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Vorrede 
* 
ws: erften Ausgabe. 


DT rantaffung „Zweck und Plan diefes Werks ijt 
bereits in dem vorjährigen. erften Stüdfe des Braun- 
fchweigifhen Journals befannt gemadye worden. 
Das deal, welches mir während der Ausarbeitung 
deffelben vorfchwebte, verband Wahrheit mit gefäl- 
liger Einfleidung, Funftlofe Ordnung mit Intereſſe, 
Kürze mit zwecfmäßiger Vollftändigfeie. Ich fehe 
nun zwar felbft wohl ein, wie weit ich in der Aus— 
führung unter demfelben geblieben. bin; indeß hoffe 
ich doch, meinen Hauptzweck nicht ganz verfehle zu 
haben: ein — verhältnißmäßig — wohlfei— 
(eg, gemeinnügiges, und jedem etwas ge- 
bildeten Lefer verftändliches Handbuch zu 
Ijefers, welches von der Naturgeſchichte 
und Technologie fo viel enthielte, als ein- 
Menſch von guter Erziehung zu mwiffen 
verlangen fann. 


vi Vorrede 
In meinem erſten Entwurfe hatte ich dem Um— 
fange dieſer Schrift engere Graͤnzen abgeſtochen, 
indem ich glaubte, das Ganze in Einen Band zu— 
fanmendrangen zu koͤnnen. Allein ich fand nachher 
bei reiferm Machdenfen, daß das, was etwa da- 
durch auf der einen Seite gewonnen werden mögte, 
auf der andern wahrer Berluft fein würde. Denn 
bei jener Einfchranfung mußte nochwendig vieles 
wegbleiben, was offenbar zu der doppelten Beitim- 
mung gehört: ein Handbuch für den Lehrer, 
und eine unterbaltende Leftüre für den 
Liebhaber zu fein.» Wenn dieje. nun aber nod) 
neben dem Handbuche wieder andre Werke’ nörhig 
"hätten — eg ſei zu ihrer eignen Befriedigung, oder 
zum Behuf des Unterrihts, — fo wäre ihnen da— 
mit wenig geholfen. Ich darf alfo wol fagen, ob- 
gleich Yad Ganze aus drei Bänden, jeder ungefähr 
von der. Stärke, des gegenwärtigen, beſtehen wird, 
daß es ein verhältnißmäßig” wohlfeiles Werk fei, 
da es, mwenigftens meiner Abſicht nach, ‚mehrere, 
und zum Theil weit theurere Hülfsmittel entbehrlich 
macht. Denn die Maturgefchichte ift in unfern Ta- 
gen durch eine Art von Lupus — eine natürliche 
Frucht der höhern Kultur — ein meitläuftiges und 
‚ Eoftbares Studium geworden, und eben durch die’ 
Abjonderung dieſes Luxus von dem Bedürfniffe 
babe ich jene Abſicht zu erreichen geſucht. ch 
rechne dahin, auffer den ausführlichen Befchreibun- 
gen von fihönen Schmetterlingen, feltnen Konchi— 
lien und. dergleichen, aud) die Kupfer, womit man 
naturhiftorifche Werke jo reichlich zu zieren pflege. 
Zwar weiß ich wol, daß fie, befonders die anato- 
mifchen, für gelehree Naturforſcher nicht blos Luxus 
find, und daß ein Meifterwerf, wie das Schreber- 
ſche, dadurch an Brauchbarfeit fehr gewinne; aber 
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bei einer Srift wie diefe, dürfte die Erhöhung des 

Preifes durch Kupfer mit dem davon zu hoffenden 

Mugen in feinem DBerhältniffe ftehen *). 

Ä Moch ein andrer bei diefen Handbuche beab— 
fichteter Vortheil für Lehrer ift die Erfparung der 

Zeit, welche fie auf die Auswahl der zu einem 

fruchtbaren Schul-unterricyte zu fammelnden Mate: 


riatien verwenden müffen — des Umſtandes nicht 
zu gedenken, daß Mancher auch bei diefer Auswahl 
gemißleitee werden fann. — Jedoch da felbit von 


dem bier geſammelten Vorrathe nicht Alles für Alle 
gebört, fo follen die nöthiger Auszüge, Die zu 
gleich den Schülern zum Leitfaden beim Unterrichte 
dienen, verfertigt werden. 

Der erſte Auszug iſt fuͤr die Anfaͤnger be— 
ſtimmt, und enthaͤlt blos den Stoff zu angeneh— 
men Erzaͤhlungen und Geſpraͤchen uͤber naturhiſto— 
riſche und technologiſche Gegenſtaͤnde. Ich ſage: 
blos den Stoff, theils der Kürze wegen theils um 
die Wißbegierde zu veizen, indem es nur gleichfam 
Aufgaben find, welche der Lehrer gemeinfchaftlid) 
mie den Kindern‘ auflöfer. 

Der zweise Auszug für die Geubtern, beſteht 
fehon mehr aus einem zufammenhängenden, nad) 
der allgemeinen Cintheilung geordneten Vortrage, 
und nimmt vorzüglic) auf das Praftifche und 
Dekonomifche jener Wiffenfchaften Ruͤckſicht. 

Auf Ddiefe beiden Auszüge folge endlich noch 
ein kurzer Grundriß der allgemeinen Na=-. 


*) Da die Aufnahme, melde diefes Wer gefunden, dem aus: 
nehmenden Fleiße entfprab , melden der Here Verfaſſer 
darauf verwandt hat, fo haben wir auch eine zweckmaͤßige 
Sammlung von 22 Kupjertafeln dazu veranftalten laffen. 

| die Verlagshandlung. 


\ 
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turgefchichte, nebft einer Darftellung des ge- 
lehrten Syftems für fiudirende Juͤnglinge. Denn 
ob ich, gleicdy in dem größern Werfe, aus überwie- 
genden Gründen, ſtatt der fuftematifchen Ginthei- _ 
lung, ‚eine mehr willführliche Ordnung gewählt babe: 
fo bin id) doch vollkommen überzeugte, daß Studi- 
vende mit. dem Syſteme befannt gemachte werden . 
müffen. - | 
Jeder diefer Auszüge befteht nur aus. wenigen 
Bogen, und es iſt mit der DVerlagshandlung die 
Verabredung ‘getroffen worden, daß ‚der Bogen 
höchftens für fechs Pfennige. verkauft werden foll. 

Bielleidye denke aber ein. aflzuangftlicher. Leh— 
rer, daß, wenn diefes Lehrbuch in die Hände der- 
Schuͤler gerarhe, alsdann alle Aufmerkfamfeie bei 
dem mündlichen Vortrage wegfallen werde, weil er ©. 
ja nun. felbit lefen Fönne, mas er fonft erft von 
dem Unterrichte des Lehrers erwartet habe u. f. m. — 
Allein dies fiheine eine unnöthige DBeforgniß zu _ 
fein. Zu gejchweigen, daß nur. wenig Schüler, 
des Preifes wegen, fic) das größere Werk werden 
anfchaffen Fönnen: fo hat. die Bekanutfchaft des 
Schülers mit den Quellen deg Lehrers, fo weit 
meine Erfahrung, reicht, gerade das Gegentheil zur 
Folge, eine gefchärftere, Aufimerkfamfeie in den Une. 
terrichteftunden; nur darf der Schüler ein folcheg 
Buch nidye mit in Die Lehrſtunde felbft bringen, 
und während des Vortrags darin leſen. Zudem 
giebt dem Lehrer die geubtere Denkfraft, und der 
größere Vorrath an Erfahrung und andermeitigen 
Kenntniſſen, überall, ein entſcheidendes Uebergewicht 
uͤber den Schuͤler. Durch die Kraft ſeines Geiſtes 
wird erſt der todte Buchſtabe der Schrift befeelt. — 
Es kann nicht an Gelegenheit fehlen, hin und wie— 
der in dem Lehrbuche aus eigener Beobachtung ei— 
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nen Eleinen Zufaß, eine Berichtigung, ein NRäfonnes 
ment anzubringen. Denn ungeachtet der Verſiche— 
rung, Daß Seder,. der nicht felbft Naturforſcher fei 
oder werden wolle, bei dem Beſitze diefes Hand— 
buchs andre Hülfsmittel entbehren Fönne, bin ic) 
doch weit von der Arroganz entfernt, es für das 
Non plus u!tra naturhiftorifcher Kenntniſſe foldyer 
Leſer auszugeben. 

Wahrheit ift das erfte Geſetz, welches befon- 
ders ein Schriftiteller, der für die Jugend ſchreibt, 
‚nie aus den Augen verlieren darf. Eigne Erfah: 
rung und glaubwuͤrdige Zeugniffe Andrer find die 
einzigen Quellen der hiftorifchen Wahrheit. Die 
erftere — in der Regel die ficherfte und reinfte — 
bat mir leider in meiner bisherigen Lage nur felten 
offen geftanden; aus der zweiten aber habe id) auf 
das vorfichtigite und gemifjenhaftefte gefchöpft. Bei 
den vielen Niderfprüchen, die fid) auch in den be- 
ften naturhiftorifchen Büchern finden, ift Irrthum 
zuweilen unvermeidlih. Allein mit folhen Maͤn- 
nern, Die id) als Zeugen anführen kann, glaube 
icy mid) nicht fehämen zu. dürfen geirrt zu haben. 
„Am Ende des ganzen Werks werde ich die Quel- 
len, die ic) benugt habe, dankbar nennen. Daß 
e8 nicht flüchtige‘, gedanfenlofe Kompilation fei, kann 
jeder Kenner leicht aus einer Vergleichung be- 
merfen. ee 

Dei diefer Gelegenheit fei eg mir erlaubt, ei- 
ner zweifelhaften Materie zu erwähnen, die fich 
nicht füglich in dem Buche. felbft erörtern ließ. Sie 
betrifft die Entftehung der Mitben, Läufe und eini- ' 
ger andern Inſekten. — Es ift durch die genauer | 
ften mifrofcopifchen Anterfuchungen, vornehmlich 
des Heren Leib-arzt Wichmann, entfchieden , daß 
Acarus humanus von den übrigen Gattungen bie: 
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fes Gefchfechrs in der Geftalt abweicht, und daß 
jene fih nur bei Menfchen in gewiffen Krankheiten 
einfinder. Die Frage ift alfo: Veranlaßt die Krank: 
beit das Entſtehen der Milben, oder rührt von dies 
fen die Krankheit her? Here Wichmann vertheidige 
in feiner Netiologie der Kraße mit vielem 
Scharffinne das letztere. Mir find jedod unter an- 
dern folgende Zweifel dabei eingefallen: Entſteht 
diejenige Art von Rräße, melche die Milben verur- 
fachen follen, allemal und gewiß durch Anſteckung? 
Können diefe Kraͤtzmilben außer dem menfchlichen 
Körper leben? und reie lange? — da die Mitrhei- 
lung der Kräße auch durch Kleidungsſtuͤcke geſche— 
ben kann, fo, duͤnkt mich, find diefe Fragen nicht 
unnuͤtz. Ferner, da nach dem Zeugniſſe mehrerer 
Aerzte und Maturforfcher die Milben ſich auch zu— 
weilen bei fehwindfüchtigen Perfonen finden, fo fragt 
fihs wiederum: Iſt die Schwindfucht Urſach von 
der Erfcheinung der Milben, oder umgefehre? Im 
legten Falle müßte offenbar die Schwindiucht eben 
. fo leicht anitecfen, wie die Kraͤtze. Ich fage nichts 
von den Ruhrmilben, weil man ihre Eriftenz im 
Körper felbit hat bezweifeln wollen. Wenn nun 
aber die Milben nicht durch Berü‘zung eines fehon 
infteirten Körpers mitgerheilet werden, wie mir Dies 
bei der Schwindfucht fat unläugbar fcheint, wo 
fommen fie denn her? Und wie foll man fich das 
fonderbare Phänomen erflären, welches Herr Pro- 
feſſor Blumenbach in ſeiner mediciniſchen Biblio— 
thek (B. ı, ©. 597) anfüuhre? Wie kamen "die 
Milben an den Ort? 

Eine ähnliche Bewandniß bat es mit der in» 
nerlichen Läufefranfheit, wovon ich die Beſchrei— 
bung von einigen ältern Aerztern und dem Hrn. 
Prof. Selle entlehne habe. Aber wie ift es mög- 
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lich, daß Läufe aus den Ohren und Augen, aus 
der' Naſe, aus dem Ruͤcken u. f. ro. herporbrechen ? 
Die feichtefte, aber unbefriedigendfte Antwort ift; 
fie friechen zuvor von außen hinein. Dies bedarf 
wol kaum einer Widerlegung. — Hiemit find noch 
einige andre Fragen verwandt, 4. B. ob die Bor- 
Fenfäfer als Urfach oder Folge von der Verderbniß 
der Fichten angefehen werden müfjen? Leske ver: 
fichert in feiner Meifebefchreibung, daß er ganz ges 
funde Bäume davon angegriffen gefeben habe; 
Gmelin, v. Stapf und mehrere praftifche Forſt— 
männer fagen das Gegentheil. Alle diefe Fragen 
find befannelich nicht blos fpeculativ: indeß mil 
ich, obne mich weiter dabei zu verweilen, das Re— 
ſultat meiner Zweifel nur als Problem hieher ſetzen. 
Ich ſtelle mir namlidy) vor, daß der Same zu den- 
jenigen Inſekten, welche beftimme find, fich von 
gewiffen Körpern allein zu nähren, denſelben eben 
fowol angeboren fei, als der Same zu den Einge— 
weidewuͤrmern. Ich ſehe mwenigftens bei der erftern 
Hnpothefe Fein größeres Wunder, ala bei dein leß- 
tern fehon ermwiefenen Satze. Mittheilung von 
außen findet dabei immer noch Statt; aflein die 
Entftehung der Milben in verfchiedenen Kranfheis 
ten, fo wie der Laufe bei der innern Läufefranf: 
beie, laͤßt ſich, dächte ich, durch die Entwicelung 
des Reims, vermöge einer befondern Dispofition 
der Säfte des Franfen Körpers, dadurch leichter, 
als auf andre Art, erfläaren. Haben doch Spal— 
lanzani und Herr Prof. Selle die noch fühnere 
Hypotheſe angenommen: daß nicht jeder thierifche 
Körper urfprünglich aus organifchen, vorher gebil- 
beten Keimen enrftehe. — 

Belehrender Tadel muß jedem Schriftiteller, 
dem es um Bervolllommmnung feiner felbft und fei- 
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nes Merfs zu thun ife, mwillfonmner fein, als un: 
bedingtes Lob, und ich wünfche recht ſehr — 100» 
fern man nicht meine Schrift der Verbeſſerung un- 
fähig und unmürdig hält —, daß man mich mit 
jenem beehren möge. 


Deſſau, den zten April 1790. 


4 


C. Ph. Funke, 


Vorrede 


sur zweiten Ausgabe. 


BY, diefer zweiten Ausgabe habe ich fheils die 
Druckfehler der erften, und andre Unrichtigfeiten 
im Ausdruck und in der Darftellung der Sachen, 
zu verbeflern, theils in den Vortrag etwas mehr 
foftematifche Genauigfeit — fo weit Died ohne Ver— 
änderung des ganzen Plans gefchehen konnte — au 
bringen geſucht. In dieſer Mbfiche find hin und 
wieder einige Thiere anders geordnet; der Gebraud) 
der Wörter Gefchlecht (genus) und Gattung 
(species) ift gleichmäßiger beobachter, und die latei- 
nifche Benennung der deutichen, mo es noͤthig 
fehien, beigefügt worden. Huch ftehen jegt die zu 
diefem erften Theile gehörigen DBerichtigungen und 
Zufäße, welche im Anhange des dritten Theils nach— 
r gelieferte wurden, bier an ihrer Stelle. Meue Be- 
merfungen durften niche hinzufommen, wenn nicht 
der Preis des Buchs erhoͤhet, und der Werth der 
erften Ausgabe, zum Schaden der Befißer, allzu: 
fehr verringert werden follte. Es wird aber zu fei- 
ner Zeit ein befondrer Nachtrag zu allen drei Thei- 
len erſcheinen. 


Gefchrieben im Julius, 1794. 
Der Berfaffer. 


— — — ——— — —— ——— 
ö— — — — — — —— — 


Vorrede 
sur dritten Aufkage. 
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&, würde Undank fein gegen die nachfichtsvolle 
Güte, womit man diefes Werk bisher aufgenommen 
bat, wenn ic) nicht die gegenwärtige neue Auflage 
ſo fehlerfrei und vollkommen bäfte erfcheinen laſſen 
wollen, als e8 mir nur immer möglich war. Daß 
ich dies ernftlich gewollt habe, laͤßt ſich, felbft bei 
einer flüchtigen Vergleichung Ddiefer dritten Ausgabe 
mit den beiden erftern, bemerken. Es find niche nur 
mehrere neue Zufäße und Anmerkungen hinzugefonts 
men, fondern auch ganze Artikel find umgefchmof- 
zeh, und viele Stellen im Texte verändert worden, 

Gleich nach der Reviſion der folgenden Theile 
follen die ſaͤmmtlichen Zufäge, ald ein Nachtrag zu 
den erftern Ausgaben, bejonders gedruckt werden, 
damit die minder begüterten Beſitzer derfslben das, 
was die neuefte Ausgabe vorzüglich Unterfcheidendes 
bat, für einen geringen Preis erhalten Fönnen. Frei— 
lich wird eg nicht möglich fein, alles — z. B. alle 
Peränderungen, melde in den Text mit verwebe 
find — in den Nachtrag zu bringen; aber dod) fol 
er die weſentlichen Zufäge enthalten. 


Deffau, im Januar 1798. 
C. Ph. Funke. 


9 orrede 


zur vierten Auflage. 


Der fortdauernde Beifall, welchen das Publikum 
diefen Werke ſchenkt, mache es mir zur angeneh- 
men Pflicht, auf die weitere Vervollkommnung defr 
felben allen Fleiß zu verwenden, und ich fihmeichle 
mir, daß man Spuren diefer Bemuͤhung fait, auf 
allen Blaͤttern in der gegenwärtigen neuen Ausgabe 
finden wir. 

Auch die Verlagshandlung gibt ihrer Seits 
einen rühmlichen Beweis von Aufmerkſamkeit und 
Sorge für die Zufriedenheit des Publifums, indem 
fie theils durch befferes Papier, theils und vornaͤm— 
lich durch öfonomifchern Druc bei der durch die 
Zufäße norbwendig gemordnen Erweiterung des 
Ganzen, mit Aufopferung ihres eignen Vortheils, 
den Käufern gefällig zu fein ſucht. So bat fie 
auch zum Behuf diefes Werfs eine ganz neue, 
größteneheils nach Driginalen gezeichnete und von 
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den beſten Kuͤnſtlern in Paris geſtochne Kupfer— 
fammlung veranſtaltet, welche die Brauchbarkeit 
des Buchs, inſonderheit zum Unterricht der Jugend, 
erhoͤhen wird. 


Deſſau, im Jul. 1802. 


C. Ph. Funke. 


Erfte Abtheilung. 
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De Naturgeſchichte iſt ein Zweig de Naturkunde, 
einer Wiſſeaſchaft pon unermeßlichem Umfang, ‚Man ver: 
ſteht namlih unter dem Worte Natur übergupt aile ers 
Schaffen Dinge, ſowohl bie einfachen al6 die Yıfammenges 
festen, mithin rechnet man nit nur die gẽſamnte Koͤrper⸗ 
welt, die Elemente u. ſ. w., ſondern auch die Geiſterwelt 
zu dem Reiche der Natur, Allein die Natırgefchichte 
ſchraͤnkt ſich nur hauptſaͤchlich auf diejenigen. Körper ein, 
welcho Theile unſers Erdballs find, und weldernach bes 
Fimmten Sefeken‘ entftehen ,, wachſen und wiedei gerftört 
‚werden, Dieſe Körper nennt man mit Einer Wöte Mas 
turalien, oder Naturprodukte; auch wol naurliche 
Körper. Die einfachſten Beſtandtheile derſelben, fd weit 
wir fie jetzt kennen, find Waſſer, Erbe, luft und ein brenn⸗ 
bares Weſen (hlogiſton). Dieſe vier Elemene waren 
der Allmacht zur Bildung ſo verſchiedener Körper, wie wir 
he vor, Augen, fehen, hinreichend ; denn der; thie: iſche Leib 

“2 iß 
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ift eben fowohl daraus zufammengefeßt, ald die Pflanze 
und der Stein. Das Mehr oder Weniger von dem eis 
nen oder dem andern Element und die verfchievdene Mi: 
fhung und Zufammenfegung derfelben, machen den ganzen 
Unterfchied, machen dies zu Fleiſch, und jenes zu glaͤn— 
zendem Metall. Körper, die mehr waͤſſrige als erdigte 
Theile enthalten, nennt man fläffig,; und wenn dies Ver: 
hältniß umgekehrt ift,, heißen fie ſeſte Körper. Geruch, 
Geſchmack und Farbe gibt ihnen erft das Brennbare We: 
fen, welches überhaupt von. wunderbarer, noch nicht ges 
nug bekannter Natur iſt. Man verfieht aber darlinter 
den durch andre Körger gebundnen Feuerftof, fo wie 
man die Luft, welde ein Beſtandtheil der Körper iſt, 
gebundne ober „fixe Luft nennt. In, ihren Eigenfchaften 
und Wirkungen fid fie von dein’ gemeinen Feuer und 
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are Hhpothefe von der Zuſtiminenſetzung der Koͤr⸗ 
9 por aus diet Eitinenten‘ it: heutiges Tages nicht mehr 
hxrauchbar, HDenn erſtlich find jene Shoffe,gum® Theil aus 
der Zihl ber Elemente »:d.nde der unzenteglichen 
..  Grunbfoffer ausgefchloffen „worden ,, und weitens hat 
ee man hiehrere andte Stoffe c3. B. Salze) als elementa⸗ 
iſch angenommen“ weil fie” die Chemie nicht zerlegen 
is Bann), Haupthſaͤchlich hat das antiphlogiſtiſche Syftem'der 
mexern Ehemiker eine; gaͤnzliche Revolution in der Lehre 
2 oꝛ den Ementen bewirkt. Nach diefem., Syflem. wird 
daʒ Phlogiſton als Grunpftoff verworfen (daher die. Bes 
naonung antiphlogiftifch), und "fkatt"deffelben ein 
ESuerſtoff! (Orngene)* angenommen; welcher faſt bei allen 
Miſchungen "der. Körper als Hauptängredien; ‚Bofheint. 
„. Eoseben 3 B. Sauerſtoff und Wafferftoff ;; mit Wär 
gr, mgtoff. verbunden; ztvei verfchiebne fefpasten „un Miele 
An gehoͤrigem Verhaͤltniß mit einander, perfinigt, bilden 
Waffe. Daß die Luft Fein einfacher Koͤtper ift7 und 
“ Spag man eine Menge weſentlich verſchiedner Luft: oder 


Fir ' de viel: 
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Wir lernen‘ demnach durch Huülfe der Naturgefchichte 
die Naturalien fennen, d. i. fie nach ihren mefentlichen 
‚Kennzeichen und befondern Eigenfchaften von einander uns 
terſcheiden, und, zur bequemern Weberficht der faft unzähls 
baren Menge berfelben, fie in Klaffen, Ordnungen, Ges 
— und Gattungen abtheilen. *). 


- Die Geftalt und Bildung eines Körpers ift das erſte, 
was uns bei Betrachtung deffelben in die Augen fallt, und 
uns zu einem Unterſcheidungsmerkmal zu dienen pflegt, das 
‚ber hebt auch gemeiniglid dig Naturgefhichte mit der Be: 
ſchreibung der aͤußern Geftalt an. Weil aber diefe doch 
‚nicht. eigentlich ein ‚allgemeines und wefentlihes Kennzei- 
‚hen abgibt, indem oftmals zwei dem Anfehen nad volls 
kommen aͤhnliche Koͤrper weſentlich verſchieden ſind, und auch 
‚im Gegentheil; fo nimmt die Naturgeſchichte noch die Zer⸗ 
‚glederungsfunft (Anatomie) und die Scheidefunft (Chemie) 
ebenfalls Zweige, der Naturkunde — zu Hülfe., Die 
Zergliederungskunſt zeigt die Beſchaffenheit und den Bau 
der innern Theile des thieriſchen Koͤrpers, und die Schei⸗ 
a lehrt durch die Zerlegung der Beſtandtheile eines 
F | 43 * 





vielmehr Gasarten entdeckt hat, wird keinem Leſer um: 
bekannt ſein. 


Das Reſultat der Unterſuchungen über die Elemente 
der Körper befteht darin, daß man es jegt noch nidyt was 
gen koͤnne, weder bie Zahl noch die Art derſelben zu be⸗ 
ſtimmen. — 


Neuere Naturforſcher gebrauchen die Ausdruͤcke e fh le dh: 
‚ter (genera) und Gattungen (species) ; fonjt nennt 
man gewöhnlich) genera, Gattungen, und species, Arten, 
| Senes fcheint aber richtiger. zu. fein, weil die zu Einer spe- 
cies gehoͤrigen Thiere ſich mit einander begatten. Dos 
Wort Art koͤnnte man für die Baſtarde (hybrida spe- 
— cies,) aufbehalten; oder beffer: man gebrauchte es ſtatt 
Ab-art (Varietät), wie dies auch, fhon von Einigen ger 

25. ſchieht. 


6 u Allgem. Einleitung in die Naturgeſchichte. 


Naturprodufts die eigentlihe Mifchung und Zufammenfets 
zung derfelben kennen. | e 
Bei Beftimmung der Kennzeichen ber Naturprodukte 
nimmt alfo die Naturgefchichte, weniger Nüdfiht auf die 
aͤußere Seſtalt derſelben, ald auf die innere Einrichtung 
und die Mifchung der Beftandtheile. Indeß wuͤrde dies 
noch immer eine ziemlich unfruchtbare Kenntniß feyn, wenn 
mir weiter nichts als die Namen der Nlaturprodufte, ıhre 
Unterſcheidungsmerkmale und die Klaffen, Ordnungen u. f. 
w., wohin fie gehören, anzugeben wirßten. Das, was 
uns diefe Wiffenfchaft vornehmlich ſchaͤtzbar macht, iſt die 
Beobachtung der befondern Eigenfchaften (die allgemeinen 
Eigenfchaften der Körper nebft den daraus herzuleitenden. 
Natur⸗erſcheinungen überläßt fie der Maturlehre),, wodurch - 
‚jede Art der Naturprodufte uns nuͤtzlich oder fchadlich wird. 
Bu dem Ende erzählt fie und auch die wichtigften Verandes 
rungen derſelben von ihrer Entftehung an bis an ihren Tod, 
und gibt uns alfo gleihfam einen Abriß von dem Lebenslauf 
jeglicher Art mit angehängter Schilderung ihrer guten und 
fhlimmen Seite. Sie heißt daher wel mit Recht Natur⸗ 
gefchichte. *)- ne — | 
Ehe 


*) Die. Gränzen ber Naturlehre und Naturgeſchichte wären 
vielleicht fo zu beflimmen: Die natürfihen Körper 
entftehen entweder und. werden wieder zerftört durch 
die Kräfte der Natur, oder nicht. Jene heigen Natur:er: 
zeugniffe (Naturprodukte); biefe fann man Naturs 
koͤrper (natürlihe Körper) in engerer Bedeutung nens 
nen. Zu ben Naturkörpern gehören demnach die Hims 

‚melskörper, die Erde, die Luft ıc.; zu den Naturproduks 

“ten aber, die Erd:arten und andre Mineralien, bie Ger 
wächfe und die Thiere. 

Diie Naturlehre betrachtet hauptſaͤchlich die Naturkoͤr⸗ 
per und die allgemeinen Eigenſchaften der Naturpros 
dukte. Die Naturgefchichte beſchaͤftigt ſich ausfchliehlich 
mit den Naturproduften und den befondern Eigen; 
ſchaften derſelben. 
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Ehe wir und aber zur Betrachtung der einzelnen Klaffen 
und Ordnungen der Naturprodukte wenden, müffen wir 
noch vorläufig etwas über ihre Eintheilung und andre dahin 
gehoͤige Materien im Allgemeinen bemerken. . 


Eintheitung der Naturprodukte. 


Mean hat, wie befannt, bie Naturprodukte unter ben 
Namen Mineralien, Gewaͤchſe und Thiere in drei 
Hauptabtheilungen (Naturreiche) gebracht. So leicht es 
nun in den meiſten Fallen iſt, die Mineralien von ben Ge: 
waͤchſen und diefe von den Thieren zu unterfcheiden, wenn 
man auch die weſentlichen Kennzeichen derfelben nicht anzus 
geben weiß; fo ftehen doch auf den Gränzen jener Abthei: 
lungen einige zweideutige Gefhöpfe, die ed der Naturges 
fhichte nothwendig machen, die Linie dazwifchen fo fcharf 
als möglich zu ziehen. Denn wirflihe Mitteldinge, d. i. 
Die mit eben dem Recht zu dem einen als zu dem andern 
Reiche gehören, gibt: ed nicht; fie würden auch wahre Uns 
geheuer der Natur feyn. Man hat daher in diefem Betracht 
auf folgende Beftimmungen zu achten. 

Die Hauptveränderungen der Naturprodukte find das 
Entftchen, Wachſen und Zerftöhrtwerden. Das lettere 
gefchieht bei allen auf eineriei Weife, indem die Xheile, 
die durch ihre Verbindung einen Körper bildeten, fich alls 
maͤhlig wieder auflöfen und trennen. Allein in Anfehung 


des Entfiehens und Wachſens bemerkt man eine Verſchie⸗ 


benheit unter ihnen, und eben hierauf gründet fich ihre 
Eintheilung, | 
44 | Die 





Da das Wort Geſchichte eigentlich nur von ges 
ſchehenen Dingen, von Handlungen der Menfchen und 
von Begebenheiten gebraucht wird; fo fagt man [didtis 
her, Naturbefhreibung. (Befhreibung dev Kenns 
zeichen, ———— 10, der Pen als Natur⸗ 


gefehlehte,. > 


(Bee 13111 1:7141°: 11:90 berr NMaturprobukte· 


1 Die Mineralien naͤmlich entftehen-und vergrößern ſich 
blos durch Anhäufung gleichartiger Theile von außen; 
ohne: baßıfie.befondre. Werkzeuge (Organe) dazu brauchen 
oder haben, darum heißen ſie auch unorganiſirte Körper. 

Die Gewächfe und Thiere hingegen entftehen aus 
Keimen vonFKörpern derſelben Art, das heißt: ‚fie pflans 
zen fich fort. Sie nehmen ferner Nahrung in fich, und 
verwandeln’ das Feinfte davon in Theile ihres eignen Körs 
pers, wodurch er theild größer zu werden pflegt, und dann 
ſagt man,“ er waͤchſt; theils wird auch nur dadurch der 
Abgang der Theile, den die beftändige Ausduͤnſtung und 
Beiveguing‘ verurfacht,, wieder erfeßt. *) RE 
... Die allmählige Dergrößerung der Mineralien kann man 
nach diefem Begriff nicht wohl ein Wachsthum nennen, noch 
weniger aber ihr Entftehen eine Sortpflanzung, ob es gleich 
gewiß ift J daß auch jener Anwachs der Theile von außen 
nach beſtimmten Geſetzen geſchieht. — Da nun die, Ges 
waͤchſe und Thiere zu ihrer Fortpflanzung und Ernährung 
mit verfchiednen Fünftlichen Gefäßen und Werkzeugen. vers 
fehen find, fo werden fie im Gegenfag der Mineralien ors 
ganifirte Körper geinant. 

Die organifirten oder organifchen Körper haben alfo 
Fortpflanzung und Ernährung mit einander gemein. 
Sn Ruͤckſicht auf die erfle, hat man feinen allgemeinen und 
welentlichen Unterfchied zwifchen den Gewächfen und Thies 
ten gefunden, wol aber in Anfchung der legtern. Jedoch 
| ee ea: weil 
) Aber auch verſtuͤmmelte oder abgeſchnittene Theile koͤnnen 
- organifche Körper wieder herſtellen. Am vollkommenſten 

haben die Gewächfe dies Vermögen, und unter den Thie: 
‚ren die. zunaͤchſt an die Gewaͤchſe gränzenden Gewürme und 
die Amphibien. :. Selbft bey den Menfchen findet man ei: 
» .nige Spuren davon, indem fich abgefchnittene Haare, Ni: 
gel, felbft anfehnliche Knochenftüde. (an Armen und Bei: 
nen), bie ausgefägt waren, u. ſ. w. von neuem erzeugen, 
Man nennt dies die Reproduktionskraft. 


u 
‘ 
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weil jene wundervolle Anſtalt der Natur, durch weiche fie 
für die Entjtehung neuer organifcher- Körper: forgt ‚ fo uns 
gemein viel Merkivürdiges zeigt: fo wollen wir fid etwas 
näher betrachten, ‚und- fodann unterſuchen, welches die we—⸗ 
fentlichen Kennzeichen der Gewächfe und Thiere find. ' 

Jeder organifche Körper entſteht aus einem Keim, der 
in einem Körper derfelben Gattung liegt. Diefer Keim 
entwidelt fich entweder durch eine innere bildende Kraft; 
oder er muß erft durch eine Außere Kraft zur Entwicklung 
gereizt werden. Beiſpiele zu dem erjigenannten Fall find 
verſchiedne Zwiebel- und Kuollengewäcfe und von den , 
Zhieren einige Gattungen Polypen und: Würmer. 

Die Wirkung der außern Kraft auf bie Entwidelung 

des Keims nennt man die Befruchtung. ._ Die eben ange 
führten und noch einige andre organifche Körper (vielleicht 
einige Gattungen von Fiſchen) pflanzen: fich folglich ohne 
Befruchtung fort. 
- Die Keime, welche einer Befruchtung bedürfen, ents 
wiceln, fih entweder in. dem Körper, worin fie fich befins 
den, oder außer demfelben. Die erfiern kommen als. les 
bendige. Zunge zur Welt; die legtern aber noch in ihrer 
Hülle oder ald Eier. Derjenige Körper, in welchem Kei: 
me zu neuen Körpern Tiegen, heißt ein weiblicher; der 
aber die befruchtende Kraft in fih tragt, ein männlicher 
Körper. Befinden fich die Keime und die befruchtende Kraft 
in Einem Körper beifammen, jo ift dies ein Zwitter. Die 
Theile. des weiblichen und männlichen Körpers, welche zur 
Fortpflanzung beſtimmt find, werden Geſchlechts- oder 
Zeugungstheile genanit. 

Bei einigen Thieren, 5. ©. aus der Klaffe der Wir: 
mer; und bei den meiften Gewaͤchſen, fiehet man beiderlei 
Gefchlechtötheile an Einem Körper: Diefe befruchten fi 
felbft, und es kann alfo ein folher Körper, ohne Zuthun 
eines andern, b. ir ohne Begattung, obgleich un — 
Befruchtung, ſich fortpflanzen. 

15 Andre 
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Andre Körper haben zwar auch beiderlei Geſchlechts⸗ 
theile zugleich, können ſich aber doch nicht felbft befruchten; 
fondern es müfjen fich zu diefer Abficht zwei Körper- derſel⸗ 
ben Gattung mit einander vereinigen. Alsdann erfolgt aber 
auch eine gegenſeitige Befruchtung; beide befruchten und 
werden befruchtet. So hat man es z. B. bei den Re— 
genwuͤrmern und verſchiednen Schneckengattungen ge⸗ 
funden. 


Koͤrper mit getrennten Geſchlechtern, d. i. wo der eine 
nur die männlichen und der andre nur die weiblichen Ge⸗ 
fhlechtötheile hat, koͤnnen noch viel weniger, jeder fuͤt 
fih ohne Beihülfe des andern, ihr Geſchlecht fortpflanzen, 
fondern‘ der männliche muß den Keim des weiblichen bes 
fruchten. Bei einigen gefchieht dieſe Befruchtung in dem 
weiblichen Körper felbft, wozu folglich eine innige Bereinis 
gung beider Gefdjlechter erforderlich if; von andern weibs 
liden Körpern trennen fich die Keime vor der Befruchtung, 
und erwarten ihre Belebung durch den männlichen Körper 
außer dem Leibe der Mutter, wie 3. B. bei vielen Amphis 
bien und den meiften Fifchen. 


Welche Mannigfaltigkeit bei diefem Gefchäft der Na- 
tur! Und doch ift dies noch nicht alles, was man von 
dem Geheimniß der Fortpflanzung entdedt hat. So gibt 
es 3. B. Thiere, die zu einet Zeit lebendige Zunge gebäh: 
ren, zu einer andern Zeit Eier legen; bie durch eine einzige 
Begattung bid in das achte und neunte Glied befruchtet 
werden. Andre haben doppelte männliche und doppelte: 
weibliche Gefchlechtöglieder, u. f. w. Und wie viel Wun- 
der berfelben mögen uns noch verborgen fein? 


"Der neue Körper gleicht gewöhnlich denen, von wel⸗ 
hen er erzeugt ift, vollfommen. Wenn jich aber Körper 
von verfhiedener Gattung mit einander begehen, fo ents 
ſtehen Baſtarde, die mit jenen beiden Körpern Aehnlich⸗ 

keit haben, und folglich eine beſondere Art ausmachen. 
| . Unter 
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Unter den Gewaͤchſen iſt dies weit häufiger, als unter den 
Thieren, auch koͤnnen ſich die Baftarde aus dem Gewädhs: 
reich faſt ohne Ausnahme weiter fortyflanzen, die aus dem 
Thierreich aber ſelten. 

Abaͤnderungen in der Groͤße, Farbe und andern zufil— 
ligen Eigenſchaften ruͤhren gewoͤhnlich nur vom Einfluß des 
Klima, der Nahrung und aͤhnlicher Umſtaͤnde her; man 
nennt fie Spiel-arten (varietates). 


Die zweite gemeinſchaftliche Verrichtung organiſcher 
Körper iſt die Ernährung, deren eigentliche Beſchaffenheit 
eben fo viel.-Unerflärbares hat, ald die Fortpflanzung, 
Hier unterfcheiden fi) nun die Gemwächfe von den Thieren 
vornehmlich in der Art, die Nahrungsmittel zu ſich zu 
nehmen; und dies gibt uns folglich das erſte weſentliche 
Kennzeichen an · die Hand, wonach wir bie Begriffe von 
beiden feftfeßen koͤnnen. 


Die Gewächfe ziehen ihre Mahrung durch mehrere 
kleine Oeffnungen, beſonders der Wurzel, in ſich; die 
Thiere aber haben zu dieſem Zweck nur Eine, verhältniß: 
mäßig. große, Oeffnung. Aud können die Gewächfe 
‚wegen der feinen Deffnungen nur feine und flüffige Nabs 
rungstheile in fich bringen, und was nicht wirklich zu 
ihrer Ernährung dient, geben fie blos durch die Aus— 
bünftung von ſich; die Thiere genießen gröbere und meiſtens 
fefte Nahrung, und werfen das Ueberflüffige durch die Af— 
-ter:öffnung aus, 

Noch ein anderes weſentliches Kennzeichen, welches 
die Thiere von den Gewaͤchſen unterſcheidet, iſt die will 
kuͤhrliche Bewegung und Empfindung. Zwar findet 
ſich eine mechaniſche Bewegung bei dieſen ſowohl, wie 
bei jenen, denn darin beſteht das eigentliche Leben orga⸗ 
niſirter Koͤrper, daß die fluͤſſigen Theile in den feſten 
ſich nach gewiſſen Geſetzen bewegen, und wenn dieſe Be— 
wegung in einem Koͤrper aufhoͤrt, ſo ſagt man: er ſtirbt. 

Von 
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Bon gleicher Beſchaffenheit d: # ebenfalls blos mechaniſch, 
find auch die uͤbrigen Beweguiger ‚der Gewächfe; von 
‚welchem einige ſogar ihren: Standeort: verändern. : Allein 
willführlihe Bewegung, die befonderd aus. dem. Triebe 
ſich zu nahren entſpringt, kommt nur. den Zhieren zu, 
And aͤußert ſich durch einen freien Gebrauch der Glieder 
zu beſtimmten Abſichten. Hieraus folgt zugleich daß 
nur die Thiere wahre, Empfindung, ober eine Vor⸗ 
ſtellung von den ‚Veränderungen ,. die durch äußere Eins 
druͤcke in ihrem Körper‘ hervorgebracht werden, haben 
koͤnnen. Ya 


Wenn ‚wir dies alles zuͤſanmenfaſſen, ſo ſi nd bie 
Mineralien unbelebte, blos. ‚dur Anhaͤufung, von außen 
- ‚entftandne Körper, die fich; weder — noch ſich 
‚eigentlich naͤhren und wachſen. en 

Die Gewaͤchſe haben ſchon. einen kunfllichern, or⸗ 
ganiſchen Körperbau; fie leben, vamen ſich fort, age 
sn ſich und wachſen. 

Den Thieren iſt nicht nur dies alles mit. en be⸗ 
en gemein, ſondern ſie zeichnen ſich überdies auch 
noch durch die. Art fih.zu naͤhren, rund durch willkuͤhrli⸗ 
che Bewegung. und Empfindung vor jenen aus. I 


Diefe fü verſchiednen Geſchoͤpfe ſtehen aber doch in 
einer bewundernswuͤrdigen Verbindung mit einander; eins 
ift immer dutch das andre und um des andern willen da. 
Die Thiere erhalten größtentheils ihre Nahrung wieder 
"von. Thieren. und: Gewaͤchſen; die Gewaͤchſe van minerali⸗ 
ſchen und thierifhen Theilen; und des nufgelöfte Stoff 
der Thiere und. Gewaͤchſe geht in Mineralien über. 
Wir wöllen nun mit der Betrachtung der Thiere den 
"Anfang machen, da diefe und in — als einer par 
am wmeiſten ——— 
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BER: Won den &hiern überhaupt. 
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Per; thiexiſche PEN aus; — kuͤnſtlich 
verhundner; Theile, deren ausführliche, Veſchrejbung ein 
Gegenſtand der Phofi ologie iſt/ welche abegmehr;für bie 
allgemeine als beſondere Naturgeſchichte gehoͤrt. Aus der 
| willkuͤhrlichen Bewẽgung und Empfindung, ie hir: "an ihm 
wahrnehmen/ laͤßt ſich mit Recht ſchließen/ daß nicht 
nuti belebt Wisen De befeelt: fi a | 
2:43 iydy 2 1,393 I, DE 
‚.‚Selöfterfaltung und. Fortpflanzung. find Sereiben 
5 Triebraͤder, wodurch ‚alle Thiere in, Daͤtigkeit 
berden, azu hat ihr — Ihnen, maucherlei 
en und | Kun] triebe i itgetheiit A „und ‚Durft 
treiben Sie, an. die durch Bewegung, und % diniſtung ver⸗ 
lohrnen Lhele des Koͤrpers wieder zu erfeben. "Eine ähns 
liche „wohlthätige Abſicht hat der: gewoͤhnliche taͤgliche Schlaf 
und der Winterſchlafneiniger. Thiergaftungen. Vermoͤge 
der Kunſttriebe können: ſie ohne ‚alle: Anweiſung und Me⸗ 
bung uͤberaus kuͤnſtliche Arbeiten verfertigen. mie, z.d B 
die Bienen ihre Zellen. Der Menſch hingegen hat ans 
ftatt diefer Kunfttriebe Vernunft befommen, eine Faͤhig— 
feit, die ihn weit über ‚alle Thiere erhebt, und ihn zum 


Herrn der Erde mat, wort er beftimmt ift. 


Man theilt das ganze — in folgende ſechs 
Klaſſen: 


I. — Sie haben ein rothes warmes Blut, 
gebaͤhren lebendige Junge, und ſaͤugen ſie. 


U, Voͤgel. Dieſe haben ebenfalls ein rothes warmes 
Blut, unterfcheiden ſich aber von der erften Klaffe 
unter andern dadurch, daß fie Eier legen. 


„Rd | IL 
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Don den Thieren Überhaupt. 


Amphibien.. Bei diefen findet fich ein rothes Falz 
tes Blut, doch athmen ſie noch, ‘wie die beiden vor: 
hergehenden, durch Zungen, 


giſche. Das rothe kalte Blut haben fie mit der 


Amphibien gemein, fie athmen aber . — En 
gen, — durch Kiemen. ed) 


Inſekten. Statt des Sluts trift man bei irn. eine 


weißlichte kalte Feuchtigkeit an. Auch find die meiſten 


v 


mit Fuͤhlhoͤrnern verſehen, und ‚verwandeln ſich 
in ihrem Leben ein- oder etlichemal. 

Wuͤrmer. In Anfehung der weißlichten kalten 
Feuchtigkeit fi find, fie den Inſekten ähnlich, fie wei⸗ 
hen aber von ihnen darin ab, daß fie Feine Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, ſondern zum Theil Fuͤhlfaͤden haben, und. 
daß ſi ie feiner Verwandlung unterworfen fi nd, 


‚Die Übrigen: Beſtimmungen? und Unterfejeibungsgeis 
chen einer jeden. Klaffe kommen noch in der Folge vor. 
Wir gehen daher nunmehr a zur halte ber — 
getgiere — De Tr 


a 


ErheRtaffe 
Siugethbiere 
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Di y zu dieſer — — Mateen ſich 
von den uͤbrigen hauptſaͤchlich durch die Bruͤſte, woran die 
Br ihre Jungen eine Zeitlang ſaͤugen. — | 

Merkwuͤrdig iſt bei einigen Saͤugethieren, baß fe ihr 
zuerſt nur grob‘ zerkauet verſchlucken, es nachher 
durch det Schlund 'wieber herauföringen , dann erſt recht 
Jermalmen und zum zweitenmal‘ hinunterſchlucken. Maun 
nennt ſie wiederkaͤuende Thiere. Den eigehtfichen Zwel 
dieſer Einrichtung weiß man noch nicht gewiß. Ber denen, 
welche zugleich geſpaltne Klauen haben, als ‘bei dem Rinde 
sieh, den Schaafen, Ziegen, Hirfchen, Kameelen u. f. wi, 
findet maͤn auch‘ einen vierfachen Magen.’ Der erfte, 
(der Panfen ," Wanft) ift fehr groß, und nimmt das zum 
‚erftenmal verſchluckte Sutter auf, "wo es etwas durchge: 
weicht wird. Der zweite (die Haube, Mürtze) ift nur 
Eine Fortfesung des erften, und dazu beftimmt, daß das 
duxchgeweichte Sutter in kleinen Portionen and dem erſten 


hinubergeht / und ſodann durch den Schlund‘ wieder herauf⸗ 


ſteigt. In den dritten "Magen — kommt das zum 
zweitenmal gefäuete Futter durch eine: befondre Röhre, vhne 
Wieber durch DIR beiden erſten Magen zugehen.’ Aus! bibs 
ſem „gelangt es"endlicy” in den vierten Magen (Land, Fett⸗ 
magen ); der dem Mägen andrer Thiere aͤhnlich ift, md 
eigenttich zur Verdauung Brent. Eben diefen wiederkauen⸗ 


ven Thieren fehlen meiſtens die Vorderzaͤhne in’ der obetn 


Kinnlade, in der untern aber haben fie fecht bis acht. 


ILS Unter 
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Unter den Zhiergn dieſer Klaſſe hat der Menſch die nutz⸗ 
barſten gezaͤhmt, und ſie zu Hausthieren gemacht. Dieſe 
find. ihm überaus wichtig. Ohne fie würde er ein muͤhſa⸗ 
med und kuͤmmerliches Xeben führen. Auch hat die Vorſe⸗ 
hung in dieſem Stuͤck fuͤr jeden Himmelsſtrich geſorgt, für 
jeden eine eigne Gattung geſchaffen, deren Natur den Be: 
dirfniffen der Bewohner am angemefjenften ift. Theils 
xerrichten fie für dan Menſchen „allerlei befchwerliche Arber 
fen, „theils geben fie, ihu Nahrung und Kleidung, then⸗ 
dienen fie ihm fonft durch ihre natürlichen Fähigkeiten und 
Triebe, wie z. B. die Hunde. Und eben wegen dieſes viel- 
fachen Nusens mußte er-porzhglih. auf die Erhaltung und 
Bermehrung derjelben bedacht. feyn welche beiden Stüde 
der ‚Dauptgeganiiand der Viehzucht in den erſten Zeiteh 


* 


waren. Wer die groͤßten Heerden „befaß, der Mar der 
afie und-gfüdlichjte. Dies finden wir auch noch heutt 
‚ges Tages bei betſchiednen Völkern, henen 23, nicht an, Pei— 
_ bepläten fehlt, ud bie vonder Viehzucht allein Ieben, Bei 
‚uns Hingegen, und. vielen andepm Nationen, wird durch ben 
"Yerbauı, die ‚Wiehzucht „eingefehränkt, Wir, dürfen „nicht 
e jene „pie, Vermehrung, unſter Heerden zur. vornehmften 
"Aoficht, macben „,— ‚denn, wir. haben nicht Weide genhg 
„dazu. —fondern bie, größte Kuuſt des Landwirths be ht, in 
‚ber Veredlung des Viehes wodurch er in den Stand ge⸗ 
„jest, wird « „pen. beſtmoͤglichen Nutzen davon ‚au.chen. 
"Dieb it e&, worauf jidez Huge Landwirth jet, haupt(äd- 


ur. 


‚lich ficht.,,lind iu ders&het iſt auch der Vortheil einer ſot· 


‚en Beredlung,,, ben uns, die Erfahrung. zeigt keizend ge 
"ug; Ein ‚Stlc,‚gutes Bieh, bringe fo viel ‚ein, ala, bei 
bis» vier, ſchlechte und doc braucht; natůrlich n.Stüf, 
wenn: es auch ‚aufs Beſte verpſlegi awird,, weniger, Sutter 


ang weniger Bedienung, als drei ober bier. Dir. Örundfäge, 


una Die Derbelenung des Biehflandes beruht, „find 
t rzlich „folgende, ai RI FR Im ORT 
wir} Sorry 
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ESorgfaͤltige Auswahl des Zuchtviehes. Zu dem 
Ende pflegt man fich entwedgr fremdes Zuchtvieh aus dem 
"Rande, wo die Gattung gleichfam in ihrer natürlichen Voll— 
kommenheit lebt, anzuſchaffen; oder man ſucht das einhei⸗ 
miſche ſelbſt durch die zweckmaͤßigſten Mittel zu veredlen. 
Der erſte Weg iſt der kuͤrzeſte. So hat man ſchon an vie— 
len Oktten in Deutſchland durch Spaniſche und Engliſche 
Widder die Schaafzucht verbeſſert. Aber wegen der Koſt⸗ 
° barkeit ift dies nur für Reihe. Auch arten fie doch nach 
einigen Zeugungen allmählig wieder aus, und man muß 
. Zeit zu Zeit neues Zuchtvieh aus jenen andern 
° Fommen laflen, wenn man Anders feine Heerde auf der ers 
ſtern Stufe der Vollfommenheit erhalten will. Auf dem 
zweiten Wege fommt man zwar nicht fo gefihwind zum Ziel, 
‘er hat aber den Vorzug, daß er weniger koſtbar ift, und 
daß man bei fortgefeßter Bemühung Feine Ausartung zu 
: befürchten Hat. Man wählt naͤmlich von jeder Zeugung die 
* beften und ſtaͤrkſten Thiere zur Fortzucht aus, und hält alle 
t andre davon ab. Zuweilen muß man gud wieder neues 
: Geblät in den Stamm feiner Heerbe bringen, indem man 
+ fremdes, wiewohl einländifches, Mutes Zuchtvieh eintauſcht 
Aoder kauft. Denn es verhält fich in diefem Fall mit den 
Thieren eben fo, wie mit den Gewaͤchſen. Sie werben 
* durch Umwechslung ded Bodens vergbelt, und nur wenige 
gedeihen in mehrern Zeugungen hinter einander auf einerlei 
Stelle.Selbſt der Menfc „gewinnt, ja durch Verſetzung 
aus feinein gewohnten Kreiſe. — Wenn man mit einer 
ſolchen ſtrengen Auswahl beharrlich fortfährt, fo wird 
“ man ſich gewiß einer immer verbefferten Raſſe zu erfreuen 





- haben. 
das zweite Mittel zur Veredlung iſt: Meichliches 

“ und’ güted Futter, "Der Eihfluß der Nahrung’ auf alle 
Geſthoͤpfe iſt unlaͤugbar gewiß. Bei fpärlicher und dürftis 
: ger Fütterung verfänmert das Befte Bieh. Welch ein Uns 
terſchied zwifchen dem Grafepferd, das mit‘ber" magern 
Rn 8 Weide 
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Weide auf: gemeinen Triften fich, begnügen muß, Und dem 
kraͤftigen Roß bei voller Krippe im Stall! Daher war, der 
Gedanke einfichtSvoller Landwirthe fehr natürlich, durch 
Stallfutferung And den damit verbundenen fünftlichen 
Futterbau die, Verbefl ſerung der Viehzucht zu befoͤrdern. 
So viel man auch gegenſeitig dawider eingewandt hat: ſo 
hat doch wol noch Niemand gelaͤugnet, daß die Stallfut⸗ 
terung den Viehſtand merklich verbeſſere, denn dies iſt durch 
wiederholte Erfahrungen ſattſam entſchieden. Aber 5* es 
mit den. Kegeln einer klugen Haushaltung befiche, daß bei 

der jetigen Verfaſſ ſung der Landwirthſchaft es uͤberall und 
leicht zu bewerkſtelligen fey, das iſts, was mehrere W th 
ſchaftsverſtaͤndige beftreiten. Indeß bleibt der Erfahrungs a 
ſatz ohne Ausnahme, wahr? je befire Nahrung, deſto bejler 
das Vieh; je beſſer das Vieh, deſto vortheilhaftere Nutzung 
deſſelben. Die Klugheit erfordert nun, daß ein Jeder ohne 
Porurtheil ſelbſt prüfe und unterfuche,, db ‚bie Koften der 
befjern Zutterung den davon zu hoffenden Gewinn ‚überfleir 
gen? Und ob bie Schwierigkeiten , die ber taufuterung 
entgegen. ftehen auch. in feiner Lage unuber vindlich fein? 
— Unter Stallfutterugg  verfteht man bekanntlich. nicht, 
daß dad Vieh Zag und Nacht in ben Ställen bleibe, fons 
dern nur, daß es nicht aufs Feld getrieben! werde, um auf 
dürftigen Plägen zu weiden. „In. den Ländern, : wo die 
Natur diexherrlihften, fetteften Triften im Ueberfluß dar⸗ 
beut, kann das Vieh freilich auch ohne Stalfutterung zu 
groͤßrer Vollkommenheit gebracht werden. Allein die beſſre 
Nahrung iſt auch nicht der einzige Zweck der Stallfutterung/ 





ſondern die Erhaltung bed Düngers, die Schonung der 


Weidepläge, bie Bewahrung vor anſteckenden Seuchen “ 
kommen dabei nicht weniger in Betrachtung. Das MWefent- 
liche der ‚Stalfutterung befteht alfo darin, daß man das 
. ganze Jahr hindurch einen hinlänglichen Vorrath von gutem 
Futter habe, ‚und nicht genöthigt ſei, das Vieh auszutrei⸗ 

ben, damit es ſi ch ſelbſt Nahrung ſuche. Um nun einen 
| ſolchen 


er 
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ſolchen Vorrath zu erhalten, wird ein kuͤnſtlicher Futter⸗ 
‘bau "erfordert, das ift, man muß allerlei nahrhafte Ges 
waͤchſe und Futterfräuter, welche die Natur bier nicht von 
“felbft hervorbringt, anpflanzen, fo wie man Getraide zur 
Nahrung fir Menfchen bauet. Webrigens kann man doc) 
bei günftiger Witterung das Vieh unter freiem Himmel in 
umfchränften Plägen der reinen Luft genießen laflen. 


. Drittens. Man behandle das Vieh überhaupt 
feiner Natur: gemäß. : Diefe Regel umfaßt alles Urbrige, 
was zur Verbeſſerung der Viehzucht. nothwendig gehört. 
„ Sie ift aber von weitem Umfange, und ſetzt Kenntniß dee 
Natur jeder Thiergattung voraus. Da hievor nun in der 
Folge befonderd Erwähnung gefchieht, fo würde hier eine 
Ausführung derfelben überflüfjig feyn. Jedoch bemerke ich 
vorläufig noch dies Eine, was von der Behandlung aller 
Thiere gilt: Ordnung und Reinlichkeit ſind zum beſſern 
Gedeihen des Viehes zwei nothwendige Stuͤcke. Ordnung 
im Futter und in der Arbeit; Reinlichkeit des Leibes, es 
Lagers, Der Nahrung, ber Luft. 


Was die übrigen Thiere diefer Klaffe betrifft, hie | 
man unter dem Namen der wilden begreift, fo find fie 
groͤßtentheils alle ein Gegenfiand der Jagd. Man theilt 
fie überhaupt in nuͤtzliche und ſchaͤdliche, oder, nad) ber 
Jaͤgerſprache, in edle und unedle ein. Jene werden 
gehegt. Man ſchont ſie zur Begattungszeit, und beguͤnftigt 
ihre Vermehrung, haͤlt ſie aber doch wieder durch die Jagd 
in den gehoͤrigen Schranken. Bei anhaltenden Mangel 
an Nahrung im Winter reiht man ihnen auch wol Sutter, 
um fie Hör dem Hunger zu ſchützen. Allein Veredlung 
ſindet bei dieſen in Freiheit lebenden Thieren nicht ‚Statt 


Die ſchaͤdlichen verfolgt mar zu allen Zeiten. Man 
fucht ihre! Vermehrung 'überall zu hindern und fie gaͤnzlich 
auszurotten, welches auch ſchon mit — Gattungen in 
ESeutſchland ziemlich gelungen iſt. ED 

B 2 Das 


ae Sangefers 

Das Wild iſt ein Eigenthum des Landesherrn oder deß 
Landeigenthuͤmgrs, und Niemand hat, das Recht, es zu fans 
‚gen oder zu. erlegen, als wem er daffelbe. überlaffen: und 
‚gufgettagen, hat,. Dies iſt nothwendig denn bei ‚einge 
uͤneingeſchraͤntfen Jagdfreiheit wuͤrde auch das nusbare Wild 
in kurzem gan. vertilgt ſeyn· ri Dr do 


Kıifarigs wär die Sagd nur ein Geſchaͤft der Nothwen— 
digkeit )und eiſ geſchickter und kuͤhner Jaͤger war det Wohl⸗ 
thaͤter: ſeiner Nations \ Nachher: liebte man ſie als eine Vor⸗ 
Adcbung der kriegeriſchen Tapferkeit, und zuletzt artete fie in 
vbbloße Luſtpartie aus. Immer bleibt ſie aber moch eine nuͤß⸗ 
liche Beſchaͤftigung, werm man nicht dem Vergnuͤgen die 
Janftern Empfindungen; ber; Menſchlichkeit vaufopfert:" Ch 
wie die Natur Fein Vergnügen ohne Nutzen für und 'bereis 
tet: — — * — wir aus — BR Hannah. -% 


I. 
v Die Unfönlbigße Xrt.dad Teil, zu jagen ; if, dien dag 
— eg mir Netzen umſtellt, oder durch Jagdhunde vor den 
Schuß zu bringen fucht. ‚Allein ‚es, ſo lange zu ‚verfolgen, 
bis es vor Mattigkeit ftürzt, wie, wir bei der, Parforcejagd 
ehen iſi obenein auch nicht Telten ein gefahruolles Vergnuͤ⸗ 
en. ‚Eine ſolche Jagd kann auch wegen ihrer koſtbaren 
— nur eine Beluſtigung großer Heiren fein, die 
Kal d ber RR dierugefotgen zerſtreuen und aufheitern. Hiet⸗ 
"u müllen. eine Menge Säger, Pferde und Hunde das 
danze Jahr hindurch erhalten werden; des. vielen ‚Jagd: 
u es und andern Aufwandes nicht zu gebenfen. Natůr⸗ 
wird daher ein ſe gejagtes und Fu Wien weit 
hehe ko ‚een, a als es Ligentlich werth iſt. 


Man legt hie. Jagd in bie hohe * — oder 
— wol in die hohe, -mittlere und niedre einzutheilen. 
Ar. ‚hoben. gehören. z. B. ber Hirſch, der Auerochſe / der 
Baͤr; zur mittlern, die Rehe, Schweine und Woͤlfe; zur 


& f en. £ AL z niebern 
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niedern, bie Hafen, Marder, Hanfter u go Der Di: 
ftrikt, in welchem Jemand dag Recht hat, zu jagen, beißt 
eine Wildbahn; Wildbann nennt man aber das Recht, 
Andre von. der Yagdfreiheit auszuſchließen. = 


Wir befipreiben nun die meiften-Thiere diefer Klaſſe, 
und theilen fie in drei Ordnungen. Die erfle-Ordnung- 
enthalt die in Deutfchland einheimischen, ſowohl nüßli: 
hen als ſchaͤdlichen Thiere, wobei aber zugleich gelegent⸗ 
lich diejenigen fremden Gefchlehter und Gattungen mit, 
angeführt werden, welche der äußern Geſtalt oder ben’ 
Geſchlechtskennzeichen. nach’ mit jenen“ verwandt find. In— 
der zweiten folgen fodann die vornehmften auslandiichen 
(ebenfalls nügfichen und ſchaͤdlichen) Thiere, und in der 
dritten endlich - einige merfwurdige Thiere des In- und 
Auslandes, deren Nutzen oder —— se uns nicht 
ſonderlich wichtig if. 


.. 
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Hausthiere. Thiere, die gejagt und verfoljfwerben. - 
Das Schaaf. Der Hirſch. Der Wolf. 


Das Rind,» Der Tannhirſch. Der Goldwolf. . 
Der Auerochſe. Das Reh. Der Luchs. 3 
Der Biſon. Das Zwergreh. Der Fuchs. 
Der Buͤffel. Das Biſamhirſchchen. Der Dachs. 

Das Pferd. Der Hafe. Der Honigdachs. 

Der Efel. Das Kaninchen. - — 

Der Waldeſel. Das Halbkaninchen Das Frettchen. 
Das Zebra. ober Meerſchwein- Das Hermelin. 
Der Mauleſel. chen. Das gem. Wieſel. 
Das Schwein. PER Der Iltis. 
A —— ln TE. ' 

“ Das Bifamfchwein, Einigein der Lebens: 

Die Ziege. Thiere art dem Marderges 
Die Bezoarziege, mit » .  Shleht verwandte 


Der Steinbod, ! Schwimmfüßen. ausland. Zhiere. 


Die Gemfe, Das Stinkthier. 
Die Gazelle. DEN, Die Zibethkatze. 
Die Kamaͤlziege. Der Biber, Die Pharaonsratze. 
Der Hund. Die Biberrage, Das. Eichhörnchen. 
Si . Die Fiſch-otter.  Dasflieg. Cihhörnden, 
e Katze. Die Meet:otter. Ser Hamfter. 
| Die Sumpfzotter. a; 
| Die Ratte. ’ 
Die Maus. 


Die Rellmaus und 
andre Gattungen, 


- Der Maulwurf. 
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Das Schaaf. Capra ovis. 


N verftehen urtter diefer Benennung das -befannte wols 
Vetragende hier, obgleich die Wolle nicht das weſentliche 
Kennzeichen deffelben ift, denn unter einem fehr heißen 
Himmelsſtrich artet diefelbe-in Haare auf Schon der 
dritte Menſch nahrte ſich von der Zucht diefes nüglichen 
Geſchoͤpfs, daher ift Afien wahrſcheinlich fein urfprüngliches 
Daterland. Indeß gedeihet es überall, wo es ein trodies 
warmes Klima, reine Luft und fräuterreiche Zriften findet. 


Theils durch die Vermifchung mit andern Thieren, 
3. B. den Ziegen, theild durd Veränderung des Klima und 
der Nahrung find mandherlei Ab-arten entitanden. Die 
Islaͤndiſchen haben zuweilen vier, fehs bis acht Hörner. 
Die Arabifchen fchleppen-dide Fettſchwaͤnze, wol 40 
Dfund- fhwer, mühfam hinter fich, welche man: auf kleine 
Rollwagen bindet, um ihnen das Tragen dieſer Lait zu er: 
ER *) Diefe werben auch in ber Gegend. von Dren- 
B4 burg 





*) Don den Schaafen mit gettſchwaͤngen gibt es zwei Aban: 
derungen: eine mit breiten und kurzen Schwaͤnzen, 
eine andre mit dicken und langen. Daher der Wider: 
fpruch einiger Schriftfteller,, welche dieſer Naffe erwähnen. 
Korte z. B. erfläit das Anbinden der Schränze an Roll: 
wagen für eine lächerliche Fabel, Er fagt, e &fei ſchon an 
fi unmwahrfcheintich, daß Gott eine Thiezart gefchaffen 
babe, die nicht für fidy ſelbſt vollkommen gut befichen 
koͤnne, fondern zu ihrem beffern Fortkommen ein Fünftli- 
ches Hülfsmistel brauche; auch folfe man bedenken, mie 


Biel Aufwand, Mühe und Umftände es erfodre, nur eine 
einzige 


s 
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burg. gemäftet, . und größtentheils nur des Fettes wegen 
geſchlachtet. Ein Hammel gibt oft dreißig und mehr Pfund. 
Das Zleiſch wird für ein Spottgeld und faft umſonſt gege— 

ben, 





einzige Heerde mit ſolchen Wagen zu verſehen Er ver⸗ 


ſichert dagegen, daß er auf ſeiner Reiſe (durch Aegyhten⸗ 
und Arabien) unzaͤhlige Heerden Schaafe mit Fettſchwaͤn⸗ 


zen geſehen habe, aber fein einziges mit einem Wagen hin⸗ 
ter fich, worauf der Schwanz rußt, welches auch unnoͤthig, 


ja ganz unthunlidy fein würde. Nach feiner Befchreibung 


‚hängt der Schwanz, fo fange er nicht über 8— Io Pfund, 


ſchwer ift, wie eine runde Kugel frei bis an das erſte Ge⸗ 


ienk des Hinterbeins, und ſchlaͤgt im Gehen von einem 
Hinterbeine auf das andre. Mird der Schwanz flärfer 
(20—30 Pf.), fo wähft ee oben mit dem Hintertheil 
des Leibes zuſammen, und bildet dann gleichſam ein Dach 
uͤber dem After, ſo daß man es nicht ſowohl fuͤr einen 
Schwanz, als ‚vielmehr für einen Anhang des Hinterleis 
bes anſehen ſollte. 
Levaillant ſahe am Kap auch keine Schaafe mit ſo 
großen Fettſchwaͤnzen, wie fie Andre (z. B. Forſter) ge⸗ 
ſehen zu haben verſichern. 
So glaubwuͤrdig dieſe Zeugniſſe ſind; eben ſo glaubwuͤr⸗ 
dig ſind die Zeugniſſe der Gegner. Berkenmeier und 
Ludolph (in feiner historia Aethiopica L. I. c. 10.) 


haben Abbildungen von Schaafen mit Settfhwänzen, auf 


' Rollwagen rubend, in Kupfer ftechen laffen, und zu wel: 
chem Zwed follten fie eine fo. grobe Erdichtung in die Welt 

geftreut haben? — Auch Bochart gedenft im Hierozoi: 
con diefer Wagen, und unter den neuern Naturbefchrei: 
bern beftätigen Behftein und Donndorf die Sache. 

| Wahrſcheinlich find die breitfhwänzigen Schanfe Haus 

figer als die langſchwaͤnzigen, und felbft unter diefen mö- 

gen wol nur wenige fo große Schwänze befommen, daß 
fie einer Unterftügung mit Wagen bedürfen, daher dann 

. bie Einwürfe von Ko (der zufällig nicht durch Gegen» 
den Fam, wo es langſchwaͤnzige Schaafe gibt) ſich leicht 

heben laffen. — 
Das ausgebratne Fett diefer Schwänze foll fein un 
‚ Ralg geben, fondern nur eine Art von Del. 


“ 
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ben, weil man an dem Fett Vortheil genug bat. Dies iſt 
das befannte Nuffifche Talg, welches von den Ruſſen 
weit und breit verfahren, und von unfern Geifenfiedern 
und Lichtziehern gern gekauft wird. Auch in Anfehung ber 
Größe und der Farbe findet man einige Berfchiedenpeit. . 
Unter andern gibt: es eine Art wilder Schaafe in Sardi⸗ 
nien, Griechenland, Sibirien und einigen andern Gegens 
ben, welche fo groß find, wie ein mittelmäßiges Kalb, mit 


ftarfen gewundneg Hörnern, überaus flüchtig und ſcheu. 


Man nennt fieMoufflons (capra ammon) oder Argalig, 
und vermuthet, daß von ihnen unfer gemeines Schaaf abs 
ſtamme. 


Kein Hausthier hat durch die Zaͤhmung ſo viel von 
den Eigenſchaften verloren, die es im Stande der Freiheit 
zur Selbſterhaltung braucht, als das Schaaf. Seine 
Dummpeit und Geduld ift zum Spruͤchwort geworden. 
Ohne Führer, oder einen dazu abgerichteten Leithammel 
ift es kaum von: der Stelle zu bringen; . diefem folgt es 
aber auch felbjt in die augenfcheinlichfte Gefahr. Was 
dieſer thut, macht eine ganze Heerde blindlingd nad). 
Hält man z. B. dem Leithammel einen Stod vor, daß 
er darüber fpringen muß, fo machen alle übrige nach ihm 
an der Stelle eben den Sprung, wenn auch fein Stod 
mehr da if. Von der Geduld oder vielmehr Unempfind: 
lichkeit diefes Thieres zeugt befonder8 auch die Gleihgül: 
tigfeit, womit es fich fein Junges nehmen fieht, welcher 
Anblick doch faft alle andre Thiere wüthend oder traurig 
macht. Eben fo gelaffen erträgt es Mishandlungen, die 
man ihm felbft zufuͤgt; auch bat es Feine Waffen,“ die- 
felben abzuwehren. 


Unter diefen Umftänden bedarf es nothwendig bde# 
Schuges und der Pflege der Menſchen. Sich felbft über: _ 
laffen, würde in Kurzem dieſe (zahme) Zhiergattung 
gaͤnzlich ausgerottet fein Denn naͤchſt dem Menfchen 

Bs | iſt 
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ift das Schaaf, von feiner Geburt an, das huͤlſtoſeſte 
und hilfsbebürftigfte unter allen Gefchöpfen. Allein eben ‘ 
dies Gefühl von Schwäche vernrehrt auch die Anhaͤnglich⸗ 
feit diefes Thiered an den Menſchen. Es fchmiegt ſich an 
ihn wie ein Kind, und fchreiet nah Huͤlfe, wenn es ſich 
verirrt hat, gleich dem ER das ‘fih von ber Otyds 

benne verliert. 


So viel Wartung und Mühe ed aber erfordert: vr 
reichlich lohnt es diefelbe auch.” Erfahrne Landwirthe ver: 
fibern, daß es mehr Vortheil bringe, als irgend ein 
andres Hauöthier, wenn das Klima nit ungünjtig, und ‘ 
die Behandlung deſſelben feiner Natur angemefjen fei. ' 
Der vornehmfte Nuten befteht- in der Wolle, deren viel: 
faltiger und audgebreitefer Gebraudy die Erzeugung bers ' 
felben zu einem hoͤchſt wichtigen. Gegenftand der Lands ; 
wirthſchaft macht. Es kommt aber nicht blos darauf . 
ar, daß man viel, fondern vorzüglich, daß man gute , 
Wolle erhält, weil.diefe die Benugung bes Thieres breiz 
bis vierfach erhöhet. Zu dem Ende muß man auf bie , 
Beredlung deſſelben ale Aufmerkfamfeit und Sorgfalt : 
verwenden. Gute Zuchtſchaafe und gutes Zutter find ; 
die vornehmften Mittel dazu. ' 


Da die Spanifchen und Englifchen Schaafe in 
Europa die beften find, fo fuchen andre Länder ihte Heers 
den durch jene zu verbeffern. Die Spanier ſelbſt folen 
ihre fihöne Zucht den Afrikanern verdanken, indem in eis 
nigen Gegenden von Afrita bie Schaafe fih in ihrem 
natürliehen Klima und alfo in ihrer größten Vollkommen- 
beit befinden. Berfchiedne Provinzen Spaniens fommen 
dem Afrifanifhen Klima in der Hinſicht ziemlidy nahe, 
daher war ed leicht, fie auch in diefer Vollkommenheit 
zu erhalten. Noch mehr aber trägt biegu die Sorgfalt 
bei, mit welcher man fi dort der Wartung und Forts 


zucht — annimmt. England hat (wie man ſagt) 
feine 


bes 


nu 
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feine Schaafe durch Spaniſche Widder veredelt. Die herr⸗ 
Uichen Zriften- in dieſem Lande beguͤnſtigen die Schaafzucht 
ungemein. An Laͤnge und Glanz uͤbertrifft die Engliſche 
Wolle ſogar die Spaniſche, ſteht ihr aber doch etwas an 
Feinheit nach, weil dad: milde Klima fehlt. 

Diefe ausländifchen Schaafe zu erhalten, bat, feine: 
eigne Schwierigkeit. In England felbft gilt eins guter ' 
Widder zwei bis drei hundert Thaler, und noch Dazu iſt 
die Ausführung bei Lebenöftrafe verboten *. Spanien 
erlaubt zwar den Verkauf an Ausländer; aber. ber Preis. 
iſt ebenfalls für einen nicht fehr begüterten Mann zu hoch. 
Doch kann man einen Widder von Spanifcher Zudhty der 
hier im Lande erzeugt ijt, für zwölf bis funfzehn -Zhaler 
haben, und ein folcher ift noch immer weit beſſer, als 
ein. gemeiner, wenn et auch den urfprünglich auslaͤndiſchen 
nicht ganz gleich Fümmt. 

Es iſt aber aud) jehr wol möglich, blos durch inlaͤndi⸗ 
ſches Vieh ſeine Heerden zu verbeſſ ern. Man waͤhlt naͤm⸗ 
lich. aus den gewöhnlichen Landſchaafen einen guten Wids 
der von weißer, weicher und feiner Wolle, mit breitem 
Rüden, kurzen Beinen, ſtarkem Hals, muntern roͤthli | 
Augen, und der nicht unter drei Jahr ift. — 
man etliche eben fo ſorgfaͤltig ausgeſuchte Mutterſchaafẽ d 
zwei bis drittehalb Jahren, ob er gleich wol zwanzig bes 
ſtreiten kann. In Spanien rechnet man zwölf bis funf- 
zehn auf Einen Widder. . Bon den Laͤmmern, die von ih: 
nen fallen, nimmt man. wieberum nur- die fchönften zur 
Fortzucht. Schlechte Mutterfchaafe läßt „man lieber gar 
nicht belegen. Dabei muß man aber doch mit den Wid⸗ 

dern ahwechſeln, und alle zwei oder drei Jahre neue von 
andern Heerden ausſuchen. 

Bei einer ſolchen fortgeſetzten Auswahl und Sorg⸗ 
falt wird ſich bie Heerde immer mehr verbeffern, und man 

darf 


.*) Der berühmte Bren kenhof kaufte einen engliſchen Bock 
für zweihundert Dukaten. 
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darf, eim® Ausartung weit weniger befürchten, als wenn 
man Spaniſche Widder kauft, die, gleichſam aus einem 
guten Boden in einen ſchlechten verpflanzt, natuͤrlich et⸗ 
was von ihrer Guͤte verlieren. 
Eben ſo nothwendig iſt aber auch gutes Futter. Wolle 

und Haare wachſen aus dem thieriſchen Körper, wie Pflan⸗ 
zen aus ihrem Boden. Was bei diefem der Dünger thut,? 
das thut bei jenem die Nahrung. Wenige und verdorbne 
Säfte geben fchlechte Wolle und Haare, daher fihließt man: 
aus der Befchaffenheit und Farbe derfelben auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Körpers ſelbſt. — Will man wiffen, welche 
Nahrung den Schaafen am zuträglichften fei, fo darf man 
nur ihre Temperament und ihre Kebensarten beobachten, und - 
Acht geben, was fie gern freſſen. Trockne, gewürzhafte 
und füße Kräuter find ihr liebftes Fufter, dabei trinken fie 
wenig, und leden gern Salz, Dies tft Naturtrieb, denn 
fie haben ein fehr zartes weichliches Fleiſch, und find zu 
mancherlei faulen Krankheiten ‘geneigt, ‚welchen durch jene 
Lebensart „vorgebeugt: wird. In unfern Gegenden, wo 
dergleichen: fräuterreiche Trifften felten find, erfegf'man dies 
angel durch Kleebau fehr zweckmaͤßig. Wer nicht 
ag Heerden hat, der Fatın daneben auch Schaaf: 
fi el, Bergklee, Quendel, Meliffe, Raute und der- 
gleichen fammlen, im Schatten trodnen, zu Pulver reiben, 
und ihnen davon täglich etwas mit Salz vermifiht zu lecken 
geben. Dies ift ein vortrefflihes Mittel, nicht nur bie 
Schaafe gefund zu erhalten, fondern- auch bie Wolle und 
das Fleiſch zu verbeſſern. *) | 
Nichts ift dem Schaafvieh fchädlicher als Näffe. Das’ 

ber muß der Stall an einem HN erhabnen und ſpnnen⸗ 
Eich "reihen 









9— Forſter verſichert, baß die Schaaf⸗ nur im — Hu“ 
ger Quendel und Tymian freffen; hingegen feine Gräfer 
und alle Kreuz: und Schmetterlingsblumen tragende Pflan⸗ 

zen find ihr Lieblingsfutter. Nach falzigen Pflanzen wer 
den die Schaafe zwar fett, aber die Wolle wird ſchlecht. 
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reihen, Ort gebauet fein, > Um reine Luft darin zu erhalten, 
werben. mehrere Deffnungen angebracht, jedoch fv, daß 
‚Leine Zugluft entiteht. Didentliche Glasfenfter, wodurch 
zugleich: Licht in den Stall fallt, tragen: ſehr viel zum 
‚Wohlbefinden der Thiere bei. Im Finftern gedeipet Fein 
‚Bieh fo gut wie im Hellen. Heu über. dem Stall: wird 
leicht dumpfig, hindert. die freie Ausduͤnſtung, und vers 
dirbt durch den herabfallenden Staub die Wolle 
Wer niedere und nafje Zriften. hat, kann feine Schaafe 
halten, wenigftens fiernicht austreiben. Ueberhaupt muß 
man, ‚fie ‚bei regnichtem Wetter, ſtarkem Nebel und Thau 
m Stalle laſſen. Der fogenannte fliegende Sommer, eine 
Art Spinnengewebe, welches im Herbſt am haͤufigſten auf 
den Wieſen liegt, verurſacht ihnen die Faͤule. Ob ſie gleich 
‚wenig trinken, ſo muß man ihnen doch täglich einmal reines 
Waſſer ‚anbieten, ſonſt fallen fie Aber feufe — bes: 
weicht ſehr ſchaͤdlich iſt. ji 
» Das Schaafiträgt, ‚fünf, Monat — — fecjien. 
Um, dieſe Zeit muß Jemand immer bei der Jaand. fein der 
den Müttern und jungen Laͤmmern zu Hüffe-fehumt.. Nach 
drei Tagen laͤßt man die Laͤmmer mit den Muͤttern bei. gu⸗ 
tem Wetter einige Stunden aus, dem Stall und nach vier⸗ 
zehn Tagen bietet man den erſtern zartes Laub oder feines 
He zum Fleſſen an. Wenn ſie es annehmage ‚gibt man 
‚ihnen wol etwas Hafer oder gequollne Erbſen, oder Malz, 
‚damit. ‚fie deſto geſchwinder zu Kraͤften kommen. Von 
ge ſchlachtet oder verkauft man eins, weil beide die, 
utter abzehren, und keins recht gedeihet. Gewoͤhnlich 
laͤßt man ein Lamm acht bis zehn Wochen ſaugen z ‚aber in 
England faugt es fechzehn bis achtzehn Worhen, wodurch 
‚unftreitig die Heerde verbeflert wird. Nach dem Entwöh> 
nen ſucht man die ſchoͤnſten Bocklaͤmmer zur Fortzucht aus, 
die übrigen werden entweder gleich, oder nach einem Jahre 
verſchnitten, und heißen dann Hammel oder 
Diefe geben das bejte Fleiſch. 


% 
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Das Alter des Schaafs ſetzt man auf zwoͤlf bis vier⸗ 
zehn Jahr. Wenn es nun etwa die Haͤlfte deſſelben erreicht 
hat, ſo wird es gemaͤſtet und geſchlachtet. Zu dem Ende 
ſondert man die, welche ſechs Jahr alt find, von der uͤbri⸗ 
gen Heerde ab. Doch maͤſtet man die Hammel auch ſchon 
im zweiten Jahre. Da die Ausſonderung gewöhnlich im 
Märzmonat gefhieht, fo nennt man fie Märzfchaafe, und 
das Abſondern ſelbſt heißt Ausmärzen. Um aber die Wolle 
im Sommer nöc zu benußgen, fangt man erſt im Septem— 
ber die Mäftung an. Boͤcke pflegt’ man alödann zu ver: 
ſchneiden, aber ihr Fleiſch iſt dennoch fchlechter, als das 
"Hammelfleifh. : Man kann fie mit Rüben, Kohl, Karkof: 
fen, Gerften : te Van ihre und dergleichen fehr 
fett machen. | 

Die Wolle wird ihnen des Jahrs entweder nur einmal 
oder zweimal genommen. Die zweimalige Schur gibt jwar 
‚etwas mehr, aber nicht fo lange. Wolle *) Einige- wä- 
ſchen die Schaafe vor der Schur; allein die Naͤſſe und Kaͤlte 
macht ihnen dann das Scheeren noch weit beſchwerlicher. 
In Spanien bringt man ſie den Tag vorher in einen wohl⸗ 
verwahrten Stall, wo ſie ſchwitzen. Dies erleichtert die 
Schur ungemein. Auch der beſte Scheerer verſieht es zur: 
weilen, und verwundet das Vieh. In dieſem Fall legt 
iman Weiznmehl, mit Hopfen vermiſcht, auf die Wunde, 
oder man beträufelt fie mit Thran, und bededt fie mit Wolle 
in geſchmolzenes Pech getunkt, damit Fein Ungeziefer darin 
brüte. Nach dem Scheeren halt man fie einige Tage inne, 
um fie vor Erkättungzu bewahren, wenn das Wetfer rauh 
ft. Auch iſt es gut, fie mit Salz = oder Hopfenwafler, 
Weinhefen, Deldrufen, zu waſchen. 

: Die Lammerwolle, fo wieiauch die Wolle, weiche an 
dem Kopf, Bauch, le und ben-Beinen der übrigen 


5 Sichern Beobachtungen zu. Sofje gibt bie einmalige Schur 
. nicht nur beffere Wolle, fordern auch nieht als die zwei— 
”- malige, P 
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Schaafe waͤchſt, ift die fchlechtefte, und muß befonbers 
gelegt werben. Se forgfältiger dies gefchieht, befto Lieber 
kauft fie der Wollfabrikant. Nach‘ der Güte der Schaafe 
befommt man mehr.oder : weniger Wolle. Unſre einheimi⸗ 
ſchen gewöhnlichen Zriftfchaafe geben ungefähr nach folgen» 
dem Verhaͤltniß: ein Lamm etwas über-ein halb Pfund; 
ein Schaaf anderthalb Pfund; ein Schoͤps bis vier Pfund, 
und ein Widder uͤber vier Pfund. Dagegen rechnet man 
in Spanien auf ein Schaaf vier bis ſechs; auf einen Hame 
mel ſechs bis fieben :und “auf einen Widder ‚acht bis zehn 
Pfund Wolle, *) Eben. fo verfchieden ift auch der Preis. 

Er fteigt bei unſrer einheimifchen Wolle von brei bis zu 
wolf, Groſchen für. das Pfund; hingegen gilt die ar Spa⸗ 
niſche wol uͤber anderthalb Thaler. 


ee vder Wolle benutzt man auch noch. die Milch 
yon: Ben? Sthaafen. "Man "erhäit zwar wenig — etwa 
ein Viertel⸗ Bier täglich von Einem Stud — aber fie 
iſt ſehr fett. macht man Butter und Kaͤſe davon. 
Allein wer * Wolle haͤlt, muß dieſen Vortheil fah⸗ 
ren laſſen, denn die Entziehung der Milch hindert das 
Wachsthum und: die Güte der Wolle, =." 


20 Das Schaafvieh iſt mandherlei "Krankheiten unfer, 
Höfen, beſonders der RMude Es gibt ganze Herden, 
“Sie in einem geringen Grade damit angeſteckt find, und 
bieſe heiße Schmiervieh, , weil fie bie, Schäfer beftändig 
ER Wenn ſie — nicht zu ſeht ae genom⸗ 





| RE TER den sd diden 
Br "Daher iſt der EN ber —— in Spanien fo 


anſehnlich. Eine Heerde von 1000 Stuͤck bringt jaͤhrlich 
an 6000 Thaler reinen Gewinn, 
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dicken Wolldecke juckt, und frißt die Haut an. Das kluͤgſte 
„it alſo, derſelben durch Reinlichkeit vorzubeugen. Man 


gebe ihnen taͤglich reines Waſſer zu ſaufen, und bade und 


waſche ſie, beſonders in den heißen Sommermonaten; zu⸗ 
weilen. Eine Salbe von acht Pfund ſchlechter Butter mit 
vier Maaß Theer vermiſcht, und den Schaafen⸗ zwiſchen 
Michael und Martini auf «bie bloße «Haut geſchmiert ‚ube- 

wahrt fie ver der Kraͤtze, und befördert das‘ Wachöthum 
‚der Wolle, Sind ſie aber ſchon wirklich damit angeſteckt, 
» fo- muß. man fie täglicy ein paarmal mit Afchenlauge, worin 
ſchwarze Seife aufgeloͤſet worden wafchen and. innerlich 
„gelinde Abführungsmittel gebrauchen ‚. 3.1.8. , nran: nimmt 
zu acht Theilen Sennesblätter ein’ Theil Roloquinten, kocht 


es in Waffer, feihet es durch, und vermiſcht es mit etwas 


Honig. Hievon gibt man jedem taͤglich etliche Loͤffel voll. 
Daͤbei muͤſſen ſie aber von andern — and Em 
‚ gehalten werden. wo 


Eben fo anſteckend, dfer — Fehrutcher, Ai de % 


Schaafpocken „die mit- Den Kinderp n ſehr viel Aehn⸗ 
Uchkeit haben. Die Schaafe bekommen ſie auch in ihrem 


— 
— — 


Leben nur Einmal. Jedoch ſind ſie lange, Nicht fo. Hatıf 
wie die Kinderpocken. Es gibt bösartige und, gutartige; 
dieſe ſtehen einzel, jene fließen zufammen. J An’ ben boͤs⸗ 
„‚arligen fterben fie gemeiniglich. ſchon den dritten Taf nad dem 

Ausbru derſelben. Bei den gutartigen hilft ſich die Na: 
“tur ſelbſt. Im Anfange der Krankheit gibt man ihnen Moꝛ⸗ 
“gens und Abends jedesmal ein halt, Loth, ‚geftoßne naprbeeten 


6-5 






“mit eben fo viel Schwefel und, etwas .Kleie v t.. Auch 
” "thun Haarſeile ‚pder —— i te. 
i “Eilig, Salpeter, Serge 3 und. ber 


, Sdulniß widerſtehende ‚Mittel, a — Fathſam. 


Eine andere Krankheit, die fie haufig _befällt, iſt das 
Drehen oder der Kreifel. _ Das. Schaaf: hält, den ‚Kopf 


nach Einer Seite geiclinut, — — im Kreiſe herum⸗ 


>93 fall t 
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faͤllt ploͤlich nieder, fteht wieder auf, taumelt und knirſcht 
‚mit den Zähnen, bis es flirbt. Gewöhnlich ſieht man dies 


im Frühling und im Sommer, Diefe Krankheit fol eine 
doppelte Urfache haben: einmal die Sonnenhige, *) und 
dann die Würmer. Wenn die Schaafe auf niedern und 


‚naflen Zriften weiden, und ihnen bie Sonne auf den Kopf 


brennt, fo entfteht eine Art von Schlagfluß, der fich; auf 
‚oben befchriebene Art äußert. Man verhütet. ihn, wenn 
‚man das Vieh vor der Näfje bewahrt, und es bei fiarfer 
‚Hige in Schatten bringt. Die zweite Urſache ift eine 
„Gattung Bandwürmer, die fi ch im Gehirn, man weiß 
nicht wie, erzeugen, und ihnen bie entfeglichfien Schmers 
zen und den Tod verurfahen. Muthmaßungen über ihre 
Entſtehung ſindet man in der Beſchreibung der Wuͤrmer. 
Man hat kein anderes Mittel dagegen, als die Hirnſchaa⸗ 
le zu Öffnen, und die Wirmer petauözunehmen ; dies iſt 
:aber eine mißliche und gefährlihe Eur. Am beſten ift 
‚08; dad Thier gleich zu ſchlachten, denn bad Fleiſch it 


übrigend gefund und guf: 


Auch entſtehen öfterd Wuͤrmer umd die fogenannten 
Egelſchnecken in der Leber der Schaafe, woran fie -ets 
kranken und ſterben. Näffe und unreined Getränk beförs 
beit die Entwicelung des Saamens dieſer Würmer; dent 
fie fehon von der Geburt an in ſich haben. Faͤlſchlich 
glaubte man fonfl, daß fie den Saamen aus Pfuͤtzen und 
Suͤmpfen mit einzoͤgen. Hievon muß than fie alſo des⸗ 
wegen abhalten, weil, wie die Erfährurig lehrt; der Wurm⸗ 
Taame fich leicht baburch re, und bie pn dl 

u. Se ann 


(sb 





I Nah Bechſtein entſteht dieſe Krankheit bloß von 
Bandblaſenwuͤrmern im Gebitn. Rother Gauchheil 
- tanagallis arvensis) gepulvert und mit gefchrotenem 
Matze. vermifcht eingegeben, und dann Thee von ‚Bauch: 
heil nachgeſchenkt, fol die Würmer toͤdten. ‚Andre ras 
then Hirfhhornfpiritus in die Nafe zu fprigen. 
C 
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dann in ihnen: uͤberhand nehmen: Bemerkt man aber 
ſchon Spuren vonder, Gegenwart ber Wuͤrmer, fo gibt mar 
ihnen eine ziemliche. - Portion warm . gemachten. ; Biexeflig, 
worin eine Handvoll Küshenfalz ‚aufgelöft worden iſt. Sie 
pflegen ihnen danach. durch Maul und Nafe abzugehen.- ;. 
Gegen das Blutharnen empfichle man Kampher 
mit Terpentin, zu gleichen Theilen unter Salz’ gemengt. 
Wenn die Schaafläufe (Taͤken) uͤberhand nehmen, 
ſo vertreibt man ſie entweder mit Tabaksbruͤhen, oder man 
reibt Wurzel vom Ahornbaum zu" Piilver, kocht fie im 
Waͤſſer, feihet e3 durch‘, laͤßt es kalt werden, und waͤſcht 
"pie Schaafe damit. | 19 rd or 


>‘ “ 


‚heiten der. Schaafe iſt roher Gnps, , den ‚man geftoßen 


3 + 
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‚unter Salz mengt, und fie, täglich davon Ieden läßt, „.. 


Uebrigens kann map nom Schanf, wann es geſchlach⸗ 
tet iſt, bekanntlich alles gebrauchen: das Fleiſch, Has. Fell, 


Ein allgemeines Vorbauungsmittel gegen viele Kranke, 


das Talg; die Hoͤrner und Klauen zum; Düngen die 


Knochen zum: Leim und bie, Daͤrme zu Saiten. Siehe 


bie Technologee. 


Das Rind. Bos taurusg 
Der Biſon. Der Buͤffel. 


Unſer zahmes Nindvieh ſtammt von den Lies ober "Aus 
‚eroshfen ab, die man noch jegt wild in’ Polen, Litthäuen, 
‚Sibirien u. f. w. findet. Diefe wilden find gemeiniglich 
ſchwarzbraun, unbaͤndig und fo ſtark, daß man fie ches 
‚mald in Kämpfen mit Löwen und Bären fiegen ſahl Der 
Anblick der rothen Farbe fegt fie in Wuth, daher man fie 
durch einen rothgekleideten Strohmann zu loden, und dann 
zu fangen sder zu erlegen pflegt. 


Der. 


- 
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Der Buckelochſe (Bifon) ift in Afrifa und Ameris- 
Ra: J Hauſe.*) Er hat einen ‚Höder auf dem Rüden, 
eine mächtige Bruft und einen ſtarken Hals," ber gleich 
dem Löwen mit einer ‚langen Mähne prangt. Es ift ein 
furchtbares Thier, welches in Geſellſchaft große Viehheer⸗ 
den und auch wol Menfchen anfällt, und fie zertritt. Sein 
Fleiſch hat einen etwas bifamartigen :Geruch, ſoll aber ſonſt 
ſo ſchmackhaft wie unfer. Rindfleifch feyn. . Die langen 
Haare der Mähne werben zu .Strümpfen und ander 
Kleidungsſtuͤcken verarbeitet. - Auch benutzt man. die Haut, 
das Talg und die. übrigen Theile eden ſo, wie. von unferus 
zahmen Rindvieh . 

Der Buͤffel (Bos. buhalıs), deſſen eigentliches 
Silericu Aſien ſeyn ſoll, gehört ebenfalls zu diefer Thier⸗ 
gattung. In JIlalien, Ungarn und einigen andern Laͤn⸗ 
dern hat man fie mit großem Northeil zu: Hausthieren ges 

macht Aber auch gezähmt bleiberi fie immer: noch weit 
ſtaͤrker und unbändiger, als die gemeinen Ochſen. Bor 
diefen unterfcheiden ſie fich uͤberdies noch durch ihre Größe 
und durch die Hörner, bie etwas hinterwaͤrts und an bei⸗ 
ben Seiten des . niebergebogen find, **) Man res 
€ 2 ve D 





*) Der Ameritanifche Budelochfe ( (bos Tison — wird 
fuͤr eine eigene Gattung gehalten, Er ift viel größer, als 
—der gemeine Ochſe und das großte Randthier der foges 

nannten neuen Welt, In manchen Gegenden find fie fo 
«häufig, daß man auf Einer Jagd wol 1500 bi6 2000 
| She eilegt. Ein recht fetter Ochfe gibt, oft 150 Pfund 

i Talg. Die Haut ift fo ſchwer, daß der ftärkfte Dann 
fie nicht aufheben Fann. | 
”) Der. Afritanifhe Büffel (bos cafer ), iſt eins der 
zornigſten und rachſuͤchtigſten Thiere. Er begnuͤgt ſich 
nicht daran, den Menſchen, oder das Thier, wogl es er 
anfältt, zu tödten, fondern er verweilt noch lange. dabei, 
zertritt den Feind mit den Füßen, zermalt ihn mit dem 

Kuieen, zerfleifcht- ihn mit: den. Zähnen und Hoͤrnern, 

und leckt ihm die Haut mit der Zunge, ab, Von dieſem 
| grau⸗ 
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giert fie mit einem Ring, der ihnen durch die Naſe gezo— 
gen wird, und doch gehen jie zuweilen mit: dem Fuhrwerk 
durch. "Zum. Ziehen find fie. vortrefflich. Zwei Büffel zie⸗ 


hen: eine Bafl, die. vier, oder: gar,.'wie ein anderer Beob⸗ 


achter verſichert, ſechs Pferde kaum zu. bewegen im Stanr 


de. find. Die Büfelkühe find auch in. Anſehung der: Milch 
fehr nusbar. Sie geben ‚zwar nicht fo.viel, wie unſre ges 
meinen: Kuͤhe, aber fie ift fehr fett,: und fegt dreimal mehr 
Sahne ab, als gewoͤhnliche Kuhmilch. Um Butter, daraus 
zu machen, muß man fie mit gemeiner Sahne vermiſchen. 
Ihr. Zleifch.ift grob, doch ;faftig, und von. feinem unange— 
nehmen Gefhmad. Sie find wohlfeil zu unterhalten, und 
begnügen ſich mit’ Stroh von Erbſen, Bohnen, Hirſe u. 
f- mw.” Im Sommer gehen: fie gern in Sümpfe Ei 

ausgewachſener Büffel wiegt gemeiniglich Bao’bis. 1000 
Pfund, und wird. mit. fechzig bis neunzig Thalern bezahlt. 


Die Hant hast man wegen ihrer Stätte und Feftigfeit 


ſehr. Sie Eöftet etliche zwanzig Thaler. Auf die gute 
Zurichtung derſelben verſtehen ſich nicht alle Gerber. - In 


Frankreich findet man’ eigne Manufakturen zur Bereitung. : 


dieſer Haͤute, womit: ein "auögebreiteter Handel: getrieben 
wird. Man braucht fie zu Reitkollets, Degenkoͤppeln u. 
f. w. Aud in Deutjchland hat man num angefangen, 

dieſe Thiere zu erziehen und ihre Haͤute zuzüurichten 
Zedoch die Kenntniß und Zucht unſers einheim iſchen 
Rindviehes iſt für uns bis. jetzt immer noch die wichtig⸗ 
Bas ed durch Zaͤhmung an Größe und milder 
Stärke verlohten hat, das erſett es uns vielfach durch 
ſeine 


grauſamen Geſchaͤft geht er * 8* kehrt Pe bad. wieder 

zurüd, um von neuem anzufangen. Bändigen läßt er fich 

auf keine Weife. Sparmann fagt, daß er einft einen 
ſolchen Büffel, den er. geſchoſſen hatte, mit. dem Tode 
»’ Mmpfen-fah, umd fege hinzw: nie habe ich ein ſtaͤrkeres 
Bild von Angft und Wuth —— als in den Mienen 
dieſes Thieres, 


— 
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feine: übrige Nutzbarkeit wieder. Viel tauſend Menſchen 
ernaͤhren ſich ganz allein von der Zucht deſſelben. Zum 
Ackerbau iſt es des Duͤngers wegen faſt unentbehrlich. 
Sn England, Ungarn, Podolien, in der Schweiz, Hol⸗ 
ſtein, Oſtfriesland und uͤberhaupt in den ſogenannten 
Marſchlaͤndern *) findet man das groͤßte und ſchoͤnſte. 
Die roͤthliche Farbe ſcheint die” natürliche zu ſeyn; doch 
gibt es auch weiße, weißblaue, ſchwarze und andre Schat- 
firungen: In England - und Schottland flieht man Rinde 
vieh ohne Hörner. 


. Ein gemäßigtes, aber mehr faltes, als heißes au— 
ma bekommt ihm am beſten. Es liebt niedrige, mit fris 
ſchem hoben Grafe bewachſene Gegenden. Da es von 
Natur träge und Schwerfälig ift, fo befördert Ruhe fein 
Gedeihen. Es frißt geſchwind, Legt ſich dann nieder, und 
wiederkaͤuet. So ſtill und friedlich dieſe zahmen Thiere 
ſind, ſo widerſetzen ſie ſich doch einem gemeinſchaftlichen 
Feinde mit der groͤßten Unerſchrockenheit. Wann ſie ei⸗ 
nen Wolf oder ein andres Raubthier erblicken, ſo treten 
ſie in einen engen Kreis zuſammen, mit den Köpfen 
auswärts gekehrt. Auch das Fühnfte wird nicht leicht 
wagen, fie in diefer Stellung anzugreifen. Dem ge: 
wohnten Hunde ihres Hirten gehorchen fie; aber warn 
ein fremder unter die Heerde kommt, gehen fie ſaͤmmt⸗ 
ar auf ihn los, und jagen ihn in bie Flucht. Selten 
findet man flößige Kühe. Vor muthigen Ochfen hat 
man fih ſchon mehr zu hüten. Am wenigften aber ift 
den Reit⸗ochſen (Bullen) zu trauen, die oft wüthend auf 
jeden 1 abekannten eindringen. 


€ 3 277 An 
) Die fruchtbaren Gegenden. an der Elbe und Norbfee, bie 
vor Jahrhunderten den Fluthen entriffen und durch Daͤm⸗ 


me gefichert find, heißen Marſchland; alles uͤbrige, 
«6 ſei beſchaffen wie es wolle, wird Geftland genannt, 
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In Anfehung der Güte und des Werths iſt unter 
Bem Rindvieh in den verſchiednen Ländern Europens ein 
Hroßer Unterfchied. "Won einer fehlechten Kuh erhält mat 
täglich Faum etliche Maaß Milch; "eine Marſchkuh hins 
gegen gibt: fechözchn bis zwanzig Maaß. Jene ‚Pauft 
man für zwölf bis fechözehn Thaler; diefe gilt ſechszig bis 
fiebenzig, und ein Kalb von etlihen Monaten zehn bis 
fünfzehn. Man kann wol denken, daß es hier wieder 
um hauptfächlich auf die Beſchaffenheit und Menge: des 
Futters ankommt. ine folche einträgliche Kuh verlangt, 
wenn fie im Stalle gehalten wird, täglich zwanzig bis 
vierzig Pfund Heu, mithin in einem Monat zivifchen 
ſechs und zwölf. Gentner. Und dann die herrlichen‘ fet— 
ten Zriften, womit: die Natur jene Länder gefegnet hat! 
— Do nun diefe nicht find, da. muß man ihren Man- 
gel durd Fleiß und Kimft zu erſetzen fuchen, wenn man 
anders die Bortheile einer gebefferten Viehzucht. genießen 
will. Auch in der Wahl der Zuchtrinder muß man forgs 
faͤltig ſeyn, und es gilt hier eben wieder die Regel, die 
ſchon vorher bei der Schaafzucht angegeben iſt. Ein Rind 
guter Art, aus einer maͤgern Gegend auf fruchtbare 
Weiden verſetzt, kommt allemal beſſer fort, als umgekehrt. 
Dies erfahren alle Wirthe, welche Zucht-rinder z. B. 
aus der Schweiz oder Oſtfriesland — und nicht ſo 
gute Futterung haben. 

Der Zuchtſtier ſoll billig nicht vor dene btitten, und 
die Kuh nicht vor dem zweiten Jahre zur Fortpflanzuug 
gebraucht werden. Die gewöhnliche Zeit der Sulaffung ift 
das Frühjahr und der Anfang ded Sommers. ‚Um aber 
neue Milch und Kälber zu allen Zeiten zu haben » pflegt 
man die Kühe durch Dehlkuchen oder Hafer mit Salz auch 
außer jenem Zeitpunft hitig zu machen. So lange bie 
Kuh traͤchtig ift, muß fie mehr gefchont und befjer gepflegt 
‚werben, als fonft. Man gibt ihr daher auf jedes Futter 
eine Handvoll Hafer.oder Gerſenſhwet. Neun Monate traͤgt 

ſie, 
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Fe, und im zehnten bringt. fie. das Kalb, ‚gewöhnlich: eins, 
felten zwei, und. noch feltner- drei. Nach dem Kalben 
fest man nody eine Zeitlang das Schrootfutter fort, oder 
mifcht Rüben und Kartoffeln unter das gewöhnliche Futter, 
Etliche Wochen vor und nach dem Kalben muß fie nicht 
gemolken werden. Nach fechs oder acht Tagen: läßt man. 
Dad Kalb nicht mehr,. fo oft es will, fondern--täglich nur 
etlichemal ſaugen, damit es die Mutter nicht zu. ſehr er⸗ 
ſchoͤpft. Man kann es aber mit gekochter Milch und 
Brodtkrumen bald zu Kraͤften bringen. Verſchiedene Lands 
wirthe wollen gjetzt durch eigne Erfahrung es weit: vor: 
theilhafter gefunden haben, die Kaͤlber gar nicht ſaugen zu 
laſſen, ſondern ſie seine Zeitliang mit einer. beſtimmten 
Portion Milch u traͤnken. Gegen die Schwaͤmme, die 
fie. zuweilen am Saugen hindern, empfiehlt man Salz‘ 
in Eßig aufgeloͤſt/ momit man das Maul fleißig ausreibt. 
Kälber, die verkauft werben ſollen, brauchen uͤberhaupt 
nicht langen; als einen oder anderthalb Monat zu faugen. 
Laues Getraͤnk und Mehl macht fie fett; Nach ſechs bis 
ſieben Wochen find, fie: zum Schlachten am beſten. «Die 
aber zur) Fortzucht beſtimmt ſind, ımüffen drei Monat und 
drüber die Muttermilch haben, wenn: fie recht gut werden 
ſollen. Vor der Kälte muß man fie in: Acht nehmen, und 
fie daher Des: Morgens nicht, zu früh und des Abends nicht 
zu ſpaͤt außer dem Stall zubringen laſſen. Auch im 
naͤchſten Winter, ehe ſie ein voͤlliges Jahr UM haben, ; 
on fie.nicht viel Kälte. . 
Nacdidem:erften Jahre heißt ein. Kuhkalb eine Färfe. 
Die Stierkälber, -die man nicht zur Fortzucht haben will, ı 
werben nach achtzehn Monaten verfchnitten, und heißen 
Dann Ochſen. Dies geſchieht theild darum, damit ſie 
deſto eher gebaͤndigt und zur Arbeit bequemer werden, theils 
auch, weil das Fleiſch dadurch genießbarer wird, und ſie 
ſich beſſer maͤſten laſſen. Zum Ziehen ſind die Ochſen ſehr 
gut zu gebrauden. Es iſt aber beſſer „fie! am nn 
© 4 € 
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ſie ihre ganze Staͤrke gebrauchen koͤnnen, als an den Hoͤr⸗ 
nern anzujochen. Zwei zufammengefchirrt; ziehen: ungleich 
befchwerlicher, als jeber einzeln für fih. ‚Ein arbeitender 
Ochs muß etwas Kleie oder Hafer bekommen. Will man 
ihn recht bei Kräften erhalten, fo darf er nur einen hal⸗ 
ben Tag arbeiten. Man muß zu dem Ende mehrere im 
Stall haben, die einander ablöfen. Ochſen find wohlfeiler 
zu unterhalten, als Pferde, fie geben auch beffern Dim⸗ 
ger, und wann fie alt werden, mäftet und ſchlachtet man 
fie, welcher Vortheil bei den Pferden wegfaͤllt. Auch bie. 
Blindheit verringert ihren Werth eber nicht. : Ob es aber 
rathfamer fei, zur Aderzarbeit Ochſen oder: Pferde zu hal⸗ 
ten, das müflen ‚die befondern Umftände eines Landwirths 
entfcheiden. Ein erfahrner Dekonom: berechnete in feiner 
Wirthſchaft den Gewinn von acht Ochſen gegen ur ii 
de in fünf Jahren zu taufend Thalern. Ä 

Der: Stall muß. Iuftig, trocken und gegem Silbe * 
Kaͤlte geſichert ſein. Federvieh, Schweine, u.f. we duͤr⸗ 
fen nicht hineinkommen. Ale: Morgen: laͤßt man friſche 
Luft in den Stall; reinigt die Troͤge/ und waͤſcht fie. mit 
Salzwaffer aus; Im Sommer: wird: einen Tag um den 
andern, im Winter alle drei Tage ausgemiſtet. Taͤglich 


. firiegelt man das Vieh, reibt: es mit wollnen Tuͤchern oder 


naflen Strohmifchen ab, und wäfcht den Staub: von ben 
Fuͤßen. Diefe Ordnung und ——— trägt jehr viel 
zum Gebeihen bei, 

Der rothe Klee ift fehr nahthaft, blaͤhet aber das 
Vieh leicht auf, wenn er friſch genoſſen wird. Am beſten 
gibt man halb. Klee und halb Stroh zu grobem Haͤcker⸗ 
ling gefchnitten. Weberhaupt ift das Zerfchneiden alles lan⸗ 
gen Zutters für jedes Vieh gut. Das Aufblähen wird 
auch verhütet, wenn man bad Vieh erft faufen läßt, ehe 
man Klee futtert.. Widen, Stedrüben und Kohl, ift eben⸗ 
falls vortrefflihes Futter. Zur Vermehrung ber Milch 
ruͤhmt man beſonders den a fhwarzen Rettig, bie 

große 
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große Nefiel, Paſtinaken, geſchnitten Karioffelkraut mit 
den: daran hängenden ‚Saamen-äpfeln und-häufiges Trans 
fen. Blätter von Efchen, Ulmen und Eichen werben nur 
in der größten Noth vorgeworfen ; mar leitet von dieſer 
Nahrung das Blut:harnen her, Sm Winter muß man 
den Trank verfchlagen. laflen. | 

Das Rindvieh wird funfzehn bis zwanzig Jahr alt 
Bis ind vierte Jahr find die Hörner glatt und fpigig, im 
fünften bekommt ‚jedes Horn seinen Ring, und dann feßt 
es alle Jahr einen neuen am; Nach ber. Zahl diefer 
Ringe, doc noch ſichrer nad) der -Befchaffenheit der Zaͤh⸗ 
ney beurtheilt man das Alter. Im ſechsten oder fiebenz 
ten Jahr wird: es gemaͤſtet und gefihlachtet. Einen: Ochs 
fen laͤßt man zumeilen auch bis ins neunte Jahr gehen. 
Dem Maſtvieh gibt man auf ſein gewoͤhnliches Futter 
Schroot und gequollne Koͤrner Warme Maſtung iſt 
nicht zu empfehlen. Wenn ein Ochs vom Mai bis zum 
Oktober auf der: Maftung fteht:,: fo wird er fett. gemugi 
Beifpiele von ſo ungeheurer Größe und Fettigkeit gemäftes 
ter. Ochſen, wie im Jahr. 1775 eins :befannt wurde, find 
in Deutſchland ſelten. Man-fchlachtete damals in Nuͤrn⸗ 
berg einen Ochſen, ber 25; Gentner und 40 Pfund» wog. 
An Talg allein hatte er 340 Pfund,‘ die Haut war * 
zu ſchwer. 

Unter: den ‚Krankheiten des Rindviehes iſt feine bes 
— und fuͤrchterlicher, als die ſogenannte Viehſeuche, 
die in wenigen Wochen ganze Laͤnder verheert. Dieſe 
Art von Krankheit, welche wirklich peflsartig iſt, und vor⸗ 
nehmlich ſeit ızıı in Europa wuͤthet, greift jedoch. Fein 
andres Gefchöpf an. Sie ift bloß dem Rindvieh eigen, 
"und dad Zhier, welches fie einmal gehabt ‚hat, bekommt 
fie nicht wieder.: Die. erfle Urfache derſelben kennt man 
noch nicht .gemaw, man. fchreibt ‚fie daher einer unreinen 
Luft und dem: durch-böfe Dünfte und Nebel verdorbnem 
ag zu. ‚Hieraus. ar eine Faͤulniß und Entzuͤn⸗ 

C5 dung 
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dung ‚ber Saͤfte, welche: fich bei dem Vieh anfangs durch 
Traurigkeit, Mangel am Apetit, Aufhören des Wieder: 
Tauens- und Fieberfchauer: äußert. :- Die Hörner und. Oh— 
ven find. bald, warm, bald kalt. Der Harn:ift ungemöhns 
lich roth, der Mift widernathrlich dick oder duͤnn; zuwei⸗ 
Ien Verſtopfung, zuweilen Durchfall. Im der Folge. läßt 
es Kopf. und Ohren hängen, bewegt den. Schwanz nicht 
mehr, und gibt. feinen: Laut.von fih.- Aus Maul: und 
Naſe fließt ein dünner , Schleim,: die Augen fchwellen auf, 
bad Athemholen wirb fchwer, und das Thier fängt‘ an zu 
keuchen. Dies find gemeiniglich die Vorboten des Todes 
Einige ſterben ſchon nach‘ zwei, andre nach zehn ‚oder elf 
Tagen. Sehr. wenigen uͤberſtehen dieſe Krankheit. Ihr 
Gift ſteckt außerordentlich leicht an. Nicht: bloß unmittels 
bare Berührung und Nachbarſchaft der Ställe, ſondern auch 
bie aus der. Entfernung burch die Winde; herbeigeflhrte 
verpeftete Luft theilt fie: mit: Selbſt Menfchen, ſo wenig 
fie auch ſelbſt davon angegriffen werben, koͤnnen fie von 
einem Orte zum andern tragen. Eben deshalb iſt 
auch die aͤußerſte Vorſicht noͤthig, damit die einmal ent⸗ 
ſtandne Seuche ſich nicht weiter verbreite. Ueberhaupt 
hat man ſie bisher gluͤcklicher verhuͤtet, als geheilt. Die 
Stallfutterung erhält. auch hiedurch eine neue Empfehlung: 
Man hat vieleicht noch Fein Beiſpiel, daß bei einer ges 
bhörigen Einrichtung 'derfelben das Vieh die Seuche bekom⸗ 
men hätte. Hingegen wüthet fie da am haͤufigſten, wo 
ed die meifte Zeit auf der Weide. zubringe. Auch die 
Reinlichkeit, das Räuchern des Stalls mit Eſſig und Wa» 
cholderbeeren, Bermifchung des Futter mit Salz und des 
Getraͤnks mit Vitriolfpiritus oder Eflig, hat fih zur Ver: 
hütung der Krankheit wirkfam bewiefen. Mit fehr glüd. 
lihem Erfolge hat man in Holftein biefelbe eben fo, wie 
bei den Kindern die Poden, inoculirt ‚oder eingeimpft. 
Denn da das Vieh nur einmal damit befallen wird, u 


— man nachher ſicher. Der Vortheil dabei iſt der, daß 
man 
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man ben Körper bes Thiers gehörig dazu vorbereiten und 
reinigen kann; wenn hingegen die Seuche unvermuthet 
kommt, fo findet fie gu viel Vorrath von Unreinigkeiten 
and fehlerhaften Säften, daher wird fie fo heftig, daß 
die Natur meiftentheild unterliegt. Man nimmt aber das 
Ginimpfen nicht eher vor, als bis die Seude in ber Nähe 
iſt, auch bei feinem allzujungen oder ſchon angefiedien 
Viehe. Das Einimpfen geſchieht mit einem vaumwollenen 
Faden, den man in die eiternde Materie eines nicht zu ges 
Fährlich Eranfen Thiers, die ihm aus der Nafe oder ben 
Augen fließt, ıgetaucht hat. Diefen Fieht man mit einer 
Packnadel durch die Haut am Hinterbaden, doc fo, daß 
dad Thier nicht: mit vem Maule dazu fommen fann. Zwis 
ſchen dem dritten‘ und fechsten Tage laßt man ihm zur 
Ader, und gibt ihm fleißig Salpeter. Am ſechsten pflegt 
ſich die Seuche einzuftellen, und dann zieht man den Fa⸗ 
den wieder heraus — Wann ein Stud Vieh wirklich 
ander Seuche geflorben ift, fo muß es ſogleich tief ver— 
graben und mit Kalk befcyüttet werben. 

Bei großer Hitze und Duͤrre befommt das Rindvieh 
zuweilen an der Zunge oder am Ende des Maſtdarms eine 
Peſtblatter, die zwar nicht anſteckend, aber doch toͤdtlich 
iſt. Sie hat die Groͤße einer Haſelnuß, und ſieht bleifar⸗ 
big aus. Man muß ſie gleich herausſchneiden, die Wunde 
mit Eſſig auswaſchen, und dem kranken Viehe eine Zeit⸗ 
lang Eſſig unter das. Getraͤnk geben. 

Die fogenannten Franzofen find bei dem Rinbvieh 
«ben das, was bei den Schweinen bie Finnen find, ent: 
ftehen auch aus eben der Urſache. S. Schwein; Zolglid 
kann man das Fleifch von folhem Viehe ohne alles Bes 
denfen genießen, wie bie Erfahrung auch ſchon hinlaͤng⸗ 
lich beftätigt hat. 8 
Wann es viel naſſen rothen Klee frißt, oder auf be⸗ 

thaueten Wieſen weidet, ſo ſchwillt es zuweilen ploͤtzlich 
auf, und ſtirbt, wenn man nicht eilig zu Hülfe kommt. 
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In dieſem dall⸗ ſticht man mit einem Inſtrumente, wel⸗ 
ches Trokar heißt, zweiigute Hände breit vom Ruͤckgrat in 
den aufgebläheten Bauch, da dann die Winde zu der Deffs 
nung herausfahren, und der Leib: fi wieder fenft. Der 
Trokar ift hiezu beſonders eingerichtet; im Nothfall kann 
man aber auch ein Handlanges Brodtmeſſer gebrauchen. 
Noch leichter ſoll dem Viehe’geholfen werben, wern man 
ihm eine Handvoll Schnupftabad in Mil, oder Lein:öl 

in lauer Milh (Z Pfund Del auf ein Noßel Milch) — 
einen lebendigen Froſch eingibt. 

Das Blutharnen entſteht oftmals nur von. den 
Saamenſtaube der Fichtenbluͤthe, oder von einigen Arten 
von Baumblättern. Wenn aber innerliche Entzundung 
die Urſache davon iſt, fo hat es mehr Gefahr. Ein un: 
fehlbares Mittel dagegen: fol folgendes ſeyn: Blätter von 
Bergpeterlein und Pimpinelle, auth Alandswurzel, ges 
trodnet, zu Pulver gerieben und eingegeben. Ein gewifjer 
Wirth Faufte blutharnendes Vieh wohlfeil ein, und curirte 
ed damit, ohne Eins zu vetliehren. Auch’ Aberlag hilft zur 
weilen. Ruͤhrt bie Krankheit aber vom Steine, ber, ſo iſt 
ſie unheilbar. 


Wann das Vieh zu Zeiten nicht freſſen will, 7 darf 
man nur das Zutter in Meinzefjig einweichen und mit 
Salz beftreuen. Died erregt bald wieder außerordentlis 
hen Appetit. 

- Wider Gefchivulft und Gefchwüre dient ein Ums 
flag mit einem. Brei aus Leinfaamen in Milch gekocht. 

Wider böfe Euter der Kühe braucht man Lilienblätz 
ter in Baum:dl gemweicht. | 

Blaue und blutige Milch) entfteht gewöhnlich von 
dem Genuffe gewifler Kräuter und von unordentlicher Diät. 
Schmwalbenfraut z. B. (chelidonium) macht befonders 
ſchwaͤchlichen Kühen die Mild blutig. Weränderung im 
" su und gute Witterung iſt das Mittel mider diefem 
kraͤn⸗ 
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kraͤnkelnden Zuſtand. Eine aͤhnliche Bewandniß hat es 
mit dem ploͤtzlichen Vergehen der Milch. 

Von dem geſchlachteten Rindviehe benutzt man vor⸗ 
naͤmlich das Fleiſch. Mit dem geraͤucherten und gepoͤkelten 
wird in Seeſtaͤdten ein ſtarker Handel getrieben, da es den 
Seefahrenden auf langen Reiſen zur Nahrung dienen muß. 
Beruͤhmt iſt das Hamburger geraͤucherte Rindfleiſch, 
welches nicht nur angenehmer ſchmecken, ſondern auch leich⸗ 
ter zu verbauen: fein ſoll, als das gewöhnliche. Die Braun⸗ 
ſchweiger Eervelatwürfte werden hauptfächlih von Rinds 
fleiich gemacht. Der Gebrauch der übrigen Theile, der 
Haut, ber. Haare, ber Hömer u. f. m. fommt in ber 
Technologie vor. Von dem «Rinderblute bemerken wir 
nur noch, daß die Aerzte es fuͤr eine ſehr ſchaͤdliche Ge: 
wohnheit halten, Blutwuͤrſte davon zu machen, wie dies 
an einigen Orten geſchieht. | 


Das Pferd,  Equus :caballus; 

N erften und’ nothwendigften Bedürfniffe des Menfchen 
befriedigt dad Schaaf und dad Rind; aber das Pferd 
dient ihm vornaͤmlich zur Bequemlichkeit und zur Pracht. 
Kein Thier Hat durch die Zähmung fo viel gewonnen als 
eben dies, aber keins ift auch eines fo hohen Grades von 
Deredlung fähig. Mit der Gelehrigkeit des Elephanten 
verbindet es eine bewundernswuͤrdige Leichtigkeit in den 
Bewegungen und einen edlen Anftand ded Körpers. Die 

verwilderten — benn. urfprünglich wilde fol ed nicht mehr. 
geben — , die man jest noch in Polen, in ber. Tatarei 
und in andern Laͤndern findet, ſind klein und unanſehn⸗ 
lich, obgleich unbaͤndig und ſchnell. Es verdankt alſo die 
Schoͤnheit und die Vorzuͤge, wodurch es den erſten Rang 
unter den Hausthieren erhalten hat, hauptſaͤchlich der Er— 
ziehung des Menſchen. 


9 Ein. 
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-. Ein. mehr warmes, als kaltes Klima ift feiner Nas 
"tur am angemeffenften. : In allzu heißen und zu Falten 
Ländern verliert es von feiner natürlichen Güte. rrabien 
und Perfien bringen die fchönften hervor. Der Adel hält 
kaum forgfältiger über feine Ahnen und Gefchlechtsregifter, 
ald man: in Arabien den Stammbaum: der edelften Kaffe 
bewahrt, und Vermiſchung derfelben mit unedlem Geblüs 
te verhütet. Bei der Geburt eines ſolchen Füllen find 
Notarien und Zeugen gegenwärtig, und: dem Käufer des 
Roſſes wird dies gerichtlich beftätigte Stammregifter zu 
feiner Sicherheit eingehaͤndigt. Allein das ſchlechteſte von 


ber erſten Klaſſe verkauft man auch nicht leicht unter 


fuͤnfhundert, die beſten aber fuͤr mehrere tauſend Thaler, 


Ein ſolches laͤuft in Einem Tage — bis ‚wanyig | 


deutſche Meilen, - 

Sn Europa werben bie Spanifihen, Engiiſchen und 
Neapolitaniſchen vorzüglich geſchaͤtzt. Auch in Dannes 
mark, Holſtein, Meklenburg und einigen andern ERayern 
findet man vortreffliche Raſſen. 

Außer dem fhönen Körperbau, der Feinheit und * 
Ebenmaaß der Glieder, worin dad Pferd unter den Saͤu 


gethieren wol nicht feined Gleichen finden dürfte, empfiehlt: 


68 fi auch noch befonders durch Schnelligkeit und‘ 


Stärfe. Es ift beinahe gefchwinder, als der Wind 5 


denn man hat ein Beifpiel, daß ein Englifhes Pferd 
beim Wettrennen in einer Sekunde 83 Engliſche Schuh 
gelaufen ift, da hingegen ein heftiger Sturmwind, nach 
einer genauen Berechnung , nur 66 Engliſche Schuh in 
eben der Zeit zuruͤcklegt. ) Dieſes Wettrennen, wels 
ches auch bei den Tatarn, Tuͤrken und andern Voͤlkern 
zum Vergnuͤgen angeſtellt wird, zeigt freilich nur, was 


die 
*) In neuetn Zeiten hat man jedoch beobachtet, daß. die | 





Färkften Stürme in einer Sekunde über hundert und 


zwanzig Fuß ducchliefen. 
4 
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bie größte Anſtrengung vermag, und dieſe kann nicht lan: 
"ge ausdauern. Aber auch die gewöhnliche Geſchwindig⸗ 
keit eines guten Pferdes, die ed ohne Schaden. mehrere 
- Stunden nad, einander. fortfegen kann, iſt immer fchon 
beträchtlich genug: und für uns in vielen: Fällen ausneh⸗ 
mend wichtig. Unter unſern Hausthieren. kann fein ans 
deres in dieſer Hinſicht feine. Stelle. erfegen. Auch in 
Anſehung der Staͤrke behauptet es dieſen Vorzug Der 
Dechs iſt zum Ziehen und nicht zum Tragen, der Eſel 
zum Tragen und nicht zum Ziehen geſchickt; beider Eis 
genſchaften ſind im Pferde vollkommen vereinigt. Ein 
GEngliſches Zugpferd zieht drei bis vier tauſend Pfund, und 
ein Laſtpferd traͤgt zweihundert und zehn Engliſche Pfund; 
‚eine Laſt/ die ſelbſt kleinen Kamelen "zu ſchwer ſeyn würde, 
Meben der Staͤrke beſitzt es Herzhafrigkeit und krie⸗ 
‚gerifchen Muth. Es iſt das einzige Thier auf dem Erb; 
boden, daß mitten im Getuͤmmel der Schlacht weder flieht, 
noch in wilde Wuth geraͤth. Schon das aͤlteſte Buch der 
Bibel nahm dieſen charakteriſtiſchen Zug in ein herrliches 
Raturgemälde mit auf: — Es ſpottet der Furcht; und 
7—— nicht, und fleucht; vor dem Schwerdt nicht, wenn 
gleich ihm „entgegen: Binget der Köcher, und: glänzet: 
‚beide Spies und Banzen. Es zittert und tobet (vor Ans 
geduld) und. achtet nicht der Zrommeten Hall, — Der 
Elephant, dem es an Körperkraft und Größe weichen: 
muß, ift feit der ‚Erfindung: des Feuergewehrs zum Kriege 
unbrauchbar. Der Blick des Feuers hat. für diefes koloſſa⸗ 
Uiſche und ſonſt ebenfalls Fühne Geſchoͤpf etwas fo Schreck⸗ 
liches, daß es ſeiner Rieſenſtaͤrke vergißt und flieht. 
Nur berauſcht haͤlt er allenfalls Stand, wie jeder feige 
Held. Und auch in vorigen Zeiten, da ben. Gebrauch de; 
Feuergeweyrs noch unbefannt war, machte der Schmerz 
der Wunden und der Anblid des Bluts ihn fo wilthend, 
daß er dem Heere, für welches er firitt, eben fo ‚gefährs 
ih ward, als ben Feinden, wodurch ber. Sieg. .nicht 

fels 


AB Das Pferd, 


ſelten verloren ging," Wie ganz anders befrägt fich un: 
fer flreitbares Roß! Wie unerfhroden im Feuer und 
-Rauchdampfel Wie heidenmüthig bei Verwundungen! 
Nur da, wo auch ber tapferite Krieger den Naturgefüh: 
ten erliegen muß, fieht man ed wanken und finkten. Aber 
kein Angftgefchrei, fein Klageton entfährt ihm. Den 
meiften andern Thieren diefer Klafle, ſelbſt denen, die 
fonft nie eine Stimme von fich ‚hören laſſen, preßt der 
Schmerz ein Winfeln und Heulen aus Das Pferd wie: 
hert nur vor Wolluſt und Freude, oder in der Hitze des 
‚Streits. Hoͤchſt felten entfährt ihm ein unwillkuͤhrlicher 
Laut, der dem Klageton gleicht. Alle diefe heroifchen Ei: 
genſchaften machten es Priegerifchen Nationen von jeher 
ſchaͤtzbar und werth. Eine wohlgeübte Reuterei, welch 
Uebergewicht gibt fie nicht am Tage der entfiheidenden 
Schlacht! Jene Handwoll Spanier, die in einem fremden 
Erdtheile Königreiche eroberte, und zahlreiche Heere fchlug, 
«verdankt dieſe Siege zur Hälfte dem Schreden der Roſſe. 
Enter Stolz bezeichnet die Stellung und den Gang 
des in der Reitſchule gebildeten Pferdes. Es fcheint fih 
zu fühlen, fich felbft zu gefallen im glänzenden Gefchire 
und Schmud.. Ganz zur Parade gefchaffen, erhöhet es 
den Pomp feftlicher Aufzüge. — Durch Lob und gute 
Worte laßt ed fich weit eher regieren und ziehen, als 
durch Schelten und Schlagen. Die Traͤgheit des Ochſen 
und Ejeld ermüdet den Arm des Treibers; dad Pferd 
gehorcht dem Worte, dem Winfe, dem .leifeften Drude 
‚mit dem Fuße oder dem Gebiffe. Dieſe Empfindlichkeit, 
dies feine Gefühl zu erhalten und zu benugen, ift die vors 
nehmſte Kunft eines geichieten Bereiters. Harte -Be: 
handlung macht ed ſtoͤrriſch, tüdifh und ſcheu, und 
‚bringt alle die fittlichen Fehler hervor, die in der Folge 
‚unheilbarer find, als manche Gebrechen des Körpers. 
An Klugheit und. Gelehrigfeit kann das Pferd den 
in diefer Hinficht berühmteften Gattungen der Thiere an 
* die 
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die Seite geftellt werden. Selbit zu ſolchen Künften laͤßt 
es ſich abrichten, die dem unwiflenden Haufen ber Zus 
fhauer mehr als natürlich fcheinen. 

Iſt eö wol zu verwundern, daß man in ben dlteften 
Zeiten Loblieder auf dies edle Gefhöpf abfang, und daß 
man mit auögezeichneter Sorgfalt fich der Zucht und Bil 
dung defielben annimmt? — 

Sn Anfehung der Fortzucht gebraucht man zur Vered⸗ 
dung ber Raſſe eben diefelben Mittel, wie beim Schaaf: und 
Rindvieh.. Koſtbare ausländifche Hengfte (Befchäler), ober 
einheimifche von vorzüglicher Güte und Schönheit, wers 
ben zwifchen bem April und Junius mit ausgefuchten Stus 
‚ten gepaart... Ber, der erſten Paarung dürfen beide nicht 
‚unter vier. Jahr alt ſeyn. In Spanien läßt man den Hengit 
nicht vor. dem ſechsſten und jiebenten Sahre zu. Bis ins 

„vierzehnte, hoͤchſtens achtzehnte Jahr, ift die Stute frucht: 
‚bar; der. Hengſt bis ins zwanzigfte. Das ganze Lebens- 
‚alter dauert fünfsund zwanzig bis dreißig Jahre. Vom 
‚funfzehnten. Sahre an. betrachtet man fie als alte Pferde. 
Man laßt: die Stute lieber ein Jahr ums andre belegen, 
„weil alsdann das Füllen größer fällt: Wann die Stute 
trachtig iſt, verſchont man ſie mit zu ſchwerer Arbeit. Sie 
Maͤgt elf Monat, und wirft im zwoͤlften, ſelten mehr als 
Ein Fuͤllen. Das Pferd iſt, ſo viel man weiß, das ein⸗ 
Zige Thier, das im Stehen wirft. Das erſte Füllen von 
„einer Stute pflegt nicht fo ſchoͤn zu ſeyn, wie die folgenden. 
Sechs Monate läßt man es faugen, aber auch nicht länger, 
“weil es ſonſt zu. weichli wird. Gegen das Ende der 
. Entwöhnung gibt man ihm ſchon Kleie und zarted Heu: 
„Bei. ordentlicher Stallfütteryng geräth es befier, als auf 
der Weide. Zwar befömmen die Füllen im Stalle ſoge⸗ 

nannte Bärenfüße; aber das fchadet ihnen nichts. Am 
dritten Sabre läßt man den Huf auswirken, fo gibt fich 
dieſe Unförmlichfeit. Alddann werden fie auch zu ihrer 
Beſtimmung abgerichtet, entweder vorzüglich zum ‚Reiten 
D oder 
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ober zum Fahren. Man gewöhnt fie, Sattel und Zaun 
zu leiden, und lehrt fie Schritt, Zrab und Galopp. Des 
Daß, dad Mittel zwijchen Schritt und Zrab, fol eigent« 
Jich ein Fehler feyn, und von der Schwäche des Thiers 
zeugen. Die Pafgänger heben den Vorder- und Hintets 
fuß der. Einen Seite fait zu gleicher Zeit auf, ie ent⸗ 
ſteht dann der wiegende Gang. 

Man muß die Fuͤllen fleißig waſchen, damit die Haut 
empfindlich bleibt. Ein gutes Pferd laͤßt ſich nicht gern 
an die Ohren greifen, und druͤckt den Schweif feſt an ſich, 
wenn man ihn aufheben will. 

Damit es den Kopf hoch tragen lerne, wird die 
Krippe, ſo wie es waͤchſt, immer mehr erhoͤhet. Nach 
achtzehn Monaten werden die Hengſtfuͤllen, wenn ſie nicht 
Beſchaͤler werden ſollen, geriſſen, und dann heißen, fie 
Wallachen. In Arabien und Perfier gefchieht dies nicht; 
fie behalten ihr natürliches Feuer und ihre mannliche Starke, 
and find doch zu allen Arbeiten recht gut. zu gebrauchen, 
Bon der unnatürlihen Mode, den Schweif abzuflugen, 
kommt man felbft in England zuruͤck, wo das fogenannte 
Anglifiren feinen Urfprung genommen hat. In Ungarn 
pflegt man wol den Hujarenpferden die Naſe aufzufchligen, 
um ihnen mehr Athem zu verichaffen und das Wichern zu 
ſchwaͤchen. Beſondere Anfialten zur Pferdezudt oder 
Stutereien find Eofibar anzulegen und zu unterhalten, und 
alfo nur für reiche Herren. Dem Lande, wo fie ſich befinz 
den, bringen fie Vortheil, und verzinfen das darauf ges 
wandie Kapital jährlich mit: vier bis zehn Procent, wenn 
nicht außerordentliche Unglüdsfalle ſich ereignen. 

Das befte Zutter des Pferdes ift Hafer und Heu. 
Den Hafer pflegt man mit zerfchnittenem Stroh oder Hädjel 
zu vermifchen, um das Kauen zu befördern und die Maffe 
gu vermehren, In vier und zwanzig Stunden befommt es 
angefähr zwei Metzen Hafer und fünf bis acht Pfund Heu. 
Hat es viel zu arbeiten, fo befommt es mehr. Einem 

| muͤſſi⸗ 
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müſſigen Pferde gibt man nicht fo viel Koͤrner, fonbern 
Vieber mehr Heu, Gras oder Klee mit Stroh zerfchnitten. 
Er braucht jedesmal zwei Stunden zum Freſſen und Saufen, 
Menn etwas von der Vogelfirfche unter das Futter fommt; 
frißt es nicht; fo auch, wenn die Zähne mit Talg oder 
Seife beftrichen werden, welches zuweilen betrügerifche 
Wirthe thun. In diefem Falle muß man die Zahne mit 
Salz abreiben. Die große Brenneffel ift ihnen nicht nur 
ein angenehmes, fondern aud) ein fehr gedeihliches Futter. 

Das Pferd liebt vorzüglich die Reinlichkeit, und muß 
daher täglich geftriegelt und gebürftet werden. Auch Iegt 
man ihm im Stalle eine wollene Dede gegen ben Staub 
auf. Den Stall felbft muß man fleißig ausmiften, und 
die Krippe rein halten, Eben fo nöthig ift friſches reines 
Waſſer zum Getränf, 

Im Fruͤhjahre haart e8, ift Eränklich und muß alfo etz 
was gefihont werben. Ueberhaupt aber ift ed weit mehrern 
Unfällen ausgefeßt, ald das Rindvieh. Sehr gewöhnlich 
ift unter andern die Drufe, welche in ihren Erfcheinun« 
gen dem Schnupfen gleicht. Sie dußert fi bei dem 
Thiere durch Trägheit, Traurigkeit, heifern Huften und , 
einen fchleimigen Ausfluß aus der Nafe oder dem Maufe. 
Auch entftchen zumweilen um die Kinnbaden und an anderft 
Orten Fleine Beulen. Unreine Säfte find die nächfte Ur; 
ſache bderfelben, und diefe rühren oftmals von dumpfiger 
und verborbener Nahrung her. Ein plöglicher-Uebergang . 
vom grünen zum trodnen und vom trodnen zum grünen 
Futter im Herbfte und im Frühlinge fol diefe Krankheit 
ebenfall5 verurfahen. Man muß daher von dem einen 
zum andern allmahlig übergehen. Die ganze Eur ‚der 
Drufe befteht Hauptfächlih in Beförderung der Ausduͤn⸗ 
flung. Man hält den Stall warn, behängt das Thier 
mit einer guten wollnen Dede, und gibt ihm Fein Faltes 
Getraͤnk, ſondern laulichtes Wafler mit Gerftenmehl und 
Honig vermifcht, Auch wird folgendes Arzneimittel da⸗ 
D 2 gegen 
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gegen empfohlen: Gin halb Pfund zerſtoßne Wacholder: 
beeren, eben fo viel Gentianwurzel und acht Loth Galgant, 
mit Honig, zu einer Latwerge gemacht. Hiervon freicht 
man Morgens und Abends jedesmahl einer Wallnuß groß 
den Pferde auf die Zunge. 

„ Eine ähnlihe Bewandniß hat es mit dem Strengel, 
der von plögliker Verfältung, ober von flaubigtem und 
beregnetem Sutter herruͤhrt. Aderlaß und Klyftire, inner: 


lih aber Buttermilh, Salpeter und BVitriolfpiritus unter 


das Getränk find die beften Gegenmittel. 


Noch jchlimmer ift der Noß, der oft aus der ſchlech⸗ 


ten Behandlung der Drufe entſteht. Einige jehreiben ihn 
auch dem Saufen von fehrdaltem Waffer bei warmer Wit: 
terung zu, weil das Pferd dabei die. Nafe mit ind Wafler 
fiedt, und fich verfältet. Er ift nicht allemal. anftedend, 
aber ſehr fchwer zu heilen. Ein weißer, gelögrünlicher 
oder röthlicher Schleim fließt gemeiniglichnur aus Einem 
Naſenloche. Auch fiehet man, wie bei der Drufe, bin 
und wieder fndtrige Beulen. Der Ausflug hört zuweilen 
eine Zeitlang auf, und dann kann ein unvorfichtiger Kaͤu— 
fer fehr betrogen werden. Die Knoten unter der Kinnlade 
verrathen aber auf jeden Fau die Krankheit. Im Allges 
meinen wird fie eben fo behandelt, wie die Druſe, indem 
man. nur noch vier Loth Goldſchwefel des Spiesglaſes zu 
obiger Latwerge hinzufest. Andere rathen, das Franke 
Pferd alle zehn oder vierzehn Tage mit einer Pille aus ane 


derthalb Loth Leberzaloe, einem Lothe gereinigten Wein: 


fein, einem halben Quentchen verfüßten Quedfilber und 
weißer Seife zu reinigen. Diefe und ähnliche Arzneien 
helfen freilich nicht, wenn das Geblüt fchon ſehr verdorben 
ift. Allein es hat in unfern Zeiten ein berühmter Gtalls 
meifter ein geheimes Mittel erfunden, welches noch nie 
fehlgefäjlagen haben fol. Man befommt es in Frankfurt 
am Main bei Herrn Wierz. Ein Zopf von anderthalb 
Pfund, nebſt dem Gebrauchszettel, Roftet acht Gulden. 
Der 
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Der Koller, den man in den ftillen und rafenden 
eintheilt, iſt auch eine gefährliche Krankheit. Bei dem 
-ftillen ift das Thier ganz unempfindlich, läßt fi die Füße 
kreuzweis über einander fiellen, verdreht die Augen, fieht 
ftarr auf einen Zled u. f. w. Diefer geht zuweilen in den 
rafenden über, da ed wüthet und tobet, die Wände hinan- 
fpringt u. f. w. Nach öftern Anfällen ftirbt ed unter Zuk⸗ 
fungen. Man empfiehlt dagegen folgenden Trank, wovon 
than Morgens und Abends die Hälfte geben foll: vier Loth 
gereinigten Salpeter, zwei Loth eröffnenden Eifenfafran 
und zwölf Loth Brunnenwaffer untereinander gemifcht. 
Dabei muß man gute Diät ‚halten -Iafjen, und fparfam 
füttern. 

Die Näude, welche bei ven Pferden Schabe heißt, 
‚vertreibt man mif einer fcharfen waren Lauge von Holz: 
aſche, Kalt und Hünermift, womit man es wäfcht, und 
alsdann eine Dede darüber breitet. 

Dies find die gemöhnlichften und befannteften Krank: 
heiten der Pferde. Das Regifter derſelben Fönnte freilich 
noch fehr verniehrt werden, aber gegen die wenigften hat 
man ganz fichere und zuverläflige Mittel. Am beſten ift 
ed, durch gute — und Aufmerkſamkeit denſelben 
vorzubeugen. 

Die vornehmfte Benugung des Pferdes befteht bei 
uns in dem Gebrauche feiner Kräfte, fo lage es lebt. An: 
dere Völker genießen aber auch das Fleifch beffelben und 
die Milh. Aus der Ichtern deftilliren fie ein geifliges Ge: 
trank, weldes dem Branntwein gleicht. Hiezu fol fh 
die Pferdemilch beſſer fchiden, als die von andern Thieren, 
weil fie wenig fette und viele geiftige Theile har. Die Haut 
und die Haare vom Schweife werden befanntlicy auch von 
_ und benugt, wovon in der Technologie ein Mehrere. 
Die ſtarken Sehnen am Fuße (NRoß:adern gebraucht der 
Orgelbauer. Bon den Backenzaͤhnen macht man in Its 
land age Knöpfe, auch werden fie ſonſt noch polirt ver⸗ 
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arbeitet, und zu allerlei ausgelegter Arbeit angewendek. 
Der Pferdemift, der außerordentlich hitzig ift, und befons 
derd zu Mitibeeten dient, ift in Schweden zum Schweines 
futter und im Nothfalle felbjt zur — der Schaafo 
——— worden. 


Der Eſel, Equus asinus. | ‚Der MWaldsefel, 
Das Zebra. 


Mer kennt nicht dies von uns fo. verachtete Gefchöpf, dag 
aber doch mit dem edlen Roſſe näher, als irgend. ein, andes 
res, verwandt ifi? Auch fhäste man den Efel im Orient 
und-ben. füdlichen Ländern von. jeher- weit höher, als bei 
und. ‚Man bediente fich feiner. zu den. feierlihften Aufzuͤ⸗ 
gen, und felbft Könige hielten es nicht für ſchimpflich, auf 
ihm zu fißen. Aber dort lebt. er. auch. in feinem natuͤrli⸗ 
chen Klima ,. und, die Zaͤhmung ‚hat ihm da von feinen ur⸗ 
fprünglich.. guten Eigenfchaften wenig genommen, -Denn 
der wilde Efel oder. Waldsefel, den man noch in der 
Zatarei Heerdenweife findet, ıft ein muntered und fohnelles 
Thier. - Allein unter einem fältern Himmelsftriche wird . 
er träge, Flein und unanſehnlich. Man halt ihn. deshalb 
in den nördlichiten Gegenden von Europa gar nicht. Doch 
ſcheint auch, die fhlechte Behandlung von unter ‚Seite, 
und die wenige Sorgfalt für feine Gröiebung zu, dieſer Aus⸗ 
— mit beizutragen. 

Zu dem Geſchlechte dieſes Eſels und des Pferdes ge⸗ 
hört auch noch das Zebra, deſſen Vaterland Afrika iſt. 
Es gleicht, der Geftalt nach, einem Maulzefel. Die Grunds 
farbe des: Körpers ift weiß, und in ber Queere laufen 
fchmale ſchwarzbraune Streifen hin, fo regelmäßig, als 
ob fie von der Hand des Malers gezeichnet wären, Uns 
laͤugbar eind der fchönften unter den vierfüßigen Thieren. 
Es ift aber fo wild und unbändig, daß ed nur mit ber 

größten 
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groͤßten Mühe: gezähmt werben kann. In England ließ 
man eine gezähmte Stute diefer Gattung von einem. gemeis 
nen Efelöyengfte belegen, um Zucht davon’ zu haben. Man 
täufihte fie. dadurch, daß: man das Fell des Eſels, nad der 
Zeichnung des Zebrafelles, bemalte, denn vorher ‚weigerte 
fie fih, ihn: zuzulafien. Sie brachte zwar ein Junges, 
beide aber farben kurz hintereinander. In Afrika erlegt 
man diefe Thiere auf der Sagd. Das Fleifch wird gegeflen, 
und das Schöne Fell braucht man zu Pferdebeden *). 
Der Efel unterfcheidet "fi von dem Pferde hauptſaͤch⸗ 
lich durch den kahlen Schwanz, der nur am Ende einen Büs 
ſchel Haave hat, durch’ längere Ohren und einen ſchwarzen 
Strich über dem Ruͤcken. Die ‚graue maufefahle Farbe 
ändert er nicht; doch gibt es einige Beiſpiele von weißen: 
Eſeln. In warmen Ländern bat er: eine. anfehnlihe Ger 
flat. Eine ganz kleine Gattung ’in unſern Gegenden, 
ungefähr ſo groß wie ein Pferdefüllen von einem Monat 
nennt man Steinzefel oder Müllers efel,,; weil fie ge: 
meiniglich zum Tragen der Säde: in den Mühlen’ gebraucht - 
werden. In Europa hält: man die Spanifchen und Mai⸗ 
NEE em TE D 4 Naaͤndi⸗ 
‚*) Zum Reiten laͤßt ſich das Zebra doch eher abrichten, als 
zum Ziehen. Levaillant ritt auf einem, welches ſehr 
gut ging. | Dun 
- Außer dem Zebra (equus zebra) Eennt man noch zwei 
ahnliche Thiere, den Dfehtggetäi (equus hemiomus) 
und den QDuagga (egquus quagga)... Sie Haben die 
Geſchlechtskennzeichen mit dem Zebra gemein, machen aber 
tigne Gattungen aus. Der Dſchiggetaͤi (d. i. Langohr) 
het fi befonders häufig in der Mungolei. Ex fieht 
oben ifabellgelb aus, unten weiß, und iſt ungefähr fo groß, 
wie tin Maulthier. Der Quagga iſt größer :und'ftärker, 
und hat-,beinahe eine. ganz. brauncothe Farbe, : mit etwas 
hellern, zuweilen dunklen Streifen. Kopf, Beine, Baudy 
und Lenden find gelblihweig. Sein Schreien gleicht eis 
nem Bellen, und Elingt wie: qwa, awa, daher nennen ihn 
die Hottensotten Quagga. Auf dem Kap wird or zum 
Bug? gewöhnt, 
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Yändifchen für die fchönften, wo auch oftmals einer mit 
mehrern hundert Thalern bezahlt wird. Spanien iſt auf 
diefen Vorzug fo eiferfüchtig, daß es die Ausführung der 
Zucht: efel bei Lebenöftrafe verboten hat. In der That 
wäre es auch wol der Mühe werth, einen Verfuch zur Vers 
beſſerung der Efelzucht in Deutfchland zu machen; er würde 
nicht ganz. ohne Erfolg und ohne Vortheil ſeyn. Dem ei: 
nen Vorwurfe, den der Efel jest wirklich verdient, kann 
man mehrere unverfennbare Vorzüge entgegenftellen. Er 
ift wohlfeil zu unterhalten, ‚denn er begnügt fi) mit dem 
fchledhteften Unfraute. und mit: Difteln. : Die lettern find: 
feine liebfte Nahrung, und man müßte fie für ihn, wenn 
man ihm guͤtlich thun wollte, ausbrüdlich anpflanzen. Er: 
geht fanfter und fichrer, als das Pferd, und iſt daher im 
gebirgigen Gegenden vorzüglich ‚gut :zu gebrauchen: - Nach 
Derhältniß feiner Größe trägt er vielleichti unter allen Thie⸗ 
ren ‚die fchwerfte Laſt. Er geht: mit vier Scheffeln Ge⸗ 
traide «beladen in: Einem: Tage vier. Meilen.» Krankheiten. 
iſt er weniger unterworfen, :-al3 ein anderes Hausthier. 
Das Pferd ſchlaͤft nur zwei bis drei Stunden hinter einan⸗ 
der; der Eſel noch weniger. Seine Traͤgheit und Lang⸗ 
ſamkeit iſt zwar ein Fehler, wenn wir ihn als unſer dienſt⸗ 
bares Thier betrachten; aber aus dieſem Fehler entſteht — 
wie dies oft der Fall iſt — etwas Gutes. Er kann eben 
darum: deſto mehr Beſchwerden ertragen und Darunter aus: 
dauern, denn er ermübet nicht Durch vergebliche Sprünge 
und unnügt Bewegungen, 


In der Jugend ift der Efel Iuftig und lebhaft, wel⸗ 
ches aber. freilich bei einem Efel ins Poffirlihe fäut. Die 
Schlaͤfrigkeit nimmt mit den Jahren zu. Er hat eine 
harte und trockne Haut, daher leidet er vom Ungeziefer 
und dem Stiche der Infekten wenig. Läufe. nährt er gar 
nit. Eben diefe Härte der Haut macht ihn auch gegen 
Schläge ziemlich unempfindlich. Quaͤlt man ihn aber er 
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fo ſperrt er das Maul auf, und verzerrt die Lippen iin 
merlich, ohne.einen Laut von ſich zu geben. 

. on der Efelzucht ift nicht viel Befondred zu bemer⸗ 
Een. Es findet die nämliche Behandlung Statt, wie bei 
den Pferden. Wenigſtens follte es fo feyn, und wenn man 
bie Efel fchlechter abwartet, fo.hat man auch weniger Vor⸗ 
theil.von ihnen zu hoffen. Nur in Anfehung des Futters 
find fie nicht fo koͤſtlich. Geftampfte Difteln frefien fie aufs 
ferordentlich gerns dieſe befommen aber auch den Pferbes 
füllen und andern Hauöthieren wohl. Don jungen Baumen 
muß man fie eben fo, wie die Ziegen, abhalten. Zum Ges 
tränfe verlangen: fie das reinfte Waller: Sie find ſchon 
im zweiten Jahre fruchtbar; man foll fie aber nicht for 
fruͤh zulaſſen, und feinen Efelhengit unter drei und über 
zehn Jahren zum Belegen gebrauchen: + Die Efelin. wirft: 
im zwölften Monat Ein Fülenz won mehrern hat man 'faft 
Bein: Beifpiel. - Sie liebt ed: mit außerorbentlichen Zaͤrtlich⸗ 
keit. Das Alter. des Eſels erſtreckt fich auf) dreißig. Jahr. 
2. Ka Spanier und Italien wird das Efelsfleiich gegeſſen. 
Das: von: Den Fuͤllen haͤlt man fogar: für einen Leckerbiſſen. 
Die: Milch der ‚Ejelinnen iſt magerer, ald Kuhmilch, und 
man. kann weder Butter noch Käfe davon machen. Cs: ift 
alfo auch unrichtig, daß der berühmte Parmefankäfe von 
Efelömilch verfertigt werde. .: Aber eben darum, weil‘ fie. 
nicht kaͤſigt ift, laͤßt ſie fich leichter verbauen, und ift. das 
ber für Kranfe und Bleine Kinder fehr gut: Man empfiehlt 
fie befonders ſchwindſuͤchtigen Perſonen. Jedoch muß fier- 
fo warm genoffen werben, als fie vonder Efelin kommt, 
weil ſie fonft bald’ verdirbt. Bon. dem Gebrauche bee 
Hat fiehe die Technologie. Ri 

Wenn man Efel und Pferde fich mit einander paaren 
läßt, ſo entſtehen davon Baſtarde, die mit beiden zuſam⸗ 
men Aehnlichkeit haben. Ein Eſelhengſt und eine Stute 
vom Pferdegeſchlecht zeugen ein Maulthier. Von dem 
Dierbepengf und der Efelin faͤllt der Mautrefel.. Dieſer 
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letzte ift ſeltner, aber größer und“ ſchoͤner, als der erſte. 
Da dieſe Paarung nicht natuͤrlich iſt, fo erfodert ſie auch 
einige Vor» anſtalten, und gelingt: doch nicht immer. Wes 
der die: Ejelin noch die Stute dürfen ſich ſchon fonft mie 
Thieren ihrer Art begattet: haben, ‘weil fie in biefem Falle 
die kuͤnſtlich veranftaltete Paarung zu verweigern pflegenki 
In Spanien legt man fich vorzüglich auf die. Zucht dieſer 
Baftarde, die auch-dafelbft fo. ſchoͤn fallen, dag man; das 
Stuͤck zumeilen mit dreihundert Thalern bezahlf. : Der Hans 
bel ‚außer Landes damit ift ebenfalld-fehr firenge verboten.‘ 
Die vornehmften Perſonen, felbft die Fönigliche Familie⸗ 
gebrauchen diefe ftattlichen Thiere vor ihren Karoſſen. Sie 
dienen fowohl zum ‚Reiten; als zum Ziehen und Tragen, 
und werden eben: fo befchlagen und angefchirtt, ‚wie die 
Pferde.‘ Bei und vertreten fie. häufig die Stelle ‚dor Pads 
pferde, beſonders im: Krieger: wog man fie ſehr vortheil⸗ 
haft: gefunden hat.» &ie findö dauerhafter, ſtaͤrker und 
größer, als die Eſel, und. dabei gelaſſener, ſicherer und. 
Venkfamer , als die Pferde. Man glaubt. daher die Tugen⸗ 
ben von — — * a in — —n er 
zu entdecken. wi ni. 2: 22 
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} da⸗ Schwein. . ‚Sus scrofae. u (A 
Niere Schwein hat unter und ——— das Schieſat 
des Eſels.Es wird verachtet, und — trefflich genuͤtzt. 
Außer den Juden? und Muhamedanern, denen der Genuß: 
des Schweinefleiſches durch ein Religivnsgeſetz werboten iſt, 
haben faſt alle andre Nationen daſſelbe mit unter die eßba⸗ 
ren Thiere aufgenommen. Jenes Religionsgeſetz gruͤndet 
ſich zwar auf! mediziniſche Urſachen, "Die aber doch mehr: 
unter einem heißen, als gemaͤßigten oder kalten Himmels⸗ 
ſtriche, zur gaͤnzlichen —— von — en vers’ 
.. Fönnemiti. cu | 

Dad 
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Das wilde Schwein, ‚von dem unfer zahmes abs 
ſammt, findet man in dem füblichen. Europa, Es iſt ge: 
wöhnlich ſchwarz oder ſchwarzbraun, daher führt es dem 
Namen Schwarzwild. Die beiden Hauzähne,: die aus 
‚der untern Kinnlade der Männchen hervortreten, find bei 
ben. wilden größer, ald bei den zahmen. Bei den Afrikas 
niſchen trifft man vier. Hauzähne an; zwei in ber oberm 
und eben.fo. viele, in der untern Kinnlade *). Jene find 
größernftehenneun. Zoll lang aus dem Maule hervor, und 
die: Wurzek iſt fuͤnf Zoll dick. Weberhaupt hat: das wilde 
noch eine längere Schnauze, fürzere aufrechtitehende Ohren, 
und fest: feinen. Speck an. Es ifi außerordentlich ſtark und 
cuͤhn/ und vertheidigt ſich muthig gegen eine. überlegne 
Macht. Man hat es in Afrika ſelbſt Löwen ſich abwehren 
ſehen. Das Maͤnnchen heißt der Hauer oder Keuler; 
das Weibchen ‚die Bache; die Jungen nennt man Friſch⸗ 
linge. Vor Ablauf des dritten Jahres geben die Jaͤger 
ihnen: auch. wol ‚den. Namen Rudelſchweine, weil fie fo 
lange in»Begleitung ihrer Mutter zu gehen. pflegen. Mar 
jagt: ſie im November und December, Wenn: man Frifch- 
linge fängt, fie verfchneidet und dann wieder. laufen läßt, 
ſo gibt es ein vortreffliches Wildprett. 

In Süuͤd- amerika ſieht man eine beſondere Gattung 
wilder Schweine bie keinen Schwanz fonbern hinten auf 
dem Rüden einen druͤſigen Sad haben,” In demſelben bes 
findet fi ein fchmieriges Wefen, welches nach Bifam 
sieht}: wovon das Thier den Namen Biſamſchwein (Sus 
. "Tajassu Jeführt.: Es iſt zwar dem: gemeinen, Schweine 
‚ahnlich; ‚wird aber lange nicht: fo. groß, und lebt auch rein⸗ 
—* 7 | licher 


er Das: Afritanifhe Schwein — iſt 
eine von dem unſrigen, verſchiedene Gattung, und hat un: 
ter den Algen zwei druͤſenartige Saͤckchen, und eben der: 
gleichen auf jeder Seite, der Schnauze. Sein. Körper ift 
meift nadt und nur dünne mit Borften beſett⸗ dagegen 
dat es eine Art von Maͤhne. — 
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licher *). Wenn ed gefchoffen ift, muß man fogleich ben 
brüfigen Sad abfchneiden, fonft befommt dad an fich‘ 
ſchmackhafte Fleifh einen fo widrigen Geruch davon, daß 
ed gar nicht !zu genießen ift. 

Unfer zahmes Schwein ift nun faft auf der ganzen 
Erde verbreitet und ein Hausthier geworden, nur die Fäls 
teſten Gegenden ausgenommen. Das Männchen wird ein 
Eber genannt; das Weibchen eine Sau; die Jungen: 
Serfel, und wenn fie noch faugen, Spänferfel. Um 
das Fleiſch zarter und fchmadhafter zu machen, und aud) 
die Mäftung zu erleichtern, pflegt man fie wol zu ver 
fhneiden, da alödann der Eber ein Borg, und die Sau 
Dörgen heißt. Kein anderes Thier ift fo ganz in Fett 
gehüllt, ald ein gemäftetes Schwein. Bei’ dem Ham: 
mel, bei dem Ochſen u. ſ. w. findet man Fleiſch und 
Bett gemifcht, oder das Fett fammlet fi) an den: Enden 
des. Fleiſches; das Schwein hingegen ift mit einer diden 
Lage Sped umgeben, die #5 fo unempfindlich macht, daß 
es zuweilen Ratten und Mäufe Löcher hinein freffen läßt. 

Gefräßigkeit ift die befanntefte Eigenfchaft biefes 
Thieres. Es verfchmäht auch die allerunfläthigften Dinge 
nidt. Man fieht ed nie anders, als mit: Befriedigung 
ber ‚Sreßbegierde befchäftigt, oder ruhend. "Das Schwein 
nimmt feine Nahrung eben ſowohl aus dem: Zihierreiche, 
ald aus dem Gewaͤchsreiche. Es wühlt in: der Erde nach 
Wurzeln, Früchteh, SInfeften und Gewürmen. Befon- 
ders ift ihm die fogenannte Erdmaft ein herrliches Fut⸗ 
ter. Dieſe findet man im Herbſte unter dem feuchten 
Moofe in ungeheurer Menge. Es find weißgrauliche 


Maden 
— ur, 


*) In feiner Sitten gleicht e8 überhaupt mehr dem Sia— 
miſchen zahmen Schweine, welches fich ebenfalls fehr 
glatt und reinlich hält, und nit wühlt. Seines unge 
mein wohlfhmedenden Fleiſches wegen hat man es in 
Frankreich einheimifch gemacht, — Das Bifamſchwein iſt 
ſehr zornig und beißig. 
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Maden mit dicken Koͤpfen, aus welchen große glaͤnzend 
ſchwarze Fliegen entſtehen. Sie liegen in dichten Klums 
pen aufeinander. Auch die Engerlinge, die fih in Mais 
täfer verwandeln, fuchen fie auf. Durch die Bertilgung 
folcher ſchaͤdlichen Inſekten werden die Schweine unfre 
Wohlthäter Sie freffen aber auch Schlangen und andre 
Thiere, deren fie habhaft werben koͤnnen. Ihre eigenen 
Zungen find vor ihnen nicht fiber. Sa, man hat fogar 
Beifpiele, daß fie Eleine Kinder angefreffen *) und todte 
Menfhen verzehrt haben. Ihr Geruch ift der fchärfite 
Sinn, den. fie befißen. Sie wittern ihre Nahrung tief 
unter der Erde, daher man fie auch in einigen Rändern zur 
Aufjuhung der Zruffeln abrichtet. Webrigens find fie plump, 
unempfindlich und Dumm. . 

Das; Schwein: erreicht im Stande der Wildheit ein 
Alter von zwanzig bis fünf und zwanzig Jahren. Im 
jweiten Fannıed ſich fchon fortpflanzen. Auf großen Lands 
gütern, bei Bierbrauereien, Branntweindrennereien und 
Staͤrkefabriken iſt die Schweinezucht am vortheilhaftefien. 
Man gibt im Anfange des Frühlings einem zweijährigen 
Eber acht bis zwoͤlf eben fo alte Mutterfchweine, fo bes 
kommt man: im Kurzem eine große Heerbe, denn fie find 
überdus fruchtbar⸗ Die Art kann dadurch verbeflert wers 
den, daß man einen Frifchling auffängt, und ihn zum 
Zuchtzieber macht. Jung laſſen fih die wilden nicht gar 
fchmer gewöhnen; fie find felbft in ihrer Freiheit fchon fo 
kirre geworden, daß man fie hat an fi Ioden Fönnen. 
Die Sau trägt vier Monat, unb wirft im fünften, zus 
weilen achtzehn bis zwanzig Junge. Sie wird gleich wies 
der hitzig, und kann (wiewol bies ein feltner Fall ift) in 
Einem Jahre zweimal Zunge bringen. Zum Eſſen find 
die Spanferfel nach vierzehn Zagen am beften. Ränger 
ald zwei Monat laßt man fie nicht faugen. Alsdann be: 
fom> 


| *) Dies thun befonders fÄugende Sauen gern. 
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kommen fie etwas Malz oder: aufgefochten Roggen, bis 
fie ihr. gewöhnliche Futter vertragen koͤnnen. Man muß 
fie öfters mit Seife wafchen, denn felbft das Schwein ge: 
deihet bei der Keinlichfeit beffer. Regen, Schnee und Reif 
ift alten und jungen nachtheilig. 
Die Ställe müffen warm und reinlich erhalten werden. 
Gut ift ed, wenn man vor den Trog ein Gitter macht, 
daß die Schweine nur mit dem Kopfe durch koͤnnen, fonft 
verunreinigen fie das. Futter. Auch follen eigentlich brei 
Abtheilungen darin feyn: eine für die Mütter, eine für 
die Eleinen Ferkel, und eine für die großen, damit fie fich 
nicht am Freflen ‚hindern, Der Zuchtstber darf nie bei 
faugenden Müttern feyn. Sie freſſen zwar allen Unrath 
und Abgang in der Wirthfchaftz man muß fi aber wohl 
vorfehen, daß nichts Schädliches darunter kommt. SPfeffers 
förner follen ihnen tödtlich feyn, welches jedoch einige Defos 
nomen leugnen. . Bom Seifwaffer vermwerfen die trachtigen 
Sauen. Auch die Flachspflanzen find Gift für fie. Maſt⸗ 
fchweinen gibt man beſſer Futter, weil dad Fleifch davon 
einen reinern und befjern Gefihmad befommt. Auch ift es 
gut, fie vorher verfchneiden zu laſſen, ſowohl die Sauen, 
als die Eber. Altes Vieh ift fehwer zu mäften, Anfangs 
erhalten. fie Eicheln, Bucheln, Obſt, Rüben, Kartoffeln 
und dergleihen. Wenn man wilde Kaflanien mit heißem 
Waſſer abbrühet, um ihnen die Bitterfeit zu benehmen, 
follen fie den Schweinen doch auch genießbar werden. In 
England ſchuͤttet man einige Scheffel Eicheln auf einen 
Haufen, gießt Urin darüber, und laßt fig einige Zeit ſtehen. 
Dann fie feimen, wirft man fie den Schweinen vor, Die 
fie dann weit begieriger freffen, und recht fett danach 
werden. Erbfen, Bohnen und Widen find ihnen gefchros 
ten lieber, ald ungefchroten. Unreines Waffer mit allerlei 
Abgang aus. der Küche. ift ihr gewöhnliches Getraͤnk; bei 
der Maftung mengt man etwas Kleie darunter. Warme 
Maftyng ift nicht gut. Man hat einzelne Beifpiele von 
| Re undes. 
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ungeheuer großen Maſtſchweinen. Im Meklenburgiſchen 
ſchlachtete man eins, welches achthundert und vier und 
achtzig Pfund wog. Der Speck auf dem Rüden war fies 
ben. und an den Geiten neun Zoll hoch. Der Schmeer 
betrug fieben und achtzig Pfund. Andre erzählen. gar von 
taufendpfündigen Maftfchweinen. Der berühmte Brens 
kenhof verfaufte zwei fette Schweine, wovon jedes Uber 
900 Pfund wog, für 140 Thaler. Er hatte fie aus 
Vermiſchung großer Englijcher Eder mit Weftphälifhen 
Sauen gezogen. 

Wenn die Schweine in der Hike jaͤhlingẽ ſaufen, oder 
wenn ſie bald zu kaltes, bald zu heißes Getraͤnk, bald 
viel, bald wenig, bald nichts zu freſſen bekommen; fo 
entiteht. eine Stodung und Unreinigfeit in den Säften, 
wodurch fi) Knoten in dem Fleiſche und Spede erzeugen. 
Man nennt diefe Krankheit Finnen, und erfennt fie an 
den weißen Blattern unter der Zunge, und an der heifern 
Stimme. Beſſere Ordnung im Freſſen und Saufen ift das 
nothwendigfte. Stuͤck bei der Kur. Außerdem gibt man eis 
‚nem erwachönen Schweine: anderthalb Loth fein geftoßnes 
Spießglas auf. Butterbrod. Die Außerlichen. Finnen lafs 
fen fih durch Wafchen mit Seifwaſſer und einer Salbe 
von Zheer und Schwefelblumen vertreiben. Nach der Kur 
muß man fie. noch drei Wochen gehen laffen, ehe man fie 
ſchlachtet. Man will bemerkt haben, daß nur die finnigen 
Schweine Linjen freflen, die ihnen auch recht wohl bekom⸗ 
‚men, Nach den neueften Beobachtungen ‚rühren die Fine 
nen von einer Art Blafenwürmer. her, deren Erzeugung 
oder Entwidelung durch jene unorbentliche Diaͤt begunftigs 


Mangel des Saufens bei’großer Hiße, oder plößliche 
Erkältung, z. B. ein eisfalter Trunk nach vorhergegangener 
Erhitzung, verurfacht:bei dert? Schweinen, eben fo wie bei 
Menfchen und andern Thieren, eine Entzündung ded Hals 
ſes; die innern Theile deſſelben fchwellen ſtark a; wodurch 

das 
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das Schlucken und das Athemholen erſchwert wird. Dies 
ſer Zufall, der bei den Schweinen die Bräune heißt, ers 
fordert fchleunige Hülfe. Wiederholtes Aderlafien und ein 
warmer Breiumfchlag um den Hals von keinfaamen, Pap⸗ 
pelfraut und Kamillen in Waller gekocht, verichaffen ges 
wöhnlih einige Linderung.: Sodann kocht man Leinfaas 
men in Waſſer und Milch, feihet ed durch, und fprüst es 
laulihtwarm mit einer Sprüßge in den Hald. Sobald 
es ſchlucken kann, bringt man ihm häufig Salpeter bei. 
Gegen die Pocken oder den Ausſchlag braucht man 
‚zerfloßnes Spießglad mit etwas Schießpulver, oder mit 
Senf, Ofenruß und Gerftenniehl, welches man ihnen auf 
die Zunge freut. 
In der Haushaltung ift das Schwein eins der aller⸗ 
nüglichften Thiere. Das Fleiſch des zahmen Schweins iſt 
zwar nicht fo. geſund, wie dad von wilden; aber es kommt 
doch auch dabei viel auf die Nahrung an, die es erhalten 
hat. Denn eben ‚darum, weil das wilde nicht: fo. viel Uns 
‚seines frißt, und fich immer in freier Luft bewegt, iſt * 
‚fein Fleiſch leicht verdaulich, und hat beſſre Saͤfte. 
dem Poͤckelfleiſche (dem 
ten (Schinken) wird ein ziemlicher Handel getrieben. Das 
Raͤuchern muß da geſchehen, wo der Rauch keinen ſtarken 
«Bug: hat, ſondern gleichſam um dem Fleiſche ruhet. Hier⸗ 
‚aus entſteht hauptſaͤchlich ver Vorzug der Weſtphaͤliſchen 
Schinken. Auch ſollte man von dem Schinken und Specke 
bie Haut (Schwarte) abziehen, und fie lieber. den Gerbern 
«hberlaffen. Man braucht alsdann weniger Salz, und es 
kann vom Rauche befjer durchdrungen werben. In: biefem 
Falle nähet man den Schinken und Sped in einen dichten 
Umſchlag ven :grober Leinwand, ehe es in den Rauch 
kommt. Das Triefen des Spedd, wodurd leicht Feuer 
entftehen kann, wird dadurch. verhindert, daß man. ihn 
vorher in kaltes Wafler legt, Wenn der Sped oder 
Schinken etwas ftark ift, ſo pflegt er leicht an den Stellen, 
’ wo 
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wo die Knochen figen, zu verberben. Man reibet deshalb 
mach dem Einfalzen gröblich zerfioßnen Pfeffer und Würze 
nelfen mit Salz an diefen Stellen ein. 

Der Nuten der Eingeweide, des Bluts, des Fetts, 
der Borften, der Blafe, ber Haut, iſt befannt genug. 
Mas noch beſonders hievon zu Bi ift, gehört in bie 
u 


[ 


Die Ziege, Capra hircus. Die Begoarziege, 


Uhrire, anne Ziege: (Geis) kommt muthmaßlich von jener 
wilden Gattung ber, die man noch jest in den Gegenden 

des Kaukaſus und am kafpifchen Meere findet. Sie ift gröf- 
‚fer: als die zahme, vöthlich grau, mit einem ſchwarzen 
Streife uͤber dem, Rüden. In dem Magen derfelben er: 
‘zeugt fich zuweilen ein harter Körper, welcher Bezoar oder 
Bezoarſtein heißt, 'von dem das Thier den Namen Bezoar⸗ 

giege (Bezoarbock) erhalten hat. Ein folder fteinigter 
Körper‘ findet ſich nit nur in dem Magen diefer, fondern 
auch verſchiedner andrer Thiere, und entfteht aus einer 
Schywaͤche der Verdauungskraft. Bei der Bezoarziege foll 
er von zaͤhen/ nach und mach ‚verhärteten Säften herrübs 
ver‘; bei andern, z. B. bei der Gemſe, von angehäuften, 

Aanverdauten Pflanzenfaſern, oder auch, wie z. B. bei dem 
Rinde ;'' von Haaren und andern Unreinigkeiten, ba das 
Vieh Die Gewohnheit hat, einander zu beleden, deshalb 

heißen diefe Werpdrtungen auch Haarballen und Haars 

'fugeln. Da man ehemald den wahren natürlichen Urs 
ſprung biefer Körper nicht wußte, fo fand der Aberglaube 

etwas Geheimes und Wunderbares darin. Vorzüglich 

feßte man einen großen Werth auf den Bezoarftein, und 

hannfe den von jener wilden Ziege, fo wie auch ben 

von ber gleich zu erwähnenden Bezoargazelle, den Achten 

srientalijchen, zum Unterfchiebe von andern ähnlichen Steis 

E nen, 
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nen, die man in den Magen. andter Thiergattungen findet; 
Man- kann aber Teicht denken, daß dennoch, :eben um 
des großen Werths willen, viel Betrug: damit gefpielt 
werde. Denn der ächte Bezvarftein ift fehr rar, weil er 
nur bei wenigen Ziegen von jener Gattung angettoffen 
:Er fieht bläulich oder. grünlicd aus, und hat ei: 
nen angenehmen durchdringenden Geruch, vermuthlich von 
ben gewiürzhaften Kräutern, die das Thier frißt. Man 
ſchreibt ihm außerordentliche medizinifche Kräfte zu, und 
bezahlt im Orient, wo er noch jest Häufig gebraucht wird, 
für die "Unze mehr als zehn Thaler. In Europa ift er 
Thon längft, und zwar mit Recht, aus ber Mobe ge 
Fommen. 
Ein andres mit. unfrer Ziege. verwandtes Thier lebt 
auf den. höchiten, Alpen: und Felſengebirgen, und heißt 
deshalb der Steinbock, Capra ibex. Er ift noch größer 
als der Bezoarbock, und hat mondförmige, nach dem 
Rüden zu gebogene Hörner, die‘ bei einem alten 3 Fuß 
Yang find, und wol 20 Pfund wiegen. Ungeachtet ein 
voͤllig ausgewachsner Bod einige Gentner fehwer ift, fo 
ſpringt er doch mit einer bewundernswuͤrdigen Leichtigkeit 
von einer Felfenfpiße ‘zur andern, und macht den nachs 
“ »fekenden Jagern viel zu Ichaffen. Sein Fleiſch iſt nicht 
fehr geachtet, aber die Haut wird theuer-verkauft; doch 
verfichern Andre, daß fie dünne und von geringem Wer: 
the fe. Er wird jetzt immer feltner, und man fast 
die ganze Anzahl nur noch etwa auf hundert Stuͤck *). 
In eben den Gegenden, auf den Alpen und Pyrenaͤen, 
‘wohnt die Gemfe, Antilope rupicapra, die an Geftalt und 
| Groͤße unſern Biegenbörfen aͤhnlich iſt, aber zu einem andern 
Thier⸗ 


* Naͤmlich in Deutfehland, z. B. im Salzburgiſchen und 
in Tyrol; denn in Savoyen findet man noch Eleine Heer- 
den zu Duzenden. Im Walliſerlande hat man fie zahm 
gemacht, und treibt fie mit anderm Vieh auf die Weide, 


Ihr Fleiſch ſoll doch auch nicht uͤbel ſchmecken. 
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Zhiergefchlechte gerechnet wird. Auch hat. fie feinen 
Bart, höhere Beine und etwas anders geftaltete Hörner. 
“Die Farbe ift fahlbraun, die Augen find. groß, roͤthlich 
‚und fcharffehend. Sie fheut die Warme, und lebt zwi: 
fhen unzuganglichen Klippen, daher ift die, Jagd berfel- 
‚ben. gefährlich. Ihr Fleiſch ift Shmadhaft, und man be: 
fommt zuweilen von Einer zehn bis zwölf Pfund Zalg. 
Das Kell allein, welches nach der Zubereitung von feiner 
Naͤſſe leidet, gilt fehs bis neun Gulden, und das ganze 
Thier wird mit zehn bis funfzehn Gulden bezahlt. Noch 
fchöner und niedlicher , fonft aber der Gemfe ähnlich, ift 
die. Gazelle, Antilope dorcas, die man im ganzen Oriente 
antrifft *) Ä 


Am nierfwärdigften aber unter allen auslaͤndiſchen ei⸗ 
gentlichen Ziegen iſt die Angoriſche, gemeiniglich Kaͤmel⸗ 
oe ee E 2 | ziege 


Das zahlreiche Geſchlecht der Antilopen, welches 
hauptſaͤchlich in Aſien und Afrika angetroffen wird, nähert 
ſich in der Geftalt theils den Hirſchen, theils den Ochfen, 
theild den Ziegen. Mit den legtern geben ihm die hohlen, 
einfachen Hörner, die es nicht abwirft, die meifte Aehn— 
lichkeit. Von fehr fonderbarer Bildung ift das Gnu 

. " (antilope"gnu), welches fat die Größe eines Pferdes und 
mondförmige vorhängende Hörner hat. In Anfehung 
des Kopfs, Leibes und Schwanzes ahnelt es dem Ochſen. 
Die Fuͤße ſind ſchwach, Ruͤcken und Bruſt haben eine 
Art Maͤhne. — Die gemeine Gazelle (antilope dor- 
cas wird ihrer muntern ſchwarzen Augen und ihres fchd- 
nen Anſehns wegen, von ältern und neuern Dichtern des 
Drients als ein Bild der jungfräulichen Schönheit ge: 
braucht. Im Hobenliede Fommt fie in gleicher Bezie— 
hung unter dem Namen Ziege vor. 

Die Bezoargazelle (antilope gazelle) gibt den Achten 
orientalifchen Bezoar, der ſich im Saltenmagen des Thiers 
erzeugt. | 


Die meiften Gattungen ber Antilopen laſſen ſich leicht 
zaͤhmen. Ihr Fleiſch wird fehr gefchägt. 





“ 
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ziege genannt. *) Sie hat den erſten Namen. von ber 
Stadt Angora in Klein-aſien, welches ihr Vaterland iſt. 
Der Leib iſt kürzer, die Beine find höher, als bei un: 
fern Ziegen; die Ohren lang und herabhängend, das Haar 
ſchneeweiß, acht bis neun Zoll lang, fein wie Seide. Dies 
Haar macht ihren größten Werth aus. ©. die Technologie. 
Es fann: ihr jährlich zweimal abgefchoren werden. Die Hirz 
ten kaͤmmen und wafchen diefe Ziegen oft. Gie geben 
aber sauch mehr Milch, ald die gemeinen Ziegen, und 
find lange nicht fo ekel in. ihrem Futter, denn - fie nehmen 
mit der magerſten Weide vorlieb.. Wesen ‚diefer großen 
Borzüge hat. man: in ‚England, Holland, Frankreich, 
Schweden und Deutſchland dieſe vortrefliche Art wit gluͤck— 
lichem Erfolge eingefuͤhrt. In der Gegend von Anſpach, 
in. der Churpfalz, beſonders zu. Doſſenheim in ber, Bergr 
firaße, bat man gleichfalls Verſuche damit angeftelft,; 
Sollte die Veredlung unſter gemeinen.„Siegen: durch Anz 
asrilde Böde nicht ‚eben ſowohl unſre Aufmerkſamkeit Vers 
dienen, wie Die Berbeflsrung Der. asian. durch ah 
nifche Widder! ..;, , 
Was nun endlich, unfre einheimifgen, Bienen Betrift, 
fo. ‚find «fie. als muntre, muthwillige, naſchhafte ‚und, Ya 
Anfehung des Futters ſchwexer, als anderes Vieh⸗ zu bes 
frispigende Thiere befannt genug... Die ‚lebhaften, poſſit⸗ 
— ge der Zangen abthigen AU: wol, einem. 
end äln Toy 2 u ac jungen 


* aß das Wort Kaͤmel (oder geneh in Ya nicht. 

er iege bedeute, wie man fonft glaubte, iſt durch Sprach. 

"vs $enner entfchieden. Im Atabifchen heißt chamal zart, weich, 
fein, daher man der Angoriſchen Ziege, wegen ihres wei⸗ 
323 sen, feidenartigen Haars, jenen Namen gegeben hat. 


u, Bedmann fagt im vierten St. der Vorbereitung zur 
; Maarenkunde, daß die Verſuche, dieſe Biegen in Deutfch⸗ 
land einheimifch zu machen, feinen glüdlihen Erfolg gehabt. 
haben. Bechſtein hingegen a ichert in feiner. N. G. 
das Gegentheil 
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ech aften Zufchauer: ein Lächeln ab. Die Alten find: 
flreitfüchtig; befonders pflegen die Böde gar ernfilich am: 
einander zu gerathen. Auch Menfchen fallen fie zumeilen 
mit“übermüthigen Stößen an. Sie lieben hohe gebirgige 
‚Gegenden und bie Wärme,“ und find uͤberhaupt etwas 
wechlich und zärtlich. Sie Hettern gern auf Anhoͤhen, 
nicht eben um der Nahrung willen, fondern zum Vergnü— 
gen. Man hat fie wol eher auf den Boden fteigen und 
auf ſchmalen Balken herumſpaieren 'fehen. "In der Mahl 
des Futters find fie fehr eigenſinnig Was fie heute begier. 
“ freffen, find fie oft Morgen ſchon überbrüßig. Am 
iebſten benagen fie junge Baume und Geftitukhe, 
ie iſt es daß ſie die den andern Geſchoͤpfen äfige 
Schtelihgepfanie iohne‘ n freſſenr das Floͤh⸗ 
Braut" und die Blaͤtter und Friſchte vom Spinbelbaume 
find ihnen ſehr ſchaͤblich mibinoa mman.t Ed oa 
Die Biegen. werben uͤberhaupt etwa zwölf Jahr ‚alt, 
Tor dem zweiten Jahre. Kt man fie nicht gern zur Papa 
rung zu. Weiße ungehörnte ‚Ziegen; haͤlt man ‚ für die be⸗ 
fen. Ein Bod ift im Nothfall für eine, por von hun⸗ 
dert Ziegen hinteichend; auch paart er ſich mit- Dem; 
Schaafe. Vom Sept. bis zum Nov. äußert fich der Be⸗ 
gattungstrieb; man kann ſie aber zu allen — 
bringen, "Fünf Monat geht die Ziege traͤchtig, und 
ſelten mehr als ‘zwei Junge. Wenn die. Zucht gut: blei 
ſoll, laͤßt man nur eins bei der Mutter. Laͤnger als an⸗ 
derthalb Monat, braucht, es nicht zu ſaugen. Bis ins fies 
bente, Jahr bleibt die Zigge,ifruchtbar, ‚Die. Warfung ha⸗ 
ben ſie meiſt mit den ‚Schaafen, gemein.“ Feuchte , niedre 
Triften ſind ihnen zuwider, quch lecen fie gern Salze, 
und lieben die Neinlichkeitz fie: trinken «aber oft; welches 
das Schaaf nicht thut. Da fie den Hecken, Bäumen, 
und jungen Pflanzungen großen Schaden zufügen, fo, 
muß man. fie entweder im Stalle füttern, oder ſehr forg« 
fältig hüten. Einige. fehneiden ihnen, wann. jie noch Elein 
. € 3 find, 
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find, eine Sehne am Hinterfuße entzwei, um das Ueber⸗ 
ſpringen über Zäune und Wände zu binden. 


Wegen. diefer Untugenden. fiehen die Ziegen. bei uns. 
in ‚einem ſehr zweideutigen Rufe. Die Dekonomie wagt es 
kaum, ihre Zucht zu ‚empfehlenr, da noch dazu der Vor⸗ 
theil gegen die Anterhaltungsfoften nicht fo groß ift, wie; 
von andern Hausthieren. Man findet fie daher in Deutſch⸗ 
land größtentheilg nur in Berggegenden ;, . einzeln aber, 
oder in, geringer: Anzahl, quch bei Heinen, Hauswirthen, 
bie, nicht Futter. genug haben, eine Kuh zu halten; deg⸗ 
gieichen bei Buͤrgern in Stäbten, wo ‚gute Kuhmilch felten, 
und theuer if; ;. Hingegen „in großen Wirthſchaften auf 
dem Lande halt man Tieber, ‚Kühe und Schaafe. Indeſſen 
if. ſo xiel gewiß, ‚daß durch Verbefferung. mit: angeriſchen 
Biden der Nutzen beträchtlich erhöhßt wird, 1° uf 


* Eine gute: ‚Ziege? gibt" "täglich He en Hütter 
eng“ ettoa zwei Maaß Milch. Dieſe iſt dlinner als Kuh⸗ 
milch, und muß erſt/ wenn man Kaͤſe davon machen wort,’ 
hit eiiem ‚Drittel‘ Kuhmileh vermiſcht werden Doch iſt 
fie fetter als Eſelsmilch, undkann alſo in der Haushaltung 
ai‘ Speiſen, zum Kaffee u. ſ. wi; gebraucht werden. 
Weil die Zlegen allerlei medizlmiſche Und getoinzhaffe Kräus 
fer ftefjet‘, fo Halt‘ man die Mh auch für fehr gefund: 
Man pflegt bi dem Falle;- wehn man-fidh‘ berfelben als 
Arznei bedienen will, aus drücklich die kraͤftigſten und heil— 
fünften Pflan nzen aufzuſulchen / "ja man miſcht ſogar wirk⸗ 
liche Arzneien datunter, weil die Kraft davon in die Milch 
übergeht.’ Was Sleifch" der‘ Ziege kann zwar 'gegeffen wer 
den, 'es’hät äber' doch einen etwas unangenehmen Geruch 
und Geſchmack. Am beften ’ift es von einem Biegenlamme, 
welches jedoch nicht Aber zwei Monat alt -feyn barf. Das 
Alte Bödfleifch iſt Faft gar nicht "zit genießen. Aber das 
Zalg diefer Thiere wird höher geſchaͤtzt, als Schöpfentalg. 
Bon det Inſeln ‘des — Vorgebirges werden jährlich 

viele 
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viele taufend Zentner Ziegentalg , zut Auberntung verſchie⸗ 
dener Leder- arten, geholt. ; ; 

Die wichtigſte Benutzung derſelben iſt das geil, um 
deſſenwillen auch vorzuͤglich in warmen Laͤndern, z. B. in 
Spanien,“ Herden zu Tauſenden gehalten werden, die, 
eben fo wie die Schaafe, Tag und Naht im freien Felde 
bleiben. Man macht mar hauptfächlich —— — 
S. die Technologie. 

ODie Haare unſrer giegem)- 6 fie glei kurz und grob 
find,‘ werden doch auch verſchiedentlich gebraucht: Man 
nimmt fie fit” zu Hüten , "Strike, Pinſeln u. |. w. In 
Rußland hat man nach einer etwas forgfäftigern Borbes 
KR = feine davon verfertigt. 121871587 
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De: Hund bat fein Stud groͤßtentheils durch fein Talente 
gemacht. Mar verpflegt‘ ihn nicht ſowohl, wie die vorher 
befepriebnen Hauöthiere, um Nahrung und Keiburtg von 
ihm zu erhalten, oder ihn zu beſchwirlichen Arbelten zu 
gebrauchen 5. ſondern vielmehr ie feiner‘ Wachſamkeit, 
Beteprigtät Klugheit und Zr RCY ‘er iſt der Lieb— 
ling der Menſchen „geworden ;” und hat unter allen Thie⸗ 
ren ſich ihrer vorzuͤglichen Vertraulichkeit am meiſten äu 
erfreuen. 1: N 
Es gibt eine Menge derfhiedener Arten arietaten) 
von Huuden, von denen man aber nicht mit Gewißheit an⸗ 
"geben kann, welches urſpruͤngliche Haͤupt⸗ raſſen finb Sie 
“tragen alle gewöhnlich deh Schwan; frummn 1 in bie Höhe 
gebogen, meiftend nach der linken Seite, RE Geſicht 
haben fie fieben Warzen und auf. jeder, einige Borſten. 
Man findet fie faft überall, auf dem Erodboden werbreitet 5 
sjeboch arten "fie. unter einem ſehr heißen und ſeht kalten 
» Klima: merflich auß. ; Sougibt:*# 3. B. in Aegypten un⸗ 
8 E 4 | behaar⸗ 
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behaarte Hunde, die -eine ſchwarze ober “auch kupferrothe 
Haut haben, und unter dem Namen türfifche Hunde bes 
Parint ſind. An andern Orten verlieren ſie die Stimme, 
und werden träge und ſchlaͤfrig. In Anſehung der Größe 
und der Bildung überhaupt ſind fie. ungemein verfchieden, 
In ber Tatarei erreichen. fie "die Größe , eines; einen 
Efels.: Auch werden. hin und wieder noch wilde Humde 
angetroffen, die wie die Woͤlfe Heerdenmeife: auf Raub 
ausgehen. Unter uns ſind die bekannteſten ‚Arten: bie 
Englifhe Dogge, der Bullenbeißer, der Fleiſcherhund, 
ber Zagdhund, der Hümerhund, das Windfpiel,der Bus 
del,. der Haushund, der Mops, der IRAOMBUND", der Bo⸗ 
— der Spitz, der Pommer. B FR 


Der Hund ift eigentlih ein’ fleiſchfteſſendes Xhier, 
doch nimmt er auch Nahrung aus de Gewächöreich an, 
befonders wenn fie zur Speife fir Menſchen zubereitet 
—*5 Aber Maͤuſe, Ratten und dergleichen Mi er micht 
echt, auch, nicht dad Fleiſch der Waſſer vo Er ſaͤuft 
‚oft, weil er trockner und hitziger Natur Mi und, ale 
Mangel an Waſſer wird er leicht krank ober" fol. ‚Lug 
‚fein Koth iſt troc gen 9 hitzig; mit Muͤhe entledigt er 
i ich deffelben , Eh arrt ihn, wenn er nicht verwöhnt 
it, an, einen. beſondern "St. Er ſchwitzt ſehr felten, 
‚welches... feine, Dauerhaftigfeit zum Laufen verräth, und 
die Nafe ift faſt immer Falt; gemeiniglich Läuft er im 
Trott. Er iſt neidifh und gierig, „und frißt leicht zu 
"Hiel;, alöbann kurirt er fi ch mit Grad, daB er Fauet und 
‚verfhlugt,, und das ihm ſtatt eines Brechpulvers dient. 

enn ‚man ihn zu aut futtert, fo wird, er faul und zu Ä 
‚Dienften ungeſchickt. | 


"nv Schon nach eiriem n Sabre tann * Pa fein. Ge: 
ſchlecht fortpflanzen. Die Hündin wird: des Jahrs zwei⸗ 
‚mal laͤufiſch trägt neun Wochen, und wirft zuweilen acht 
bis — Zunge, die blind auf die Welt kommen. Gie 

liebt 
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hebt afle, außerordentlich zaͤrtlich Das ganze Alter be 
Pankes. dauert. funfzehn ‚bi zwanzig Jahre. . | 

»Die Dienfte, die der. Hund dem Menſchen leiſtet 
find ihn :von großer Wichtigkeit. Bornämlich durch feine: 
Hülfe hat: ex audre Thiere bezwungen. Zu verſchiednen 
Geſchaͤften ift ein Hund beſſer abzurichten. und zu gebraus 
hen, als ein Menſch. Wie würde. ber Hirt eine. zahl 
reiche, und. muthwillige; Heerde in Ordnung ‚erhalten: ohne 
ihn? „Und wie viel Menſchen macht bier, der Dienit Eis 
ned. Hundes entbehrlih? — Der Eifer und die Punkte 
lichkeit ,imomit «er ein aufgetragenes Geſchaͤft zu 'beforgen 
pflegt» « ift-in: der That: zu bewundern. Unermuͤdet laͤuft 
er ‚an der Seite, des Saatfeldes auf und ab, und hält 
die Licht Daneben; weidende Heerde in Re ie Ein an⸗ 
vertrauetes Gut bededt er mit feinem: Leibe ma, 
digt es mit Gefahr feines Lebens. kin 
und ſein leiſer Schlaf kommt ihm hierbei Nm wohl. 
ftatten, denn wenn: er auch feft zu ſchlafen ſcheint any 
ſchnarcht, fo. erwacht er doch. bei dem geringften Gerauſch 
Er iſt hierin nicht leicht zu taͤuſchen. An der Kette iſt er 
wuͤthender, als wenn. er frei herum geht. . Diebe beſi igett 
zuweilen das Kunſtſtuͤck, ihn zum Schweigen zu bringen. 
Sie, follen ſich unter. andern dazu der Theile einer hitzig 
Hündin bedienen: ‚Der Geruch des ‚Hundes ift ß, ein 
und ſo fharf, daß er damit nicht nur fremde Menfe en 
und Thiere aufs genauefte unterfcheidet, fonbern ſogar die 
Kleider und Sachen ſeines Herrn erkennt. Man erzählt 
von dieſer Spürkraft einige ſonderbare und merkwuͤrdige 
Beiſpiele. "Und wie außerordentlich fein iſt nicht der Ges 
ruch der eigentlichen Spürhunde, die man zur Jagd braucht? 
— Treue. gegen feinen Herrn und Wohlthäter ift eine nicht 
weniger lobenswerthe Eigenfchaft des Hundes. Er beglei- 
tet und vertheisigt ihn, und weicht ſelbſt von. dem: Leich> 
nam deſſelben nur gezwungen zurüd. Des allergrimmmigfte 
Bärenbeißer ſchmiegt fi doch zu den Füßen feines Herem, 

Es fuͤrch⸗ 
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fuͤrchtet ſeine drohende Händ, — duldet winfelnd - bie 
Peitſche. Nach Verhaͤltniß feiner Größe beſitzt der Hund 
auch anſehnliche Kräfte. Dem großen Tatariſchen Hund 
wird ein wilder Ochs zur Beute, und zwei Bullenbeißer. 
tberwältigen einen Bären. » Man hat daher die Engliſchen 
Doggen auch wol zuweilen im Kriege gebraucht. Koͤnig 
Heinrich der Achte von England ſchickte dem Kaiſer Karl 
dem Fuͤnften vierhundert Soldaten und eben ſo viel Doggen 
gegen Frankreich zu Hülfe. Auch die Spanier bedienten 
ch ihrer in den Kriegen gegen die Wilden in Amerika. *) 
— großen Handelsſtaͤdten laſſen Kaufleute dergleichen ſtatt 
er Nachtwachter in „ihten Gewoͤlben und Waatenlagern 
wachen. Von ver Gelehrigkeit det Hunde und ihrer. Ab⸗ 
richtung zu verſchiednen Kuͤnſten gibtes uͤberall Beiſpiele 
genug. Vorzuͤglich md die — ihret ‚Bäbigteit ‚wegen 
berühmt. F ir er Inm 
In einigen eänbent bräucht mam vie — * zum 
Ziehen, z. B— in Groͤnland und Kamtſchatka, auch din 
Bruͤſſel. Vier von der Größe: unſrer Bauernhunde ziehen 
einen Schlitten mit drei Menſchen und ſechzig Pfund Ba— 
— in Einem Tage zehn bis zwoͤlf Meilen. Sie laufen 
eit leichter ber den tiefen Schnee hinweg, ats ein Pferd 
‚oder Rennthier.” Jeboch find fie auch ſchwer zu regieren, 
und man hat mancherlei Verdruß mit ge St Aftifa 


{ Pe 7 ‚ 2.) 28 Eu 
Achern ie? 167773117 € ip , 
Br Zu bemerken’ ” PN hierbei, oh * ——— se. dit: 
ſen Hunden: eime ordentliche Loͤhnung, ſo wie den Solda⸗ 
ten, auszahlen; ließ, melde Loͤhnung bie Märter ‚berfelben 
in Empfang. nehmen. und ihnen dafür ihr beftimmteß Zut- 
; ter reichen mußten. Die Zahlungstiften find noch vorban: 
den, woraus man unter andern fieht, daß die Dogge Ve— 
recillo, wegen außerordentlicher Dienſte, monatlich zwei 
Realen bufonderd empfing. — Auch Strabo ‚(der zur 
Zeit des Käfar Auguftus lebte) fuͤhrt den Umſtand an, 
daß man in Britannien die großen Hunde zum Krie 
abrichte, und fie in Schlachten gebrauche. Viel Ehre er 
den Eoldatenftand der damaligen Zeit!! 


Der Hund. 75 


mäftet man die Hunde, wie Hammel, fhlachtet fie und 
verfauft. das Fleiſch auf öffentlichem Markte *). Auch andre 
Völker effen ihr Fleiſch, fo wie felbft einige Europäer, bes 
ſonders zut Zeit der Noth ars, Es foll wie gutes Ham—⸗ 
meifleiſch ſchmecken, und da der Hund weit reinlicher lebt 
als das Schwein, fo gründet ſich uͤnſer Abſcheu gegen 
dieſe Speife wol nur auf Gewohnheit und Vorurtheil. Die 
außerordentliche Sruchtbarfeit diefer Thiere ſcheint ein Wink 
der Natur zu ſein, die uns damit ein leicht zu erhaltendes 
Raprlimgeklittel aniveifet. 


"Bon dem Gebrauche bes Selles, der Haare 4 und, des 
Soths (weiße Enzian) —J man das Nothige in der 
—— GE — 

Zuweilen haben ————— Sum. die bei Ihe 
en, Her im Betteilagen) denfelben von ‚der Krank 
beit.-befreit »:;mie‘ * © vom a und ſind damit 
angeſtedt MR ae, 


“a 
ae er Zr Tr — et 
| des y ae td 14 a s I Til 





en Desgteichen | im China, wo man m Hundeſleiſch fuͤr eine De 
kateſſe el, ‚Bann ſich ein Hundefleiſcher auf der Straße 
ehen 1d5t,” fo laufen alte, Hunde aus der Nahbarfchaft zus ' 

as und verfolgen ihn‘, fo meit fie koͤnnen. 


* Cook ward anf einer ſeinet Seereifen toͤdtlich krank, 
weil er (aus Geiz) ſich mit gemeiner Matroſenkoſt zu ber - 
gnuͤgen, und daher vor ſeiner Abfahrt keinen hinlängli« 
chen Vorxrath von Federvieh u: dgl. einzukaufen pflegte. 
DSDerx Genuß des h rten Poͤckelſleiſches zog ihm endlich eine 
hartnaͤckige Krankheit zu, und als der Arzt diefelbe mit 
Mühe gehoben hatte, fehlte es zu feiner Stärkung an fri— 
“is ſchen Nahrungsmitteln. Auf dem ganzen Schiffe war nur 
< noch sem Einziges lebendiges Thier, ein Otaheitiſcher Hund, 
welchen dev: Befiger, D.: Korfter, dem Kapitain zu Liebe 
aufopfeute Durch die. ‚eräftigen Brühen und bas frifche 
Fleiſch von — unde wurde Cook völlig wieder her: 
—geſtellt; “auch teichtd man damit gerade fo lange aus, big 
man ans Land kam, mo: man ſich wieder mit Vieh verſe— 
ben konnte, 


ie . 
, 
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Bei allen den guten Eigenfchaften und Vorzuͤgen bed, 
Hundes, die wir ihm nicht abfprechen koͤnnen, iſt es doch 
nicht rathfam, ihn ohne Noth und blos zum Vergnügen zu 
halten. Denn nicht zu gedenken, daß dies ein unnöthiger 
Aufwand ift, und daß an einem Orte, wo man viel folder. 
unnüßer Thiere hält, das Brodt dürftigen Menfchen ent: 
zogen wird: fo macht auch noch die große Gefahr der Toll⸗ 
beit, welcher die Hunde mehr, als andere Thiere unter: 
worfen find, dieſe Liebhaberei bedenklich. Die Urſachen 
diefer fürchterlichen Krankheit find vornaͤmlich: ſchnelle Ab⸗ 
wechölung der Kälte und Hitze, vermodertes Fleiſch "tr 
heißen Jahrszeiten und Mangel an Getränk": Man bat 
drei verſchiedene Grabe derfelben bemerkt: Zuerſt Wird der 
Hund traurig, er fucht die Einfamkeit, verkriecht ſich, 
frißt und ſaͤuft nicht, und WER Schwanz und Ohren haͤn⸗ 
gen. Er bellt nicht mehr, faͤllt aber doch fremde Menſchen 
und Thiere heimtuͤckiſch am AMESein Biß iſt ſchongefaͤhrlich⸗ 
= Der zweite Grad iſt, wann ſie anfangen zu euchen, 
die Zunge aus dem ſchaͤumenden Munde' hervorſtrecken ih— 


ren Herrn verkennen und nach ihm ſchnappen. Ihr Gang 
iſt taumelnd, bald langſam, baldſchnell die Augen find 
truͤbe, die Zunge iſt blaulicht. In dieſem Zuſtanbe leben 
ffe kaum noch vier und zwanzig Stunden." Affe ändte ge⸗ 
junde Hunde fliehen ih, und wenn man von einem wer⸗ 
dachtigen Hunde Kebiffen wird, und gewiß wiſſen will, ob 
er fchon toll war, darf man ihn. nur tödten und ſein Fleiſch 
einem! Hundert vorwerfen. War jener nicht wüthend, fo 
verzehrt es dieſer mit Appetit; im entgegengeſetzten Falle 
ühe ſ TR. mean 
Kurz vor ihrem Tode werben jene Zufaͤlle immer hef⸗ 
tiger, und ihr Biß iſt dann am giftigſten. Menſchen und 
Thiere, die verwundet werden, bekommen eben dieſe 
ſchreckliche Krankheit. Zuweilen bricht ſie bei dieſen erſt 
nach mehrern Jahren aus. Mit einem wirklich toll ges 
wordenen Hunde eine Kur anzuſtellen, iſt wol kaum zu 
rathen. 
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rather. Man fchieße ihn todt, oder fee ihn wenigftens 
ganz außer Stand, irgend einem lebendigen Geſchoͤpfe zu 
fchaden. Iſt aber ein Rind, ein Pferd, oder fonft ein 
Thier gebiffen worden, welches man nicht ohne großen 

Berluft preis geben kann; fo muß man. freilich die beiten 
Mittel zur Heilung anmenden, doc ebenfalld mit der 
außerften Vorſicht. Das Ausbrennen oder Ausfchneiden 
der Wunde ift bis jest noch das ficherfte gewefen, dabei 
muß fie aber eine Zeitlang in Eiterung erhalten werden. 
Auch wird daneben die Wurzel der Belladonna angerathenz | 
dem größern Viehe gibt man einen Zag um den andern 
drei DQuentchen davon, dem Eleinern vierzig Gran. Auch 
Menſchen find nod am erften durch das Ausbrennen, durch 
Auöziehen des vergifteten Bluts mit Schröpflöpfen, durd) 
Spanifhfliegenpflafter und andre flarkziehende Mittel ge— 
heilt worden... Man hat auch eine Menge von Recepten. 
und ‚Geheimniflen, die Einigen geholfen haben, Andern 
aber: nicht. So ruͤhmt man zerquetichten Knoblauch mit 
zexſchnittner Klettenwurzel und Küchenfalz vermifcht, wel: 
es eine Woche lang täglich frifh auf die Wunde: gelegt 
wird. „Der bekannten Maiwuͤrmerlatwerge wird unter dem 
Artikel „Maiwurm“ erwähnt. 

Daß ‚dad Ausſchneiden des. ſogenannten Zollwurms 
unter ber. Zunge ber, Hunde dieſe Krankheit nicht verhuͤte, 
barf wol kaum no er werden. *) 

Te I 
RL Das ; was man den Tollwurm der Hunde nennt, iſt ein, 
dieſer Xhiergattung ausfchließlich eignes Zungenband, wel⸗ 

yes fie bei ihrer befondern Art zu faufen (durch ſchnelles 

HSin ⸗und Herziehen der Zunge) fehr nöthig haben. Nimmt 

"man ihnen das Zumgenband, fo erfchiwert man den ariden 
Thieren das Saufen. 


——— — 
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Dies ift daS einzige unter den Hausthieren, das wir 
um feiner Kaubbegierde willen hegen. Sie gehört auch zu 
dem Geſchlechte des Löwen, des Zigerd, des Panthers der 
‚furchtvariten Raubthiere diefer erſten Klaffe. 

Die wilde Rage trifft man in den meiften Ländern 
von Europa und in dem naͤchſt angrenzenden Aſien an. 
Sie iſt größer als die zahme, grau von Farbe, und. mehs 
rentheils mit einigen fchwarzen — ——— uͤber dem Ruͤcken 
und mit Ringen an dem Schwanze und an den Fuͤßen ge— 
zeichnet. Im Alter werden die Lippen und Fußſohlen 
ſchwarz. Ihre Gedaͤrme ſind um ein Drittheil kuͤrzer, als 
bei der zahmen Katze. Sie haiten ſich in hohlen Eichen 
und im Schilfe auf, belauern Haajen, junge Rehe, Hams 


ſter, Vögel u. f. w., und werden mit unter die ſchaͤdlich⸗ 


fien Raubthiere. gerechnet. Ihr Fell gibt ein ſehr gutes 
Pelzwerk. 

unter ben zahmen Katzen findet man weit mehr 
Perfchiedenheit der. Farben, als bei den wilden. Die 
ſpaniſche fieht größtentheild röthlih aus, und man erhält 
von ihrer Vermifhung mit andern Arten fehr fchöne Ab 
‚änderungen. Die Angorifche hat ein langes. feidenartiges 
Haar, daher fie größer als die wilde zu feyn fcheint. 

: Noch ehe die Kae ein volles Jahr erreicht hat, iſt 
fie fhon zur Fortpflanzung aufgelegt und geſchickkt. Ge— 
meiniglih wird fie des Jahrs zweimal higig, im Herbſte 
und im Frühjahre; zuweilen auch öfter. Wider die Ge: 
wohnheit der meiften andern Thiere ladet die Katze den Ka— 

r felbft zur Begattung ein. Sie trägt ungefähr zwei 
onat, und wirft vier bis fehs Junge. Diefe verbirgt 
fie forgfältig vor den Nachftellungen des Katers; doch weiß 
man auch Beifpiele, daß die zärtliche Mutter fie gefreffen 
bat. Die jungen Katzen find außerordentlich lebhaft und 


fpielerifch, Nah funfzehn bis achtzehn Monaten hören 


fie 
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fie auf zu wachſen, und Leben dann etwa noch neun 
Sabre. , 

Die zahmen Kasten behalten immer noch etwas von 
ihrer natürlichen Wildheit an fi. *) Sie fchweifen freier 
umher, als irgend ein andres Haudthier, lauern im Felde 
auf Geflügel, junge Haafen und dergleichen. Oftmals 
daufen fie in die Wälder, begatten fich mit den wilden 
Kasen, und verwildern wol wieder ganz. Sie find zwar 
im Umgange fchmeichelhaft, und. laffen fich gern flreicheln, 
aber doch zeigen fie ſich mitunter tüdifh und haͤmiſch. 
Waͤrme und Weichlichkeit lieben fie fehr, daher fuchen fie 
fih immer die bequemften ‚Stellen zu ihrem Lager aus. 
Beſonders legen fie fi im Winter gern auf den warmen 
Feuerheerd, da fie denn durch Verfchleppung glühender 
Kohlen großes Unglüd anrichten Pönnen. Ihr Gang ift 
leiſe und fchleichend, und ihr Blick verraͤth Falfchheit. 
Selten wird ihnen auch durch die firengfte Zucht die 
Nafchhaftigfeit ganz abgemöhnt. *) Die Bildung ihrer 
Augen, die auch im Finftern leuchten, macht fie geichids 
ter, des Nachts als am Tage zu fehen. Sie fauen die 
Speifen langfam und befchwerlih, und nehmen nur im 


hoͤch⸗ 


) Auch gewoͤhnen ſie ſich mehr an ihr Haus, als an ihren 
Herrn, und ziehen nicht mit, wann dieſer wegzieht. Bei 
dem Hunde findet ſich gerade das Gegentheil. Doch iſt 
ein Beiſpiel von Anhaͤnglichkeit einer Katze an den Men— 
ſchen merkwürdig, welches Goͤtzee erzählt. Der Rektor 
Zimmermannin Thorn hatte eine Kage, welche mit 
einem feiner Kinder erzogen war, und mit demfelben ſehr 
vertraut lebte. Das Kind ward frank, und die Katze wich 
nicht vom Bette. Es ftarb, und fie verließ die Leiche 
nicht, bis diefe zur Erde beftattet war. Dann kroch das 
Thier in einem Winkel, und ftarb ebenfalls, - 


**) Und dennoch hat man Kagen (fogar eine gezähmte milde) 
fo abgerichtet, daß fie nicht nur Vögel, junge Hühner 
u. ſ. w., die frei im Haufe herumgingen, nicht anfielen, 
fondern fie felbft gegen andre Kagen ſchuͤtzten. | 
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hoͤchſten Nothfalle Nahrung aus dem Gewaͤchsreiche. Fi 
ſche frefien fie am Liebften, die fie auch wol aus den Fifch- 
kaſten oder andern Gefäßen lebendig herausholen, wenn fie. 
dazu Fommen können. Gie faufen oft, wie ber Hund, 
und verbergen auch, wie biefer, ihren Koth an einem bes 
fondern Orte. Nach gewiſſen Pflanzen, z. B. der Katzen⸗ 
münze, dem Baldrian, dem Kaben » Zeucrium (teucrium 
'marum, s. marum verum) u. f. w. find fie außerorbent- 
lich Iüftern. Sie wälzen fich darauf herum, und machen 
vor Freuden gar feltfame Geberden. Dagegen verabjchenen 
fie die Haute, und benafchen nichts, was damit beftrichen 
ift. Näffe und Unreinigkeit iſt ihnen zuwider, daher pußen 
und lecken fie fih oft. Das ſogenannte Wafchen fehen 
Einige ald eine Vorbedeutung von Veränderung des Wet: 
ters an, wie das Krächzen der Krähen. Ihr Haar i r 
elektriſch, und man kann dad ausgeſpannte Fell 

ſtatt eines Harzkuchens gebrauchen. Wenn fie ref weich 
ruhen, wenn man ihnen liebEofet, der wenn ſie ſonſt 
‘einem Menfchen ſchmeicheln, fo fangen fie‘ gewoͤhmich an 
zu ſchnurren, welches vermittelſt zwei zatter g 

Haͤutchen in ihrem Kehlkopfe *) geſchieht ——— 
bare Eigenfihaft kr man bei feinem andern Thierap®n 






faft von den nämlihen Urſachen * D) Schon der 
Biß einer zornigen Kate hat ſchlimme Folgen. Ueber⸗ 
haupt iſt es bedenklich, eine Katze nahe um ſich, oder 
wol gar im Bette zu haben. Traurige Beiſpiele lehren 
uns, daß ſie ſchlafende Kinder und ſelbſt erwachsne Per⸗ 
ſonen zu würgen im Stande find. Go groß auch die Zur 
neigung einiger Leute zu biefen Thieren ift: fo gibt es doch 
andre, bie einen natürlichen Widerwillen gegen fie haben, 

und 





5 8 ehlkopf (larynx) ift der Theil der Kehle, in deffen 
Mitte fih die Stimmrige (glottis) befindet, 
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und bie. bei ihrem Anblide ohnmaͤchtig werden, ja, fogar 
die Gegenwart derſelben durch üble Empfindungen: verfpü- 
zer, ohne fie. felbft zw fehen. Vielleicht, daß die ſtarken 
eloftriſchen Ausflüffe dieſes Thiers bei — von ſehr 
empfindlichen Nerven dies bewirken. 

Von dem Nutzen der Hauskatzen iſt — noͤthig⸗ 
nad twas zu ſagen. Den’ Umſtand muß. man noch bes 
merken, daß ſie eingeſperrt nicht, leicht Maͤuſe fangen. Ihr 
Fell kann man "3W ne und die — au — ge 
—“ — 


* * 
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* 

* gehen Yen. Hausihieren auferb Baterlanı ca au 
den wilden über; unter welchen. von jeher ‚der edle iicſch 
mit Recht den. erften Piagibehauptet bat... .; 

¶ Der nachſte· Berwanpse deſſelben if der Tannbirſch 
(Geruus dama);' der. von feinem gewöhnlichen: Aufenthalte 
in Zannemmäldetn diefen Namen führt, Er ift lleiner, al6 
jenery die Hoͤrner find etwas platt, und an ber Spitze 
breitzadig. : Ru der Farbe ändert er, denn man ſieht 
rothe, rothhraune, weiße und weißgefledte. Bon Natur 
iſt et nicht fo wild," wie der große Hirſch, laͤßt ſich ſehr 
zaͤhmen, und-wird daher meiſtens in Thiergaͤrten wie ein 
halbes Hausthier esogen. Er lebt abet nur ‚unter einem 
gemäßigten Klima: In Rußland. und andern nördlichen 
+ Ländern wird er nichtangetroffen. England hegk in Europa 
die meiften. In Thiergärten theilen fie fi ‚gewöhnlich in 
zwei Haufen (Rudel), wovon jeder einen Anführer hat. 
Diefe: machen ſich einander die beften Weidepläge  flreitig, 


re ‚Fänpfen mit Drdnung und Muth. Sie nehmen ihren 


Standiort gern auf kleinen Hügeln. Ihr Alter. erfiredt 
1% “up zwanzig Jahr, und vom zweiten, bis ind. funfe 
5 zehnte 
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zehnte koͤnnen fie Junge zeugen. Das Weibchen (die 
Dammgeis) ‚trägt acht Monat umd. etliche: Tage. Das 
Fleiſch iſt zarter und ſchmackhafter, als von Hirſchen; auch 
die; Haut iſt feiner und weicher. Sonft haben fie alles 
‚ Uebrige, was ihre Lebensart uud Benubung bett Mi, 
den! Hirſchen gemein. : 

WVon dem Tannhirſche — ſich ber edle Hirſch 
nicht nur durch ſeine anſehnliche Groͤße, ſondern auch durch 
die runden aͤſtigen Geweihe, da ſie ‚bei jenem mehr ‚platt 
und ſchaufelfoͤrmig find. Die Farbe iſt dunkelbraun oder 
roͤthlich, hoͤchſtſelten weiß, daher der Name Rothwud 
am Bauche ſieht er weißlich aus. Die Hirſche ſind auf 
der Erde weit mehr" ausgebreitet, als die Tannhirſche. 
Man ſieht ſie Heerdenweiſe in den Waͤldern von ar 
Alien und Amerika; nur in zu Falten Ländern nicht. . 

ſind ſanft und furchtfam, werben, aber doc leicht; der Pi 
ſchen gewohnt und zahm. Wann ſie den: Sommer ber fh 
fett geweidet haben, fo tritt im; September die Brunftzeif 
ein, welche ſechs Wochen dauert: In dieſer Zeit ift das 
Männchen ganz außer ſich frißt wenig, durchſtreicht laut⸗ 
rufend die Wälder, und ſucht das Weibchen: (das-T hier), 
um es zu bejchlagen. Wuͤthend greift ex dann jeden Ne⸗ 
benbuhler an, und wird ſelbſt Menſchen gefährliche, Das 
Thier (die Hirſchkuh oder Hindin), geht; vierzig. Wochen 
traͤchtig, und ſetzt im. Anfange des Junius Ein Kalb, ſelten 
zwei; iſt es ein maͤnnliches, ſo heißt es Hirſchkalb, ein 
weibliches aber wird ein Wildkalb genannt. Sie ſaͤuget 
das Junge, bis ſie wieder bruͤnſtig wird, alſo die drei 
Monate Junius, Julius und Auguſt. Die jungen, Hir⸗ 
ſche bleiben aber. dennoch wol zwei Jahr: und drüber bei ber 
Mutter; und gehen: in, Gefellfchaft oder in Nudeln, - Nad) - 
Jehs-Monaten heißt das Hirfchkalb ein Schmalthier.. Im 
nächitenFrühiahre brechen die Geweihe hervor, wenn es 
ein Männchen iift, denn bei den Weibchen findet man fie 


fenen, Dieſe ſind alsdann fpießsähnlich und mit einer haa⸗ 
> rigten 


* 
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rigten Haut überzogen, daher nennt man es einen Spieß⸗ 
hirſch oder Spießer. Im April des folgenden Jahres 
ſchlagen die jungen Hirfche iht Geweihe- zum erſtenmale! 
ab, und im Auguſt haben fie fchon wieder ein neues/ wel⸗ 
ches größer als das abgeworfene ft. In den’ folgenden 
Jahren werfen-fie es im Marz, und wenn ſie alt werden, 
im Februar ab. Die Zahl der Enden richtet fich nicht ges" 
nay nad dem Alter, Im vierten Jahre ift es ſechsendigt, 
nach dem: achten ift die Zahl: der Enden: unbeſtimmt Die 
groͤßten Geweihe find von vier bis ſechs und ſechzig Enden.! 
Das  Abwerfen und ‚Wiederwachfen derfelben;,- : welches" 
nicht nur bei den Tannhirſchen, fondern auch bei "einigem 
andern Thieren Statt findet, iſt eine ſehr merkwuͤrdige Ein⸗ 
richtung der Natur. Es hat einige: Aehnlichkeit mitdem 
Maufern der Vögel, mit der Häutung der: Schlangen, dem 
Abfallen der Blatter von den Bäumen, fa." Aberi 
wie viel Kraft gehörf dazu, ein jo anſehnliches Gehoͤrm in 
fo- Eurer Zeit wieder hervorzutreiben! Sonderbar iſt es 
zugleich, daß ein verſchnittnes Hirſchkalb Fein Geweihe bir? 
kommt, und wenn man einen. Hirfch verfchneidety..der es 
bereitd angefegt hat, er daffelbe nie abwirftg' ein ſolchert 
verfchnittner heißt ein Kuͤmmerer. — Nach achtzehn MP 
naten find die Hirſche zum Zeugen geichieft, Sie leben? 
uͤberhaupt etwan dreißig Jahr. Ihre liebſte Nahrung: iſt⸗ 
das junge Laub der Baͤume, beſonders des: Faulbaums * 
die Knofpen und Sproffen der. Gebuͤſche; auch 'meiden'fiei 
gern auf den Saatfeldern.. Im Winter verhalten fie-ficht 
von Baumrinden und Moos. Kurz vor der Brunſtzeit⸗ 
find. fie zwar, am fetteften; ‘aber man pflegt ſie doch als⸗ 
dann nicht zu fchießen, weil das Fleiſch unangenehm riecht⸗ 
und ſchmeckt, und nod mehr während der Brunft felbfk‘‘ 
Bom achten oder zehnten Jahre an find fie jagdbar, Wann 
- fie parforce gejagt werden — welches Schickſal vorzüglich 
nur dieſe Zhiere trifft — fo retten fie fich oft durch 
Schwimmen, denn fie find geſchickte Schwimmer; auch 
in, 52 ſetzen 


Der Sich: 


fegen. fie in. ber: Angſt über ſechs Fuß, hohe Planken weg. : 
Können fie nicht mehr, fliehen, jo ſetzen fie fich zur Wehre, 
und jirengen ihre legten Kräfte an, bis fie unter: der Ueber⸗ 
macht erliegen. | 

Wir -benugen von dem Hirfche das gleife, bie Haut. 
und die Geweihe. Wenn er noch nicht uͤber drei Jahr 
alt ift, fo fchmedt das Fleiſch am beften. Soll der: Hirſch 
um des Fleifhes willen gefhoflen werden ,: fo gefchieht dies: 
im Anfang, des Auguſts, weil er gegen den September: 
brunfset , ‚und nachher. mager: und elemd iſt. Das Talg 


wird in, den Apothefen zu. Pflaftern und, Salben gebraucht: . 


Von der Haut und dem Geweihe fiehe die: Technologie. 
Dad letztere ſcheint dem aͤußern Anſehn nach. eher holz⸗ 
und pflanzenartig, als knochicht zu. ſein; Das ‚innere Ges 
webe deſſelben it locker und ſchwammig. Die jungen, 
noch weichen Geweihe, melde man Hirſchkolben nennt, 


werden als qußerordentliche Staͤrkungemittel für entkraͤftete 


und alte Leute gerichmt. Man weicht a ſie eine, Nacht in 


Waſſer ein, kocht fie dann mit. Waſſer bis fie weich: wer⸗ 
den/ aieht ihnen: dig: Haut⸗ ab, -Khnerderfier im SG eiben, | 
- and, richtet, ſie dann nach den Regelmidernfochkunft, zu. 


Sie ſchmecken fehr angenchms find. ‚aber. doch etwas ſchwer⸗ 
verdaulich. Auch aus den alten abgeworfnen Geweihen, 


"Dig in Dem Waͤldern zuſammengeſucht werden; machen Die: 


Koͤche eine; Gallerte ( Hirſchhorngelee), welche ſtaͤrkend und 
nahrhaft iſt. In den Apotheken findet man gebranntes 


— 


Hirſch horn, Hirſchborngeiſt, Hirſchhorn⸗ dl Hirſchhornſalz 


und andre Daraus verfertigte Medikamente. Mit gepuͤlver⸗ 
ea gebrannten Hirſchhorn un; man Safieen Bier und 
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Das 


Das Meh. Cermus capreolus. 
Das Biſamhirſchchen. | 


Aus diefes Thier gehört zum Geſchlecht des Hirſches. & 

iſt aber kleiner, zierlicher und munterer; das Geweihe eben⸗ 

* klein, gerundet, aufrecht ſtehend, und hat an der 
‚Spike zwei Enden. 


In Oſtindien und Guinea findet man basıkleinfie Ge⸗ 
choͤpf, welches die Geſtalt des Rehes hat, und deshalb 
Zwergreh, Moschus pygmaeus, beißt, aber zu einem 
andern Geſchlecht gehoͤrt. Es iſt ſehr niedlich gebauet, ſo 
‚groß wie eine Katze, die Beine find fingerslang, und et⸗ 
was dicker als ein Pfeifenſtielz dieſe werden von ben dor: 
tigen Einwohnern mit: Gold oder Silber beſchlagen/ und zu 
abacksſtopfern gebraucht. In Europa, wohin manes 
zuweilen lebendig bringt, ſtirbt es bald. Eben dies Ge⸗ 
ſchlecht enthaͤlt noch eine andre, dem Reh ſehr aͤhnliche 
Thiergattüng, welche jedoch Peine Hoͤrner hat, naͤmlich 
das Biſamhirſchchen oder Biſamthier, Moschus mos- 
ehĩiferux. Es iſt braun, goelblich und weiß ſchattirt, und 
aus dem oberh-Kinnbaden fieht auf jeder Seite ein kleiner 
Echzahn hervor An Groͤße kommt es einem halbjährigen 
“Reh bei In dem ſuͤdlichen Sibirien und China Hals es 
- Sich am haͤufigſten auf, wohnt in gebirgigten Gegenven-ün 
Felſen, und naͤhrt ſich von Laub und Mood. Obgleich 
ſcheu und flüchtig ‚> laßt ſichs dennoch leicht zaͤhmen Man 
ftellt ihm: vorzuͤglich wegen "derjenigen. koſtbaren Arzenei 
"mad, die unter dem Namen Biſam oder Mofchub bekannt 
if. Diefer findet ſich nur. bei dem. Maͤnnchen in einem 
Beutel, von der Groͤße eines Huͤner eies, hinter dem Nabel. 
Ein ſolcher Beutel: gibt etwan ein halb Loth. ES. find 
tleine ſchwarzbraune Körnchen, wie geronnen Blut, von 
‚bitterm- Gefchmad und einem fo.. heftigen. Geruch, daß, 
* a friſch und unverfaͤlſcht, es augenblicklich Kopfſchmer⸗ 
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zen und Naſenbluten erregt, wenn man batan Fiecht. Der 
achte Biſam wird in China felbft mit Silber aufgewogen; 
der Sibirifhe ift aber fchlechter. Bei uns gilt die Unze 
vier bis acht Gulden. Db. er gleich faſt immer verfälfcht 
zu uns kommt, beſonders der, welcher. nicht in Beuteln 
‚gebracht. wird, fo hat er doch noch Stärke genug, und 
fein Geruch Hält ſich fogar an dem Ort, wo er nur gelegen 
‚bat, mehrere Jahre lang. Man braucht ihn-in der Mea 
diein als ‘ein nervenſtaͤrkendes Mittel, und außerdem noch 
zum Parfümiren. Neuere Beobachter erklären es für 
eine: Fabel, daß: das Thier sfich feinen Beutel an ’einem 
‚Stein aufreibe, warn die Materie zu fehr angehänft ſei. 
x». “ılinfer gemeines Reh Iebt"iin den ‚gemäßigten und 
waͤrmern Erdftrichen vor. Europa und Aſien, "und zwar 
:meher im; niedern Gebuͤſchen, als in ahohen Waldungen, 
wieder Hirſch. Im Sommer ft es mehr braͤunlich oder 
roſtfarbig; in Herbſt aber wird es grau Es wirft fein 
Geweihe im Herbſt ab, und im Winter waͤchſt es wieder. 
Die Brunſt Falle im November und Detember. Das weib⸗ 
liche Reh die Rehgeiß oder Rieke) traͤgt etwas irber fuͤnf 
"Monat ji Ind wirft gemeiniglich zwei Junge, (Kuͤzchen), 
die nwo enn ſie im April fallen, oft noch vor Kälte umkom⸗ 
mens Nach: einem: halben’ Jahre bekommt Mas Bockkalb 
fein Geweihe, und Heißt Rehſpießer; das Weibchen hat 
kein Geweihen und wirdiäm erſten Jahre Schmalreh ge⸗ 
nannt... Sie ogehen micht, wie die Hirſche⸗/ in Rudeln, 
ſondern halten ſich nur in einzelnen Familien zuſammen, 
naͤmlich Vater, Mutter und FJunge, ſo lange, bis fie 
wieder eine neue Familie errichten. Sie lieben vor anderm 
‚Sutter Berberiäftäüiden und Brombeerſtraͤuche. Zu ihrem 
‚Wohlbefinden brauchen ſie viel Bewegung freie Luft und 
NRNaum; eingefperst fterben: fie vor. der!Zeit... Jung einge⸗ 
"fangen: laffen fie fich leicht mit Ziegenmilch Aufziehen‘, und 
foyähmen; daß fie dem. Menfchen ſelbſt in den Wald‘ race 
forgen und von da wieder mit ihm zuruͤckkehren. wt ' 
er 4 Das 
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Das Fleifch der Rehe iſt weit vorzuͤglicher/ als von 
den Hirfhen. Am beiten ſchmeckt es, wann fie ohngefähr 
anderthalb Jahr alt find, Im u werden jene eben fo, 

„wie an benußt. 


Der Haaſe. — timidus; 


Man findet ben Haafen überall auf dem Erdboden ver⸗ 
breitet, nur in einem gar zu heißen Klima lebt er nicht 
Seine Ohren find länger" ald der: Kopf, und an ber Spitze 
ſchwarz; die Hmterfüße. halb fo lang wie der ganze Körs 
per. Unter den Zußfohlen und zum Theil im Maule ift er. 
behaart. Die Nafenlöcher haben das Anfehenzeines:zweiten 
Mauld, und die Oberlippe ift durch einen Kerb getheilt. 
Die Augen, welche er auch im Schlaf offen haͤlt, ſtehen 
fehr hervor. : Er hat einen ziemlid) flarfen Knebelbart. : +* 
Nach: der Beſchaffenheit feines gewöhnlichen Aufents 
halts befommt. er verfchieone Namen. So Fennt man. 4. B} 
Berghaafen, Sumpfhaafen,; Feldhaafen, Holzhaafen; Sands 
haafen. .: Der Berghaafe, welcher: die nördlichen Gebirge 
bewohnt, ift die größte Art. : Sein Fell wird. im Minten 
ſchneeweiß· Auch hat man, wiewol höchft felten, ſchwarze 
Haafen: gefehen. Mehr, ald zweifelhaft find die Beifpitle 
von Haafen mit Hörnern, welche Einige: geſehen haben 
wollen. -' In Rußland gibt es Haafen von der Größe eines 
Hatte, ohne Schwanz, mit kurzen runden Ohren. Sie 
leben. unter der Erbe, fchlafen, am Tagen und schen des 
Nachts ihren Geſchaͤften nach. 
Der Haaſe wird ſieben bis acht Jahr alt, und gehört 
zu den fruchtbarften Thiergattungen. Er kann ſich ſchon 
im erfter Jahre fortpflanzen, «und faſt alle fimf Wochen 
Zunge zeugen. Das Männchen heißt der Rammler, und 
das Weibchen der Setzhaaſe. Jener hält .die Ohren: beis 
fammen , legt fie über: den Rüden hin, hat einen kuͤrzern 
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wolligten Kopf und ſtuͤrkern Bart; dieſes ſperrk dir Ohren 
mehr auseinander; legt ſie an den Seiten hin, und iſt auch 
lichter von Farbe“: Im Maͤrz, zuweilen auch: ſchon im 
Februar, fangen fie san zu rammıeln. Nach dreißig Tagen 
fest die Häfin brei bis vier Junge, die mit offnen Augen 
zur Welt tommen, ſaͤugt fie. etwan zwanzig Tage, und 
läßt dann denn ’Rammler' wieder zu. Bisweilen faͤugt 
ie auch. nicht einmal‘ fo lange, denn die jungen Haͤschen 
koͤnnen ſchon nach etficyen Tagen ihr Futter: ſelbſt ſuchen. 
Dee erſte Gab, der am Ende 'dedi Märzgiider im Anfang 
des Aprils fällt, kommt oft: vor "Kälte: um, ſo wie der 
zwelte nicht ſelten durch Muͤckenſtiche. Ber dritte, der im 
Herbſt geworfen wird, iſt den wenigſten Unfaͤllen ausge⸗ 
feht. Doch werden die Jungen auch wot vom Rammler 
odt gebiſſen/ welche Grauſamkeit man: dem hitzigen / Begat ⸗ 
mamngtztriebe zuſchreibt· Da alſo ver Haaſe des. Jahrs ige: 
woͤhnlich breimal Junge bringt/ und jedesmal drei bis vier, 
Jo iſt das Spruchwort intitanden: Er’geht im Frichjahr 
felb anber ins Feld; und im Herbſt mit. fechzehn ins Hotz. 
Die Vermehrimg berſelben wird auch zuweilen · wirklich 
aſtig, und man hat ſchon in einem Gehege. aufräner 
Dagd ran vier bis fünf: hundert erlegte 2ni np 
ter Die RNeahrung des Haaſen aus dem Gewaͤchsreich iſt 
bekannt. Saatfelder und. Kohlgaͤrten befuchen er. gern. 
Sehr ſchaͤdlich iſt er den jungen Baͤumen⸗ und Pflahzungen, 
denen ein Winter, aus Mangel anandrer Nahrung, 
am meiften nachſtellt. Man verwahrt die Bäume dage⸗ 
Ye entweder mmit Oornen, oder beſchmiert ſie mit einem 
Gemiſch von altem Fett und Schießpulven. Erlen und 
einden benagt er nicht leicht. Peterfilie iſt eine Lockſpeiſe, 
womit man ihn koͤdern kann. Trinken mag er ſo wenig, 
wie dad Kaninchen. Er iſt des Nachts muntrer und ge 
ſchaͤftiger/ als am Tage. Beim Mondfchein ſieht man 
fie mit einander spielen, ſich tummeln und "jagen. Aber 
Se geringfte Breit re fie in einem : Augenblid. 
Rn Furcht: 
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Furchtſamkeit, Schnelligkeit und: Liſt find: die drei Haupts 
eigenfhaften derfeiben; die erſte, eine nothwendige Folge 
der Mehrlofigkeit, macht die beiden legtern zu einem wohl⸗ 
thaͤtigen Geichent der Natur. Ihre großen Ohren und 
hervorragende Augen verfprechen ein feines Gehör und 
ſcharfes Geficht, womit fie jede Gefahr zeitig genug wahrs 
nehmen können. Schwäde und Schüchternbeit gibt fie 
einer großen Anzahl von Feinden preis, und macht felbft 
kleinere Thiere zum Angriff keck. Sie werden häufig von 
Raubvoͤgeln verfolgt, fogar zumeilen von Krähen, deren 
zwei einen alten Haafen durch wiederholte Anfälle ermuͤden 
und. tödten:: ‚Die meiften werden ‚jedoch wol von Mens 
Shen: theild zum Vergnügen, theild des Nutzens wegen 
gejagt und erlegt· Die. Haaſenhetze iſt ein gewoͤhnlicher 
und beliebter Zeitvertreib der laͤndlichen Muße, wobei die 
‚Lift des geaͤngſtigten Thiers vorzüglich zu bewundern -ift. 
‚Der verfolgte Haaſe flüchtet unter die naͤchſte Heerde 
‚weidender  Schaafe,, oder jagt seinen andern- Haaſen aus 
feinem Lager auf, und ſetzt ſich ruhig hinein. Auch taͤuſcht 
er, durch ſeltſame Wendungen: im, Lauf und durch manche 
luſtige Sprünge, die nach ihm ſchnappenden Hunde. So⸗ 
gar das Waſſer ſcheuet er auf der Flucht nicht. Wann 
er ergriffen wird, laͤßt er eine quaͤkende Stimme biren 
da er ſoͤnſt nie einen Laut von ſich gibt. 

So furchtſam und ſcheu der Haaſe iſt, ſo kann ie 
ihn doch ziemlich kirre machen ; aber. ein völliges Haus⸗ 
thier wird er nie. Auch jung unter Menfchen auferzogen; 
entwifcht er bei enfter Gelegenheit wieder ins Freie. Merk 
würdig: iſt es, daß der Haſe bei ‚aller, feiner Zurchtfamkeit 
ſich doch in ver Gefangenschaft zur Wehre fest, wenn: man 
ihn anfaßt. Er beißt auch ziemlich heſtig und macht tiefe 
— 

Das Fleiſch der Haaſen, — der Jungen, iſt 
* nahrhaft, und wird von uns für, eine Delikateſſe ge⸗ 
halten: Allein die Mahomedaner eſſen es fo. wenig, wie 
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Schwenefleiſch Auch die Ruſſen benugen nur die Zelle: 
davon. Mit viefen wird uͤberall ein fehr auögebreiteter 
Handel getrieben, vorzüglich in England, Rußland, Hol: 
land und Deutfchland, z. B. auf der Leipziger Meile. 
Die weißen, welde aus den Norbdifchen Ländern kommen, 
fiehen im größten Werth; Die Felle werden entweder mit 
den Haaren zu Pelzwerk zubereitet, oder man ſondert die 
"Haare davon ab, und benutzt dann die enthaarten Felle 
fowohl, als die Haare. Diefe letztern find eine foftbare 
Waare, wovon dad Pfund jest mit 4 Thaler 12 Gros 
fchen bezahlt wird. Die Hutmacher brauchen die meiſten. 
In Paris iſt aber eine Manufaktur, wo man die Haare 
ſpinnt, und zu Struͤmpfen, Handſchuhen u: f. w. verar⸗ 
beitet, die an Guͤte und Anſehen den ſeidnen wenig made 
geben follen. a 


yet 
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Das Kaninchen hat einen kurzen in die Hoͤhe —— 
Schwanz, meiſtens kahle und kuͤrzere Ohren, auch„fipzere 
Hinterfuͤße, als der Haaſe. Die wilden ſind gewoͤhnlich 
grau von Farbe, die zahmen aber weiß, ſchwarz und — 
Es lebt nur in gemaͤßigten und heißen Erdſtrichen ‚und 
kommt in den’ Falten gar nicht fort. 

Von den ausländifchen Raſſen fennt man: ungefbtoänz: 
te und langgeſchwaͤnzte Kaninchen; desgleichen die Ango⸗ 
rifchen, die ſich von den gemeinen. Kaninchen durch ihre 
anſehnlichere Größe und durch ihr längeres, ungemein wei: 
ed und feines ’Haat auszeichnen, und die deshalb. auch 
der? Namen Seidenhaaſen führen. In England hat man 
ſie ihrer Nutzbarkeit wegen ſchon laͤngſt gezogen, und ſeit 
tiniger Zeit fängt man auch in Deutſchland an, aufmerk⸗ 
ſam auf dieſen Zweig der Oekonomie zu werden. Das 
biefige Klintel bertragen fr fehr gut, und: man zieht‘ fie 
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beſonbers in Franfen, Schwaben und — häufig, 
um! ihr: hugbares Haar zu gewinnen. In ihrer Leben» 
art konmen fie‘ mit-deh gemeinen Kaninchen’ tiberein, das 
hert ſie auch chen bie Behandlung erfordern. "Sie wer⸗ 
den am beften in einem Hepflafterten und‘ gegen Märder 
und andre Raubthiere wohl’ verwäahrten Stall gehalten, 
‘wo man ihnen Pünftlide Höhlen von Brettern macht, und 
iynen eben das Futter gibt, wie den gemeinen Kaninchen. 
Einige behaupten, daß ihnen das Saufen ſchaͤdlich, ja gar ⸗ 
todtlich ſei dagegen verſichert Herr -Niem *): „Meine 
Arfgötifihen Kaninchen faufen alle Tage vor meinen Augen 
"zir ihrer" Gefundheit, und es iſt daher eben fo ein ſchaͤdliches 
Maͤhrchen⸗ wie das tft, daß man bie Schaafe nicht täglich 
reines’ Waſſer ſolle trinken laſſen.“ — wider⸗ 
legt bie Meinungs daß der Seidenhaaſe fih mit feinem. 
gemeinen Kaninchen begatte, welche auch ſchon darum uns 
richtig ift, weil bderfelbe Fein befondres Geſchlecht macht. 
Er ſagt an dem unten angeführten Orte: „Auch habe ich 
ein weißes angorifches Männchen mit einem grauen zahmen 
bierländifchen Weibchen gepaart, und davon vier Junge 
von ſchwarzer Farbe erhalten, die von ihrem Vater und 
ihrer Mutter, da ſie taͤglich vor mir herumlaufen, in den 
erſten· Wochen‘ hindurch bis zum zweiten Wurfe, taͤglich 
geliebkoſot wurden/ und. in der‘ Folge bei ihnen ui ans 
wuchſen.“ 
Vebrigens hat —* jetzt ſchon hören: volftändige 
Anweiſungen zu der Zucht dieſer Kaninchen (unter andern 
von dein Hrn. Prediger Mäyen, wo ein Liebhaber bins 
reichende Belehrung findet; hier nur noch Etwas uͤber den 
Nutzenderſelben. Das Haar der Seidenhaafen ſoll ſelbſt 
"DR wiherhaar an mühe und deinheit übertreffen. Man 
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‚erhält es von ihnen durch das: Käͤmmen, welches wochent. 
lich, oder alle 14 Tage wiederholt wird. Ein gut gefat⸗ 
terter Seidenhaaſe ‚gibt jaͤhrlich ungefaͤhr zehn bis veif 
Loth Haäre, wovon das Pfund mit fünf Rthlr. bezahlt 
wird. Auch aus. ihren Neſtern kann eine Menge Haare 


geſammlet werden. Aus den kurzen und krauſen verfertigt 


man unvergleichlich fchöne Hüte, -und bie länger) werden 
geſponne und zu allerlei Zeugen verarbeitetz man muß 
„aber doch ein wenig Baumwolle oder Spaniſche Sthanfwolle 
‚mit einmifhen. Dieſe Zeuge find von einäm glaͤnzenden 
Anfehen, jehe weich und fo leicht, daß ein davon 

Manndrod, mit Taft: gefutsert » nicht mehr als anderhalb 





Pfund wog; auch halten fie ungemein warm Man verfer⸗ 


tigt dergleichen hin und: wieber fabriemäßig, 3. B. in Butt⸗ 
ſtaͤdt im Herzoͤgthum Weimar. Die Elle von: TF' Breite 
koſtet dafelbfi vier Rehlr Eben fo vortheilhaft koͤnnen * 
die Baͤlge zu Pelzwerk benutzt werben : 6 
Der aͤußern Aehnlichkeit wegen kann auch hier 
das Halbtaninchen; Cauia eobaya sb porcellus ſtehen, 
ob es gleich zu einem beſondern Geſchlecht gerechnet wird. 
‚Den Namen Meerſchweinchen, welchen es gleichfalls 
‚führt, hat es davon, weil es wie ein Ferkelchen grunzt, 
und uͤbers Meer zu uns gekommen ift, denn · fein-seigents 
liches Vaterland iſt Braſilien in Amerika. Es ſieht roͤth⸗ 
lich-gelb oder ſchwarz und weiß gefleckt aus iſt kaun 
‚balbı fo. groß; wie dad. gemeine Kaninchen , ſehr zaͤrtlich 
‚und gegen ‚Kälte empfindlich, daher man es bei und nur 
‚in warmen Zimmern erhalten -fann. Seine Nahrung: bes 
‚fteht in allerlei Früchten und Getreide, dabei trintt es 
wenig, und iſt in beftändiger Bewegung. Faſt alle ſechs 
Wochen wirft ed fünf bis fieben Junge. Der Nutzen def: 
‚felben ift gering, ed wird deshalb auch nicht gar häufig, 
“und nur zum Vergnügen gehalten. nt 
Das gemeine Kanindyen ift noch fruchtbarer, als der 
Haaſe. Es bringt des Jahrs Beben und faſt re 
ö unf, 
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fünf, ſechs bis acht Zunge, die nach fünf Monaten ſchon 
wieder zeugen können, Die Mütter lieben die Jungen fehr 
zaͤrtlich und rupfen-fih Haare aus, um ihnen ein weiches‘ 
Lager zu machen. Aber der Rammler tödtet und frißt fie 
oft » Da fie den Gewächfen großen Schaden thun, fo wers 
ben: fie bei ungefiöhrter Freiheit gar bald zur kLandplage. 
Mit dem Haaſen begatten fie fi nicht, weichen auch 
fonft in ihrer Lebensart verfchiedentlih von ihnen ab. 
Sierlegen: fich einen Bau ın der Erde an, da’ der Haaſe 
nur eim Lager auf der Erde hat. Sie führen aud mehr’ 
ein »gefellichaftliches Leben, wohnen in großen Kolonien 
beifammeni, und laſſen ſich zu Hausthieren machen. Ges 

gen ihre Feinde koͤnnen ſie ſich in den unterirdiſchen Hoͤh⸗ 
len weit eher ſchuͤzen, als der Haaſe. Wann fie Ges 
fahr merken, aſchlagen “fie mit den Hinterfuͤßen heftig auf 
Die Erde und geben. ſich dadurch ein Zeichen der Wars, 
nung. Aber vor Dem: Fuchs und dem Frettchen ſind fie: 
doch nicht, darin ſicher. Des letztern bedient man ſich auch 
beſonders zur Kaninchenjagd. Denn ſie werden vom 
Menſchen verfolgt weil ſie in der That mehr ſchaͤdlich 
als nuͤtzlich ſind. Ein andres iſt es mit den zahmen, Die: 
man auf, eine gewiſſe Anzahl einſchraͤnken, und von Ver⸗ 
wuͤſtung der Felder und Gaͤrten abhalten kann Dieſe 
moͤgen kaum ſo viel wie ein Taubenſchlag einbringen, 
wenn man auch alle Vortheile dabei in Acht nimmt. In 
Staͤuen und Wohngebäuden, wo fie in die Erde eingra⸗ 
ben koͤnnenſoll man fie nicht halten. Ihr Stall muß 
gepflaſtert und. darüber. etliche Fuß hoch feſtgeſtampfte 
Erde gelegt ſeyn, damit, fi nach ihrem natürlichen Triebe, 
miniren koͤnnen. Man gibt ihnen abwechſelnd trodnes 
und ſriſches Futten, wobei ſie beſſer gedeihen, als. wenn 
ſie beſtandig einerlei befommen. Das trockne beſteht in 
Heu, Hafer und Spreu; das friſche in allerlei Grasarten, 
Kraͤutern und Wurzeln. «Die Wacholderbeeren und Blätter 
freſſen fie fehr begierig, und ihr Zleifch bekommt davon ei— 

.“ nen 
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nen angenehmen Geſchmack. Kaͤlte iſt ihnen toͤdtlech, und 
in harten Wintern ſterben fie Haufenweiſe, wenn ſie micht 
recht verwahrt ſi ſi nd. In unſruchtbaren ſandigen Gegenden 
ſoll man mit noch groͤßerm Vortheil Kaninchenberge anle⸗ 
gen koͤnnen. Hügel und Berge. ſind ohnehin. ihr, natuͤrli⸗ 
cher Aufenthalt, ‚wo fi ie am beſten fortkommen, und mo; 
auch, das Fleiſch derſelben einen, beſſern Geſchmack- erhaͤlt. 
Man ‚muß fie aber mit einer Mauer umgeben, theilszu 
ihrer. Sicherheit, ‚gegen Fuͤchſe und, andre Feinde, theils 
damit ſie felbſt nicht ſchaͤdliche Ausfaͤlle in- angebauete 
Felder ihun. ‚Ein, Sachverſtaͤndiger berechnete den jaͤhr⸗ 
lichen Gewinn, von. einem. Morgen des: dürreften Sands! 
landes, zu. einem. Kaninchenberge benutzt, auf: achthundert, 
biö tauſend Thaler, welches aber, doc; ſehr ‚übertrieben: iſt. 


Der Nutzen diefer Thiere beſteht in dem Fleiſche— den 
Haaren und Fellen. Das Fleiſch iſt noch zartor und 
weichlicher, «aß: Haafenfleifih. " Man: tan die Kaninchen 
‚auch. verfchneidem;': And das Fleiſch dadurch: verbeſſern: 
Wenn man ſie ſchlachtet, muß manıdas Blut adyapfen,i 
ſonſt ſchmeckt es nicht fo: gut. Mam toͤdtet ſie durch ei⸗ 
nen Schlag ind Genick, und ſchneidet dann gleich die 
Gurgel ab. Bei der ungeheuren Vermehrung dieſer Thiere/! 
indem ein Bock mit drei Weibchen jährlich an zweihundert 
Junge erzeugt, waͤre die Benutzung des Fleiſches Fein zut 
verachtender Vortheil, wenn es nut = allzu — — 
und faſt widerlich ſchmeckte. 1 R J Ar n 


Die Häre werden eben‘ fo —— wie die —* 
ſenhaare, und ſie fommen, ‘wie auch die Felle zu Pelzwerk, 
ſtark in den Handel, Die Hutma begaßten das Pfiumd‘ 
Kaninchenhaate mit drei Thalern ut > etlichen, Groſchen. 
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Dau⸗ merkwuͤrdige Geſchdpf iſt von der Seife eines mit 
telmäßigen Hundes, und hat einen. nach DVerhältniß des 
Körpers kleinen Kopf, der dem Kopf einge, Nase gleicht, 
eine kurze dicke Schnauze,- Heine Augen, ſcharfe und runde 
Ohren. Die Beine haben nur fünf Zoll in der Länge. Die 
fünf. Finger an den Vorderfüßen. find mit langen, fcharfen 
Nägeln befest, und, wie bei.einer Menfchenhand, von ein- 
ander abgeſondert; bie Hinterfüße find mit einer Schwimm⸗ 
haut, „wie: bei den Ganfen, zufammengewachien, und haben 
breite ſtumpfe Naͤgel. Sein Gang iſt ſchwerfaͤllig, und er 
fann..behender ſchwimmen al& gehen, Er figt,gern, nad) 
Art der Eichhörnchen, auf den Hinterfüßen, und bedient 
ſich zu feinen Verrichtungen der Vorderfuͤße als Haͤnde. 
In dieſer aufrechten Stellung begattet er ſich auch. ‚Der 
Schwanz iſt etwas über eine viertel Elle, lang, ‚einen Zoll 
dick, faſt wie ein breiter Karpfen geftaltet,, mit einer ſchup⸗ 
penartigen Haut bebedit, und das Fleiſch deſſelben hat einen 
Fiſchgeruch und Geſchmack; er traͤgt ihn meiſt borizontal 
ausgeſtreckt. Mit den Voͤgeln hat er dieſes gemein, daß 
er aus Einer Oeffnung Koth und Waſſer von ſich gibt, und 
zwar ſowohl das Maͤnnchen, als das Weibchen, daher beide 
Geſchlechter ſchwer von einander zu unterſcheiden ſind. Die 
Farbe der Haare iſt kaſtanienbraun und glänzend, felten 
ſchwarz und roſtfarbig, hoͤchſt ſelten weiß. Das „ganze 
Thier wiegt ſechzig bis ſiebenzig Pfund. 
Die nördlichen Laͤnder von Europa, Aſien und beſon⸗ 
ders Amerika ſind das Vaterland des Bibers. In allzu⸗ 
kaltem Klima dauert er nicht z. noch weniger in heißem. Er" 
flieht die Wohnungen und die Nachbarſchaft der Menfchen, | 
und ‚zieht ſich gern in ſtille unbewohnte Gegenden zurück. 
So ſehr er auch die Geſellſchaft von ſeines Gleichen liebt, 
und ſo gern er mit ihnen den. gemeinſchaftlichen Bau un: 
— wozu ihm ein beſondret Kunſttrieb gegeben iſt: 
ſo 
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fo lebt er doch in ven Laͤndern, bie von Menſchen flark 
bevoͤlkert ſind, einſam, und zeigt keine Spur von jenem 
beveundernswürdigen Kunſttriebe. Hier macht er fih am 
Fluͤſſen unter der Erde eine Höhle zur Wohnung zurecht; 
ind lebt da mit feiner Heinen Familie ganz in der Stille: 
Mar nennt ihn deshalb den einfamen, auch Gruben oder 
Erpbiber. Sein Fell und Haar wird bei weitem nicht 
fo gefhäst, wie das vom gefelifchaftfichen Biber , weil 
es durch den Aufenthalt in ber Erde verdirbt. Nur ſolche 
Erdbiber trifft man jegt noch in- Wuropa an, und Das 
fhöne Schaufpiel, eine Biberkolvnie in ihrem völligen Fior 


zu fehen, muß man nun in Nord-amerika ſuchen Hoͤchſt 
felten hat man jedoch auch in Deutſchland * vera 
von einem Biberbaug Über ver Erde entdeckt. Acht 


Wann die Biber in ihrenvalten: nungen nid meh 
Kaum haben, "oder wann ſie ſonſt dieſelben zu verlaſſen 


dvenoͤthigt find: fo verſammeln ſich mehrere HZuweilen etli⸗ 
he’ hundert, Inh einen neuen Bau anzulegen: Die eigent⸗ 
liche Arbeitszeit iſt bei ihnen die Nacht: Zuerſt ſuchen fie 
einen /bequemen Pag an einem Fluſſe oder See in deſſen 
Nähe Baumaterialien und Lebensmittel zu finden ſind 
Dann fällen fie Holz. wozu ihnen ihre fchief zugefchaͤrf⸗ 
ten Vorderzaͤhne dienen." Einen Baum von einer Wierrel 
Elle im Durchmeſſer faͤllt ein Biber in etlichen Stunden. 
Hierauf behauen fie die Baͤume, rollen oder floͤßen⸗ſie fort, 
graben auch wol erſt Kandle zu dieſem Zweck, bringen Erde 
und Lehm sufanımeh , und fangen den. * an. Noͤthi⸗ 
genfalls legen ſie einen Damm im Wa fer an, umeilen 
hundert Fuß lang und i im Grunde zehn EN zwölf A breit, 
“der faft nicht zu verwüten if. Nachdenr ie ba Vor⸗ 
anſtalten vollendet ſind, woran die ganze Geſellſchaft ge— 
meinſchaftlich arbeitet, fo vettheilen fie fi‘ in kleinere 
Haufen, um ihre Hütten zu bauen. Jede Hlıtte ruhet 


auf ſechs Prählen, die- fie am Ufer des Fluſſes, jedoch im ' 


Waſſer, ir einfhlagen Sodann führen fie zwei Fuß 
dide 
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dicke Wände von kuͤnſtlich durchflochtnen Zweigen, die mit 
Lehm, Schlamm und Moos ausgefüllt werden, auf, fo 
feft und dit, Daß weder Luft noch Wafler eindringen 
kann. Dre Größe diefer Hütten iſt verfchieden, je nache 
- dem viele oder wenig Familien darin wohnen follen und 
daran arbeiten. Man findet fie von vier bis zehn Fuß im 
Durchſchnitte, und gemeiniglih mit drei Stodwerfen, 
wovon dad unterſte unter dem Waſſer ſteht. Das Dach 
iſt gewölbt, und die ganze Hütte eifoͤrmig. Sie laſſen 
aud) mehrentheild zwei Zugänge zu jeder Wohnung, einen 
vor der: Randjeite und den andern von ber Waflerfeite, 
Altes ift inwendig glatt und reinlih, und der Fußboden 
mit Moos gefhmädt. Hier wohnen nun, nach ber vers 
fhiedenen Groͤße der Hütte, vier bis zwanzig Biber, und 
ne > Männchen und Weibchen; beifammen, 
aber jo; daß wen Schwanz faft immer im Wafler hängt, 
welches »Elumenti feiner: Fifchnatur nothwendig zu ſeyn 
ſcheint. Solcher Wohnungen: fiehen zehn bis zwölf, auch 
wol zwanzig⸗· bis fimf und zwanzig, in Einer Reihe nes 
ben: <inander> Und zu allen diejen ebem jo fchweren. als 
Lunftlichen ‘Arbeiten brauchen fie: Feine ‚andere Werkjeuge, 
als reiche die Natur ihnen gabs Die Zähne ‚dienen ftaft 
den Aexte und Saͤgen z die Vorderpfoten flatt der Hände; 
die Hinterfuͤße als — die Schwänze als Shaufeht 
* Belle * 
19) ‚Ihre 


— — 
gr Diefe. fonft. fo hochgerůͤhmt⸗ Baukunſt der Biber witd 
durch die neuern Beobachtungen des Herrn Hearnes, 
der ſich lange Zeit in Nord: amerika aufhielt, ſehr herab⸗ 
gefert. Er ſah nie mehr, als 12 bis 16 Biber in Einem 
Baue beiſammen. Daß fie ſechs ſtatke Pfaͤhle, zur Auf- 
führung ihrer Hütten, in die Erde mit ihren Vorderfüßen 
einschlagen, das fie verfchiedne Abtheilungen zu verfchied: 
nen Zweden darin machen, daß fie zwei Zugänge zu jeder: 
Wohnung laffen, fi des Schwanzes flatt einer Mauer: 
Eelle bedienen, u. dgl. m., — er fuͤr Fabel. Nach 


ſeiner 
* 
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Ihre Nahrung iſt zartes Holz, friſche Rinde Blaͤt⸗ 
ter, Kuofpen u. ſ. w., wovon fie ſich einen binlänglichen 
Wintervorrath einfammeln». und ihn -in dem. unterften 
Stock, alö, in, einem Magazine, verwahren, worin er, zus 
gleich. friih bleibt. --Sie ‚freffen aber auch Fiſche und 
Krebſe. Den. Herbſt und Winter bringen fie ‚ruhig. in 
ihren Hütten zu. Gegen den Anfang des Erühlings wer: 
‚fen die Weibchen drei bis vier Junge, und dann gehen 
die Männchen, ins Feld, um frifche Nahrung zu genießen, 
beiuchen aber doch die Weibchen ‚von Zeit zu Zeit wieder. 
Nach ‚etlichen, Monaten machen, fich, Die Muͤtter mit. ihren 
ungen auch ins Freie. Im Julius und Auguft bejfern 
fie gemeinſchaftlich ihre alten Wohnungen; aus, ober bauen 
fich, neue, und, beziehen: fie dann im, September. 

Die ‚Biber. ſind aber ‚nicht nur wegen ihrer ‚Eigen 
ſchaften ‚und. Triebe zu bewundern, ‚Sondern. „auch, ihres 
Nutzens wegen, ſehr ſchaͤtzbar. Zwar bat. das Fleiſch der; 
ſelben einen ſchlechten Geſchmack, und wird nur von eini- 
‚gen wilden Voͤlkern und in Kloͤſtern genoſſen; aber den 
Schwanz haͤlt man doch für. eine große Delikateſſe. Er 
wiegt ungefaͤhr vier Pfund, und wird von Liebhabern 
mit ginem Dukaten bezahlt. Man richtet ihn voͤllig wie 
Fiſch zu. Doch iſt dies der geringere, Vortheil. Weit 
‚wichtiger iſt dag Fell und das Haar des Bibers. Mit den 
- Biberfellen, die unter die koſtbarſten Pelzwerke gehoͤren, 
win ein jlarker Handel BER: Der Pieis richtet. fich 
Ä ſewebt 


ſeiner Verſi cherung thun fi fie bei dem Baur. einer Hütte 
— nichts weiter, als daß ſie Pfaͤhle waagerecht und kreüzweis 

“Aber einander legen; und zugleich Steine, Erde, Schlamm 
u. ſ. mw. ohne alle Ordnung mit aufhäufen: Doc laͤugnet 
er weder die regelmaͤßige ovale Form der Wohnung), noch 
die auferordentlicje Feſtigkeit derſelben. Im Herbite über: 
ziehen fie die- Decken mit Schlamm, der denn bald darauf 
gefriert, und ſo die Daurrhaftlgeeit des Gebaͤudes ver— 
nr 6 , 
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ſowohl nach der Farbe, als nach ber ‚Innern Güte: des: 
Felles. Die glänzend. fihwarzen werben am. -meiften ges 
ſucht. Sonſt theilt man fie. noch in frifche, trockne 
und fette ein, Friſche nennt man. die, welche malt von: 
den im Winter gefangnen Bibern erhält. Die im Soms. 
mer erlegten Biber geben trockne oder magre Häute, wovon: 
man: nur-die Haare zu Huͤten und. dergleichen gebrau— 
chen kann. Fette Biberfelle-heißen die, welche die Wilden 
eine Zeitlang auf dem bloßen Leibe getragen haben, und bie 
allo vom Schweiße derfelben gleichfam fett geworden find« 
Man hält fie für die beiten zu Pelzwerken. Ein gutes 
Biberfell gilt neun bis zwölf Thaler. Das Haar auf den 
Bellen iſt von zweierlei Art. Die eine ift lang, feſt und 
glänzend ;. die’ andre kurz, wolligt, weich und ſeiden⸗artig⸗ 
Wenn man nun die Haare: benugen will, fo: fonderkuman 
"jene von diefen ab. Die langen werden dann zu Struͤm⸗ 
pfen, Handſchuhen u. f. w. verarbeitet; bie kurzen kaufen 
die Hutmacher. Ein erwahsner Biber hat nicht vieh 
über anderthalb Pfund Hadre, und man bezahlt — 
Pfund jetzt mit 16 bis 18 Thalern. 
— Moch ein merkwuͤrdiges Produkt des Bibers if das 
ſogenannte Bibergeil, welches dieſen Namen der: Unkunde 
in- ber Naturgeſchichte verdankt; Denn man glaubte ehe⸗ 
mald, daß es im den Hoden oder Geilen des Thieres be; 
findlih feis' Allein man trifft es eben fowohl bei’ dem 
Weibchen, als bei den Männchen an, und neuere Unter 
ſuchungen haben die Unrichtigkeit jener Meinung vollkom⸗ 
men beſtaͤtigt. Es befinden ſich naͤmlich in der Gegend 
des Afters zwei Saͤckchen von der Größe eines kleinen Huͤ— 
ner eies, worin eine zimmtfarbige, fette, mit vielen duͤnnen 
Haͤutchen durchwebte Materie enthalten iſt, die. einen be— 
taͤubenden Geruch und bittern Geſchmack hat. Bei dem 
Weibchen find die Saͤckchen weit kleiner. Wann ſie ab⸗ 
geſchnitten ſind, waͤſcht man fie, und hängt fie im Rauch 
auf, damit bie Materie troden werde, und der Berderb- 
G . niß 
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süß länger miderfiehe, Sie hält fich auch fieben dis achk 
Sahr, ohne daß -fie von ihrer Güte merklich verliert. - Ein 
maͤnnlicher Biber gibt etwa vier Unzen Bibergeil. Män 
kann nicht gewiß jagen, wozu ed dem Thiere jelbft nüßt, 
vielleicht zur. Benetzung des Haars, damit dad Wafler nicht , 
hafte. Uns aber ift ed ein fehr- wirkſames ‚Arzneimittel im. 
verfchiednen Nervenkrankheiten, in der Hypochondrie, Epi—⸗ 
lepfie u. f. w. Ein Kennzeichen ded guten find. die duͤn⸗ 
nen Faͤſerchen, die fich darin befinden miffen. Aus Ame— 
zita ‚kommt das fchlechtefte. Beſſer ift das Polnifche, 
Preußifhe und Ruflifche, welches. wir meift über Dans 
sig erhalten. | 
" Um viefer beträchtlichen Vortheile willen follte iah- 
die Biber wol mehr ſchonen und hegen, als wirklich ge⸗ 
ſchieht. Denn die Abnahme derſelben wird"auch ſchon im 
Amerika von Jahr zu Jaht merklicher, welches Freifich! nicht⸗ 
zu verwundern 'ift, da haͤhrlich fechsgehn bis achtzehn tau⸗ 
fen getoͤdtet werden! | In’ Preisen’ hatten man cheat 
ſtrenge Befehle zu ihrer | Beguͤnſtigung und Schonung⸗ 
ob fie gleich an den Waldungen und Waſſerdauen“viel 
Schaden thlin. Sie laffen ſich zwarꝰ leicht· zaͤhmen, aber 
veohalb noch nicht als nutzbare Hausthiere halten. 
u Die Biberrage, Castor Zibethicus, - ndatra 
if zwar in Deutſchland nicht einheintifch, fie mag aber Hier,! 
ver Berwandſchaft und Aehnlichkeit wegen, neben den Bis 
ber ſtehen, dem fie an Geſtalt, Farbe‘, Haar und Kunſt⸗ 
ttieb unter allen Thieren am meiſten gleicht. Doch wird 
ſie kaum ſo groß wie ein Kaninchen, hat auch einen anders 
gebübeten, in der Mitte‘ walzenförmigen und: gegen das 
Ende fenfrecht zweifchneidigen Schwanz. Ihr Vaterland 
ift hauptſaͤchlich Nord- amerika, wo fie an den Ufern der 
Slüffe und Seen $amilienweife wohnen, indem fie. fich 
Huͤttchen/ wie kleine Bienenkoͤrbe, aus Binſen flechten, 
und ie dicht mit Lehm überziehen. Im Winter graben 
fie ſich Höhlen in bie Erde, deren Eingang unter dem 
Waſſer 
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Baer if. Sie nähren fih von Wurzeln und ‚allerlei 
Würmern, befonders von Blut: igeln. Diefe Thiere has 
ben unter dem Schwanze acht Beine Bläschen, worin 
eine nach Zibeth riechende Feuchtigkeit enthalten iſt. Ihr 
ebenfalls angenehm riechendes Fell wird zu Pelzwerk ges 
btaucht. Es ſoll durch feinen — die Motten vertrei⸗ 
ben,“ * | 


"Die —* otter. Lutra — * 
| : Die Meer : otter. J 


Di sig otter iſt ſo groß wie ein Dachs, hat aber 
noch kuͤrzere Fuͤße, einen platten Kopf und eine breite 
Schnauze, woran dicke Barthaare ſtehen. Die Vorder⸗ 
fuͤße find. unbehaart, und die Zehen eben ſo, wie an den 
Hinterfüßen, wit einer Schwimmhaut verbunden. Die 
"Haare ſehen kaffeebraun aus, und find"glatt und glanzend 
Sie hat, mit dem Biber einerlei Vaterland, auch in ber, 
Lebensart viel Aehnlichkeit mit ihm. 
in An Geſtalt und Sitten kommt ihr bie Meer⸗ otter 
( Lntra marina) aund Die Sumpf⸗ otter (Lutra minor); 
am naͤchſten. Jene wohnt. um Kamtichatta und dem kuri⸗ 
liſchen Inſeln. Männchen und Weibchen find: ſich mit 
ausnehmender Zärtlichfeit: zugethan, und eben ſo zaͤrtlich 
lieben ſie ihre Jungen. Sie ſollen ſich oͤfters umarmen, 
und dad Weibchen ſoll auf der Stelle, wo ihm ſeine 
Jungen genommen find, vor Hunger ſterben. Ihr ſchwar⸗ 
zes und ie age Zeit fteht in fehr hohem — — 
43 u ° . . 6 3 | be⸗ 


* Dies Thier muß nicht — weißen. ‚mit ber: Bi: 
 famratte, Sorex, moschatus „- aus‘, de Er Geſchlechte 
der Maͤuſe, welche in Erdhoͤhlen wohnt. iefe bt im 

zwei Drüfen am After eine bifam.: artige Feuchtigkeit, die 
auch ſtatt des wirklichen Biſams dienen kann. Ihr Bas 
terrland find die nördlichen Gegenden der alten Welt. 
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bezahlt das Stuͤck zuweilen mit hundert und funfzig Tha⸗ 
lern. Die Sumpf-⸗otter iſt kleiner als die Fiſch-otter, 
an Geſiau und Groͤße dem Hausmarder gleich, und findet 
ſich im noͤrdlichen Europa und Amerika. Sie frißt nicht 
allein⸗Fiſche, ſondern auch Huͤner, Gaͤnſe/ Enten: und 
dergleichen... Ihe Fell: wird weniger’ geachtet, als das von 
der Fiſch- und Meer-otter. 

Die Fiſch-otter nimmt ihren Aufenthalt gern in — | 
Löchern unter. den Wurzeln der Räume an. „Stäflen, fo, 
daß fie den Zugang unter dem Waffer hat. “Sie kann 
zwar ſehr gut auf und unter dem Wafler fehwimmen, 
‚aber ‚dach wicht, lange in demfelben aushalten... Im Fe⸗ 
‚bruar wird „fie brünftig.,... ‚und dann pfeifen, fie ſich bes 
Nachts einander „fo hell, . wie ein Menſch fe ft... Neun 
‚Boden, nach ber, ‚Begattung ‚bringt ‚das, Weib en: drei. ‚bis 
‚vier Junges, ‚Big, wegen. ihres — —— Kopfes, ſehr 
Basti find, , ‚Sie. naͤhren ſich von ‚Fi fhen « , Sröichen, 

Krebfen, Waflgrratten, auch von, Baumrinde und Grag, 
wenn ie jene nicht haben Fönnen,, Den. ‚Sie eichen ‚Jin 
—— — denn ſie ie toͤdten weit. ehr, Ai als 
fe, vergepren‚£önuen.  , Ahre-Mohnung. if, unteinlc) und 
yo Geſtank von den verfaulten Fiſchen. ‚Bon „den n Bibern 
‚werben, fie, in ben, Nähe night geduldet, R Die, 8 Ingen 
ſie gern, haben .aber einen harten Kampf, mit ihnen, En 
ſie gewaltig beißen; auch ‚greifen , fie. in der Ruth, ſelbſt 
Moenſchen an. Dennoch kann man fie. zähmen und zum 
Fiſchfange abrichten. Ein Sild- -otterbalg koſtet fünf bis 
zehn Thaler, ‚Die beiten kommen aus Kanada, und bie 
ſchoͤnſten beißen. Spiegel: ottern. Das Fleiſch wird nicht 
viel geachtet. Doch effen es die Katholiken in der Fa: 
ſten zeit gern; befonders die Karthäufer, die es :theuer- bes 
"zählen, ’weil fie gar fein andere Fleiſch als Fiſch eſſen 
vuͤrfen. Mar’ rechnete damals, als die Faſtengeſetze ges 
geben wurden, ‘die Fiſch⸗ ‚otter Ak „ben Side, und er⸗ 
laubte den Genuß ——— en | 
Der 
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wird. Man glaubt, bag von ihm und bem Woiſe der 
‚Hund abſtamme. 

Der Wolf wird funfzehn bis zwanzig Jahr alt. Im 
‚zweiten Jahre pflanzt er ſich fort. Die Woͤlſin trägt nicht 
völlig drei Monat, und wirft ſechs bis acht Junge an ei⸗ 
nem dicht bewachsnen Orte im Walde, ben fie wie einen 
Keſſel aushöhlt und mit Moos belegt; oder in leere Dachs⸗ 
und Fuchsloͤcher. Nach etlichen Wochen. bringt fie. ihren’ 
Jungen fhon Haafen, Repphuͤner und dergleichen, und 
"gewöhnt fie an den Genuß des Fleiſches. Nach. zwei 
Monaten folgen fi ie der Mutter, und gehen mit 2: auf 
Maub aus. 

Wuͤthender Helß hunger iſt die allgemein bekannte 
Eigenfgaft des Wolfs. Gr braucht zu: feinet Sättigung 
<eim Hirſchkalb oder zwei Schaafe, die er. gemaͤchlich vet⸗ 
zehrt, wenn er Zeit dazu hat. Dann kann er. aber auch 
wieder vier bis‘ fünf Tage hungern, wenn es ihm nur nicht 
on Waſſer fehlt Das öftere Saufen iſt ihm eben ſo un⸗ 
entbehrlich, wie dem Hunde. Wenn er kein Thier erhaſchen 
Fan)‘ ſo frißt er Aas, graͤbt Leichen aus/ und verſchont 
ferne eigne Gattung nicht. Auch foll er vor Hunger Lehm 
verzehren; welcher ihm aber entſetzliche Qual in den Ge⸗ 
dãrmen verurſacht, daher. er dann jaͤmmerlich deulet, > 
er ihn wieder von fich gegeben hat. a 
morcNMach Verhaͤltniß feiner Größe befist er biet Stirfe, | 
vorzuglich in’ dem Vordertheile des Leibes und im Halſe. 
Ein Schaaf trägt er Tebendig im Maule fort, wie eine 
Rabe: die Maus, und laͤuft damit ſo ſchnell, daß ihn ein 
Menſch nicht einholen kann. Cr raubt lieber bei Nacht 
als am Tage, und zeigt fich dabei zum Erflaunen vor⸗ 
ſichtis. 
Bei allem dem iſt er doch ein furchtſames Thier. 
Sobald er Widerfland findet, ergreift er die Flucht,; wenn 
ihn nicht die Verzweiflung wirthend macht. neh 
| verliert er in DE Gefangenſchaft allen. Muth. Man: hat 
2 ſchon 
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fhon «einen Wolf und einen Menſchen in Einer Grube 
(worein dieſer aus Berfehen gefallen war) beifammen ges 
fehen, ohne, daß jener es gewagt: hätter ihn anzugreifen. 
Aber in Gefellihaft mit mehrern ſeines Gleichen: iſt er 
fühn und gefährlih, fallt Bären , Pferde und andre große 
Thiere, ja felbft Menfhen an. Doch kann man: fie 
durch Feuer verjagen. Auch das Raffeln der Ketten 
fürchten fie. « Daher Reifende in Pohlen viel Ketten an 
die Wagen bangen. Eben jo folen fie. vor dem Klange 
‚raufchender Inſtrumente ſich ſcheuen. Man beſtaͤtigt dies 
unter andern mit dem Beiſpiele eines Muſikus, der, von 
Woͤlfen angefallen, auf der Violine zu ſpielen anfing, und 
Hdauit fein Leben rettete, 
rinnen ſo ſchaͤdliches Raubthier yoirb: billig überall. ver: 
- folgt. In Großbritannien und Irland follen ‚fie ganz aus- 
gerottet feym Man faͤngt ſie in Fallen, Gruben und 
Garnen, oder man ſtellt eine; Treibjagd an. Die Hunde 
machen ſich nicht gern an ihn, weil er fuͤrchterlich um ſich 
beißt. Auch haben fie einen natürlichen Abſcheu vor ihm. 
Ein Hund fchaudert beim: Anblid des Wolfs, und firaubet 
das Haar, wie eine Katze, wenn ‚fie einen Hund ploͤtzlich 
eben: fich ſieht;? Kein Thier frißt das Fleiſch des Wolfs, 
als wieder ein Wolf, RR REN ee — * 
* verzehren! — tg,heiszag Ki 
Man kann von dom; Wolfe Pe nichts —— 

. die Haut, welche ein gutes warmes Pelzwerk gibt. 

Dies hat noch den beſondern Vorzug, daß ſich kein Unge— 
ziefer darin aufhaͤlt. Ein Wolfsbalg koſtet fünf bis ſechs 
Thaler, und davon macht man die bekannten Wildſchu⸗ 
ren, welche mit der dawkiie quswaͤrts⸗ gelehrt BT 
werben. 
Bisweilen benutzt man auch Pie Zähne des Woifs 
‚um Glätten , oder man beſchlaͤgt ſie mit Silber, und läßt 
‚die zahnenden Kinder, zur Beförderung der — 
ben Zähne, darauf beißen. ums) 08 Suse 
— 65 Der 
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Fon fo — wie der Wolf, dee noch behender und 
den Wildbahnen nachtheiliger, iſt der Luchs, dei zum Ges 
ſchlechte der Katzen gerechnet wird,” Auch gleicht er dieſen 
an Geſtalt und Bildung am mieiſten. Er iſt größer und 
viel fiarfletbiger, als der Fuchs. Mit feinen großen fans 
Feinden- Augen fieht er fehr feharfz allein die Befchreibungen 
einger Alten von: feiner Scharfſichtigkeit find uͤbertrieben. 
Seine Miene iſt fchalfhaft - freundlich. Ah der Spike der 
Fangen zugeſpitzten Ohren’ -fteht: ein“ Buͤſchel Haare in die 
Höhe: Das Fell iſt nach Tiger⸗art gefleckt, die "Haupt; 
farbe oben, rothbraun und unten gelblich; die Striche ſind 
we und’ Iran und die Flecke ſchwarz. Der tacze bide 
lee hat !eine ſchwarze Spitze. "" 
AD Er Hält ſich in großen Waldungen der noͤthuichen mi | 
auf In Deutſchland iſt er ſelten, doch ſi eht "man ihn 
och zuweilen im Thüringer Walde) in Sperfchle ſien irid 
in Defterreich.-  Des-- Abendstund Morgens in der Dim: 
merung / "geht er auf Raub- aus, und lauert hiuter einem 
Buſche ober auf einem Baume; bis er ein vorͤbergehen ⸗ 
des Thier ethuſchen kann. Er’ nacht: ‚Sprünge von zwoͤlf 
bis wierzehn’Sihub; hauet mit feinen‘fcharfen Krallen dem 
Zhiere in den Naden oder Rüden, zerbeißt ihm pie: Flech⸗ 
‚fen am ‚Hälfe,! daß es nieberſtürzt, und faugeNihm das 
Blut aus. WVom Fleiſche  friße'er Wenig, das meiſte laͤßt 
er liegen; und wannte wieder / hungrig iſt, ſucht⸗er friſche 
Beute zu⸗erhaſchen daher er den Wildbahnen ſo ſchaͤdlich 
wird. Sogar auf ·Mirſche ſpringt! er dom Baumẽe! hetab, 
"und koͤdtet ſie. Er ſcheint auch das Rothwildedem übri⸗ 
gen vorzuziehen, denn wo er es haben kann, bekuͤmmert 
er ſich nichRioiel um andre Whiere "Sowohl "Aus diefer 
AUrſach, als aid, "Weiler eine'dert’MBotfe aͤhnliche heufenide 
Stimme hat 7 hatte man ihn“ſchon⸗ in alten! Zeiten den 
Hirſchwolf. Er wohnt in Fuchs- und Dachshoͤhlen oder 
30 e in 
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in Felſenkluͤften. Die -Begattungszeit Falk in das Ende 
des Januars, und nach zehn Wochen gebiert-das Weibchen 
zwei bis drei Runge. Aus feiner- Höhle pilegt'man ihn’ mit 
Rauch zu ‚vertreiben; ſonſt fe er uͤbetrhaupt ſchwer zu’ fan⸗ 
gen und zu ſchießen. Sein Fell gehört zu dem beſten Pelz⸗ 
werfe Man kauft das Stlick für ſechs bis wi — 
Ans Sibirien kommen hg — Te 


Der Zu, Cänis mpei! 


ei. dem Wolfe und dem Hunde ift der Fuchs * ver⸗ 
waͤndt, doch iſt er ſchlanker von Leibe und kleiner, als der 
Wolf. Er hat ungefaͤhr die Groͤße des ſogenannten Spitz⸗ 
hundes.“ Sein Schwanz iſt ſehr haarigt “und lang. Er 
riecht widerlich, nur ein Fleckchen Haare über dem 
danje hat einen andenehmen Vidlengeruch wenn man 
He ausrupft. *) Die Stimme 'iſt bellend, aber traurig; 
bei Veränderung des Wetters‘ ahnelt ſie —— — des 
Pfauen. Zähimen laͤßt er ſich nie voͤllig.“ 
A Hören Laͤndern findet man Fuchſe von V⸗ 
lerlei Barden; ſchwarze, weiße, graublaue;' filbergrätte 
mb "dergleichen. De fſchwaͤrze Fuchsbalg wird naͤchſt dem 
Zobel für, „Das koſtbarſte Pelzwert gehalten. Das Stüd 
koſtet „iehzig 6 bis funfzig ick 1a, man“ ‚hät, ein ausges 


ſuchtes 
ee * BR 
IR Dieſer — einer 8 Bidfichen Krucrigkeit her. 
« welche „fich, auf; Der „Stelle in einer Drüfe, befindet, umd 
die eben des Gerughs wegen in der Sistiptäche Viole 
denannt wird. Die Beſtimmung derſelben weiß man nicht 
mit Gewißheit anzugeben. Man will bemerkt haben, daß 
her Fuchs wenn ev verwundetsift, nach dieſer Druͤſe beiße; 
vielleicht, dag ihm die Feuchtigkeit. ftatt eines Balſams 
ooder Stärkungsmittelö; dient. Man findet, aber. dergleichen 
.Bebhbaͤltniſſe zur, Sammtung, befondrer Säfte bei mehrern 
Thieren; bei dem Biker’ $. B. in der Gegend des his 
und bei den Voͤgeln uͤber dem Buͤrzel. 
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fuchtes ſchon mit vierhundert Rubel bezahlen fehen. Herr⸗ 
mann erzählt ın feiner Reifebefchreibung,, daß der Werth 
eines ſchwanzen Fuchsbalgs zuweilen bis auf taufend Ru: 
bel ſteige. Dies Pelzwerk kommt vornehmlich aus Sibirien 
und Kamtſchatka. Der Kreuzfuhs hat einen ſchwarzen 
Streif über dem Rüden, und einen andern quer ber die 
Schultern, welche alfo eine Art von Kreuz auf dem fuchs 
rothen Felle bilden. Dieſe Fuͤchſe find aber Feinesweges 
alle bloße Varietäten ded gemeinen Fuchfes, fondern zum 
Theil eigne Gattungen. Der ſchwarze Fuchs, canis lycaon, 
ficht in Anfehung der Größe zwifhen dem Wolfe‘ und 
Fuchſe, und iſt ganz ſchwarz. Sein Pelzwerk wird von 
Einigen für noch Eoftbarer gehalten, als das Zobelfell. 
Er bewohnt bie kaͤlteſten Gegenden von Europa, au 
und Amerika. 
Weiß im Winter, graublau im Sommer ift der Stein- 
fuchs, canis lagopus, oder Polarfuchs, welder nahe am 
Pol lebt, und ein wohlfhmedendes Fleifh hat. 
Silbergrau oder weißgrau iſt der VBirginifche Fuchs, 
canis‚virginianus, ber in Nord⸗ amerika in hohlen Baͤu⸗ 
men wohnt. ... pr ur 
Der Kreuzfuchs ift eine Varietät des gemeinen Fuchfes, 
und wird- in Deutfchland felten angetroffen. : 
Bei uns gibt es zweierlei Abarten: Brandfuͤchſe 
oder Rothfaͤchſe, und Birkfuͤchſe. Jene ſind auf dem 
Ruͤcken grau, am Bauche ſchwarz; -die-Schwanzfpike; 
Läufe. und Ohren ebenfalls ſchwarz, als ob fie verſengt 
waͤren. Dazu gehoͤren auch die Braunfuͤchſe, die einen 
etwas roͤthern Rüden, weiße Baͤuche und eine weiße 
‚Blume am Schwanze haben. Die Birkfuͤchſe find bie ges 
meinjten; deren ganzes Fell roth⸗ oder gelbbraun und nur: 
die Schwanzſpitze weiß ift. 
Der Fuchs hat feinen Aufenthalt unter der Erde, in 
‚einem mit etlichen Ausgangen verfehenen Baue, beffen 


Inneres mehrere Kammern, Röhren und. Keffel hat. Er 
bemaͤch⸗ 
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——* ſich gar gern der Dacshölen, um: fich die 
Muͤhe des Grabens zu erfparen. Den Eigenthimer ver: 
treibt er dadurch, daß er ſeinen Koth in ben Eingang der 
Höhle legt, deſſen Geruch dem Dachfe fo zuwider it, daß 
er ſich lieber eine andre Wohnung macht. Im Februar iff 
die -Ranzzeit der Fuͤchſe. Das Weibchen tragt neun Wos 
hen, und. wirft drei bis ſechs Junge; bie in zwei Jahren 
völlig. ausgewachſen ſind. Sie erreichen ein Alter von 
dreizehn bis vierzehn Jahren. Ihre Nahrung nehmen fie 
aus. dem: Thier⸗ und -Gemächsreiche. _ Rebe, Laͤmmer, 
Haaſen, Kaninchen, Geflügel, Ratten, Mäufe, Maul: 
wuͤrfe, Fiſche, im Nothfalle auch Kröten, Eidexen und 
allerlei Inſekten werben von ihnen erhaſcht und gefreſſen. 
Sie trachten aber. „auch; den Dimirächten, Beintrauben 
und Honigftöden nad. 
‚Bon ben. Eigenfchaften des Fuchſes iſt feine bear! 
ter. und, berühmter , als die Lift, womit er feine Nahrung‘ 
zu erhalten und ſein Leben zu fihern weiß, Er iſt das 
allgemeine Sinnbild der Verſchlagenheit. Gemeiniglich 
nimmt er feinen Aufenthalt an. der Graͤnze eines Walded, 
in der Nahbarfchaft von Dörfern, VBorwerfen: ze. und 
horcht ‚auf das Krähen der Hähne und auf das Gegader 
der Hühner: Zunge Haaſen jagt -er auf Ebenen, alte 
überfällt, ex am Lager, Raninchen graͤbt er aus, ſucht die 
Neſter ‚der; Repphühner, Warhteln ꝛc. Zu feinen Diebs- 
ſtaͤhlen und „Räubereien wählt er gemöhnlich. die Nacht. 
— Geruch und leiſes Gehör kommt ihm: dabei 
gut. zu ſtatten. Wenn er in einen Huͤnerſtall einbricht, 
fo- laßt er nicht. eher ab, bis Alles erwuͤrgt iſt. Dann 
ſchleppt er foviel,; als er anf einmal fortbringen kann an 
einen ſichern Ort, und kommt mehrmals zuruͤck, das 
übrige nachzuholen, wenn er nicht. ‚in. dieſem Geſchaͤfte 
unvermuthet geſtoͤrt wird. Den Vogelheerd beſucht er 
fruͤher, als der Vogelſteller, und nimmt die Voͤgel aus. 
* ſeinem wolligten Schwanze ſoll er nach Krebſen an- 
— geln, 
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gen, die. er, wenn fie hineinfneipen, ſchleunig ans’ Land 
zieht. Wird er von Flöhen geplagt, fo nimmt. er, wie 
man fagt, einen ‚Büfchel Moos ins Maul, und geht lang⸗ 
fam rudwärts ins Wafler; Die Floͤhe retiriren ſich nach dem 
trocknen Theile des Koͤrpers und alſo immer naͤher nach 
dem Kopfe, endlich fluͤchten ſie in das Moos, das er dann 
ploͤtzlich fallen läßt. Wann er von Hunden verfolgt: wird, 
benegt erden Schwanz, mit Urin, und ſchlaͤgt damit um 
ſich *). Auch wehrt er fih mit feinem -fcharfen Gebiſſe 
entieslih. Wenn man vor feiner Hoͤhle Fallen aufſtellt, 
fo bleibt er drei bi& vier Tage darin. Zwingt ihn endlich” 
ber Hunger, heraus zu gehen und er fängt ſich ſo beißt 
er das Bein ab, woran er gefangen iſt, und entflieht. 
Er läuft auch fort, wann ihm ein ‚Bein: abgefchoilen ift, 
wie denn in hiefiger Gegend ein ſolcher lange Zeit nad dies 
fer Verftümmelungerft erlegt wurde. Hat ſich aber ein 
anderes Thier von ungefähr. darin gefangen, fo geht er 
ohne Bedenken daruͤber. Er wird auch, wie die. Haafen, 
mit Hunden gejagt, oder mit Neben gefangen u. |. m. **). 
Große Herren machen fih zuweilen das graufame Vergnuͤ⸗ 
gen, lebendig .. gefangene Füchfe zu prellen, indem; fie 
biefelben auf ein an Striden befeſtigtes Brett oder auf ein 
Neb legen, es mit einem male jiraff anziehen „und fie fo 
in die Luft fihnellen. Dies wird fo oft DL: bis ri 

todt herunterfallen. _ 
Man braudht von dem Fuchs. hauptfächlich ‚ben valg 
Von einem jungen oder im BER gefangnen taugt. er 
. » nichts, 





| *) Diefe Art, Krebfe au fangen, ſich der Floͤhe zu entledigen 
und Hunde abzuhalten, iſt wol nur Jäger : Sagt. 

**) Alle Hunde jagen den Fuchs gern, obgleich fie mit ein: 

ander fo nahe Verwandt find, dag Hunde und Füchfe ſich 


begatten und Junge zeugen, wovon Herr Simmermann . 


ein Beijpiel anführt. Der- Hund verläßt fogar Hirſche 
und Rehe auf der Jagd, und verfolgt: den Suder, den er 
zu Geſichte bekommt. 
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nichts. Er wird nach der verſchiednen Güte mit einem, 
oder etlichen Thalern bezahlt. Der Fuchsſchwanz dient im 
Winter auf Reiſen zu Halsbinden, auch ſtatt eines Fleder— 
wiſches, um ſchoͤne Moͤbeln zu reinigen. Das Fleiſch hat 
einen ſo widrigen Geſchmack, daß es nicht einmal die Jagd— 
hunde freſſen moͤgen. Doch fol es in ſuͤdlichen Gegenden, 
wo die Fuͤchſe ſich meiſtens von Weintrauben naͤhren, beſſer 
ſchmecken. 


Der Dachs. Ursus meles, s. Meles taxus. 
Honigdachs. 


Die Laͤnge des Dachſes betraͤgt etwas uͤber zwei Fuß, 
die Beine ſind aber ſo kurz, und die Haare ſo zottig, daß 
der Bauch die Erde zu beruͤhren ſcheint. Der Kopf iſt bei 
einigen hundsartig, bei andern ſchweinsartig, daher nennt 
man jene Hunds- und dieſe Schweinsdachſe. Im uͤbrigen 
iſt zwiſchen dieſen kein merklicher Unterſchied. Er hat ſehr 
ſtarke Pfoten mit. ſcharfen Klauen bewaffnet und ein gewals 
tiges Gebiß. Die Farbe der diden und langen Haare ift 
weiß, grau und ſchwarz gemiſcht; der obere Theil des Lei— 
bes faft ganz weiß, der untere, nämlich Kehle, Bruft, 
Bauch, Beine, ganz ſchwarz. Er grunzt beinahe wie ein 
Schwein. Gem Vaterland ift Europa und Afien. Die 
Gatiung ift nicht ſehr zahlreich. 
In Afrika findet man eine merkwuͤrdige Gattung bie 
ſes Geſchlechts, den Honigdachs (Meles mellivorus), 
welcher vom Honig der wilden Bienen lebt. Gegen ‚die 
Stiche der Bienen, wann er ihre Zellen plündert, ver: 
wahrte ihn die Natur fchr gut, denn er hat unter dem 
Außern zostigten Felle noch eine ftarfe Haut, die ganz loder 
und wie ein Sad das Fleilh umgibt, und jih hins und 
gerfchieben. läßt... Nicht nur. die Bienen, fondern aud 
Hunde, die einen Löwen zerreiffen, koͤnnen ihm deshalb 

wenig 
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wenig anhaben. Vom Honigkukuk der ihm die Bienem 
neſter verraͤth, fiehe*in die Naturgeſchichte der Voͤgel 
Der gemeine Dachs wohnet in den dunkelſten Waͤl⸗ 
dern, wo er ſich einen Bau in der Erde macht den erſeht 
reinlich hält, Im November und Dezember wird er hitzig, 
und im Februar bringt das Weibchen drei bis fünf Junge 
welche ſich leicht zähmen laſſen; die Alten: aber werden hie 
zahm. Sie find träge und mistrauifch, leben einſam, und 
gehen nur des Nachts, und nicht einmal gern bei Mond: 
fein, der Nahrung. nach.” Sie freffen junge Haafen’Ras 
ninchen, Geflügel, Maͤuſe, Schlangen, Würmer, Infekren, 
auch Obſt, Wurzeln, Rüben, Eicheln Bucheckern und der 
gleichen. Bei ihrer traͤgen Lebensarffegen fie viel Fett 
an, und um Martini find fie dm fehlten: Sobald‘ es 
friert, verlafen fie ihre Höhlen nichtmehr, denn ſie ſind 
Nngeschtet ihres Biden Pelzes ſehr froſtige Mere. Dh 
"Winter über ſchlafen fie faft beftändig. ’'Sie"rbiren ſich zu⸗ 
Tommen, und fteden bie Schnauze in line effnung/ wwel⸗ 


. 
ı. 


che ſich zwiſchen dem Schwanz und dem "After befhibet, 
Dies Saugeloch hat Feine Gemeinſchaft mit den Eingewel⸗ 
den, denn es iſt nur einen Zoll tief, und gerade ſo groß, 
daß die Schnautze hinein paßt. ae ſchwitzt 
„eine klebrige, uͤbelriechende Feuchtigkeit heraus, wesoprhe 
fi die Zeit über nähren. Bisweilen vornamlich bei 
Thauwetter, kommen fie felbft im Winter aus ihren Loͤchern 
„hervor, um. zu faufen. Wenn man bedenkt, daß fie auch 
im Sommer nur des Nachts aus ihren Höhlen’ gehen, fo 
‚bringen fie zum wenigften drei Viertel ihres Lebens unter 
der Erde zu. Sie werden ungefähr zwölf Jahr alt. 
- Man fängt fie entweder mit Fang-eifen, die man vor 
ihren Höhlen aufſtellt, oder mit befonders dazu abgerichte- 
ten Dachshunden, die in den Bau hineinfriechen, und fie 
‚heraustreiben. An dem Ausgang der Höhle erwarten dann 
andre Hunde ben Dachs, die aber ohne Hülfe des Jägers 
nicht Teicht wit ihm fertig werben, Er wirft ſich auf den 
Rüden, 
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Rüden, und hauet und beißt mit feinen fcharfen Klauen 
und en um fi, baß ſie ihm micht- wohl beifommen 
koͤnnen. Zudem [hist ihn auch fein dickes zottiges Fell, 
| Zunge Dachſe laſſen fich leicht aufziehen und zähmen. 
J * Dadhsſleiſch wird an mehrern Orten, z. B. in 
der und ih Frankreich, gegeſſen; es iſt ſehr weich⸗ 
d ſußlich, und muß daher ſcharf geſalzen und ges 
‚werden. Dem Scweinefleifhe fommt es im Ges 
€ am naͤchſten. Das Fett wird in den Apotheken 
wird folgender Nutzen davon für ſicher 
Denn man den Pferden die Haare ausrauft, 
nd den ; b aatten Theil mit, Dachsfett, welches 
— Honig. vermifcht, it, beſchmiert .ſo 
mr M diefen. Stellen. So a m, 
| N, Von ti 
N ng gehören zw dr su dem gemeinen 
| jo dicht, Nah Fe * | 
— 5 ſehr gut zum Be Meg der Reife 
Lofer. zu — ne ‚Supfaden , Due 
— dergleichen. | 
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ic Be De: Gr ift Bleiner ald der’ — 
Maͤrder naͤhrt ſich ſowohl von Xhieren, als Gewachſen, 
Hält fich auf Bäumen auf, und iſt ſehr geſchwind und Liftig. 
‚Des Nacıtö geht er feinen Geichäften nach, und am Tage 
ſchlaft er. Im Sominer fängt er junge Haafen, Kauin⸗ 
hen, Wieſel; im Winter allerlei Geflügel: auch frißt er 
verſchiedene Beeren. Zu ſeinem Fange vereinigen fih in 

H Sibi⸗ 
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Sibirien Geſellſchaften von 20 bis 30 Perſonen, welche 
fh auf mehrere Wochen mit Nohrungemit —— 
dann in die ungeheuern Einoͤden ziehen, daſe ſt = 







bauen, ji in Eleinere Geſellſchaften — | 
Thieren nachſtellen. "Ihre gewöhnliche Farbe ıfk 
braun, es gibt aber auch ganz ſchwarze 
und rothbraune, hoͤchſt felten aber ganz we 
der Felle iſt mach der Güte. verfchieden. Er 
land von zwei bis hundert ſi ſi ebenzig Rubel u 
das Paar. Ein ſchwarzes Fell, wenn die FR 
auch nur vier Finger breit geht, gilt zůweil 
Sie werden ‚jest immer felmer. Man e BI 
pfen Bolzen, oder fängt fie in 
has rothgelbe, Fell des Solömard Mn 
‚naba antrifft, it, 
‚Die gemeinch/Mitder cheilt in 
der fe ausmarder, Mustelä doind) D 
Marder, ‚Müstela Martes)., | n 1er 

ab ber Hals, unten Weiß; ——— J 16 

ige Theil’ 3 Leibes — "hat ein 
gen Schwanz mit zottigten · Haa mtti 
gemaͤßi igt Gegenden von Europa und En Dan Stein 
haufen, ae Gemaͤuer und "Gebäude fin licher 
Aufenthalt. Er huͤpft und ſpringt ni als Ki 
geſchickt Elettern, und durch fepr get TEE p 
Nur in der Dunkelheit ſchleicht er einem’ 1 ei 
ftißt nicht nur Federvieh / fondern 59 J— —— 
ten und Maulwuͤrſe. In Taubenſchla — 
‚fällen wuͤrgt er alles, wenn er nicht geil —* 
Hanfſaamen kann man ihn locken; auch na| 9 
Kirſchen, daher man oft des Morgens ei nen Baum, 
‚dert fieht, der des Abends noch ganz voll hing. _Norzü 
„lich trifft dies die in der Nähe, 5 * es beſindu 
Baͤume. In die Eier weiß er on ein Loch 
beißen und ſie dann aus zufan ft Er ae 
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— an findet | 
— er Menge 3 — ver 

man — De ER 3 end Felle, 

v y. Man fa * m 1 
a8, Fell zu ſcho a Ho Bu 3 
Falle ſindet, ſe Be uk * a 
tebt den ar jet erh BU; 

J han, e it. ter ed, 9. Lock st m * 
a; 


rfelle rechnet man mit zu * edlern Pelz 
unnarber ift ‚ungleich fabnt ala 


t. eie.. 
set, — tela kato * weiß — 
Ste uge iſt blutroth,, si 
8, Afrika „mo 8 die Spanier zut Vertilaung 


aan 


ber n,. gege welche «8 einen n 
* ag en beim Anblick 


hens von as odesangft befallen , ſo daß fie blind, in die, 
Netze laufe — rettchen keine Kälte „verträgt, fo 
wird e&-t J * gut Kaninchenjagd erzogen und, 
— — es in Kiſten, wo man ihm eine 
Fa ‚von Berg A m Kleie, Brodt, Milch 

und 















ib Der Mörder. Das groge Wieſelꝛe. 


und dergleichen, "Das Welbchen iſt etwas kleiner ats dab 
ärnchen, und wirft. des Jahrs zweimal, jedesmal fünf 
bis act Junge. Den Tag über ſchlaͤft es meiſtens. 
Man kann es auch zur Zerſtoͤhrung ver Bogelnefter in 
hohlen Baͤumen gebrauchen. Es hat einen biſamartigen 


Geruch. 

Das große Wieſel ‚ (Hermelin, Mustela erminea) 
führt diefen Namen: nur im Gegenſatz des gemeinen Wir 
ſels iMustela vulgaris) , denn es iſt etwas fleimer als das 
drettchen und ungefaͤhr zehn Zoll lang: _ Im Sommer 
hat es eine braune, in Falter Gegenden. buatlere sub} 
im Winter wird es weiß, aber die Schwanzfpiper di 
vorher nut dunkel warı, wird dann pechſhpe Be | 
es diefe Farbe hat, fo nennt man. es eigentlid) . ment 
Es findet ſich in dep: noͤrdüchen Laͤndern h Haup i 
Rußland, Norwegen und Lappland, a x * 
geln, Mäufen, As J. BT iſt außgigt 00 
laͤßt ſich gar nicht zähmen. | ‚Die ‚ opplar er. —— J in 
“einer Art von; Mauſefalle. Das Bel, würde | 
doͤher ‚geachtet, ;ald.jegt, Um roſtbarſten find die dee, 
welche aus Ianfer Hermelinihwänzen zufommengefeht, find: 
MOle Kuͤrſchner wiſſen fie aus Fear: und andern Bellen 
ah gut nachzumachen. | 
16 1 Das gemeine, Wiefel wird nur Ted er fi eben Bol 
king; ib oben rothgelblich, unten, weiß... und, ‚Abe rt bie 
AFarbe im Winter, manchmal auch bei, und, indem e ; ganz 
weiß wird. Es gibt ‚aber, auch ſolche die ‚beftänbig weiß 
nbleihen.:; Man hält feinen Biß für. giftig, welches jeboch 
fach if, . In; gemäßigten Ländern wird es fehr haͤufig 
angetroffen. Es frißt junge, Huͤner, Eier, Tauben, 
Sperlinge; auch Ratten und Maͤuſe vertilgt es, noch 
wbeſſer als eine Katze. Zu dem / Ende hält es ſich gewoͤhn⸗ 
"ch im ; Winter auf Kornboͤden/ in Stälten und Scheunen 
auf. Im Sommer wohnt es in Löchern" unter‘ der Erde, 
unter Steinhaufen, in, hohlen Bäumen it, - Dan fängt es 

in 
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—* en und mit vergifteten Eiern. Das Fell gibt nur 
es Yerzwert. ie hieſigen weißen ‘Felle * 
J the tnicht viel ſchlectete fein; "als die Ruſſiſchen aber 
e M 1 fetten, und der’ Landmann behält“ fie auch geen 
fetbft, ‘weil er glaubt, daß er durch Beſtreichen 
it Arne gewiſſe Geſchwuͤlſte der Kuh⸗euter heilen 
koͤnn butsid 
| ah ag Anſehung der Geſtalt und Lebensart gleicht der 
—— 4 Mustela putorius, dem Märder um meiſten, doch 
a 





R t er_ einen bidern Kopf und eine fpitigere Schnauze, iſt 
"duch etivas kleiner. Das Zeil iſt dunkeibraun, der Muhd 
din der Rande der Ohren weiß. Ergibt einen unangeneh⸗ 
„meh Geruch von ſich und heißt —* auch Staͤnkerratz 

ae ferstind: Wann er boͤſe wird), iſt diefer Geruch 

ger. 






| Das Weibchen wirft im April ſechs bis’ acht 
wZungein Sommer Halten’ Tief in‘ Kaninchenhoͤhlen 
Amnd —— auf, ‚und fielen den Repphünern , Fa: 
J nen und hen uf w. nach. Ein paar Iltiſſe koͤn⸗ 
nen die ganze Heerde Kaninchen in’ kurzer Zeit ausrotten. 
"Sm Wintet verbergen fie fih auf Höfen unter Holzſtoͤßen 
—— wo ſie dem Federvieb faſt eben fo e 
Ei werdet, wie die Marberj nur daß fie nicht, wie 
ie weht würgen/ als ſie wegſchleppen koͤnnen. Auch 
„nüßen fie durch Wegfangung · der Ratten und Maͤuſe. Ho⸗ 
tig Kg ein Leckerbiffen für fie. Man koͤrnt fie mit den 
"&ingeweipeh von Hünern, und fängt fie mit Fuchsfallen. 
„Man ı will bemerkt haben, daß fie das Wegen mit Meſſern 
‘ Hi nen Sandſteine nicht leiden koͤnnen, ſondern wuͤthend 
en Schlupfwinkeln hervorſpringen, da man fie dann 
* |hlegen kann.Ihr Bel wird. des — wegen — 








ud de Er Gebäuden wirft der Stets bisweilen N ge auf, 
Hunde dies —— man dann genwiniguch d den re re 
——— J | | 


ea BE 7 en ae ¶ ¶,— 





118 


Einige in ber tebensart dem Mardergeſchlechte vers 
wandte ausländifche Feier. 


— 





Mit dem Mardergefchlechte hat das Gefchlecht der Divers 
ren viel Aehnlichkeit; in der Bildung aber, vornämlich 
des Schwarzes, nähern fie fih mehr den Kaken. 
Dem Iltis ähnelt das Mord» amerifaniiche Stinfs 
tbier, Wiuerra putorius, über deſſen ſchwarzbraunen 
Roͤden fünf weiße Streifen der Laͤnge nach gezogen ſi nd, 
welches ihm ein ausgezeichnetes Anfehen gibt. In einer 
Blaͤſe am Hintern hat es einen entſehlich ſtinkenden Saft, 
den es jeinen Feinden, wann es verfolgt wird, drei Klaf⸗ 
tert wert entgegehfprüsen fan. Er verpeſtet die Luft 
hundert Schritte weit, und verſetzt den Odem. Kein Hund 
verfolgt das Thier weiter, wenn. es dieſen Saft von fü 
geläflen. hat. Denoch wird ſein Fleiſch gegeffen, man 
muß aber das Thier durch einen plöglihen Schuß tödten, 
und ihm gleich den Stinkbeutel abſchneiden. —— 
Aus demſelben Geſchlechte find hoch die Zochtehe 
Viuerra zibetha, und die Pharaonsrage, Viuerra ich- 
neumon, zu bemerfen, Jene ift etwas größer, als der 
Iltis, hat einen langen ſchwarzgeringelten Kagenfhwan), 
einen grauen Rüden mit fchwarzen Streifen, und einen 
Köpf, der dem Zuchskopfe ähnelt. Sie ift in Afien und 
Afrika zu Haufe. Bei diefem Thiere befindet ſich zwiſchen 
dem After und den Geburtstheilen, ſowohl bei dem Männs 
hen als Weibchen, eine Deffnung, welche fih in zwei 
Saͤckchen endigt, und hierin ſammlet ſich eine ſtarkriechende 
Materie, die woͤchentlich einigemal von ſelbſt herausfließt, 
wenn man fie ihm nicht nimmt. Nicht nur des baljami; 
ſchen Geruchs, fondern auch der mebizinifchen Kräfte we: 
gen, die ihm Einige zufchreiben, iſt der Zibeth (ſo nennt 
man dieſe Materie) ein Gegenftand des Handels geworden. 
e Man 


Der Marder. Die Pharaonsratze. * 


Man hat daher ſchon längt biefe Thiere gezähmt und mit 
vielen Koften unterhalten. Doc wird der Zibeth in Eu- 
ropa jest lange nicht mehr fo gefucht, wie ehbemald. Den 
ſtaͤrkſten Handel treibt man noch damit in Indien und in 
der Levante. Holland hielt ſonſt auch Zibetthiere, und Tie 
ſerte den beiten und reinjten Zibeth; jest gefchieht dies 
aber nur noch in der Lebante. Man füttert fie mit Milch, 
iſch, Eiern, Mehlſpeiſen, Reiß u. dgl. Je beſſer und 
rei licher das ‚Butter, befto mehr und befjern Zibeth bes 
kommt man. Al e zwei oder drei Tage nimmt man ihs 
nen den. Biberh. an ſperrt alsdanı jedes Thier einzeln 
| einen ‚engen K 9... wo es fich nit umdrehen kann, 
— den Kaͤfig von hinten, ‚ packt ‚das. Thier beim 
— DR und. Holt den Biber m it einem . kleinen 
oͤlzern Loffel aus ‚der. oben —— Oe nung, 37 
* — an_beforimt jedesmal kaum _ein halb &i b,, 
gut e te Zibeth ſieht weiß aus, wie Schme;, wen 
er ‚lange ‚legt « ober verfaͤlſcht it, wird er gelbli Hi 
dann ii * Er if (hmigrig,, wie Butter, 
| ihn ‚zum Parfümirens, zur, Zufantmen etzung 
wi BE ame sah, ſonſt in der ‚Arge, — 
nscaße ift in. ihrem. ganzen äußern We 
1, Si is AN ‚an da be aber weißlich, und 
Im, warzgrau geil e En die $ aare fi eif und, fait, borflene 
Wr: Dieſe Diere eben in O Ki doch vorzüglich 
in ? egubien. ‚Sie freien Mäufe, Vo gel — Eie * 
gen. und dergleichen. Eben „wegen, ihrer 66 
Eiern überhaupt, „Suchen, fie auch bie ar : eier, im 
Sande, auf und verzeh Rn ſie. An bie Krokodile ſelbſt mas 









em fie ih nicht, es „müßten etwa ganz junge ſeyn. Die 
ie! aͤhlung daß ſie den alten Krofkodilen in den offnen 
La: En und von da weiter „un. ‚den, Bau mp 
SHARM 

9* 2 xrfräßen ‚ganz ungegrüns 
ch werden fie in Xrappe, nicht, als Hausthiere 
—R weil ſie dem = * und andern kleinen 
Zhieren 


Ver | 
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Thieren eben ſo gefaͤhrlich find, wie die Iltiſſe. Indeſ⸗ 
fen, fi find fie doch von den alten Aegyptern fehr verehrt 
und für heilig gehalten worden, da fie auch fo viele Ass 
liche Thiere vertilgen. 


= ig 


Das Ethhornchen. seiurn⸗ vlg in 


Man zaͤhlt über dreißig Gatungen bieſes Geſchleche⸗ 
Alle haben einer langen‘ hagrigten Schwanz, den fit auf 
den Rüden legen, und der’ in diefer" Lage von fernfak 
wie der Schwanz eines Haushahns Ausfieht,” Auch hal⸗ 
gen fie ſich bie melſte Zeit auf Baumen auf⸗Nund font 
meh felten auf die‘ Erbe‘ herab, denn‘ fie) koͤnnen von! eis 
nem Baume zum ander "ziemlich weit ſpringen· Won 
Thrent'g eioShnLichen Aufenthalte: auf den Eichen und von 
ven teil h —— die in der Feine gie Hübner "ausleben, 
H% emuthlich "ber Name ehtRandenibor NSt 7 .ns2 
| ige ge Sarkungeh in "Rußland und Nerdẽ amerika 
ni * ſchipes Feul Leine Flughaut von vun Vorder⸗ 
fßen nach ben Himerfußen W/welcheg Ihe» Springen 
a —* Baume um andern fehr etleichtert· Mannennt 
fie daher fliegende Eichhdrner ob ſie gloich richt wie die 
et, oder wie die Fledermaͤuſe in der Luft um her zu 

J eit im Stanbe Find." "Denn fe können nie * 
"nicht einmal recht horizontal,“ ſondern nur’ fhiefunter- 
Halte, mit Hülfe dieſer Haut, fegen, jedoch weiter, als 
andre, welche dieſe Haut nicht haben, 

Ast Das: gemeine. Eichhorn ift fuchöroth , und hat an ben 
n "&piten: der Ohren einen Haarbuͤſchel. Es wird. in, Europa, 
und dem noͤrdlichen Amerika angetroffen: Aud fin: . 
det Man im nördlichen. Laͤndern und in einigen Gegenden 
Dqutſchlands ſGwwoatze weiße, — wiewol 'feltnet — und 
9, Die im Sommer die gewöhnliche rothe Farbe haben, 
im Winter aber grau werben. Bon biefen. Ih Ken 











Das Eichdͤenchen. gar 


‚Selle Graumerf, und der Bau. — wird 
| — 
% fe Thierch en Kg Ändgefammt wohfge ebitbet, W 
an: inf, poflirlich, u fchöne muntre hie eh 
R lichkeit, und | en ſich sähmen und verſchieb⸗ 
nen Künften abtichten, ob ‘fie gleich "von Natur ſcheu 
und wild find; dennoch bleiben fie aber boshaft und- beis 
Pig, und ihr Biß ift zuweilen aͤußerſt gefährlich). *) Ihre 
Nahrung befteht in, Knospen,” Kernfrüchten- und, Saamen 
der Bäume ,. 5x Be Ranmapfen, woron fie fi ſich einen Vor⸗ 
Dun 7; EI a rde ef 2 vi 
großer Menge. find, ‚ba A — traͤcht 
den fie hiedurch in ben Fo J 
daher vorzuͤglich —— iu Er 














‚gern gelitten.,) Obgleich Nüfe ‚u 
rn di; de ae 


ge“ Ihr Neft ade Re "bie, Bil 

— — Eisen, von ‚bau 
Moos; mit einer ſchmalen Deffnu 
‚geifdensges Dası.1, Sie elle, ein Bo 
‚änderung des Wetters „haben, He dep 
‚Sturm und — 
——— —— der, 


en fie ei — 

einen =; r® J u. 

Aug * 1 

Kr ’ odar . ae — m 6 J u ug amt onen 


*9 — Baͤrangten eczog Eichharnchen und 
ſtudirte ihr Raͤturell. Er fand, daß ſie die Muſik ſehr 
bten, Und. darnach im Käfig nach einem: ee 
Fakte tanzten. —. Ehenderfilbe beit tigt die ſchon b 
ER Bemerkung daß ſich unter dem Vorrathe von 
welche die Eichhoͤrnchen zuſammen tragen, nie eine fa 
Nuß finde. Sie nahmen aud) nie‘eine ſolche bon —2 — 
und es schien; * fie die iR der Em u KIT 
Glachten — «pw urn “i 








153 Der Hamfter. 


nes und Fichtenflehten an. Das Meibchen bringt im 
April drei bis fünf Zunge zur Welt. Sie leben hoͤchſtens 
joa Zah. - 

Das zleiſch der Eichhoͤrnchen kann gegeffen wer: 
den, ihr Fell benutzt man zu Pelzwerk, und die Hadrk 
zu Pinfeln 8 —— 


” -» ven“ ! ul 
, | " . — ER ad w 
Der Hamfter. ‚Mus cricetus, — * 


Der Hamſter iſt fo groß, wie eine Ratte, hat” aber einen 
groͤßern Kopf, und einem viel kurzern und halb kahlen 
Schmanz Die Hauptfarbe des Körpers iff’rothgelb, aber 
ber Bauch iſt alezeit fihwarz Auch fieht man zuweilen 
ganz ſchwarze Hamſter, vornaͤmlich in Rußland. An je⸗ 
der Seite des Unterkinnbackens hat der Hamſter einen 
Beutel; deſſen Oeffnung ſich im Munde befindet / und ihr 
welchen er das Futter einnimmt, bas’er' verwahren und 
wegtragen willgJeder Beutel arik'"brer bis’ vier Loth 
Getraide faſſen. Er iſt das“ einzige Thier in Eutopa 
das dergleichen Backentafchen hat. Wi * 

Zu ſeinem Aufenthalte waͤhlt er gern einen leſchten 
aber doc; früchibaren Boden, Rbo er "ohne biele Mühe 
inen feſten Bau anlegen; und Ueberflußan Lebenkmittein 
Aare kann. Weder zu warmie nach‘ zukalte Lander 
ſind feiner. Natur angemeſſen. "Man finder ihn an meh⸗ 
rern Diten in Deutſchland, am haͤufigſten in Thüringen, 
ferner in Polen, im ſuͤdlichen Sibirien und in ber Ukraine. 
5 Zeder Hamſter macht: fich feine eigne-Wohnumg, drei 
bis vier’ Fuß tief unter der Erde. Sie; befteht aus meh: 
rern ꝰAbtheilungen/ davon Line zum eigentlichen Aufent: 
halte, die andre zur Vorrathskammer m. f. w. beſtimmt 
it. Diefe.einfame Lebensart if eine Folge ihres zänfifchen 
Charakters. und wüthenden Zornd:, Denn felbft Männchen 
und Weibchen ‚vertragen fih.nur bie kurze Zeit, da ihre 
Brunfi bauer. Wenn fie nachher zuſammenkommen, 

N beißen, 
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süßen ‚fie ſich grimmig herum; eins chotet oft daß, ande, 
und: es auf, Im April paaren a: das erſte 
— * Manchen geht in die hle bes Weibchens, und 
| am darin. 2 ar Weibchen traͤgt u: "Boden 
—— — ‚ zumeilen EN ehn 
ung ‚ welde fie‘ e jo ang‘ liebt, ba ſich ir ı Ges 
fern rettet, ohne auf diefelben zu achten. Nah brei 
GER trennen fich Fi von Beh Mutter, und fan 











ihre. ‚eign Dekonomie werden auch‘ bald felbſt fruch 
| rer? ei 3 rs zwei bis dreimal, 
chen uͤberhau ter von drei bis vier 
r De ure Vermehrung 
othaifchen eg N le — 
nzig, tauſend 
kam ale ‚Kaäutern, urn, Ge⸗ 
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Aieet Die Ratte. Mus rattus, 


Mies unter und genugfam befannte Thier ſieht an dem 
obern Theile bes Leibes fhwarzgrau, am Bauche hellgrau 
aus,.und hat einen faſt ganz kahlen, in ſchuppigte Ringe 
‚getheilten Schwanz, der langer ift, als der ganze Leib. 
Es findet ſich überall in Europa, die fehr falten Laͤnder 
‚ausgenommen, und burd die Schiffe ift es nunmehr auch 
in die ubrigen Erotheile verbreitet worden. | 
Es gibt auch Wafferratten, (Mures amphibii) die 
an Fluͤſſen, Baͤchen und Teihen Ieben, und fih von klei— 
nen Fiſchen, Fiſchlaich, Froͤſchen, Waſſer-inſekten X. 
‚uahren.. Der Schwanz iſt behaart, nur halb. fo laug, wie 
‚der Leib, und, die Ohren find kaum zu fehen. Sie wohr 
‚nen in ber, Erde. | | Fe — 
Die VRatten machen ihre Neſter gern in Scheunen, 
Staͤllen, auf Korn: und Obſtboͤden, wo fie ihre Nahrung 
„in der Nähe haben, , und zugleich gegen Kalte geſichett 
. „find. Sie Können gut klettern, bad, fpringen, und auf 
‚ben Hinterbeinen fthen, wie.die Eichörnden. 
Sie heden im Jahre mehr als einmal, Ar 
an ieder ‚Decde fünf, bis fechs Junge. Außer dem Gerrälde 
‚und andern Lebensmitteln, welche die ‚Menfchen für ſih 
„felbft „gefammlet haben, freſſen fie auch kleine Ögel, 
„Junge Kaninchen und dergleichen. Sie zernagen leider 
# . Hausgeräth. und. durchlüchern Holz und Mau i 
Auch den, Gartenfrüchten, befonderd_den Weintrauben, 
fleiien fie. nad. . Ihr eignes Geſchlecht ifl 39 Ge⸗ 
faͤßigkeit nicht ſicher, denn wenn ihre Anzahl fo berhand 
‚genommen hat daß es ihnen an Nahrung febit, fo freffen 
He ſich einander ſelbſt. Dieſes Mittel zur Verminderung 
ſwaͤdlicher Thiere, welches die Vorſehung felbit veranftaltet, 
hist fchleuniger, als alle menfhlihe Anftalten. Eben 
digſes thun auch noch andre Gattungen des Mäufege: 
ſchlechts. 
Weil 
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J. derwidein fich ach zehn oder mehrere Rat⸗ 
m —* non langen Schwaͤnzen dergeſtalt in 







ſie nicht ‚wieder loslommen können; ei 
| Sn ‚ oder bei einer ander 

| gefibieht. Einen Biden ‚Haufen verwictelter Matten nennt 
die getneine Sprade einen Nattenfönig , und der Aber. 
glaube träumt von ber Entftehung und den Abſichlen def. 
felben 


12. Die Matter 


felben gar wunderliche Dinge. Einige halten die Erzäh: 
lung vom Rattenkoͤnige für eine bloße Fabel. *j.,. >. 
Zur Vertilgung diefer beſchwerlichen Gäjte gibt man 
verſchiedene Mittel an. Man nimmt 3. B. zerftoßne Kräs 
hen augen, macht fie mit Butter oder Schmalz zu einem 
Zeig, wickelt davon einer Hafelnuß groß in ein Stuͤck 
hen Papier, und legt es Anden Det, wo nur die Ratten 
und nicht leicht andere Thiere hinfommen. Oder man 
fängt etliche lebendig, taucht fie bis an den Hals in fehr 
duͤnnen mit Fiſchthran wermifchten Wagentheer, und. laͤzt 
fie dann fo laufen. Dieſer Geruch iſt ihnen unausſtehlich, 
fie. laufen nicht nur felbit vol Angft und. Verzweiflung in 
allen ihren Löchern umher, ſondern vertreiben auch damit 
ihre Kameraden; indem, fie den Geruch uͤberall verbreiten. 
Noch eine fonderbare Methode, Katten und Maͤuſe su 
vertilgen, hat ein Landwirth durch eigne Erfahrung, bes 
währt gefunden, Man fängt eine lebendige Natte, ſetzt 
fie in einen wohlverwährten Käfig, läßt fie eine Zeitlang 
hungern, und wirft ihr dann lebendige Mäufe und Natten 
zun Sraß vor. ‚Der wüthende Hunger zwingt jene, ſich 
biefer bald zu bemächtigen. Wann. man dies einige, Zeit 
fortgeſetzt hat, ſo thut fie endlih aus Appetit, was ſie 
Anfangs nur aus Noth that, und wird alſo ein voilkomme 
nes Raubthier. Sobald man dies bemerkt, gibt man ‚ihr 
bie Freiheit wieder, da fie dann ihre gewohnte Beute in 
allen Schlupfwinkeln aufſucht und IBOBSE, „ ur 
Nugen haben wir zunaͤchſt von dieſen Thieren nicht. 

Nur in der größten Hungersnoth, befonders auf langen . 
Seereifen, ißt man ihr Fleiſch. Jedoch eſſen es die Kal- 
a | . „muden 


.*) Man findet jedody diefe Seltenheit in dem Naturalienka— 
—— Sondershauſen. Die wahrſcheinliche Urſache 
ihrer Verwickelung iſt wol die, daß ſie im Alter, um ſich 
zu erwärmen, dicht zuſammenruͤcken, und auf dieſe Art 
ihre Schwänze leicht verwideln, 
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ar dei — Bilbintg hat die demeine Maud am de 
Ratte viel Aehnlichkeit, fie ift Aber weit Eldiner, als Hefe; 
und ſieht gewoͤhnlich ‘oben fahl und ain Bauche weißlich 
aus. Von den mehr als ‚vierzig Sattungen derſetben bes 
merfen wir nut folgefide:” vr Br 

"Die Rellmaus, Maus glis, 8 gi" — 
iſt dicker als Line Ratte, har auch” einen ſtürkern und 
zottichten Schwang. Man findet dies Thier in dem ſud⸗ 
lichen Europa, in Spanien/ KFrankrerch "auto: Italien / am 
haͤufigſten, in a. Es wohnt aufn ie: 
böhen“ im Walde, wor ts fein Lager Int hohlen Bau⸗ 
men oder Auch in ber Erde macht; Id ſich mon Buchein, 
Eicheln, Kaſtanien Haſelnuffen ul· ſ. a'näprtt Webers 
haupt kommt es in der iLebendurt Hi demn Eichhdruchen 
berein. "Den Winter bringt es in Leiner Erſtartung zu 
| und weil man ehenials glau Dre, daß · edt gerade fieden Mo⸗ 
‚nat hintet einander ſchlafe fo gab man ihnn ven bekannien 
Namen Giebefifchläfer: Auee di Wort hedeutet! auch 
„Überhaupt nur einen Laugeſchlaͤfer / nach “einer Mufpieiung 
auf die berufne Faber von ben Siebenſchlaͤfern, deren Yu: 
denken durch die Kalender roch" iniiner erhalten wirder In 
Jlalien wird ihr Fleiſch gegeſſen⸗Man Tasche daſelbſt in 
‚der Gegend wo ſich Rellmaͤuſe⸗ aufhalten ‚Gräben in bet 
Erde, ſtreuet Moob und Buüchnuͤſſe hinein, und ſo kann 
‚man im Wintet eine Menge erſtarreter (die hier im Herbſte 
der Nahrung wegen ſich verfänuneltei und ‚einfchtiefen) 
‚wegnehmen. 

Die große Haſeimaus Mus —— maior, 3. 
Mus guereinus), etwas kleiner als die vorige, hat — 
ſo langhaarigten Schwanz und einen rothfahlen Rüden. 
. Sie lebt mehrentheils in Gärten, niftet in ben Löchern bee 
Mauern, 


Die Maus. Hafelmaus. Feldmaus zc. 129. 


Mauern, und thut den Gartenfeich onberd ben 
Apritofen, Pfirſchen, Mandeln u: T. ern 
Elettert an Die Geländer ober. auf. Die Bäume felbft hinauf, 
und tragt fich einen Borrath in ihre Wohnung ein; auch 
in hohlen Baumſtaͤmmen hält; fie. ſich auf. Im En 
Wi fie, wie der. Siebenſchlaͤfer. 

han Die. fleine Haſelmaus (Mus auellanarum. Sa 
s. Mus» auellanarins-), von ber Größe der gemeinen Haus: 
mans, doch efwas dicker, hat große lebhafte Augen und 
reinen; ziemlich haarigten Schwanz. „Sie hatt ſich nur in 
Wäldern aufn nahrt ſich von Haſelnuͤſſen u. f. w. und 
macht ihr Neſt zwiſchen den Zweigen einer Haſelſtaut e 
oder eines Dornbuſches von Blaͤttera Moos und Kraͤ 
ternd Sie fiißt ſitzend, wie ein Eichhoͤrnchen, und, beträgt 
ſich auch eben fo, poſſirlich und ——— ußer der De it 
wohnt fie gewoͤhnlich —— Den Winter⸗ 
Ichlaf hat ſie mit den, —— Sie ‚berei Si 
dazu⸗ eine runde Kine, von, Tangelnadeln n und, * 
wo ſie ſich hineinlegt 1uri 
re Feldmaus (Mus —— dabon es wi or: 
um werſchiedne giht große, ‚und Fleine und. a F 
Abaͤnderumgen⸗ vermehrt ſich fuͤrchterlich/ „und, Bi 
“ nrtetöizum Landplage. Die große Madet beſonde io 





nBofgfant. und den jungen, Pflanzungen, ı Getr 
Feldftiichte ſind ihre vornehmſte Nahrung. at 

Die Spißmaus ( Sorex araneus)r, ZU. einem ei 
Geoſtchlechte gehoͤrig, iſt nicht, fo „groß. wie- bie ge 
Maus, und hat einen geſtreckten Kopf und eine t 
Abrmige Schnauze. Die Augen find ſehr Hein. 
wohnt unter der Erde und frißt Inſekten und ‚Str: 

me. Ahr Geruch ift widrig, "deshalb freflen fie die Ka⸗ 
tzen nicht, ob ſie gleich dieſelben toͤdten. Unwiſſende glau⸗ 
ben, daß ſie giftig ſei, und den Pferden gern in den 
Leib krieche; beides iſt falſch. In Sibirien gibt es eine 
Gattung Spismäufe ae exilis), welche die kleinſten 
3 vier: 
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sierfüßigen Thiere find, bie man bis jetzt kennt. Eine 
völlig ausgewachſene wiegt nur ein, halbes Duentchen. . 
Die Blindmaus (Mus typhlus) in. Pohlen und 
Rußland, ſoll keine Augen Öffnung haben, auch fieht man 
Sein aͤußeres Ohr. und feinen Schwanz. . Doc) findet man 
an der Stelle, wo die Augen fein follten,. unter der Haus 
‚Heine:Aug = apfel. Sie wird ſo groß wie eine Ratte, und 
ar in Löchern unter der Erde, 

» Der Springer (Erbhaafe, Mus FAREE in Afien 
— Nord-afrika einheimiſch, lebt ebenfalls unter der 
Erde, und kommt nur des Nachts zum Vorſchein. Er 
iſt ungefaͤhr ſo groß wie. eine Ratte, hat. kuxze Vorder⸗ 
beine und ſehr lange Hinterbeine, und ſpringt, wie eine 
Heuſchrecke, ſieben bis acht Fuß weit, und ſo ſchnell, 
daß ihn kaum ein Pferd einholen kann. Es gibt auch 
noch eine Gattung von der Groͤße eines Kanincens, 
dieſe Geftalt und, Eigenſchaften hat. *) 
Der Leinming (Mus iemmus) im — Su. 
20PA , vorzüglich in, Schweben und. Norwegen, berühmt 
durch. feine Wandrungen, - die er alle zehn bis zwanzig 
Jahr anſtellt. Er erreicht ebenfalls die Groͤße einer Hatte, 
iſt ſchwarz, weiß und geiblich. gefleckt, hat eine beilende 
Stimme, und. richtet entſetzliche Verwuͤſtungen in‘, ben 
’Betreidefeldern an. Bei. einem. bevorfiehenden firengen 
Winter, oder wenn ihre Anzahl: fi zu ſtark angehäuft 
"hät, verfammlen fie fih zu. vielen taufenden, und ziehen 
"im andre- Gegenden. Auf diefem-Zuge. geben fie überall 
aczede — Tannen fe an. ein — * ehe 


iS, 





* Blumendag) — den Springer ind das Kngu- 
ruh zu einem eignen Geſchlechte, welches er Jaculus nennt, 
Sönft ift der Springer auch unter dem Namen Jerbog 
"bekannt. "Er nährt fi ch von Wurzeln, Getraide x. Seine 

kurzen Borderfüße berühren die,. Erde niemals, fondern 
. dienen: ihm ſtatt der Hände, die Nahrung zum Munde zu 
führen, Er gibt ein eßbares Fleiſch. 


Die Maus. temming. Hausmaus. 13t 


fie hinüber; begegnet ihnen ein Fahrzeug, fo klettern fie 
auf der einen Seite hinan, und auf der andern fleigen fie 
wieber hinunter. Hohe Kelfen umgehen fie, aber doch fo, 
daß fie auf der entgegenftehenden Seite in geraber Linie 
wieder fortwandern. Sie find fehr zornig, und wider 
fegen fih mit vieler Wuth, wenn fie angegriffen werben, 
Sie haben aber auch an NRaubvögeln und andern Thies, 
ten mächtige Feinde, und freffen einander felbft auf. 
| Die unter uns befanntefte und gemöhnlichfte ift bie 


Hausmaus (Mus müschlus),* ein muntres, furchtfames, 


falls fterbert follen, Katzen, Eulen uff w. find ihre 
natürlichen Feinde. Die Katterfänger koͤrnen fie entwe— 
der durch folhe Dinge, deren Geruch fie von weitem ber- 
beizieht, und tödten fie dann, oder fie vertreiben dieſel⸗ 
ben mit widrig=riechenden Kräufern, Pulvern und Sal: 
ben. So foll 3. B. bie Koͤnigskerze (Verbascum thap- 
sus) und das Bilfenkraus ben Maͤuſen unleivlich feyn. 


* 
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Der. Mauhounf. -Talpa: — 


Si Thier, welches feinen 5 Namen von feiner gewöhn; 
lichen Verrichtung führt, fommt freiwillig nicht leicht an 
das Tageslicht, fondern: verlebt die meijte Zeit unter der 
Erde. *). Des Nachts. geht er aber manchmal herdorʒ 
auch verfolgen ſich bisweilen die Männchen zur Begaitung& 
zeit bis über die Erde. Er bat ein fihönes, meift. glänzend 
ſchwarzes, fammt: artiges Fe, keine äußere Ohren, und ſo 
kleine Augen, daß man ifar. ehemals für blind hielt. In 
Holland gibt es auch weißmarmorirte, in, Amerika fuchs⸗ 
rothe und in Afrika goldgelbe; dieſe letztern heißen daher 
Goldmaulmürfe. Sonft findet man auch andre Arten, 
wol iganz weiße und gefledte. Der Schwanz des Maul: 
wurfs iſt kurz, Die Vorderfüße find ſtark, wie Hände ger 
ſtaltet und zum Graben geſchickt; der ſpitzige Kopf. endigt 
ſich in, einen 1 bewegfirhen, Küfiel.. Sein ‚Geruch. und Gehoͤr 


ft Iharf. In duͤrren Wüften: und. in, kalten Laͤndern hält 


er ſich nicht. Er. nahrt ſich von allerlei Gewuͤrmen, und 
graͤbt und. wühlt.deshalb beſtaͤndig in Der Erbe, Hiedurch 
wird. er zufaͤlligerweiſe oft ſchaͤdlich, indem er Daͤmme 
durchloͤchert Gewaͤchſe mit den Wurzeln herauẽhebt, Huͤgel 
über der Erde aufwirft, welche beſonders auf Wieſen ſehr 
nachtheilig fi ſind, und dergleichen mehr. Nuͤtzlich wird SH 
und au. wiederum, vun. — vieler eg 
Infekten — 


—— Pass J fe nit she Noth, ne I 


X * en 2 I „wohin 


*). "Nic hehe — dee Name. — von! Mitt odel 
Moll (6: i. weich), weil bas Wier die Erde auflockert * 
welch macht. — 33429 
er Neulcuf. ſich — feinen: Gaͤngen bein 
det, ſo kann man ihn leicht fangen, doch muß man ſich 
Bi feinem Biß N ber Auperit ſchmerzhaft ift. 





* 
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wohin fie jedesmal nach ihren GStreifereien; bie fie der 
Mahrung wegen in der Nachbarfchaft herum thun, wieder 
zurüdfehren. In einem. folhen Baue wohnt Männchen 
und Weibchen beiſammen, die ſich ſehr mit Liebe zugethan 
find; alle andre Geſellſchaft fliehen ſie. Am Schluſſe des 
Winters, den ſie groͤßtentheils erſtarrt und unthaͤtig zubrin⸗ 
gen) paaren ſie ſich, und im Mai wirft das Weibchen auf 
ein Lager von Moos und Blaͤttern vier bis fünf Junge. 
Dies find gar drollige Dinger, die nach etlichen Tagen wie 
die jungen Kagen mit einander fpielen. Gegen den Herbft 
siehen jie ſich gern nach Gebäuden hin, wenn dergleichen 
in der Nähe find, und wühlen unter dem BEE der 
Mauern und Wande Gänge. 


Ihre Feinde find die Schlangen, Wiefel, Igel; auch 
werden fie von manchen Katzen und Hunden belauert, wann 
fie aufſtoßen. Aber ihr gefahrlichfter Feind ift dad Waffer. 
Bei ueberſchwemmungen ſuchen “fie ſich durch die Flucht zu 
retten; einige ſchwimmen nach Anhöhen zu, andere Hettern 
auf die Baͤume, die meiften. aber fommen umt. 


2 Die Mittel, deren fich die Menichen zu ihrer Bertil: 
gung bedienen, find mancherlei. Man gräabt fie aus mit 
ihrem. ganzen Nefte, oder ftreuet ihnen Giftfugeln, oder 
* legt Schlingen u. f. w. Am leichteften fängt man fie in 
Zöpfen, die man drei bis vier Zoll tief unter die Ober 
fläche, der Erde gräbt. Sie müffen ziemlich hoch, inwen⸗ 
dig glafirt, oben etwas enge und in der Mitte weit feyn. 
In diefelben wirft man etliche Tebendige Krebfe oder Wür: 
mer, und det dann etwad Raſen daruͤber. Wenn erft 
einer gefangen ift, fo lockt er durch fein Gefchrei mehrere 
herbei, die dann in diefelbe Falle gerathen. Die Schlinge 
oder den Topf zum Fange der Maulwürfe muß man in 
Hauptgängen (d. i, in folden, wodurd jie immer ihren 
Lauf nehmen) aufftellen. Man findet den KHaupfgang, 
wenn man Die verſchiednen Gaͤnge oͤfters zutritt; derjenige, 

S3 wel⸗ 
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welcher immer wieber aufgewühlt wirb k ift eim Haupt⸗ 
gang. In diefem kann man in kurzer Zeit alle Maul: 
würfe aus dem Bezirke wegfangen. 


Ihre Felle werden zwar zu Pelzwerk gebraucht, aber 
Doch nicht fonderlich geachtet. Von Johannis bis in den 
Winter find fie am beften. Für ben gemeinen Mann 
werden fie an einigen Prim au Tobacksbeuteln verar⸗ 
beitet. * 


ER 
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Säugethiere. Zweite. Ordnung. 





Hausthiere und landthiere. 


Das Kameel. 
Das Scaaffameel, 
Die Kameelziege. 
‚ Dad Rennthier, 
Das Elent. 
Der Elephant. 
Das Flußpferd, 
Das Nashorn. 
Der Zapir, 


Säugethiere, die im Waffer 
und auf dem fandeleben,“ 


Der Seehund. =: 

Der Seelöwe. 

Der Seebär. 
Das Seepferd (Wallroß). 
"Die Seekuh. 


Reißende Thiere. 


Der Loͤwe. 

Der Tiger. 

Das Pantherthier. 
Der Leopard. 


— 


Die Unze. 


Die Hyaͤne. 

Der Vielfraß. 

Der Baͤr. 
Der Eisbaͤr. 


Saͤugethiere, die blos im 
Waſſer leben. 

Der Wallfiſch. 

Der Nordkaper. 

Der Finnfiſch. 

Der Maſtfiſch. 

Der Pottfiſch. 

Der Narwall. 

Das Meerſchwein. 
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Die Natur, oder vielmehr die Vorſehung, vertheilte ihre 
Geſchenke auf der Erde mit unpartheiiſcher Hand. Auch 
fuͤr die duͤrren Sandwuͤſten Arabiens, fo wie für die var 
Kälte flarrenden Fluren des Nordpols, fchuf fie ein Thier, 
in welchem die nugbaren Eigenſchaften aller unfrer Haus: 
thiere beifammen . anzutreffen find. Das einzige Kameel 
ift dem Araber dad, was uns unfer Schaaf, unſer Rind 
und unſer Pferd iſt. | 
"Unter den Thieren finden wir fo wenig, wie unter den 
Menfchen, Brauchbarkeit immer mit einer fchönen Geftalt 
gepaart. Das Kameel hat zwar eine beträchtliche Größe, 
woran ihm auch keins unfrer einheimifchen Thiere gleich: 
kommt: aber zugleich ein weniger zierliches und gefälliges 
Anfehen. Daß aber dad Pferd deshalb. einen natuͤrlichen 
Abſcheu vor dem Kameele babe, iſt laͤngſt für eine Kabel 
erfannt worden. Es wird fieben bis acht Fuß hoch; alſo 
höher, als das größte Pferd; der Hals und die Füße find 
Yang uud unförmlih, die Hinterbeine haben drei Ges 
lenke, der Rülken ift hödrig, das Haar kurz und ſchmuz⸗ 
3ig = weißgram "ober toftfarbig nur am Halfe und Kopfe 
“find fie etwas länger.” An der Btuft hät es eine große 
‚Schwiele, vier Eleinere an den Vorderfüßen und zwei an 
ben Hinterfüßen, welche Schwielen ihm zum Aufftemmen 
dienen, wann es fich niederlegt und auffteht. Man fieht 
fie fchon bei ungebornen Jungen. Unter den Fußſohlen 
befindet fih ein mit einer dicken Haut überzogner Ballen 
Fleiſch, ber wie ein Kiffen den befchwerlihen Gang im 
heißen Sande erleichtert. Der ganze Bau bes Körpers, 
ſo wie auch‘ die Eigenfchaften diefes Gefhöpfs, find feiner 
Bellimmung, ein nuͤtzliches Hausthier zu ſeyn, aufs voll⸗ 
kommen ſte angemeſſen. 
Es gibt eigentlich zwei Gattungen, davon die eine 
Einen Buckel, die andre aber zwei, faſt in Geſtalt eines 
Sat⸗ 


Das Kameel. Schaaflameel. 137 


tels, bat. Das Kameel mit Einem Budel heißt Dromes 
dar (Camelus dromedarius), das mit zwei Bude, 
Trampelthier (Camelus bactrianus), wiewol einige 
Schriftſteller dieſe Namen verwechfeln. Das erſtere iſt 
etwas kleiner und ſchwaͤcher, als das letztere. Beide 
aber paaren ſich, und zeugen fruchtbare Junge, die man 
fuͤr die ſtaͤrkſten und beſten haͤlt. In den Wuͤſten Afiens 
findet man noch hin und wieder wilde, und dieſe find mu: 
thiger, größer und ftärfer, ald die zahmen, welche über 
haupt im ganzen Drient gezogen werden. 

Außer diefen beiden Gattungen, bie übrigens in Ans 
fehung ihrer Natur und ihrer Lebensart völlig überein- 
kommen/ trifft. man, auch noch in Amerika zwei dem Ka: 
meele ähnliche Thiergattungen an. Die.eine ift das Schaafr 
fameel (Camelus pacos ) [(Vicunna oder Bigogne), bei⸗ 
nahe von der Groͤße und Geſtalt der Ziege, aber wegen 
des langen Halſes und der langen Beine dem Kameele 
aͤhnlich, doch hat es keinen Hoͤcker. Man hat es Schaaf- 
kameel genannt, weil es Wolle tragt; die ſchoͤnſte und 
feinfte, die. man . kennt. Sie hat die Farbe einer ver- 
trodneten Roſe, nimmt aber auch ‚jede: andre! fünftliche 
Farbe an. Das Pfund. derfelben Eoftet:in Hamburg drei 
bis. vier Thaler, und die Elle Tuch von. folder Wolle 
wird. wol mit 20 Thlr. bezahlt. Diefe Thiere leben. auf 
den hörhften Gebirgen in Peru, wo eine reine und Ealte 
Luft herrſcht. Man glaubt daher, daß fie auf den Py— 
renden. 'ebenfall3 forttommen würden: , Sie laſſen ſich 
ſchwer zähmen, auch find fie zum Lafltragen und. Reiten 
nicht wohl zu gebrauchen. . Man. fhießt fie, wie Wild, 
wodurd ihre Anzahl immer mehr und mehr vermindert 
wird. In ihrem Magen findet man auch zuweilen Be: 
zoar. 

Die andre Gattung: iſt die Kameelziege, — 
lacma (Lama), welche in der Bildung: dem Schaaffa: 
meele, und alſo auch ver Ziege und dem Kameele, gleicht, 
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aber feine Wolle, ſondern ein braunes Hadr hat, und vieb 
größer ifl. Sie erracht die Höhe eines mittelmäßigen’ 
Eſels, und dient auch, eben fo wie diefer, zum Lajltragen, 
indem man fie ſchon ſeit Jahrhunderten zum Hausthiere 
gemacht hat. In den reichen Minen zu Potofi werden bes 
fiändig etliche hundert taufend zum "Tragen unterhalten. 
Eine tragt hoͤchſtens hundert und funfzig Pfund. Wenn 
man ſie uͤberladet, legt fie fich nieder, und ift auch durch 
bie härteften Schläge nicht wieder zum Aufftehen zu brin⸗ 
gen. Man muß fie gleich auf der Stelle ſchlachten. Ihr 
Fleiſch wird gegeſſen. Sie find geduldig, leicht zu -res 
gieren und ſanft. Werben fie ja durch wiederholte Miß⸗ 
bandlungen aufgebracht, fo fprügen fie auf: ihren Feind‘ 
einen fcharfen äßenden Saft welcher einen Ausſchlag auf 
der Haut verurſacht. 

Das eigentliche Kameel iſt ſeit undenklichen, Zeiten 
das wichtigſte Hausthier im ganzen Orient: - "Des: Araber 
Reichthum beſteht hauptſaͤchlich im der Zahl feiner Kameele; 

auch iſt der Preis deſſelben anſehnlich genug,” dern’ eins der 
beſten wird nicht unter hundert Thalern verkauft. Es dient 
ſowol zum Tragen / als zum Reiten, zum Theil auch zum 
Ziehen. : Eine Laſt von zwoͤlf bis dreizehnhundert Pfund 
iſt einem voͤllig ausgewachsſnen wicht: zu ſchwer. Es gebt 
dabei in einem ſanften Trabe taͤglich zwoͤlf Meilen. Der 
Dromedar iſt noch ſchneller, als das. Trampelthier, und 
wird daher hauptſaͤchlich zum Reiten gebraͤucht. Er geht 
eisen fo raſchen Trab, daß ein Pferd ihm nicht anders) 
ald im vollen Galopp folgen kann. In einem Tage legt 
er zwoͤlf / bis fünfzehn Meiten zuruck. Die »Kameeltreiber 
gewoͤhnen ihre Thiere, daß ſie auf ein gegebnes Zeichen ſich 
niederlegen, um die Laſt ſich aufladen zu laſſen, und auf 
ein anderes Zeichen wieder aufſtehen. Auch lehrt man ſie 
nach gewiffen Toͤnen in einer Art von Takt zu ſchreiten, da 
fie dann, nach Berfchiedenheit diefer Zöne, bald langfamer;- 
bald fchneller laufen. Ueberhaupt ſcheinen fie fih an * 
TER | Muſi 
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Muſik fehr zu vergnügen. Durch Peitfche und Sporn ift 
nichts auszurichten, wenn fie nicht mehr fort wollen, aber 
Mufif ermuntert fie, ihre legten Kräfte anzufrengen. "Man 
- bedient fi gewöhnlich der Flöten dazu. 

In der Nahrung ift dad Kameel fehr genügfam. Es 
frißt gern. Diſteln, wie ber Eſel, und allerlei ſtachlichte 
Gewaͤchſe, daher die Natur ed mit fnorplichten Kippen und 
hartem Zahnfleifche verfehen hat. In Einer Stunde nimmt 
es ſoviel zu ſich, daß es darnach vier und zwanzig. Stuns 
den hungern kann. Sonderbar iſt es, daß das Kameel den 
Buchsbhaum liebt, der ihm doch toͤdlich iſt. Da man in 
den Wuͤſteneien des Orients oft mehrere Tagereiſen macht, 
ohne einen Tropfen Waſſer zu ſinden, ſo iſt es eine beſon⸗ 
ders weiſe Einrichtung» des Schoͤpfers, daß dies Thier acht 
Tage, ja einige Wochen, durſten kann. Es hat zu dem 
Ende, außer den gewoͤhnlichen vier’ Abtheilungen des Was 
gens, welche man bei allen wiederkaͤuenden Thieren antrifft, 
noch ein fuͤnftes, ſehr großes: Behaͤltniß, worin es einen 
hinlaͤnglichen Vorrath von Waſſer aufbewahren kann. Es 
ſaͤuft daher mit Einemmale, wenn es Gelegenheit dazu 
bat, eine ungeheure ‚Menge, Hievon nimmt es täglich nur 
immer fo-viel, als es zu feinem Beduͤrfniſſe braucht, indem 
es, durd) Zufammmenziehung der Muskeln in feinem Wanſt, 
das Waſſer wieder in den Schlund hinauffteigen läßt, und 
ſo ſeinen Durſt loͤſcht. Dabei ift merkwürdig, daß das 
Waſſer in dem Behaltniffe ganz klar und frifch bleibt, ud - 
faft gar feinen Nebengefhmad annimmt. Daher auch die 
Keifenden, warn fie Mangel an Wafler leiden, und fein 
andres Mittel wiflen, ihr Leben zu erhalten, eins ihrer 
Kameele nieberwerfen und auffchneiden, um ſich mit dem. im 
—⸗ befindlichen Waſſer zu erfriſchen. 

So ſanftmuͤthig das Kameel auch iſt, und ſo leicht 
ſich regieren laͤßt: ſo wird es doch in der Brunſt ſelbſt 
feinem Herrn gefährlich. Man pflegt daher die meiflen zu 
verfchneiden. Ihre Vermehrung ift nicht fehr ſtark. Im 
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dritten Jahre werben fie zur Zeugumg geſchickt; das Meib- 
chen trägt ein volles Jahr, wirft nur cin Junges, und 
füuget e8 beinahe zwei Jahr. "Sm Frühling verliert es das 
Haar, und wird ſo kahl, wie ein abgebrühetes Schwein! 
Alsdann beſchmiert man es mit Fett oder Theer gegen 
den Stich der Inſekten. Das höchfte Alter deffelben fteht 
zwiſchen vierzig und funfzig Jahr. Man hat auch ſchon 
Verſuche gemacht, dieſe nuͤtzliche Thiergattung in Deuitſch⸗ 
land zu erziehen. Die Erzeugung der Jungen gluͤckte 
zwar; aber fie ſtarben doch mit den Alten nach einiger 
Zeit. Indeſſen behaupten Sachverſtaͤndige/ daß es ſehr 
wohl möglich ſei, ihre Zucht mit großem Vorlhelle ‚Niet 
einzuführen. *) 

Man gebraucht von der Kameel lich die Milch, 
iveiche fehr fett iſt, und von berfchiednen Völkern als ein 
gewöhnliches Getraͤnk, mit Waffer vermifcht, genoſſen wird. 
Auch macht: man Branntwein davon. "Die Haare, welche 
freitich ſchlechter ſind/ als die’ Kameelhaare von den Anz 
goriſchen Ziegen, werden doch auch zu feinen Hüter und 
zur Verfertigung eitiger" kameel⸗ artigen Zeuge" benutzt. 
Das Pfund koſtet in Deutfchland’ etwa einen Thaler und 
‚acht Groſchen. Von jungen Kameelen ißt man auch das 
Fleiſch; von alten nur im Nothfalle. Die Haut wird 
zun Eeder und Schagrin verarbeitet. Der Miſt dient unter 
andern mit zur deeenguug des Aegyptiſchen Salmiaks. 


bu 2 2 A EEE 
) Zu Piln,, in Italien, hat man ein Kameelgeftütr ange 
legt, weiches im guten Stande ſeyn fol. 
Es ſcheint jedoch, daß die Kamerle nur in fandigen 
Gegenden recht brauchbar find, denn wegen der Ballen 
unter den Fußſohlen haben ſie auf einem feſten, vornaͤmlich 
„glatten und ſchluͤpfrigen Boden, keinen ſichern Gang. 
Die Karavanen, welche nach Konſtantinopel kommen, fuͤh— 
ven grobe wollne Decken wit ſich, die fie im Nothfalle, 
ann es etwa ſtark regnet}, an ſchluͤpfrigen Stellen vor 
sen Kameelen ausbreiten, damit biefe nicht ausgleiten 
und unter ihrer Laſt fallen, 
Das 
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In dem noͤrdlichen Aſien und Europa lebt das zweite 
auslaͤndiſche Hausthier, welches den Bewohnern dieſer 
Laͤnder eben-fo ſchaͤtzbar und wiaue iſt, wie das Kameel 
dem Orient. 

Das Rennthier gehört. sm Hicſchaelchlechte⸗ hat 
ine: der. Bildung, in der Größe. und in der Lebensart die 
meifte Aehnlichkeit mit den Hirſchen; den Kopf trägt + 
aber..nicht ſo hoch, wie. der. Hirſch, fondern mehr: vor⸗ 
waͤrts geſtreckt, wie das. Kind; auch iſt der Hals mit 
einer Maͤhne verſehen. Die. deutſche Benennung iſt von 
dem Schwediſchen Namen Rhen, entſtanden, daher jetzt 
auch Einige Rhenthier oder Rhenhirſch ſchreiben. In der 
Hoͤhe gleicht es unſerm Tannh irſche, doch iſt es etwas 
ſtaͤrker und dicker. Die wilden ſind noch um ein Drittel 
groͤßer/ als die zahmen, auch fetter und muthiger, - Im 
Sommer find dieſe ‚allg. grau, im Winter weiß. Hingegen 
ändern die zahmen die Sarbe mehr; eb. gibt. ‚braune, 
fhwarzbraung, . weiße, - hunte u. ſ· w. Unter ben: zum 
Birſchgeſchlechte ‚gehörigen Thieren haben fie das (größte 
Geweihe Man, findet einige mit achtzis Enden. Sie 
find, tüchwärts. kruͤmmt, rund, und ander Spigeibreif 
zadig:,.. Die, Nenntpiere. werfen. ed, wiedie Hirſche / jaͤhn 
U, 9b. - Merkwuͤrdig iſt es, daß alle..meiblichen Renn⸗ 
$hiere: ebenfallß, wiewol etwas kleinere, Geweihe haben 
welches doch bei den Hirſchen u. ſ. w. ſehr, ſalten iſt. Auch 
ſelbſt den verſchnittnen wachſen ſie nach dem Abwerfen wie⸗ 
here“ Die Abficht des weiſen Urheber der Natur iſt hiebei 
nicht zu ‚perfennen, Dieſe Thiere brauchen ihr „breiszadia 
ars, Geweihe wie Schaufeln,; um den Schnee wegzuſchipe 
pen, ber im Winter ihre Nahrung bedeckt. Es iſt ihnen 
alfo. ‚zur Erhaltung: hres Lebens unentbehrlich. Eine andre 
Merkwuͤrdigkeit in den koͤrperlichen Eigenſchaften des 
Roeunthiers ie ein gewiſſer knarrender Ton, den man bei 
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der geringfien Bewegung der Beine hört. Wann fle flil 
ſtehen, und nur ein wenig zittern oder fchaudern, fo be= 
merkt man ihn ſchon, ob fie gleich die Füße nicht aufe 
heben; 'Taufen fie aber ihren gewöhnlichen Trab; fo ſchallt 
er wol hundert!'Schritte weit. Die Urſach und die Abficht 
von dieſem Geklapper hät man noch nicht mit völliger Ges 
wißheit angeben tönnen: Emnige wollen in einer kleinen 
Höhlung des‘ Hufs 'ein Steinchen, von det Größe der ſo⸗ 
genannten Krebsſteine, gefunden haben; Andre vetſichern 
der eigentliche Sitz dieſes Tons ſei mehr oberwaͤtts in den 
Kniegelenken; wieder Andre glauben, es rühre davonher, 
das die falſchen Hufe an den Füßen im Tofe zuſammen 
hängen; und däher bei der geringſten Bewegung gerüttelt 
werden. Noch’unfi chrer iſt die Erklärung des Zwecks deſ⸗ 
felben, wenn man meint, er diene dazu, daß ſich die 
Heerben bei truͤbem Wetter nicht zu‘ weit bon ’einander zer: ' 
ſtreuen, da iht geſellſchaftliches Beiſammienbleiben zus Ver⸗ 
— gegen ... — nothwendig Te I) 
3 4 ss ala FR UT 

— Am hätten! — befindet ſich das Nennthier wohl, 
— daſſelbe in Preußen und“ im noͤrdlichen 
Deutfchtande) za’ erziehen‘, ſind alle mißlungen. Oocher⸗ 
hielt man einmal in Schwedt eins etliche Jahre am Leben 
Im Sommer mußte ed? täglich‘ mehrmals mit eiskaltem 
Waſſer begoſſen werben), um ihm bie Hitze ertraͤglich zu 
- machen. —Sogat in feinem Vaterlande iſt es im Winter 
viel fetter ;'“anfehfilicher und muthiger “als im Sommer, 
ob es gleich in dieſer Jahrbzeit mehr Weide findet. Es 
naͤhrt fich von allerlei Walbkräutern Slaͤttern und Movs 
för, die es ich auch ats Hausthier ſelbſt zufaninten Füchen 
muß. Das Rennthiermoos liebt es vorzuͤglich "Febt auch 
im Winter“allein ‘davon, und ſcharrt es ſich etliche Fuß 
tief unter der Erde hervor. Sein ſcharfer Geruch feitet es 
fo fiher; daß es allemal folhe Stellen trifft, wo bies 
Moos ſteht. Auch Schwaͤmme Trißt es fehr begierig/ ſelbſt 
| = den 
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ben giftigen Fliegenfhwamm; wovon. «8 weiter feinen 
Schaben hat, ald daß. ed taumelt. und niederfällt, und 
diefer «Zuftand. dauert fo Lange, bis der Schwamm 
wieder von ihm gegangen ijb, welches unverbaut gefchieht. 
Schlachtet man es während biefer Trunkenheit, und genießt 
fein Fleiſch, ſo bringt dafjelbe in dem menfchlichen Körper 
eben die. Wirkung: hervor, Mach der: Zeit iſt es aber ganz 
unſchaͤdlich. Ginen beſondern Appetit: hat es auch nach 
bem Urine der Menſchen, vermuthlich wegen feines. falzis 
gen Geſchmacks. Wann es Jemanden harnen ſieht, 
kommt es gleich herbeigelaufen, daher die Hirten immer 
‚Gefäße bei ſich fuͤhren und den Harn ſammeln, um ihre 
Heerde damit an ſi d * — und .. a le 
were Na 14 


Bei. bar — — it die —J—— der 
vornehmſte Gegenftand ihrer Befchäftigung-und ihre reichfte 
Nahrungsquelle. Da das Klima ihnen andre Gewerbe 
und die Erziehung anderer Thiere theils unmoͤglich macht, 
theils ſehr erſchwert: ſo hat die Noth fie rfinderifch ge⸗ 
macht. Alle Beduͤrfniſſe wiſſen ſie durch das. einzige 
Renuthier zu ‚befriedigen. Der Aermſte wird unabhangig 
und: fein eigner Herr, ſobald er ſich ein Eigenthbum von 
etlichen. Rennthieren erworben. hat. - Reiche befigen: Heer⸗ 
ben .von ‚achtzehn: bis zwanzig: tauſend. Da ſie ſo Leicht 
u unterhalten find, fo ſchraͤnkt man fie auch. nicht auf 
eine beſtimmte Anzahl ein. Sie werben zu feiner Jahrs⸗ 
zeit in Ställen gefüttert, fondern man tteibt fie in bie 
‚unermeßlichen, Waldungen und Gebirge, die zu dem Ende 
Jedermann gemein find. Auffiht und Beſchuͤtzung iſt 
‚die einzige Mühe, bie dieſe Thiere ihren Befigern machen. 
Einige wiſſen zu dieſem @efchäfte mit vieler Geſchicklich⸗ 
:$eit Hunde abzurichten. Dieſe find alsdann die Zucht 
‚meifter, Wächter, Beſchuͤtzer und Führer der Heerden. 
Abends werben fie gemeiniglih, zu deſto größerer Gi» 
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cherheit, in Ställe oder Horden gettieben. +) Im Sep 
tember iſt die Brunftzeit, und. im Mai wirft die Renn- 
thierfuh zwei unge. . Diefe, bleiben zwei bis drei Jahre 
bei der. Muster, und. im vierten werden ſie zu Arbeiten ab- 
‚gerichteti-. Sie. leben wierzehn bis tunfzehn Sabre; bie wil⸗ 
den. etwas laͤnger. — 4. 
| Bei alle dem leiden ‚die Nass: boch — von 
mancherlei Plagen, wogegen menſchliche Obhut ſie wenig 
ſchützt oder ſchutzen kann. Wann in ſtrengen Wintern die 
Erde mit einer Eisrinde uͤberzogen wird, welche fie nicht 
gu durchbrechen im Stande ſind, um ihre gewohnte Mah⸗ 
zung zu nehmen, ſo fallen fie zu Hunderten um.**) Späte 
Fruͤhlinge tödten die zarten: Jungen. Aber das groͤßte und 
gemeinſte Uebel verurſacht ihnen ein Inſekt, ungefaͤhr ſo 
groß wie eine Weſpe und rauh wie eine Hummel, das daher 
den Namen Rennthierbremſe fuͤhrt. Dieſe Bremſe ift von 
der Natur an das Rennthier gewieſen, daß ſie ihre Gier 
in dent; Körper deſſelben ausbruͤten. laſſen ſol. Gie. folgt 
‚diefem Triebe, und wird dadurch -eine Geißel des geang⸗ 
ſtigten Thiers. Eigentlich gibt es zwei Gattungen jener 
Bremſen, davon die eine ihr Ei in der Naſe, die aubte. in 
die: Haut auf dem Ruͤcken zanzubringen ſucht · Es ift tin 
intereſſantes Schauſpiel fuͤr den denkenden Beobachterz zu 
ſehen, wie eifrig die Bremſe dem geliebten Rennthiere 
ie und mit PORN Bench dieſes den konunenden 
J wer Seind 


— So ganz feicht m doch is Geſchaft ag bie kei 
zu huͤten. Ste‘ laufen der Nahrung wegen weit u — 

und ſließen ſich auch geintwredtr an’ die wilden at!’ 
durch,, daß man einige von der Heerde anbindet, Hält * 
ſie noch am erſten zuſammen „denn von den angebundenen 
pflegen fie ſich nie, weit zu Htfexnen. at Tee — 

**) Gemeiniglic ſucht der Rordlaͤnder dies Ueber dadurch zu 
verhuͤten, daß er eine Menge Baͤume umhauet, von de⸗ 
ren Knoſpen und den daran wachſenden Siyorfiioofe bie | 
Sennthkere fi dann kuͤmmerlich erhalten, Sc 
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Feind flieht. Die Bremfe ſchwebt fummend über dem Thier, 
und erfieht den günftigen Zeitpunft , wo fie das Ei fallen 
laſſen kann. Die nachher aus dem Ei gefrodhene Made 
(Xarve) frißt ſich in die Haut ein, und erregk ein ſchmerz⸗ 
haftes Gefhwiür. Nach neun bis zehn Monaten Friecht fie 
heraus, fällt auf die Erde herab, bohrt fich da hinein, und 
erwartet ihre Entwidelung zum volllommnen Inſekt. Von 
diefen Geſchwuͤren werden die Rennthiere außerordentlich 
entfräftet, und viele flerben daran, zuweilen der vierte Theil 
ber Heerde. Deshalb verlafien d.e Yappländer in den Som: 
mermpnaten ihre Wohnpläge, und ziehen in die Fältern Ge- 
birge, wo die Bremje nicht hinfommt. Man hat auf die 
Erfindung eines. allgemeinen, im Großen leicht anwendba— 
ren Mittelö gegen dıes Uebel Preife gejest. 

Das Rennthier läuft fihneller alä ein Pferd. Es fol 
bei gutem Wege zwanzig bis dreißig, Meilen in Einem Zage 
machen. Min braucht es. daher am häufigften zum Ziehen 
der Schlitten: Einige richten es auch zum Reiten und zum 
Rafttragen ab, | 
WBon den Rennthierkühen erhält man eine gute, fette 
Milch, die mit" dreimal fo viel Waffer vermiſcht, doch noch 
To. fett wie Kuhmilch fein fol. Sie verwandelt fich durch 
‚bio es Schuttein in Butter. Eine gibt täglich etwan ein 

Maaß, wovon man Butter und Käfe macht. Die Butter 
Mt fehneeweiß und vom Geſchmack wie Scyaafbutter, der Kaͤ— 
fe aber deſto beſſer. 

Das Fleiſch fchmedt angenehm , und hat weit mehr 
Fett, ald das Fleiſch der Hirſche. Aus dem Blute werden 
“ Suppen und Rürfte gemadt. 

Bon der Haut verfertigt man Kleider, Schuh, Bett: 
decken, Zelter und dergleicher. Auch benugt man die Haas 
se Stuhlkiſſen, Polſter, Deden. Die Knochen zu Nas 
‚dein, Meſſern, Löffelnz die Sehnen zu Faden zum Nahen, 
zu Stricken; die Klauen zu Zrinfgefäßen. Kurz, es iſt fein 
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Theil fo gering, dem man nicht durch beſondre Zurichtung 
und Bearbeitung einen Pam) su geben wüßte: 


Das Elent, Ceruus alces A 


Einige fchreiben den Namen diefeg Thiers Elen, Andre 
Elent, und noch Andre Elend. Die letztere Schreibart gruͤn⸗ 
det ſich vermuthlich auf die fabelhafte Sage, daß es oft die 
fallende Sucht (das Elend) bekomme, und ſich durch das 
Kratzen mit der Klaue hinter dem Kopfe davon befreie. 
Elent bedeutet in derraltdeutfchen Sprache ſo viel als ſtark, 
und dies Wort ſcheint daher beſſer zu der Wtur des damit 
bezeichneten Thiers zu paſſen. 

Das Vaterland deſſelben iſt das nbrbtice: + 
Alien und Amerifa,: doch nicht die ganz Falten Zonen. In 
Amerika. iſt es unter, dem Namen Orignal bekannt, wenig: 
ſtens rechnet man. dieſes mit unſerm Elent zu Einer Thier⸗ 
gattung, wiewol es weit: größer iſt, und das Geweihe allein 
etliche. Zentner wiegen folk. — In unſrer Nachbarſchaft 
findet man das Elent in Preußen und Pohlen, wo es. in 
finſtern dichten Waͤldern wohnt. Da es zum Geſchlecht der 
Hirſche geyoͤrt, fo läßt ſich ſeine Geſtalt aus der Verglei⸗— 
chung mit dieſen am beſten erkennen. Das Elent iſt groͤ⸗ 
Ber, dicker und höher von Beinen, als der Hirſch, hat aber 

‚einen: kürzern Hals, ein breiteres und, ftärkeres Gemeihe, 
auch längere Ohren. Die Farbe ift afchgrau , « zuweilen 
ſchwaͤrzlich. Die Hörner und Hufe ausgenommen, hat «5 
‚mit einem Maul: efel’viel Aehnlichkeit. Es iſt fehr ſtark 
und feſt gebauet. Die Naſenloͤcher ſind ſo weit, daß man 
die volle Hand hineinſtecken kann, daher es auch außeror: 
dentlich fchnell, und wie man fagt, in einem Tage Uber 
dreißig Meilen laufen kann. 

Was die Lebensart diefer Thiere betrifft, fo kommen 
ſie im Allgemeinen darin ſehr mit den Rennthieren uͤberein; 
jedoch lieben fie dunkle, niedrige und, bruchige Wälder, da 
dieſe 
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dieſe mehr die Anhöhen vorziehen, * Die Elentthiere nähren 
fi am meiften von Buumblättern, jungen. Sprofjen und 
der zarten Rinde der Bäume, befonders freffen fie von den 
Pappeln und Eberäfhen gern. Sie find daher ber jungen 
Holzſaat eben fo gefährlich, wie die Ziegen. Auch auf ben 
Getraidefeldern richten fie große Verwuͤſtung an. Sie ge⸗ 
hen Heerdenweife, wie die andern zu dieſem Gefchlecht-ge- 
hörigen Thiere, werfen auch jährlich im Dezember und Ja— 
‚nuar ihre Geweihe ab. : Im Auguft fällt ihre Brunftzeit, 
die fich durch eine unbändige Wuth und Kühnheit dußert. 
Das Weibhen träge gun Monat und:briugt Ein Junges, 
felten zwei, welche der Mutter etliche Sabre folgen. Ihr 
‚Alter feßt man überhaupt: auf dreißig bis vierzig Jahre. - 
Diefe ftarfen und, mächtigen Thiere find dennoch fo 

furhtfam, daß fie vor einem weit ſchwaͤchern Feinde die 
Flucht ergreifen. -' Selbft die Stimme; die ‚fie. zwar felten 
hören laffen, iſt ſchwach, klagend, und eher biöfend: als 
ſchreiend. Wenn fie aber nicht umvermuther überfallen 
werden , fo entkommen fie auch ficher, denn das ſchnellſte 
Zagdpferd hat Mühe ihnen zu folgen - Können fie nicht 
weiter fliehen, ſo wehren fie fi mit ihren Vorderhufen, 
‚worin fie eine Solche Stärke befisen,. daß.fie einen Wolf 
mit Einem’ Schlage tödten. Auch dem Menfchen wider: 
fegen fie fich in der Verzweiflung ,. bejonders zur Zeit ber 
Brunft. Zumweilen-fallen fie plöslich auf der Flucht nieder, 
als ob fie geſchoſſen wären, vermuthlich aus Mattigkeit und 
Furcht, liegen ganz fill, und laſſen Hunde und Jäger am 
ſich kommen, ohne aufzuftchen. Diefer Umfiand hat zu der 
- Fabel von der fallenden Sucht Anlaß gegeben. Man be: 
merkt aber nicht das geringite weiter an bem niedergefallez 
nen hier, woraus man auf das Dafein jener Krankheit 
ſchließen koͤnnte. — Wenn man eine Mutter, die noch 
. von ihren Jungen begleitet wird, fchießt, jo bleiben dieſe 
ftehen und laſſen fich fangen. Man kann die Zungen leicht 
| aähmen, und wie Biegen auf.die Weide treiben. R 
K 2 Das 
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Das Fleifch der Elehtthiere wird gegeſſen, "ihre Kno— 
hen verarbeitet man zu allerlei Kunft = und. Spielfachen, 
Daß fie dem Elfenbein in der Güte nahe kommen, ‘ ind 
nod den Vorzug haben , daß fie nie gelb werden. Auf 
‚ähnliche Urt benußt man die Klauen, welche ehemals als 
ein abergläubifhes Mittel gegen bie fallende Sucht ges 
braucht, und für reiche Leute zu diefem Zweck fogar in Gold 
. eingefaßt: wurden. Der vornehmfte Nugen ift aber die 
‘Haut, die bei dem lebenden Zhiere fo did iſt, daß kaum ei: 
ne Flintenfugel durchgeht. Sie wird meiftens fämifc zu: 
"bereitet, ift jo weich wie Sammt, Mnd dient nortrefflich zu 
"Koletten , Degengehenten , Küraffen u. f. w. Aud nad 
der Näffe wird fie nicht hart und bruͤchig. Vorzüglich ruͤhmt 
“man dies von foldyen- Häuten, die etliche Tage durchgeräus 

chert find, woburd fie aber natürlich ein fchlechteres Anſe⸗ 
hen befommen. Die Haut foll auch noch die befondere Eis 

genſchaft haben, daß fie. die Flöhe vertreibt, wei} ven Ge: 

ruch davon nicht leiden Annennn. 5 


Der Elephant, Fiese in 


| Döogleich der Elephant gezaͤhmt und zu allerlei Dienſten 
abgerichtet wird, To iſt er doch Fein vollkommenes Hausthier 
zu nennen, weil er nach dem Verluſt ſeiner Freiheit ſich nicht 
mehr fortpflanzt. Er’fieht alſo in dieſem Betracht zwiſchen 
den eigentlichen Hausthieren und den wilden in der Mitte. 
Sein wunderbarer Koͤrperbau, ſeine Staͤrke, ſeine Gelehrig— 
keit, Klugheit, und, wenn man fo ſagen darf, feine Tugen— 
den, machen ihn zu einem ber merfwürdigften Gefchöpfe der 
| mon Die Bibel gedenft feiner unter dem Namen Behes 
“mot 
Das Vaterland der Elephanten ift das mittlere Afrika 
und das ſuͤdliche Afien. Bei den Afrikaniſchen find die 
Leiſten auf den Kronen ber Badzähne rautenformig ; bei 
ben Afiätifchen Hingegen find bie Leiften vefehlängelt, un 
ild⸗ 


Der Elephant. Ä 149 


bilden an beiden Enden paarweis zuſammenlaufende Linien. 
Es find folglich zwei verfchiedue, Gattungen. Auf der Ins 
fel Geylon werden die fchönften gefunden. | 


Sn Anfchung der Größe fommt dem Clephanten * 
andres Landthier bei. Seine Hoͤhe iſt zwiſchen zwoͤlf und 
vierzehn Fuß alfo wenigſtens zweimal fo hoch, wie ein gros . 
ßes Pferd; die Länge beträgt fünfzehn bis jiebenzehn Fuß. *) 
Diefe ungeheure Körpermaffe ruhet auf vier ftarfen, oben 
und unten faft gleich. dicken Beinen, wie auf Säulen, wel: 
che fünf bis ſechs Fuß hoch find, und funfzehn bis achtzehn 
Zol im Durdfchnitt haben. Die ganze Stellung des Leis 
bes ſcheint Plumpheit und Unbehülflichfeit zu verrathen, 
und dennoch bewegt er ſich leicht. Grau ift feine gewoͤhnli⸗ 
"he Farbe, felten weißlich oder röthlih. Die weißlichen wer: 
den an’ einigen Orten in Indien faft göttlich verehrt ; "und 
über ihren Beſitz entfliehen unter den dortigen Königen bis: 
Wweilen blutige Kriege. In Siam bewohnt ein weißlicher 
Elephant einen prächtigen Pallaft mit vergoldeten 'Zims 
mern; er befommt feine Nahrung in goldenen und flber: 
nen Gefäßen, und wenn er fpaßieren geführt wird, halten 
Bediente einen Baldachin uͤber ihm. Dieſe Verehrung grüm⸗ 
det ſich auf die alte Lehre von der Seelenwanderung, indem 
man glaubt, daß die Seelen verſtorbner Könige in weißli— 
che Elephanten übergehen: — Bei alten Elephanten ſieht 
die Haut runzlicht aus, und iſt nur ſparſam hie und da mit 
turzen Haaren oder Borften befegt. Ungeachtet fie ftark 
und auf dem Rücken Daumensdid ift, fo empfindet das Thier 
doch den Stich der Inſekten und andere leichte Beruͤhrun⸗ 

ug 8 3. , —J en ‚gen 


— Eh 


) Mach dem Beridite: aller Reiſenden find - die Hfritanifchen 

„2% Elephanten von der hier angegebenen Höhe. Allein bie 

“ Dftindifchen werden fowol von den Alten, die fie im Krie— 
ge brauchten, als auch von Neuern noch höher befihrieben, 

Von zwoͤlf Elephanten, welche der Perfiihe Schach Nadir 
der Ruſſiſchen Kaiferin. nad Petersburg: ML. waren 
wii fiebenzehn Fuß hoch! 
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gen. Die Spröbigfeit der nadten Haut,- bie ben Wirkun: 
gen dev Sonne, der Luft und des Staubes ausgeſetzt iſt, 
verurfjacht oft eine Art von trodnem Ausfag ' Elephantiafis), 
welcher auch Menihen in den heißen Erdſtrichen befällt., 
Man pflegt daher die Eiephanten fleißig mit Del zu reiben 
und zu baden. Der Schwanz iſt zwei. bis drei Fuß lang 
und nad) Berhältniß des Körpers ziemlich dünn, am Ende 
zugefpigt und mit einem Buͤſchel von ſchwarzen glänzenden 
Haaren befest, die ſo dick ſind, wie mittelmäßiger Bindfa⸗ 
den. Kein Menſch iſt vermögend, fie mit den Danden zu 
zerreißen, ob fie gleich biegfam find... Außerdem leben auf 
dem ganzen Schwanz Borjken, dicker und härter als von ei⸗ 
nem wilden Eber. Man bezahlt diefen Schwanz an einigen 
Orten in Indien fehr theuer, indem er von den vornehmen 
Frauenzimmern zum Zierrath getragen, auch wol zu aber⸗ 
glaͤnbiſchen Dingen gernisbraucht wird; zuweilen wagt man 
ihn mit Golde auf. Verwegne Leute ſtellen daher den 
wilden Elephanten mit Lebensgefahr nach, und hauen ih⸗ 
nen die. Schwänge ab. — Die Ohren ſind faftırund,,;umd 
ähneln einer. ſehr großen flachen Schuͤſfel er bewegt ſie 
nach Gefallen- mit vieler. Leichtigkeit, faͤchelt Sid damit 
klatſcht die Inſekten damit weg, u. ſ.w. Die Augen ſind 
klein, ſein Blick iſt ſanft und geiftvoll; an den Augenlies 
dern ſtehen Borften über einen halben Fuß lang.. 2:6 
Vorderzaͤhne hat er nicht; allein e& ragen, zwei, Ed»; 
zaͤhne — auf jeder Seite Einer — aus der obern Kinnlade 
hervor, die fi fi eben bis acht Fuß lang ‚, und zuweilen hundert 
und ſechzig fund fchwer find. *) Das. bewundernswürs 
digſte Gluͤede jedoch der Nüffel, oder die verlängerte 2 Jafes 
Bei den größten Elephanten beträgt die Länge des Nirffets 
ſechs bis — Fuß, fein Harfng am Maufe e Drei bis vier 
ang ne zen Buß 


*): gevaliiant wit in Afrika dusgetsächene Siephanten 
geſchoſſen haben, denen die Eckzaͤhne fehlten; und bei de 
‚nen ſich audy nicht einmal eine Spur zeigten * r je ber: 
gleichen Zähne gehabt hätten, . 
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Fuß und am. Ende. über einen :halben Fuß, bie aͤußerſte 
Spise fihließt fi) mit einem Rande, der fich oberwärts in 
der Geftalt einer Fingerfpige werlängert. Auch befinden 
fi hier am Ende die Naſenloͤcher. Inwendig iſt erx durch 
eine Scheivewand, wie unfre Naje, in zwei. Hoͤhlen ge⸗ 
theilt. Der Elephant. kann diefen Ruffel, der ganz · Merv 
zu ſein ſcheint, nach Gefallen ausſtrecken, und bis auf eine 
Eile lang einziehen. Er. dient ihm vollkommen ſtatt eines 
Arms und noch beſſer. Eine unglaubliche . Stärfe-ıft mit 
dem feinften Gefühl darin vereinigt. Ohne fonderlihe An- 
firengung- hebt. er-damit einen erwachfenen Mann in die Hoͤ⸗ 
ber; und ſchleudert ihn von.fich.: Hingegen. kann er ‚aber 
auch mit der Spitze des Ruͤſſels Blumen pflüden , Knoten 
aufknuͤpfen, Schlüffel im Schloß umdrehen und. aufſchlieſ⸗ 
ſen, die kleinſten Stuͤcke Geld von der Erde ‚aufheben, einen 
Pfropf aus der Bouteille ziehen, ‚mit: einer: Feder fchzeiben 
und dergleichen: » Eigentlich aber gebraucht.er ihn, Die Nahe 
tungsmittel damit zu faſſen und ind Maul zu ſtecken, wel: 
ches faft ganz durch die Stoßzähne und den. Untertheil.des 
Rüfjels verborgen iſt z desgleichen zum Waſſ erſchoͤpfen (deu, 
wenn er trinken will, laͤßt er das mit dem Ruͤſſel eingeſoge⸗ 
ne Waſſer ins Maul laufen), zum Athemhoien, zum Riechen. 
Sein Geſchrei kommt zwar nicht Dem Donner der Eoͤ⸗ 
wenſtimme gleich, toͤnt * bo fünpeelig venug un 
— ſehr widrig. RT. de 
Man kann, wie gefagt,' Feine Eiehänten ſelbſt zuzie—⸗ 
heſ denn ſte begatten ſich nur in dem Stande einer vblli⸗ 
gen Freiheit vb; fich gleich auch bei den sahmen zu einer 
beſtimmten Zeit. die Zeichen der Brunſt aͤußerm wo ſie auſ⸗ 
ſeeennie wirhend und — ind: — Und ſelbſt 
3 K 5 ya ao “ bie 





Im —* der Zeit | Mit, 1708) gibt ei ein Ungenannter 
Nachricht von den Merkwuͤrdigkeiten in der Kunſt- und 
MNaturalienkammer zu. Petersburg, wo er unter andern 

2 x auch: das — eines der vorbim erwaͤhnten, — 
ir 
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die wilden verrichten dieſes Gefchäft fo geheim und im Vers 
borgnen, daß es ein aͤußerſt jeltner Fall ift, fie dabei beob— 
achten zu können. Das Weibchen tränt anderthalb Jahr 
(obmot die Nachrichten hiervon fehr verfchieden find) und 
wirft nur Ein Sunges, welches fo groß ift wie ein wildes 
Schwein. Die Brüfte der Weibchen ſitzen zwifchen ben 
Borberbeinen. Wenn nun das Zunge ſaugen will, legt es 
den Ruͤſſel auf die Schulter der Mutter, und faßt'die War— 
zen mit dem Maule. Im vierten Jahre fommen bei beiden 
Geſchlechtern die zwei Edzähne hervor *), im dreißigſten ift 
ed ausſsgewachſen, -und die ganze Lebensdauer fest man über 
hundert Sahr, Ihre fparfame Vermehrung feheint zwar 


Feine große Anzahl diefer Thiere zu verfprechen; aber man 


ficht Dennoch Heerden von mehrern hunderten beifamnten. 
Ihr hohes Alter und die Stärke, die ſie gegen Raubthiere 
fi ichert, fi find wol die v gene Urfachen rn. daß ihrer 


ſo viele find. 


Sie gehen gern greife, und‘ dann greifen fie kei⸗ 


nen Menfhen an, welin fie nicht gereigt werden 5 einzelne 


"aber find gefährlich. "Sie Tieben fühle Waldungen, fum: 


afigte Gegenden und ae zn way mit 


nen 


— — 
MNadir geſchenkten, großen Elephanten ſahe. Der ehemali« 
ge Wärter diefer Thiere verfiherte ihn, er fei oft Zeuge 
von der Begattung bderfelben gewefen; fie hätten fich eben 
+ fo, wie andre große Saͤugethiere, begattet. Auch in dem 


— Aufſatze eines Indiſchen Geſchichtſchreibers wird die Be— 


gattuung ber zahmen Elephanten — ber ſonſt allgemein an⸗ 

genommenen Meinung entgegen — behauptet. ©. neue 
- Beiträge zur Voͤlker⸗ und Laͤnderkunde, herausgegeben won 
Sprengel und Forſter. Sechſt. Ih, ©. 135. ı. 


& Beckmann fagtz die Eckzaͤhne brechen bald nah der 


It 


Geburt durch, und follen nady einem hatben Jahre ſchon 
— etliche Zoll lang fein; bei völlig gefunden Thieren Tollen 

ſie bis ins höchfte Alter fortwahfen. Die Weibchen ha: 

ber diefe Waffen entweder gar nicht, oder doch nur fehr 

—— Selbſt bei den Maͤnnchen ſind ſehr große Zaͤhne — 
von 7 bis 8 Fuß Länge — eine Seltenheit. 
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nem Nüffel gut ſchwimmen. Es ift falfh, daß fie nur fie: 
hend ausruhen und fich nicht wieder erheben können, wann 
fie liegen; denn fie legen fi auf den Bauch, und fireden 
‚die Hinterfüße hinten hinaus. Ihre Nahrung befteht blos 
in Gewaͤchſen; Fleiſch freffen fie gar nicht. „Baumblätter, 
befonders vom Pifang = und vom Kofosbaum, Datteln, 
Gras, ift das gewöhnliche Futter; Neid aber ein Lederbif: 
ſen für fie, daher thun fie auch den Reisfeldern gewaltigen 
Schaden. Taback lieben fie ebenfalls. Wenn fie auf Ta: 
backspflanzungen gerathen, fo frefjen fie fo viel, daß fie von 
‘der betaubenden Kraft: dieſes Gewaͤchſes gleichfam berauſcht 
werden, feſt einfchlafen, und fich dan leicht Überwältigen . 
laſſen. Nach -hisigen Getränken, find. fie fehr. begierig- 
Auch find fie,’ fo viel man weiß, die einzigen Thiere, bie 
‚gern Blumen riechen, und an andern Wohlgeruͤchen Gefal- 
ten finden. In. Afrika zahmt — ſie nicht, ſondern ſchießt 
ſie um der Zaͤhne willen. Zwei Jaͤger ſind genug, einen 
zu erlegen. Mr fallt, aber oft nicht eher, als nach dem drit⸗ 
‚ten oder vierten Schuß. : Auch müffen die Feuergewehre und 
die Kugeln zu dieſer Jagd befonderd gemacht werben. . Die 
‚gewöhnlichen: Bleifugeln find zu «weich, : und gehen nicht 
leicht durch die Haut. Die Zahne werben nad dem. Ge: 
wicht verkauft, und das Pfund auf ber ‚Stelle er —— 
Gulden bezahlt. © 
Mit dem Fang, derfelben. befchäftigen fi ch in —— | 
— Leute, die ſich darin geuͤbt haben, und ſich davon naͤh— 
ren. Einzelne fängt man in Schlingen von ſtarken unge: 
gerbtem Hirfchleder , welche dem Elephanten unvermerft 
um ein Hinterbein geworfen und mit dem andern Ende fo: 
. "gleich an. einen großen Baum befeftigt werben, unterdeß 
»ein:paar andere Keute ihn von vorne meden, damit er die 
Anſtalten hinter ficp nicht merfe, -Zumeilen stellt man „eine 
Art von Treibjagen ans: wo man mehrere mit. einemmale 
bekommt. Sind ſie einmal gefangen, ſo laſſen jie fich 
* leicht zaͤhmen und abrichten. Man bedient ſich mit be⸗ 
A5 | fon: f 
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fonderm Vortheile ber Hülfe der zahmen Elephanten dazu, 
die ihn mit ihren Rüffeln firafen, wenn ep wideripenftig ift. 
Nach der Größe und fonftigen Güte des Elcphanten 


richtet fich auch der. Preis. 


Man zahlt für Einen hundert 


bis taufend Thaler und drüber. Auch ift ihr Unterhalt 


koſtbar, denn man rechnet auf einen jeden täglich hundert— 


Pfund Neis, ohne die Baumblätter, oder hundert und 
funfzig Pfund Gras’ Nach einer andern Berechnung foftet 
die Verpflegung defjelben ſo viel, daß ‚dreißig Menfchen da— 
von leben könnten.:., Es ift aljo Leicht ‚zu. ſchließen, daß 
nur fehr reiche Leute ſich Elephanten zu halten im Stande 
- find. Und ob fie gleich durch ihre Stärke und Gelehrigkeit 
wirklich nutzbar werden, fo unterhalt man fie doch mehr zum 
Staat, als. des Vortheild wegen.: Man braucht ſie zum 
Tragen, zum. Ziehen, zum Reiten, und da jolk Einer eben 


fo gute Dienfte thun, wie ſechs Pferde, Ein Elephant 
tragt eine Laſt von zwei bis dreitauſend Pfund. Mit dem 
Rüffeballein hebt er zweihundert Pfund. Mein gewöhnlis 


“cher Gang "gleicht veinem kurzen Zrabe ‚und hierin macht er 
taͤglich zehu bis funfzehn Meilen. Ehemals brauchte man 


ſie im Kriege; wozu ſie jetzt wegen: ihrer. Furcht vor dem. 
Feuer nicht wohl mehr taugen. Sie werben von einem. 


‚Führer :regiertz.derihnen auf dem Naden fit, und mit eis 


nem eifernen Stabe, deſſen Spiße fi in einen Haken en⸗ 


digt, fie antreibt und lenkt. Aber auch feinen bloßen Bus- 


ruf und feine Worte verfichen ſie. Wannier fie zu einer 
befchwerlichen Arbeit ermuntern will, bält er ihnen eine Fla⸗— 
ſche Wein oder Branntwein vor, erklärt ihnen fein: Vorha⸗ 
ben, und werfpricht nad) vollendeter Arbeit ihnen Died Ge⸗ 
traͤnk zu geben. Sie hören aufmerkſam zu, und. verrichten 
das Geſchaͤft mit vieler Bereitwilligkeit. Haͤlt er aber ſein 
Verſprechen nicht, ſo mißhandeln und toͤdten fie ihn, Aehn⸗ 
liche Erzaͤhlungen von feinem Nachdenken, ſeiner Kiugheit, 
ſeiner Sanftmuth und andern RER findet‘ — 


ee aufgezeichnet. 
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Die Benutzung des todten Efephanten ſchraͤnkt ſich 
hauptfächlih nur auf feine Haut und die Edzähne ein, wel: 
che degtere unter dem Namen Elfenbein zu uns gebracht 
werden. ©. die Technologie. Indeß wird doch auch das 
Fleiſch von einigen Völkern gegeſſen. Es fol faft wie Buͤf⸗ 
felfleiſch ſchmecken. Den Ruͤſſel Hält man fur einen Lecker— 
bifien, und tevaillant nennt die gebratenen ——— 
ein koͤnigliches Eiten. 


Das Flußpferd, Hippopotamus aiphibiue 


€ banfals: ein: Thier von ungeheuter Größe, welches mehr 
als halb fo hoch wie der Elephant, aber. eben fo lang, ums 
iiberhaupt nah ihm das größte Landthier if. Es halt ſich 
an und in den groͤßern Flüffemvon Afrika, vornaͤmlich im 
Nil, auf, daher es auch Mitpferd heißt. Mit dem Pferde - 
hat es nicht die geringſte Aehnlichkeit weiter, als eime beinahe 
wiehernde Stimme. Der Kopf it unföemlich groß, und gleicht 
einigermaßen :einem Ochſenkopf; das Maul iſt mit! fteifen 
Haaren beſetzt, der Machen ungeheuer weit; die Zähnefind . 
fuͤrchterlich, über eine Elle lang, und ſechs bis fieben Pfund 
fhwer. Nach andern Nachrichten find: ie zuweilen über 
zwölf Pfund fchwer und fo hart, daß fie am. Stahl Funken 
gebeni-iDie dicke, mit wenigen Haaren bededite Haut -fieht 
ſchwaͤrzlich aus. Die ganze Maſſe des Wiers — an 
viertehalb tauſend Pfund. a SENTG 
Es kann cben fowohl unter dem Baffer, als auf’dem 
Lande leben, liegt dm Tage gewöhnlich im Schilf,; und geht 
des Nachts dem Reis, Zuder und andern Gewaͤchſen nad, 
frißt aber auch Fiſche. Selbſt im tiefen Waſſer geht es 
unten auf dem Boden gemädlich fort, fo wie es auf der 
Oberfläche des Mafferd mit Leichtigkeit ſhwimmt. Es iſt 
daher ſchwer Zu fangen, weil es fi, wann man ed'auf dem. 
‚Lande antrifft, "gleich nach dem Waſſer flüchtet, untertaucht, 
iund.eine weite: Strede unter demfelben fortſchwimmt, ehe 
es 
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es ſich wieder an der Oberfläche ſehen laͤßt. Ueberdies 
prallen. auch die Kugeln oft ‚von der dicken Haut ab. 
est wird es immer feltner, und am Nil fieht mar 
es faſt gar nicht mehr, weil es eine große Furcht ‚vor 
‚dem Zeuergewehr hat, durch defien öftern Gebrauch e& 
dort vertrieben iſt. Es iſt überhaupt furchtſam⸗ und ſanft, 
wenn es nicht angegriffen wird. 
Das Fleiſch ſoll einen guten Geſchmac As 
ſonders halt man bie geräucherte Zunge für eine Delifa- 
teſſe. Aus dem Sped, wovon. eins. taufend Pfund gibt, 
bereitet man Thran, und die Zähne. werden höher als 
Elephantenzähne..gefihäßt. Die Bi bertn heaut man, 
wie die vom Rabors. N *02 
be Met rate 


Das Nashorn, Rihinoceros. 
8 dem Elephanten an —— fell — — 


1444 > 
sn >» 


„aber Mhingeeros der. Größe mach das; dritte in der Ord⸗ 


‚nung: fein, doch wird es wegen der ‚Kürze / der Beine. nur 
etwa halb fo hoch. Der Elephant: iſt faft: foihorhals 
er. lang. iſt; das Nashorn aber. beinahe: noch einmal fo 
lang al hoch. Ei; gibt. zwei Gattungen, wovon bie. eis 
ne in Aſien, die, andre in dem ‘füblichen: Theile von 
Afrika debt. Das, Afiatifche Nashorn Hat nur Ein 
Hornz.das: Afrifanifche. zwei; jenes hat vorn Schneide: 
zaͤhne; diefes nicht, - Die Haut: des Alterifchen iſt in 
viele galten „gelegt, wovon: befonders ‚große an dem fur: 
zen dicken Halſe herabhaͤngen; «Die ‚Do des Ailaniſchen 
iſt ohne Runzeln und Falten. 

Die Hoͤrner befinden ſich über der Nafe, fi nd aber 
ir mit ‚dem. Najenknochen verwachſen, fondern: fißen nur 
an der Haut, und; find -unten;hohl. » Die-beiden Hörner 
‚des Afrifaniſchen ſtehen nicht neben, ſondern ‚hinter. ein: 
ander, una das ‚vordere. ift ſo beweglich, daß es Elappert. 
Sie finb. ructwaͤrts gekruͤmmt. Die Laͤnge des Horns bei 


J dem 
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dem Aftatifchen beträgt anderthalb bis" zwei Fuß; diefel- 
be Länge. hat das vordere Horn des Afrikaniſchen das 
hintere iſt etwan 12 — 16 Boll. 

| An der Oberlippe hat das Nashorn eine Art voh 
‚ganz kleinem KRüffel, womit es leichte Sachen, 3. B. Gras, 
faffen und aufheben fann. Die Haut ift afchgrau, zu— 
weilen dunkler, über anderthalb Zoll did, raub, wie beim 
Elephanten, größtentheild unbehaart; ungeachtet ihrer Dik— 
fe wird fie doch von einer etwas flarfen Flintenfugel 
durchdrungen, wenigftend am Bauche und am Köpfe. Das 
Thier liebt wäflrige, fumpfige Gegenden, wälzt ſich gern 
im Schlamm, wie dad Schwein, dem es auch in ber 
Stimme ähnelt, und ift dumm und träge; es hat jedoch 
einen feinen Geruch und ein gutes Gehör. Sein Lauf 
iſt fo ſchnell, daß ein Pferd nicht im Stande iſt, es ein: 
zuholen. Alle zwei bis drei Jahr bringt das Weibchen 
Ein Sunges. Man vermuthet, daß es etwa fiebenzig bis 
achtzig Jahre lebe, Seine Nahrung befteht in harten 
ftachlichten Gewächfen, die es Tieber frißt ald weiches Gras; 
doch thut ed auch den Heisfeldern und Zuderpflanzingen 
Schaden. : Ungereizt greift e$ Niemanden an. Aber 
ſonſt ift feine Wuth und Stärke fürchterlich. Vor dem 
Elephanten flieht ed, und lebt nicht, wie man „fonft "ins 
glaubte, "mit demfelben im ewigen’ Streit. Jung laͤßt 
es ſich etwas zaͤhmen. Man faͤngt es in Gruben, wor⸗ 
ein ſpitzige Pfaͤhle gegraben ſind, weil es unter dem Bauche 
am leichteſten zu verletzen iſt. Das Fleiſch wird 'gegef: 
ſen, und aus der gegerbten Haut, die an Dicke kaum 
ihres Gleichen hat, macht man Spatzierſtoͤcke, Spießru⸗ 
Ahen, Panzer und Schilde. Auch das Horn wird au 
Kunſtwerken benußt.. BapıT 
so Man findet in mehrern Europäifchen Ländern, au) 
in Deutichland, von biefem Thiere einzelne gnogen Bahr 
ne 5 aber felten ganze Gerippe. 


* 
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Der: Zapir, Tapir 


Ein ftille8, die Einfamfeit liebendes Gefchöpf, welches 
nur in Südamerika wohnt, und daſelbſt das größte Land: 
thier iſt. Es heißt auch Anta. An Größe gleicht es 
einem Ochſen, an Geflalt einem Schweine, denn es hat 
einen bogenförmigen Leib und einen diden langen Kopf 
mit einem Rüffel, der zwar nur kurz, aber doch dem 
Elephantenrüffel ahnlich if. Es braudt ihn auch zum 
Anfafjen, Abreißen des Grafes u. f. w. Der Schwanz 
ift, wie beim Schwein, fehr kurz und kahl, auch die Beis 
ne find kurz und plump, die. Farbe des Leibes fallt ins 
Brauncothe. Es nährt jich von Pflanzen und Wurzeln, 
die ed des Nachts auffuht, deun am Zage ruhet es im 
Süumpfen und fhlammigtem Gebüfh. Wann es verfolgt 
wird, ſucht ed fih mit Schwimmen zu. retten, ober taucht 
unter dad Wafjer, und bleibt eine lange Weile darunter. 
Von Natur ift es ſanft und fehr leicht zu zahmen ; es 
thut auch weiter Feinen fonderlichen Schaden, als daß es 
die»Zuderplantagen zuweilen beſucht. Es geht nicht in 
Geſellſchaft mit feines Gleichen, und man fieht überhaupt 
nicht leicht zwei “bei einander, . ald_zur Zeit der Paa⸗ 
rung. Fleiſch und Hgut werden wie gewöhnlid benutzt. 
Die Amerikaner efjen das Fleiſch ger, aber die Europäer 
rühmen es nicht. } 





1 


Der Loͤwe, Felis leo. 


Das eigentliche. Vaterland des Löwen iſt Afrita und 
Aſien. Einem ihm aͤhnlichen Thiere in Amerika hat man 
En venfelben Namen gegeben. *). 
ö | Die 

*) Diefer fogenannte amerikaniſche Löwe (felis concolor) Hat 
außer den allgemeinen Geſchlechtskennzeichen faft. keine 


Aehnlichkeit weiter mit dem Loͤwen der alten Welt, als 
ein 
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. 4 
"on Die Höhe eines Löwen von der”größten Art bes 
trägt etwas über vier Fuß — alfo ungefähr die eines 
mittelmäßigen Pferdes — die Länge aber acht bis neun 
Fuß. Er hat eine mächtige Bruft, einen ſtarken Hals 
und großen Kopf; daß Geficht ift faft vieredig; feine 
breite Zunge lauft vorn rund zu, und iſt mit Stadeln 
befest, die gegen anderthalb Zoll lang mitten auf dem 
Bordertheil liegen, und ihre Spitzen hinterwaͤrts richten, 
daher kann er durch bloßes Keden vermunden. Non dem 
Halſe hängt eine lange. Mähne herab, die aber der Lös 
win feblt, welche auch um ein Viertel Eleiner ift, als der 
Löwe. Der lange Schwanz endiget fi in einen diden 
Haarbuͤſchel. Die Farbe der’ Haare iſt ein Gemifch von 
Graugelölih ’und Braun. Sein Anſehen iſt majeſtaͤtiſch, 
feine Stimme furchtbar And keiner andern zu vergleichen, 
Wann er des Nachts nah Raub brült, halt er den 
Kopf zur Erde, und diefe ertönt davon in eınem Umkreis 
von einer halben Meile, fo, daß man nicht eigentlich 
boͤrt, wo der Ton herfömmt. Einige Thiere fliehen dann 
erfhroden von einer Seite zur andern, und werben 
dadurch am erften feine Beute; andre fiöhnen vor 
Bangigkeit tief, empfinden Todesangſt und vergefien 
der Flucht. Diefes allgemeine Schreden, welches die: Ges 
genwart des Löwen um fich her verbreitet, und jene Ho— 
+ bie man in feinem ganzen Anftande zu bemerken 
‘glaubt, verbunden mit einer gewiflen Art von Großmuth 
und edlem Stolze in feinem Betragen, . erwarben ihm 
ſchon vor Alters den Zitel eines Königs der Thiere NY 
are EHRT ss engyBaikg Denn 
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“pin fahlgelbes ungefledtes Tel. Er wird nur in Amerika 
gefunden , und ift ebenfalls ſehr raͤuberiſch, obgleich bei 

weitem nicht ſo ſtark, wie jener. | 

*) Nad) den Beobachtungen neuerer Reiſenden foll bie Groß: 
muth des Löwen eben nicht fonderlich fein; er verläugne 
vielmehr den: Charakter feines SINN nicht, und fei 
binterliftig und tüdifch, 


Tr Drer tier 


Denn weder an Staͤrke, noch an koͤrperlicher Größe, noch 
an Kühnbeit, ift er allen andern überlegen, ob er gleich 

auch diefe Eigenſchaften in einem hohen Grade befißt. 
Die Geſchlechtskennzeichen hat er mit den Katzen 
gemein, Auch die Art, ſich ſeiner Beute zu bemaͤchtigen, 
iſt dem Fang der Katze ähnlih, wann fie eine Maus ers 
hafcht. Er lauret im Hinterhalte , fpringt in zwölf bis 
funfzchn Fuß weiten Säßen plöglich hervor, und schlägt 
feine Klauen tief ein. In der Dunkelheit fieht er; wie 
jene, faft ſchaͤrfer als am Zage. Kleine Thiere verach- _ 
tet er, und fällt nur die größern an, die feinen Hunger 
ſtillen können. Uber an ben Elephanten, dad Nashorn, 
Flußpferd und den Ziger wagt er fi nicht Teiht , „wenn 
er nicht befonders dazu gereizt wird, uno der Sieg hängt 
dann, wie zwifchen zwei gleichmächtigen Heeren, vom 
Gluͤke ab. Selbſt der afrifanifche Büffel treibt den Loͤ⸗ 
wen oftmals in die Flucht, er müßte denn unvermuthet 
von hinten tiberfallen werben. ‚Bor dem Bären : folk «er 
eine natuͤrliche Furcht haben. Weberhaupt bat man be= 
merkt, daß unerwarteter Widerſtand den ‚Löwen leicht 
vom Angriff abfchredt ; daß, wenn nicht: wuͤthender Hun⸗ 
ger oder Rache ihn anſpornt, er Menſchen nicht angreift, 
ja, daß er zuweilen vor einem einzigen Zäger die Flucht 
nimmt. N 28, Poapi 
Bei dem allen aber iſt er Bor nee in A 
Gefhöpf. Wenn er dem Elephanten an Größe und. 
Stärke weicht, fo übertrifft er ihn an Schnelligfeit und 
Behendigkeit des Körpers. Man pflegt daher “in Thier⸗ 
gefechten, die zum Vergnügen angeftellt werden, den Ruͤſ⸗ 
fel des Elephanten mit einem Panzer zu verſehen, um den 
"Kampf zwiſchen ihm und dem Löwen zu verlängern In 
einem folchen Kampfe, wo er für fgin Leben und gleichlam 
für feine Ehre ftreitet, zeigt er ſich in feiner furchtbarften 
Größe. Bei. dem Anblick feines Gegners fängt er- voll 
Unmuth an, in fchredlicen Tönen kurz und abgebrochen 
| zu 





Der tomwe, 161 


zu murten, erhebt ven Schweif, ſchwingt ihn in fchnels 
fen Kreifen umher, und peitfcht damit. die Erde mit einer 
Gewalt, die den ftärkfien Menfchen, den er träfe, 


- Boden fchlagen würde. Die lange Mähne richtet. fich 


empor, und fliegt von einer Seite zur andern, die Stirm 
runzelt fich, und aus feinen Augen bliget Zod und Vers 
derben. Kein Thier hat im: Geficht fo viel Ausdruck wie 
der. Löwe, und bei’ feinem find die Züge des Grimms fo 
ſtark gezeichnet. Bann er einge Minuten mit diefen 
Vorbereitungen. fi felbft zu dem höcften Grade der 
Wuth geftimmt hat, dann fährt er in entfeslichen Sprüns 
gen auf ihn los, und fucht feine Klauen an dem empfind« 
lichften Theil des Leibe& einzuſchlagen. Gelingt es ihm 
nicht, fo erhebt er fich, auf die Hinterfüße, um den Kanıpf 
deſto nachbrüdlicher, fortzuſetzen, und dieſer Anblick ift 
fähig, auch dem unerſchrockenſten Zuſchauer der ſich auf 


| : feinem ‚Standorte. noch fo ſicher weiß, ein Graufen ab⸗ 
zunoͤthigen. Die Stärke in dem Vordertheil feines Lei— 


bes ift fehr groß, Er zerfihmettert mit Einem Schlage 


+ feiner... Zage ‚den Ruͤckgrat eines Ochſen oder Pferdes, 
Man: hat ihn auch ſchon ‚ein getöbtetes Rind ohne fichte 


— 


bare Anſtrengung im Rachen forttragen ſehen. 


Die Anzahl dieſer Thiergattung nimmt jest immer 
mehr und mehr ab, wozu der Gebrauch des Scießges 


wehrs das meifte. beiträgt. Wenigſtens ziehen fich dieſe 


and andre reißende Thiere aus Furcht vor dem fich immer 
‚mehr verbreitenden Feuergewehre, aus der Nähe menſchli— 
her Wohnungen in Wuͤſteneien zuruͤck. Mit Feuer halt man 
fie leicht ab, Sie werden auch mit Jagdhunden gehetzt. 
Zwoͤlf bis funfzehn ftarfe und geübte Hunde fangen und 


‘zerreißen einen erwächfenen Löwen. Auch ift ihre Ver— 


‚mebrung, wie bei allen großen -Thieten, nicht fehr ftark, 

Die Löwin wirft zwar jährlich drei biß vier Junge, wo⸗ 

von aber felten mehr als eins am Reben bleibt die übris 

gen follen am ſchweren Zahnen fierben. Jung laflen fie 
N 


ſich 
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fich zähmen und:zur Jagd und zu mancherlei Geſchaͤſten ab> 
richten, z. B. zum Ziehen eines Wagens. Sie haben auch 
merkwuͤrdige Proben von Dankbarkeit und, Großmuth ge: 
geben. - Zu. feinem Unterhalte braucht ein Lowe täglich etz 
"wa funfzehn Pfund Fleifh. In Europa. Icben fie zwar 
mehrere Jahre, pflanzen: ſich aber nicht fort. Doc gibt 
eö Ausnahmen, denn noch vor Kurzem warf: eine Loͤwin 
in ber Menagerie zu Paris zwei todte Jungen. — Ihr 
Alter foilen fie auf zwanzig bis. dreißig Jahre bringen. 
Das Fleifch des Löwen wird von. einigen Bölfern 
genofjen, und feine: Haut zu Kleidung und: — m 
Bande. un 


Der Tiger. Ber en 


Etwas größer,’ al der Loͤwe und weit" graufamer und 
blutduͤrſtiger iſt der Ligen: Er gehört-ebenfalld zum Kat⸗ 
zengeſchlechte, welches auch feine Geſtalt verraͤth. /Däs 
Fell ift prachtig gezeichnet. Die Grundfarbe ift gelblich: 
braun am Bauche weiß; vomn Rüden laufen Idwarz- 


| Das Vaterland deifelben in das * A ieh, woer 
befonbers gern an Flüffen wohnt. % "Zum Gluͤck ſind ih: 
rer auch nicht viele. Sie reiben fich unter einander ſelbſt 
‚auf; benn fie fallen nicht nur Menfchen, Elephanten ünd 
Löwen an, fondern auch ihre eigne Gattung. Andre Thiere 
tödten fie, wann fie auch ſchon gefattigt find, aus bloßer - 

Mord⸗ 


* Die Tiger in Bengalen ſind vor andern berůͤhmt. In 

AAfrika ſcheint der wahre königliche Tiger nicht gefuns 

den zu werden, und wenn aud Reiſende vom Ziger da: 

ſelbſt fprechen, fo. ift wol nur ein-ähnliches Thier, etwa 

der Panther, darunter zu verjtehn. Der Amerikanifche 

fogenannte Tiger ift der Jaguar (Felis onca), welcher. 
dem Aſiatiſchen weder an BEN noch an Staͤrke gleicht. 


we 
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Mordluft; ober vielmehr, weil. ihre hitzige Natur fie- bes 
ftändig zum Saufen treibt, und fie ihren Durft am lieb⸗ 
ſten mit Blut ſtillen. Die blutrothe Zunge haͤngt ihnen 
faft immer zum Halfe heraus. Sie nähren ſich mehr von 
dem Blute, als von dem Fleifhe ded Raubes. Ihre 
Stärke entfpricht ihrer grimmigen Wuth. Im ploͤtzlichen 
Ueberfalle befiegen fie Elephanten und Löwen. Sie fuͤrch⸗ 
tem jih auch nicht vor einem Haufen mehrerer Menfchen, 
die beifammmen find, ‚und fuchen einen davon. zu erhaſchen. 
Dennoch weiß man ein Beilpiel von.einem gezahmten, deſ— 
fen. Wärter mit ihm, wie mit einem zahmen Hunde, fpies 
len Fonnte. 

Die Tigerfelle werben fehr hoch geſchaͤtzt, und vor⸗ 
naͤmlich zu Pferdedecken gebraucht. Man bezahlt eins mit 
funfzehn bis zwanzig Thalern. Das Fleiſch hat einen wis 
berlichen Geruch. Deſſen — wird es in Sbicn 
und, Shine, geseſſen. a 


Der p a n th e r. Felis: pardus, 


Wan; in Afrika und Aſien, und wird ſo groß wie eine 
engliſche Dogge. Oben ſieht der Leib braͤunlichgelb, unten 
weiß aus. Auf dem Ruͤcken und an den Seiten iſt es 
mit unregelmäßigen. ſchwarzen Ringen gezeichnet. Er iſt 
ſehr raͤuberiſch, doch furchtſamer als der Tiger. Des 
Nachts ſchleicht er ſich in die Haͤuſer, und faͤngt die Katzen, 
auch Schaafe und andere Hausthiere. In den Waͤldern 
belauert er Affen, Wieſel, Ratten und Maͤuſe. Er iſt 
aber auch ſo ſtark, daß er Rinder toͤdtet und Kaͤlber weg⸗ 
traͤgt. Seine liebſte Nahrung find Antilopen. Man rich 
tet ihn auch, wiewol mit Mühe, zur Jagd ab, Er wird 
vom Jäger in einen Kaften gefperrt, und losgelaſſ⸗ en, ſo⸗ 
bald ſich ein Thier zeigt. Der Panther thut einige Spruͤnge, 
und faßt dann gemeiniglich ſeine Beute, und wuͤrgt ſie. 


N er fie aber, fo fegt er Ihr. nicht weiter nach ,. fons 
ER: ; dern 
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dern kehrt ſich wuͤthend gegen feinen Herrn, der auf dieſen 

Fall irgend ein andres lebendiges Thier in Bereitſchaft haͤlt, 
welches er ihm vorwirft, um ihn zu beſaͤnftigen. Sein 
Fell wird benutzt, aber nicht ſonderlich geachtet. 


Der Leopard. Felis leopardus. 


Man findet dies reißende Thier in Afrika. In Anſehung 
der Lebensart iſt er dem Tiger aͤhnlich, doch nicht ganz ſo 
grauſam, laͤßt ſich auch leichter zaͤhmen. Er erreicht die 
Größe eines ziemlichen Fleiſcherhundes. Mit Leichtigkeit 
flettert er auf die Bäume, und fängt Affen. Sein Fell 
iſt noch ſchoͤner, als das Tigerfell; der Grund. ift goldgelb, 
und mit Fleinen ſchwarzen Fleden fehr regelmäßig beftreuet. 
Es wird für vierzig bis funfzig Thaler verkauft, und dient 
vornaͤmlich zu Deden für Kutſchpferde. Der Schwan; ifl 
faſt fo lang wie der ganze Körper, 


Die Unze, Falle nic, 


RR in Afrika und Ajien änheimiſch, von der Geftalt einer 
‚Kae, und von ber Größe eines Bauernhundes. Das 
Fell ift Tanghaarig, die Grundfarbe weißlichgelb, mit 
Schwarzen Flecken befeßt. Unter den reißenden Thieren hält 
man die Unze für das fanftefte und bieafamfte. Man kann 
fie ſo zaͤhmen, daß fie ſich traulicy ftreicheln und Liebfofen 
läßt. . Sie wurde daher im Orient ſchon feit langer Zeit 
zur Jagd, vornämlich der Gazellen, abgerichtet, die fie mit 
bewundernswürbiger Behendigfeit fängt. Der Jaͤger hat 
jie hinter fih auf dem Rüden. 


Die H yaͤne. Canis hyaena. 


Dei Kennzeichen nach gehört dies Thier zu dem Ge- 
ſchlechte der Hunde, Es heißt auch Grabthier oder Abends 
= . wolf, 
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wolf, und ift ſehr rauberifch, boshaft und von fuͤrchterli⸗ 
em Anfehen. Das Vaterland dejjelben iſt Afien und 
Afrika.” In der Größe kommt die Hyane dem Wolfe beiz 
die ſtarken borften-artigen Haare find weißgrau mit ſchwaͤrz⸗ 

lichbraunen Querftreifen. Sie ift jedoch hochbeinigter- alb 
der Wolf; die WVorderbeine find höher, als bie hinterm, 
und zum Graben mit fehr fcharfen Klauen verfehen. . Sm 
Zorne wölbt fie den Rüden, ſtraͤubt die Mähne, und weifet 
das furchtbare Gebiß. 

Sparrmann macht die ganz gegruͤndete Bemerkung, 
daß die gefraͤßige Hyaͤne, weil ſie dem Aaſe nachgeht und 
es verzehrt, in ihrem Vaterlande ein wohlthaͤtiges Geſchoͤpf 
ſei, denn ſonſt wuͤrde die Luft von den ſich anhaͤufenden 
Aeſern — welche man dort nicht, wie in Europa, durch 
gute Polizeianſtalten wegſchafft — bald verpeſtet werden. 
| Die Hyäne ift fo ftarf und verwegen, daß fie fich felbft 
gegen Löwen vertheidigt. Was fie einmal gefaßt hat, läßt 
fie nicht 1085 daher fängt man -fie mit einem’ Sade, in 
welchen man fie beißen läßt,-und fie dann fo mit: fortzicht. 
Sie wohnt in Höhlen unter der’ Erbe, geht des Nachts 
ihrem Raube nach, und ſcharrt auch wol: die todten Leidj- 
name aus den Gräbern. Weil fie hinten, am After, eirie 
Deffnung hat; wie der Dachs, worin ſich ein ſchmierigtes 
Weſen ſammlet: ſo hielten die Alten, welche- die eigentliche 
Beſchaffenheit davon nicht wußten, alle Hyaͤnen fuͤr Zwit⸗ 
ter. Auch iſt es uͤbertrieben, daß ſie mit ihrer Stimme 
die Toͤne anderer Thiere, und ſelbſt die menſchliche Stim⸗ 
me nachahme; ‘fie. damit taͤuſche und dann unvermuthet 
uͤberfalle. Das Wahre davon iſt, daß ſie des Nachts ein 
ſonderbares, mit TEN Tönen einge Ge⸗ 
heul macht. 
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Der Vielfraß Vrsus gulo. 


Der Vielfraß lebt in dem noͤrdlichen Europa und Aſien, 
wird fo groß, wie ein ſtarker Dachshund, hat viel Achn- 
Jiches in der Geftalt und Lebensart mit dem Dachs, und 
"wird. aud von Einigen zum Gefchlechte deſſelben gezählt. 
Doc fchläft er nicht, wie der Dachs, im Winter, fondern 
geht ſeinem Raube nach, und andre Naturforfcher rechnen 
ihn zum Gefchlechte der Bären. Die Farbe ift meiftentheifs 
fhwarzbraun. Der deutſche Name fcheint aus: einen Miß- 
verftandniffe des nordifchen Fialfras entftanden zu fein, 
wie ihn die Lappländer.nennen. Fial heißt bei ihnen. ein 
Selfengebirge, und Fras ein Befucher, welche Benennung 
ſich auf feine Lebensart bezieht. Er frißt, wie alle Raub- 
thiere, viel und gierig, aber nicht ſo außerordentlich, daß 
er jenen ausgezeichneten Namen, verdiente. *). Laͤcherlich 
iſt die Zabel, daß er feinen, Leib’ zwifchen zwei Baͤume 
klemme, wenn er zuviel gefreſſen habe, und ſich damit 
Erleichterung verſchaffe. Durch ſeine Liſt bezwingt er 
Rennthiere, Pferde und andre große Thiere, ſelbſt Baͤ⸗ 

ren und Woͤlfe, indem. er von den Bäumen ploͤtzlich anf 
‚Sie, herabipringt, und. fie, zu Tode quaͤlt. Man hat ihn 
auch ſchon in Deutſchland gefunden, wohin er ſich bis⸗ 
weilen verirrt; denn er kann ein maͤßiges und ſelbſt em 
warmes Klima recht gut vertragen. Jung laͤßt er ſich 
zaͤhmen, und iſt dann fehr poſſirlich. Sein Zell wurde 
vor, Zeiten. höher. geſchaͤtzt, als jetzt; doch ſteht es im 
einigen. nördlichen Laͤndern noch in hohem Werthe. an 
Kauft es für drei bis vier Thaler. 


x) Wein es aber‘ wahr ift, was ich neuerlich lad, daß ein 
Vielfraß, den man vor mehrern Sahren unter andern m 
Dresden fehen ließ, täglich dreißig Pfund Fleifch zu feinem 
Unterhalte gebraucht habe, ſo möchte er den deutſchen Na: 
men doch mit Mecht verdienen. Gin erwachsner Loͤwe 
braucht nur etwa halb fo viel, 

= Der 
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Der Bär. Vrsus arctos. 


Man theilt die eigentlichen Bären überhaupt in Land— 
und Eisbären. Einige Ihiere führen blos den Namen, 
ohne wirklich zur Gattung der Bären zu gehören, 3. 8. 
der Ameifenbär und der Wafıhbar. 

Der Eisbär (Vrsus maritimus) oder Polarbär ift 
weit größer und grimmiger als der Landbaͤr. Er wirb 
über vier Fuß hoch und zehn bis zwölf Fuß lang. Auch 
find Kopf und Hals geflvedter, bie Augen klein, bie 
Schnauze iſt faft ruͤſſelfoͤrmig ‚die Stimme mehr ein Ge: 
brüuͤlle als Brummen, Die langen zottigten Haare jehen 
ſchneeweiß aus. ‚Er hält fih am Nordpol auf, lebt von 
Fiſchen und andern Seethieren, denen er auf dem Gife 
nachſtellt, und greift auch ungereizt Menſchen an, tn 
ſtens im Winter und im Fruͤhjahre, wo er feine gewöhnt 
de Nahrung — todte Sechunde und tobte Ballfifche, die 
das. Meer auswirft. — nicht findet, und ber Hunger ihn 
wuͤthend macht. Wann man ihm irgend etwas, 3. B. 
einen Handfchuh hinwirft, fo bleibt er ſtehen und unter: 
ſucht e8 gauz genau, unterdeß gewinnt man Zeit, zu. ent: 
wiſchen. Er kann ſehr gut ſchwimmen und untertauchen, 
aber nicht lange unter dem Waſſer ausdauern, daher man 
ihn auf dem Meere leicht toͤdten kann. Oft ſchwimmt er 
eine Meile meit ins Meer hinein. Wann im Fruͤhjahte 
das Eis bricht, ‚werben fie zuweilen vom Winde auf Shi 
len landabwaͤrts getrieben, und machen große Reiſen. Viele 
erſaufen, viele fommen auch glüdlih auf den Norwegiſchen 
oder Islaͤndiſchen Kuͤſten an, find aber dann vor Hunger 
ſo grimmig, daß fie Alles anfallen , was ihnen aufflößt. — 
Die Weibchen begeben fih im Winter in Schneegrubei und 
Löcher, und gebären dafelbft zwei Zunge, indeß die Manns 
‚Sen ſich auf dem Eife herum treiben. Fleiſch, Fett und 
Fell benugt man; aber bir ‚Leber fol giftig ſeyn. — 
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Bon den Landbaͤren Fennt "man braune, ſchwarze 
und’ weiße. Alle haben ein flarkes zottiges Haar, einen 
dien Kopf, eine abgefiumpfte Schnauze und einen Eurzen 
Schwanz; Sie treten auf den ganzen Fuß bid an die 
Serfe auf, und haben einen Latfchenden Gang. Nach ih: 
zer verfhiedenen Nahrung heißen fie auch wol Grasbaren, 
Pferdebaͤren, Ziefel:, Zeidel- oder Honigbaͤren; Silber: 
baren find die mit glaͤnzendweißen Haarfpigen. 

Der braune ift unter ‚den Landbären der größte: “Der 
weiße ift nur eine Ausartung von dem fchwarzen, und beide 
wohnen in den mifternächtlihen Ländern. Der braune lebt 
"zwar ebenfalls in den’großen Wäldern der nördlichen Erbe, 
allein er verträgt auch Das warmere Klimd'in Europa, Afien 
und Afrika, wo man ihn hin und wieder findet. 

Der Bär iſt, dem Anfehen nad) , ein trages phlegma: 
tifches Thier. Jedoch zeigen fich wol nur die. gezähm'en 
und fo fehr gemishandelten Tanzbaͤren wirklich fo; die wil- 
den find, aller ihrer anfcheinenden Plumpheit ungeachtet, 
doch ziemlich behende und munter. Er brummt fat immer 
vor ſich hin, gleichſam zum Zeitvertreibe, und ſcheint 
grümmiger; als er wirklich iſt. Wenn er nicht‘ zuerſt be⸗ 
leidigt und gereizt wird, faͤllt er kelnen Menſchen an, oder 
der wuͤthendſte Hunger muͤßte ihn plagen. In der Gefan⸗ 
genſchaft werden fie oft durch ſchlechte Behandlung tuͤcki⸗ 
ſcher und boshafter, als fie von Natur find. Ob ſie gleich 
einen traͤgen Gang haben, fo koͤnnen fie doch ziemlich hur⸗ 
tig laufen; fie Blettern auch geſchickt, und gehen. mit vies 
ler Leichtigkeit auf den Hinterfüßen: In’ diefer Stellung 
"greifen fie gewöhnlich am, und wehren fi. Ihre groͤßte 
Staͤrke haben fie in ben Vordertagen. Hiemit fehlagen 
‚fie derb um ſich, oder fie umarmen ihren Feind und er⸗ 
- brüden” ihn, Der Zaͤhne bedienen fie ſich felten als Waf: 
en. ° Der braune Bär ſtreckt mit Einem Schlage ein 
Pferd oder Rind zu Boden und ſchleppt es fort, wohin 
et will, Diefe und andıe große Thiere, z. B. Hirſche 
und 
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und Rehe, find feine liebfte Nahrung; und’ er weiß fie 
fehr geſchickt zu beſchleichen. Im Nothfall begnügt er ſich 
auch mit Wurzeln und allerlei Baumfruͤchten. Die ſchwar⸗ 
zen Bären freflen felten Fleiſch; für. beide aber ift Hon’g 
ein Leckerbiſſen, womit man fie auch fehr gut in die Falle 
loden kann. 

Das finflre Temperament des Bären macht ihm die 
Einfamfert angenehm. Man findet ihn nie in Gefellichaft 
mit feines Gleichen, außer dag Maͤnnchen und Weibchen, 
doch vorzüglic nur zur Paarungszeit, fih naher zuſam⸗ 
menhalten. Gegen den: Herbft: find. fie fehr fett, und 
dann ‚machen fie -fich ein Winterlager.. Sie fuchen dazu 
‚entweder natürliche. Höhlen, ‚oder graben fich ſelbſt Löcher 
an den Wurzeln der Baͤume. Dieſe belegen fie mit Moos, 
welches fie zwifchen den Vorder : armen aufgerichtet herbei 
tragen. Hier liegen ſie doch ohne zu erflarren, ungefähr 
vom Dftober bid zum April, : ohne Nahrung und ‚ohne 
Ausleerung, und faugen vor -Langerweile an den Zagen. 
Gegen das Frühjahr fhälen fih die. Fußfohlen ab, und 
dann iſt es ihnen ſehr empfindlich, darauf zu treten, daher 
fie: um: die ‚Zeit leicht zu jagen find, - Im Januar wirft 
bie Baͤrin ein bis drei Junge, bie blind, aber nicht, wie 
. man fonft glaubte, unförmlich zur Welt fommen, fondern 

fehr artig ausfehen.. Ohne Beifpiel iſt es jedoch, Daß 
‚ein fo großes Thier fo außerordentlich Heine Zunge bringt; 
fie find nicht größer ald eine Rage. Der Bau des weiblis 
hen Körpers fol. hieran Schuld fein. Weber der Farbe, 
noch der Geftalt nach, füllte man fie für. Bären halten, 
‚Sie: wachfen aber ſehr fchnell, und ihr Wachsthum dauert 
beinahe bis ins zwanzigfte Jahr, Das höchfte Biel des 
Lebens ſetzt man ins dreißigſte Jahr. 

Bekanntlich werden die Baͤren zum Tanzen und zu 
allerlei Kuͤnſten abgerichtet. Hiezu nimmt. man die Sun: 
gen, die dann fehr poffirlih find. Man muß. fie aber 
nicht mit Zleifch füttern, — werden fie zu, mild. und 

85 unbaͤn⸗ 
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undbaͤndig, ſondern lieber mit Brodt und. ähnlichen Nah— 
rungsmitteln. An’einigen Orten, z. B. in Pohlen, braucht 
man fie flatt ber Hunde, zum Bewahren großer Höfe. 

Man fängt und fchießt fie nicht nur, weil -fie dem 
wilden und zahmen Viehe, ben MWaldbienen u. f. w. viel 
Schaden thun, fjondern auch bes Nusens wegen, den 
man von ihnen hat. Die Baͤrenjagd ift eine der einträg: 
lichſten Jagden. Wenn man ihm Branntwein mit Honig 
binfegt, beraufcht er ſich, und ift dann fehr leicht zu fam 
gen und zu ſchießen. 

An vielen Orten wird das Fleiſch des Bären ge— 
geſſen. Es ſoll faſt wie Schweinefleiſch ſchmecken, und 
man pflegt es auch zu raͤuchern. Das Fett, welches 
man in großer Menge von ihnen erhaͤlt, wird völlig wie 
Schweinefett gebraucht. Am ſchaͤtzbarſten iſt aber das 
Fell, das zu Matratzen, Muffen, Pelzen, Pferdedecken 
und dergleichen dient. Ein ſchwarzes koſtet ſuͤnf bis zehn 
Thaler, ein weißes von dem Eisbären, funſzehn bis zwan⸗ 
gi die grauen find in geringerm Werthe. 2 

AUnſere Vorfahren bedienten ſich der ——— ſtait 
— vermuthlich der Name Baͤrenhaͤuter ent; 
ſtanden iſt, RM jett einen — vnter —— 
— hp mein 


I 


Der Seehumm.- "Phöca:. ın® ‚at 


| —*X A eigenttichen. Rand und Serthieren, wobon 
jene immer auf dem Lande; und dieſe immer im Waſſer le⸗ 
ben, ſtehen ‚diejenigen Thiere in der Mitte, welche ſich 
-fowohl. auf dem Lande, als im Waſſer aufhalten. Dieſe 
find! alfo wahre Amphibien, die man aber dennoch: in die 
Klaſſe .derifäugenden Landthiere: aufgenommen hat,- weil 
ſie bie -Hauptkennzeichen mit diefen: gemein haben. Selbſt 
dem außern Anſehen nach gleichen fie halb den Fifchen und 
halb den Landthieren. De nn ift lang: geftrecft, wird 
I nad) 
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nach dem Hinterfheile immer diinner, und endigt ſich in 
einen Fiſchſchwanz, der aber, wie der Schwanz des Bis 
berdö, mit der Breite auf der Flaͤche des Waſſers oder 
Ser Erde liegt. Der Kopf und die Bruft ähneln eben die: 
fen. Theilen der Landthiere. Die Borderfüße find kurz, 
unfoͤrmlich, fehen wie Floffen aus, und find mehr zum 
Schwimmen als zum Gehen eingerichtet. Man unter: 
fheidet zwar Finger oder Zchen daran, fie find aber durch 
die daruͤber ausgefpannte Schwimmhant nur wenig zu ers 
fennen. Die kurzen Hinterfüße liegen bei einigen platt am 
dem Schwanze, bei andern find fie gar mit in dem 
Schwanz verwachſen⸗ Ihr Gang if foieppenb,. aber benz 
noch. hurtig genug ,- 
Mach der Aechnlichkeit, die dieſe hiere in Anfehung 
des Vordertheils ihres Leibes. oder auch'wol.in der Stimme, 
mit den Landthieren haben, ſind ihnen auch Namen vo 
dieſen beigelegt worden, Diefe Namen werden aber in ben 
Beichreibungen oft mit einander verwechſelt. a 
’ Das befannfefte und nuͤtzlichſte unter benfelben.ift ber 
gemeine Seehund Ehoca vitalina)· der auch Seekalb 
oder Robbe heißt / und ſich im. den noͤrdlichen Meeren 
und großen ſalzigen Seen aufhaͤlt. Der Kopf iſt rund, 
glatt und ohne Äußere Ohren, die Form defjelben aber wie 
der Kopf eines Hundes, auch hat er eine bellende Stimme. 
Das ſtarke Haar. liegt feſt an der Haut anz“ als wenn es 
mit Del ‚beftrichen wäre, und fieht dunkelbraun und weiß- 
gefledt aus, Er naͤhrt ſich von Fifhen und andern kleinen 
Sergieten, lebt fehr geſellig, und‘ beweifet gegen feine 
ungen außerordentliche Zartuchkeit. Men kann ihn Ta 
ine machen. Ä 
' Außer dem Fleiſche und Fette *—* die — 
auch noch die Sehnen zum Naͤhen, die Gedaͤrme zu Fen— 
ſtern und Hemden, die Knochen zu allerlei Werkzeugen, 
das Fell zur Kleidung. Die Jagd der Seehunde iſt daher 
Re vornehmſtes Gefhäft, und die Geſchicklichkeit darin, 
ihr 
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ihr Gluͤck und ihre Ehre. Die Seehundsfelle werden auch 
von uns zum Beſchlagen der Koffer u. ſ. w. gebraucht. 
Ein ſolches Fell koſtet ungefähr ı Thlr. 4 Ggr. Von 
Holland und Hamburg gehen jaͤhrlich Schiffe aid Gröns 
land auf den een 


Seel > we. 3 


Man kennt zwei Gattungen von Seeloͤwen, ben glatten | 


(Phoca leonina) und den joffigen (Ph. 'inbata‘. - Jener 
hat Feine Mähne, wird gegen 20 Fuß lang, und lebt 
nur auf der füdlichen Halbfugel. Diefer wird 25 Fuß 
lang, und das Männchen hat eine löwenartige Mähne; et 


hält fich in beiden Halbfudeln auf. Das Männchen des 


glatten Seelöwen hat auf der Naſe eine blafenartige Haut, 
wie einen Kahnenfamm, welce fi ie erhebt em 
wieder fenft. 

An der Schnauze dieſer Thiere flehen Barthaare, wie 
bei den Katen; fie find aber fo did und fteif, dag man 
Zahnftocher davon macht. Der Körper iſt ringsum in 
Bett gehült, welches ſehr geſchaͤtt wird· m 5 


Fer Seebär. Phoca vrsina 7. 


Mopnt in dem nördlichen Theile des ftilen Meeres, und 
ähnelt in Anfehung des. Kopfs einem Landbären. Er hat 
Fleine aufrecht flehende Ohren. Das lange zottige Haar 
des Maͤnnchens fieht fihwarzgrau aus, das Haar des 
Weibchens aſchgrau. Seine Känge beträgt neun Schuh. 
Er ift fehr grimmig und fireitfüchtig. Ein männlicher 
‚Seebär hat wol an funfzig Weibchen, und feine, ganze 
Familie beläuft fich, auf etliche hundert. Weber den Beſitz 
der Weibchen entiteht auch gewöhnlich unter den Männchen 
ein Kampf auf Leben und Tod. Das Fell wird von ben 
EN mit zwei bis fünf Rubeln bezahlt. Die Jungen — 

beſon⸗ 
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befonderd noch im Mutterleibe — haben ein’ fehr feines, 
fchwarzes und glänzendes Fell, daher die Ruſſen den 
trächtigen Weibchen vorzüglich nachftelen, und ihnen die 
ungen aus dem Leibe jchneiden. 


Das Wallroß. Trichecus rosmarus. 


Es⸗ haͤlt ſich in den Meeren und an den Kuͤſten um den 
Nordpol auf, und erreicht eine Laͤnge von achtzehn Fuß. 
Eine faſt wiehernde Stimme hat ihm den Namen ver— 
haft, da es fonft mit bem Pferde gar Feine Achnlich- 
feit weiter hat. Es unterfcheidet fich befonderd durch ein 
Paar hervorftehende zwei Fuß lange und bis vier Pflind 
ſchwere Edzähne, mit welchen es zum Theil feinen ſchwe— 
zen Körper forthilft, indem es diefelben in das Eis oder in 
die Erde einfchlägt, und den hintern Theil dann nachzieht. 
Didfe Zähne werden viel höher gefhäst, als Elephanten⸗ 
zähne, weil fie dauerhaft weißer und feiner find. Man. 
verfolgt und tödtet fie größtentheild nur um diefer Beute 
willen. 


Die Seekuh. Trichecus manatus. 
Die Seekuh (Manati) entfernt fi in der Bildung 


noch mehr von den Landthieren, als die vorhergehenden, 
und nähert fich eben dadurch den Wallfiichen., Es gibt zwei 
Gattungen davon. . Die eine lebt in dem atlandijchen 
Ocean , an den weftafrifanifchen und füdamerifanifchen Küs 
fen, bat einen Eegelförmigen Ochfenfopf, und wird 8 — 
ı7 Fuß lang. Die andre Gattung, deren Aufenthalt 
im Morden des ftillen Meeres ift, hat einen vieredis 
gen Kopf, und erreicht eine Länge von 23 Fuß und ein 
Gewicht von 83000 Pfund, Bei diefer letztern fieht man 
auch an den Vorderfüßen Beine Spur von Zehen: und 
Singerfnochen, fondern am Rande derfelben fleife Bors 


ſten 
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ſten, und fein &eib ift-unbehnart; die erftere hingegen 
hat an den Vorberfüßen vier unmerfliche Finger mit roth 
braunen glänzenden Nägeln, und auf dem Körper hin und 
wieder borftenförmige Haare. — Aufs Land kommen diefe 
Thiere niemals, aber fie gehen öfters aus dem Meere in’ 
große Ströme, tief ind: Land hinein, und fuchen feichte 
Stellen am Ufer, wo fie weiden. Sie nahren ſich von 
allerlei Seegewächen, leben in Monogamie, find ſanft⸗ 
müthig, und follen fogar einigermaßen zahm werden. Ihr 
Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend. Die Haut: welche noch 
einmal fo dick wie DER — wird. au Leder verar⸗ 
itet. 





"Der Wallfiſch. Balaena mysucetus. 


Wen man alle diejenigen Thiere zur erſten Klaſſe reth⸗ 
net, welche rothes warmes Blut haben, lebendige Junge 
gebaͤren, und fie ander Bruſt ſaͤugen, ſo muß man noth⸗ 
wendig auch die: Wallfiſchgattungen mit darin -aufnehmen, 
welchen alle jene Kennzeichen ebenfals zukommen. Sie 
haben mit. den Fifchen nur die äußere Geflalt gemein, im 
Anfehung ihres innern Körperbaues find fie den Landthies 
ren gleich, Auch finden fich bei ihnen thieriſches Fleifch 
und thierifche Knochen, da hingegen die eigentlichen Fiſche 
nur Knorpel und Gräten und eine. ganz verichiedne Art’ von 
Fleifch haben. Die Haut der faugenden Seethiere iſt glatt, 
ohne Schuppen, und nur bei-einigen hin und wieder. mit: 
" dünnen Haaren. beſetzt. Den Schwanz tragen... fie,. wie 
der. Biber und die. Robben, mit der breiten Geite gegen- bie 
‚Fläche des Waflers gekehrt; Merkmale, die fie won ven 
Fiſchen hinlänglich ‚unterfcheiden, und ihnen einen Plag 
'zwifchen diefen und ben Kandthieren anmeifen, 

Den deutfchen Namen Wallfifch Igitet man von dem 
fremden Worte Balaͤna her, womit man dieſes Thierge⸗— 
fhledht bezeichnet hat. Es kommt auch noch in einigen 

| andern 
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andern Zufammenjeßungen vor, z. B. Wallroß und 
Narwall *). 

Der eigentlich ſogenannte groͤnlaͤndiſche Wallfiſch 
iſt das groͤßte aller bekannten Thiere. Ehemals erreichte 
er eine Lange von hundert und zwanzig Fuß und drüber. 
Sest laͤßt man ihn felten zu einem ſolchen Wachsthume 
fommen; und man fieht fie nur noch ſechzig bis fiebenzig 
Buß lang. In der Mitte find fie vierzig bis funfzig Fuß 
did, Das Gewicht eines.von der größten Art ſchaͤtzt man 
auf. hundert; taufend Pfund. Die Floffen an der Bruft 
haben. fünf-gegliederte- Finger und ordentliche Hand: und 
Armknochen. ‚Sie find zehn bis zwölf Schuh lang und 
ziemlich eben fo breit._ Der. Kopf macht faft den dritten 
Theil des Körpers aus. ‚Die Augen dieſes Ungeheuers 
haben nur ungefähr die Größe der Ochſen⸗-augen; fie 
find: ‚mit. beweglichen Augenlicdern, Wimpern und Augens 
braunen verſehen. Mitten auf demuKopfe. befinden ich 
zwei Luftröhren, jede ungefähr anderthalb Fuß: breit, die 
ihm, wie.die Naſe, zum: Athemholen dienen. Aus denfels 
ben blaͤſet er das Waſſer ſehr hoch in die Luft, mit gewal⸗ 
tigem Brauſen, welches eine Meile weit gehoͤrt wird. Da 
die Wallfiſche in Geſellſchaft, oftmals zu hunderten, beiſam⸗ 
men ſchwimmen, ſo geben dieſe Waſſerſaͤulen von fern einen 
unbeſchreiblich majeſtaͤtiſchen Anblick. Aeußere Ohren feh⸗ 
len ihm, aber nicht die Gehoͤrwerkzeuge, welche inwendig 
von, derſelben Einrichtung. find, wie bei den Landthieren. 
Er ſoll auch eine Stimme von fich geben koͤnnen, dreimal 
ftärker, als das Brüllen des Löwen, Die Zunge iſt ein 
dies Stud Sped, etliche taufend Pfund ſchwer, und gibt 
zumeilen zehn bis zwanzig Tonnen Thranz. fie liegt unten 
im Maule unbeweglich feſt. Der Rachen iſt jo groß, daß 
man, 
*) Nach Andern hat der deutſche Name Wallſiſch ſeinen Ur- 

ſprung von dem ge Worte Hual, weiches Walt. 


fiſch heißt, 
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matt, wann' das Thier getöbtet iff, mit einem Kahne hin⸗ 
einfährt, und’ fechs bis acht Mann darin ungehindert hands 
thieren. Die Kehle Yingegen’ift fo enge, daß eine ftarke 
Fauft nur fo eben durchkommen kann. Zaͤhne hat dies 
Thier garnicht, ſondern ſtatt deren in der obern Kinnlade 
dide Lagen von Horn. mit: Haaten befett. Dies. find bie 
Baarden oder Baarten, welde das bekannte Fifchbein ges 
ben. Man zählt fiebenhundert folcher Baarten bei einem 
Wallfiſche. Auf jeder Seite fißen dreihundert und funfzig 
Stud, aber nicht nach der Länge bed Kopfs, fondern in 
der Quere. Bon diefen fiebenhundert kann man nur etwe 
fünfhundert ‚gebrauchen, welche bie erforderliche Länge has 
ben. Die mittelften, als die längften, ſind zehn bis funf- 
gehn Fuß lang. Von einem großen Wallfifche: wiegen bie 
Baarten gegen taufend Mund. In der untern Kinnlade 
befinden fich zwei große Knochen, wovor folglich auch fein 


Fiſchbein gewonnen wi Bon: ‚ihrem: Bernie fiehe bie 


Zechnologie. 

Die Lebensart biefer Wiere kennt man: — Se 
halten: ſich eigentlich um den Nordpol, beſonders um 
Grönland "und Spitzbergen herum , -auf, außerdem aber 
auch in ſuͤdlichen Gegenden im Atlantiſchen Ocean und 
im ſtillen Meere, wo ſie von einigen Voͤlkern angebetet 
werden. Um der Nahrung willen treten fie auch: in die 
Notdfee aus. Sie Finnen wegen der engen Kehle mur 
kleine Fiſche und Inſekten  verfchlingen. Die Haare an 
den Baarten dienen dazu, damit das kleine Gewuͤrme dar⸗ 
in haͤngen bleibt. Ihr Auswurf iſt zinnoberroth; man 
kann damit obgleich nicht dauerhaft, : Leinwand färben. 
Anf‘ihren Zügen werden fie häufig von den Saͤgefiſchen 
verfolgt, welche durch wiederholte Anfälle fie zu toͤdten 
im Stande ſind. Die Wallfifche Tonnen fi nicht ans 
ders wehren, al& mit dem Schwatze, worin fie aber auch 
eine folhe Stärke haben, daß fie mit Einem Schlage 
ein ziemliches Fahrzeug zerjchmettern, Sie haben Zeitz 

| gungs⸗ 
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gungstheile, wie die. Landthiere, und begatten ſich auch 
wie dieſe. Das Weibchen trägt zehn Monate, und ges 
biert im Frühjahre Ein Junges, welches gegen zwanzig 
Schuh lang iſt. Sie fäuget ed etlihe Jahre: an ihren 
zwei Brüften. Das Junge fieht graw marmorirt aus, 
die Farbe der Alten aber iſt gemeiniglihb oben ſchwarz, 
am Bauche weiß. Einige fehen jedoch weißlicht oder gelbe 


licht aus. Auch ift die Haut oft mit Seegewaͤchſen, Kos 


rallen, Muſcheln und dergleichen beſetzt. 

Die No:bländer nutzen von dem Wallſiſche weit 
mehr, als die Europder., die nur den. Sped und die 
Baarten. von ihm nehmen. Der Waufiſchfang der Euro⸗ 
paͤer iſt ſehr muͤhſam, koſtbar, und bringt jetzt, da dieſe 
Thiere ſeltner werden, wenig Proſit. Diejenigen, welche 
darauf ausgehen, muͤſſen ſich oft durch große Eisfelder mit 
Aexten den: Weg bahnen, ‚und außer vielen andern Gefah⸗ 
zen auch noch die grimmigſte Kalte ausſtehen. Ein neues 
Schiff zu dieſem Gebrauche koſtet etliche zwanzig. tauſend 
Gulden, die Ausruͤſtung deſſelben nebſt den übrigen dabei 
vorfallenden Koſten rechnet man ungefähr auf bie Hälfte dies 
fer. Summe. Nun kann: man; den. Werth eines Walfifches, 
wie ihn die Eurbpder benutzen, aufs allerhöchfte zu zwölfz 
bis funfzehnhundert Thalern anſchlagen, folglich würden erft 
viere derſelben den Unternehmer ſchadlos halten: und jetzt 
ꝓreiſet ſich ein Schiff glucklich, wenn es drei gefangen.hat!! 
Aber freilich fallt die Rechnung etwas vortheilhafter bei ben 


folgenden. Fahrten aus, wo nicht alled wieder neu ange⸗ 


geichaft werden darf. 

Die Schiffe, welche nach Grönland geſchickt werben, 
laufen im April au, die aber nad) der Straße Davids ge: 
ben, ſchon im März. Sie heißen Grönlandöfahrer. Im 
Mai und Sunius ift der befie Fang, da fieht man in der 
Gegend von Spitbergen oftmals Über dreihundert Schiffe 
von allerlei Nationen beifammen, die in diefen beiden Mo: 
naten wol ein paar taufend Walfifche fangen, Man er: 

M blickt 
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* 


blickt dort um die Zeit’ eine ſolche Menge diefer Thiere, daß 
man, wegen der vielen Waflerftrahlen aus ihren Blafeld- 


ern, eine Stadt mit rauchenden Schornſteinen zu ſehen 
glaubt. 
Der Fang felbft geſchieht mit Harpunen, d. i. mit 
Pfeilen, die zwei ſtarke Widerhaken haben , und an einem 
hölzernen Stiele befeftigt find. Won diefen Harpunen, bie 


h „ an einen über hundert Klafter langen Strid gebunden find, 


_ wirft man nad) und nad) fo viele auf das Thier, bis es 


fich verblutet und matt wird. - Sodann tödiet man es vol⸗ 
lends mit Lanzen. Sobald es todt ift, ſchwimmt e3 mit 


dem Bauche oben. ‚Einige Matrofen, die unter ihren Schus 
ben fpisige Eifen haben, fleigen auf daffelbe hinab, und 


zerlegen‘ ed. Der Sped fit, wie bei dem Schweine, zwis 


ſchen der Haut und dem Fleifhe: Bei einem großen Wall: 
fifche ift er eine halbe, und an mandhen Stellen drei Viertel 


Ellen dick. Bon einem folchen befommt man nahe an hun» 


dert Tonnen Thran. Jetzt rechnet man gewöhnlich nur auf 
zwei bis drei Wallfifche hundert Zonnen Sped, diefe geben 


hundert und dreißig Quarteln Thran. Ein Quartel hält 


ſechs Anker oder anderthalb Ohm, — koſtet etliche drei⸗ 
Big Gulden. 

Die Bewohner jener Lander — noch verſchiedene 
andere Methoden, ihn zu fangen, und wiſſen alles davon 
zu gebrauchen *). Viele eſſen das Fleiſch, welches mager, 
roth und noch zaͤher, als altes Kuhfleiſch iſt. Aus der uͤber 
einen Zoll dicken Haut machen ſie ſich Schuhe und Stie— 

feln; 





9 Die Eingebornen bei der Davidsſtraße fangen den Wal 


fiſch auf eine ſehr gefährliche Art. Ein Mann fpringt aus 
dem Fahrzeuge dem Wallfiſche auf den Kopf, und verkeilt 
ihm mit einem Stüde Holz erft das Eine Naſenloch. 
Nun geht das Thier mit ihm unter Waffer, kommt aber 
. bald wieder hervor, um Luft zu ſchoͤpfen. Augenblidlid) 


verftopft dann der Mann das andere Nafenlocy auf eben 


die Art, und der Wallfiſch erjlickt, 


* 
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feln; aus den Daͤrmen, Hemden; aus den en * 
den zum Nähen, Stricke u. ſ.w. 


Der Nordkaper 


6; aibt zwei Thiere, welche den Namen tea ſih 
sen, und bisweilen miteinander verwechſelt werden. 
Das eine gehört zu dem Gefchlechte des gemeinen 
Walfifhes, und heißt auch das Breitmaul (Balaena mus- 
culus) Es iſt ungefaͤhr eben fo groß, wie der Grönländifche 
MWaufifh, hat aber einen runderhabenen Kopf, und eine 
plöglich verdünnte Schnauze, Auf dem Rüden befindet fich 
eine Fettfloffe, und an dem Bauche find verfchiedene Rune 
zeln. Er nährt ſich hauptfächlic von Heringen, und bie 
Fiſcher halten feine Erfiheinung für ein gutes Zeichen, und 
glauben, daß er ihnen einen reichen Heringdfang verfündi« 
ge: Sein Aufenthalt ift im Meere bei Grönland. Man 
fing einft einen, der 78 Fuß lang und 35 Fuß did war; 
fein Rachen glich einem gleichfeitigen Dreiede, und war fo 
groß, daß ein fleines Fahrzeug mit der Fluth hineinfahren, 
und 14 Menfchen darin flehen konnten. — An Thran gibt 
diefer Nordfaper lange nicht fo viel, wie der Grönländijche 
Wallfiſch. Er iſt uͤberhaupt nicht ſonderlich nutzbar. 
Das andere Thier, welches man auch wol Nordkaper 
zu nennen pflegt, gehoͤrt zu dem Geſchlechte der Delphine, 
und iſt ſonſt unter den Namen Butzkopf (Delphinus orca) 
befannt. Er wird hoͤchſtens 25 Fuß lang und 13 Zuß 
breit: Sein Kopf ift ffumpf, und in beiden Kinnladen fte- 
hen fiumpfe gefägte Zähne. Aus dem Nackenloche bläfet er eis 
nen eben fo hohen Waflerftrahl, wie der Walfifh. Er 
halt ficy in der Gegend bei Norwegen und überhaupt im 
nördlichen Dcean auf; felten kommt er am die deutſchen Küs 
fien der Nord -» und Oſtſee. Die ‚Heringe treibt er durch 
einen — mit feinem Schwanze in Einen Winkel zu⸗ 
Ma ſam⸗ 
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ſammen, und verſchlingt ſie zu tauſenden. Man gewinnt 
guten Thran von * auch ſoll das Fleiſch ebbar feine F 


Der Sinnfiſch Balaena Hlysalus 


Er hat feinen Namen von. der Rüctenfloffe oder Fin * 
die einen Fuß hoch iſt. Am Länge: kommt er dem. Wall⸗ 
fifche ziemlich gleich, er: :ift aber fhmaler, Seine Baarten 
find fchlecht und faft nicht zu gebrauchen 5; auch gibt er. 
wenig Sped. Den Fahrzeugen wird er durch das ge⸗ 


waltige Zoben «und Schlagen wi bem se — 


als * Wallſiſch ſelbſt. 
Doer Maſt fifh. — tursio, 


"eine. ‚Rüdenfloffe. ik noch länger, als. am Fiunfiſche. 
und: ſteht wie: ein Maftbaum aufrecht, in Die, Höhe. , Das 


Blaſeloch befindet ſich bei ihm auf den. Stirn. Er wohnt 


im, Norbmeere; und ai in ver —— dem ange» ' 


namgten. if ET ui Er R —* 


“Der Poufi ch "Physeter macroceplahe 


8 Pottfiſch oder Kaſchelot pre ‚etliche fecgig, Fuß 
lang und dreißig Fuß dick. Von ſeinem unfoͤrmlich großen 
Kopfe, der faſt die Haͤlfte des übrigen Körpers beträgt, 
hat. man ihm den Namen, Pottfiſch beigelegt. Das 
verhaͤltnißmaͤßig Heine Maul iſt mit ſtarken Zähnen bewaff⸗ 


netz‘ der Schlund hat eine ungeheure Weite ,- fo: daß; dies 


Thier ſechs Ellen lange Haifiſche verſchlingen fan Er 


wird. vorzüglich des Wallraths wegen geſucht welchet in 


gewiſſen Behaͤltniſſen des Kopfs als ein milchweißes Oel 


ſich beſindet. Der Wallxath iſt nicht dad. Gehirn ſelbſt, 


ſondern eine eigne fette Materie, die das Gehirn umgibt. 


Man betont von einem großen —— etliche zwanzig 


Tonnen. 


1* —WF 


* 
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Zonnen Walltath, der gleich mit Salz und Waſſer gerei: 
nigt und durchgefeihet wird. An ber Luft erhärtet, dieſe 
fluͤſſige Materie zu einem halbdurchſichtigen Talge. Er 
dient theils in der Medicin, theils zu Lichtern *). Auch 
gibt der Pottfiſch zwanzig bis dreißig Tonnen Thran, aus 
welchem/ wiewol nicht mit Vortheil, ebenfalls‘ Wallkath 
bereitet werden "kant. In den Eingeweiden dieſes merk⸗ 
wuͤrdigen — ven ſich zuweilen der koſtbare Fant 


ot — 
I — —— - Kr 1 a 


Fey England hat man sure die Entdeckung gemacht, 
daß ſich Wallrath aus Seife bereiten Lift. Als man 
vor einigen Jahten in Paris auf dem Kivchhofe des in- 
jun nocens die Leichname ausgrub, um fie aus der Stadt zu 
J ffen und fie außerhalb derſelber u: beerdigen, und bei 
bieſer Geiegenheit ebenfalls das ee eing fets 
tige Subftan; berwandelt fand, kam die e aufs neue 
m Anrbgung, und ward ein Gegenſtand genauerer Unter: 
rum — 2* ſowol in Frankreich als in England. Unter an⸗ 
07, Deuts bewirkte ein Herr: Gibbes in Orford die nmaͤmliche 
Veraͤnderung auf folgende Weiſe. Er tegte sin Stück 
mageres Och ſenfleiſch in einen ganz durchloͤcherten Kaften, 
und ließ diefen in einem. Fluſſe an einem Baume feſtbin— 
den, ſo dapier im Waffer ſchwamm Nach Verlauf eines 
1 Monats war es vollkommen inTeine: fettige Materie werd 
Bu wandelt Immoch kürzerer Zeit —.in 3 bis 4 Kagen — 
geſchah dies, wen er Fleiſch wit, Enigeseidur Eu 
und es darin ſtehen ließ. > 
2* Der Amben wird ‚hei "dem pote ſche in ‚ginem ania 
Beutel gefunden, welcher mit den Nieren in Verbindung 
FE Der Beutel enthält ‘eine oͤligte, ſtark riechende 
& " Benchtigkeit und in derfelben ſchwimmt der Ambra in 
Geſtalt kleiner runder Kugeln: — So berichten Einige; 
fi . ‚ Andge fagen „der, Ambra befinde ſich in- den Gedaͤrmen 
„einiger (nicht aller, folglich Fönnte auch, wol in dieſem 
* Thiere kein eignes für den Ambra beſtimmtes Behaͤlinig 
"da fein) Pottfiſche, die davon zu erkranken — ©. 
h ao den dritten Theil diefer N. ©; 
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Der Narwall. Aonodon narkorall.· 


mei lange aus ber obern Kinnlade durch bie Dbalippe 
gerade hervorfichende Zähne zeichnen ihn, vor. ande aus. 
| Sk ſollen bei einigen wol ‚achtzehn. Buß lang fein... Ges 
woͤhnlich zerbrechen fie ‚einen: davon, entweder. im Streit, 
oder, fonft durch Zufall, : Da man nun.die meiften nur 
unit, Sinem ſolchen Zahne fand, ſo gab man ihm den nicht 
poffenden Namen Einhornfifch. Auch hielt man der 
Zahn — den man längft Fannte, ehe man mußte, ‚wel: 
chem Gefchöpfe er zugehörte — „für das Horn des -fabel: 
Jaften Einhorns, welches Jemand vor nicht langer Zeit auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung im Ernſt gefunden zu 
haben behauptet. Allein der Bericht gründet ſich bleß auf 
die Ausſage eines Baſtard⸗ Hottentoten / ver, es Leſehen 
haben will ⸗ 

Der Narivall wird 20 bis 60 Fuß ling, und lebt 
im nördlichen Meere. , In der‘ erften ‚Hälfte dieſes Fahr⸗ 
hunderts kam ein ſolches Thier mitıder Fluth bis nach Ham⸗ 
burg, wo es nach Ablauf berſelben auf dem Strande lie⸗ 
gen blieb. 

Die Zaͤhne dieſes Thiers ſi nd inwendig Hoßt, und has 
ben auf der. Oberfläche das Anfehn, als waren fie, ſchrau⸗ 
benfoͤrmig gewunden; bisweilen findet man fie aber: auch 
ganz glatt. Ehemals fihrieb man ihnen’ geheime: Keäfte zu, 
und bezahlte Einen folhen Zahn wol mit taufend' Thalern. 
est Fauft man ihn für zwanzig bis breißig Thaler, und 
verarbeitet denſelben wie Elfenbein zu allerlei Kunftfachen. 
An’ einigen Orten kommt er doch, noch. in bie, Apotheken, 
und wird wie Hirſchhorn zubereitet... Der: Narwall gibt 
nur wenig Thran, der aber‘ beſſer iſt, als von ben Groͤn⸗ 
laͤndiſchen ie | 
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Das Meerſchwein. Delphinus phogsena. 


| Mon dem Gefchlechte der Delphine ift fchon vorher der 
Norblaper (delph. orca) erwähnt worden. Außer bem 
bier genannten, der auch Braunfifch heißt, Fennt man 
noch den Tummler (Delph. delphis) ‚und den Schtwerdts 
oder Saͤgedelphin (D. serra), der eine große, ſpitzige, 
aber weiche Finne auf-dem Rüden hat. Lesterer ift ein 
gefährlicher Feind der Wallſiſche. Ale Gattungen diefes 
Geſchlechts haben ein einſaches mond foͤrmiges Blaſeloch 
auf dem Kopfe. 

Das Meerſchwein Hat einen faſt kegelfoͤrmigen Koͤr⸗ 
per, einen breiten Rüden und eine Axt von Ruͤſſel, bei: 
nahe wie ein Gaͤnſeſchnabel; daher der:deutfche Name, — 
Er wird nur etwa acht Fuß lang, ſchwimmt außerordent⸗ 
lich fchnel, und begleitet in großer Anzahl die Schiffe, 
um aufzufangen, was heramsgeworfen. wird. Man fieht 
feine häufige Erfcheinung zugleich als Borboten des Sturmä 
an. Das Fleifch deffelben; wird gegeſſen. 
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‚Der Affe Simie 
Er 
x richten nun unſre A merkſamkeit auf Diejenigen, 


er ‚welche man nicht «fowol um ihres Mutzens ober: 
Schadens willen — obgleich auch biefer bei einigen der⸗ 
felben- nicht ganz unbedeutend iſt ⸗ kennen zu lernen 
wühlht, als vielmehr, weil die Betrachtung, ihrer. koͤrper⸗ 
lichen. Eigenſchaften und ihrer Triebe uns eine lehrreiche 


Unterhaltung gewährt. Syn dieſer Hinſicht war das Ge⸗ 


fplecht der Affen, von jeher. der Gegenſtand einer forſchen⸗ 
den Wi egierde, und in der That zeichnen ſich auch dieſe 
Gefhöpfe_in ihrer Bildung und Lebensart von andern 
Zhieren ganz. befonders aus. Einige Gattungen (denn. . 


man zählt jetzt ſchon Aber funfzig) fcheinen in Anfehung der 


— dem Rau am naͤchſten zu kommen. Dielen 


koͤrper⸗ 
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koͤrperliche Aehnlichkeit erwedte zugleich ein ſo glinftiges 
Vorurtheil fuͤr eine voͤllige Uebereinſtimmung ihrer ganzen 
Natur mit der unſrigen, daß man eine Zeitlang kein Bes 
denken trug, fie als eine Gattung menſchlicher Weſen 
von etwas geringern Fähigkeiten anzufehen. Jedoch eine 
‘ genaue Unterfuhung hat dies Vorurtheil zerfireuet. Der 
flahe Scheitel, die mit Haaren bewadfene Stirn, ber 
weit hervorfichende Vorderkopf, die längere, ‚unten platte 
Nafe, der weite Abftand des Mauld don den Augen, die 
fhmalen Hüften, platten Lenden und andere Verſchieden⸗ 
beiten, verrathen ſchon ein andres Geſchlecht von Geſchoͤ⸗ 
pfen. Noch mehr zeigt dies ihr innerer Körperbau. Am 
alferveutlichften aber erhellet es aus der Befchaffenheit ihrer 
Fähigkeiten und Seelenkräfte. Der wahre und wefentliche 
Unterſchied des Menfhen von dem Thiere befteht in ver 
Nernunft, das ift, in der Fähigkeit, verftändig zu werben, 
und an Bolllommenheit zuzunehmen, : 'Diefe Fähigkeit 
äußert fich zugleich durch den Gebraud der Sprache, als 
welche ein nothwendiges Mittel zum Verfiändigwerben ift. 
Allein alle Verſuche, die Affen reden zu lehren, find biss 
her vergeblich gewefen x -fie’behalten die allgemeine thierifche 
Stimme, die nie zur menfhlihen Sprache wird, weis; 
ches: ohnehin der Bau der Organe "beitihnen unmoͤglich 
macht: Eben fo wenig findet man eine fortſchreitende 
Ausbildung und Verbollkommnung ihres ganzen Ger 
ſchlechts, welches bei bem Menfchengefchlechte eine: Folge 
der Berhunft if. Ja, "die Affen zeigen in’ gewiſſen 
ken noch nicht einmal fo viel’ alugheit⸗ wie‘ En Elephant 
und der Hundee ——— 
Auf der andern Seite abet in bügbar, daß 
den Affen dennoch, in Betracht" ihrer ausnehmenden Ge 
ſchicklichkeit, menſchliche Handlungen — 10“ 
wie auch wegen andter ' vorzliglichen Eigen haften, der 
erfte Miag nach dem Menfchen gebuͤhrt. Ihr Nachah⸗ 
Br ru iſt allgemein bekannt / und ihr Name ft des: 
M5— halb 
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halb ein Spottname ‚unter den. Menfchen geworden. Auch 
weiß man dieſen Trieb ſehr wohl, zu benutzen. Wann z.B; 
die Indianer Pfeffer oder. Kokosnüffe einfammien . wol⸗ 
len, ſo pfluͤcken ſie in Gegenwart der Affen einige dieſer 
Fruͤchte, legen ſie gleichſam ſpielend auf einen Haufen 
beiſammen und entfernen ſich. Kaum find fie weg, ſo kom⸗ 
men die Affen, die bisher zugeſehn hatten, machen es gerade 
eben ſo, und erſparen mit dieſer Spielerei den Men—⸗ 
ſchen viel Zeit und Mühe: Durch dieſen Trieb verleitet, 
gerathen ſie auch ‚leicht in Gefangenſchaft. Man waͤſcht 
ſich vor den Augen eines Affen das Geſicht, und ſetzt 
dann ſtatt des reinen Waſſers einen Napf mit Leimwaſſer 
bins: Das neugierige Thier verſucht, ſobald der Menſch 
ſich wegbegeben hat, dies gleichfalls, verkleiſtert ſich aber 
mit dem Leimwaſſer die Augen, und wird Eu. —5* 
liche Mittel gibt es in Menge. 

Des Affe Aſt, außer dem Menſchen, das — Ges 
ſchoͤpf auf.wer Erbes das fich auch andren Waffen bedient; 
als bier Natur ähm gegeben hat: Ex bricht: jtarke Zweige 
von den: Bäumen, und ſchlaͤgt damit um. fich, ober ‚wirft 
mit : Steinen: mad dergleichen Dingen nach feinem «Feinden 
Gewoͤhnlich ſieht man ‚große, Schaaren, oft von mehrern 
Hunderten, beiſammen, die ſichadann gegen einen Angriff 
gemeinſchaftlich vertheidigen,/ Ordnung,ſtrenge Zucht und 
Herzhaftigkeit kann mancher ſolchen kriegeriſchen Vorfaͤllen 
nicht genug bewundern·Sie felbfl: Lieben ſich ſehr zaͤrtlich, 
beſonders die; Muͤtter ihre ‚Hungen, die fie; zuweilen vor 
Liebe anprüdten.i.; Sonfufipdisfie im Gtauberber Freiheit 
lebhaft und Iuftig, überhaupt aber von einem: ſeht heftigen, 
{ Zemperamente:z Hämifch,; rachgierig, 
im hoͤchſten Gade wouuſtig eben ſo ausſchwei⸗ 
fend in der Freude AR in der Betrüubniß, ſtellen fie. un 
"ein Bild; erifinnlipentinarten. ber menſchlichen Natur auf. 

Mas Baterland der Affen ift vornaͤmlich der heiße 

Graf wife; den. tbegiskeln.. Ehen 34 
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Wäldern; auf und. unter. den Baumen, und naͤhren fich 
von Früchten, Blättern, Getraide, Eiern der Vögel, einige 
auch von Inſekten und Muſcheln. Wann fie trinfen wol 
len, fchöpfen fie dad Waſſer mit der hohlen Hand, und, 
bringen es ſo zum Maule. Im Klettern. beiigen fie eine, 
außerordentliche Gefchidlichfeit, und ber VBorberfüße bedies 
nen ſie ſich zu. allen Verrichtungen flatt der Haͤnde, die 
auch wirklich den Menſchenhaͤnden ſehr aͤhnlich ſd. Man. 
fieht fie beitändig im: Thaͤtigkeit; felbft wann fie ruben, 
fuchen fie zum Zeitvertreibe, jih und. andern, das Ungeziefer 
aus den Haaren. Sie haben gewöhnlid Schildwachen 
an den äußern Poften ihres Aufenfhalts fiehen, die, wie 
man fagt, ſogar am Leben‘ geitraft werben, wenn fie nicht 
aufmerkfam genug find, und einem Ueberfall zur rechten 
Zeit anmelden. Beſonders find: fie. bei ihren- Diebereten‘ 
ſehr vorfichtig. Wann ſie ein Reisfeld: oder einen Gar: 
ten plündern wollem,:ftellen fie fih in eine lange Reihe, 
deren vorderſte Glieder die Plünderung verrichten, 'und' 
fodann die Früchte ven naͤchſtſtehenden zuiwerfen. So ger 
hen fie it der größten Geſchwindigkeit aus einer · Hand 
in die ‘andere, bis zu den Teßfen, die im Walde Id en 
und‘ fle th ein gemeinſchaftliches Magazin ſammlen *) 
Wegen des größen Schadens, den ſie auf dem erde; 
— Gärten, und auch wol in den Wohnungen der Men— 
ſchen/ anrichten, witb ihnen häufig‘ nachgeſtellt. Man 
oft, ‚aber auch ihr Fleiſch zu effen. Jung gefangen 
täfleı! fie fich , jedoch nicht alle, zu verſchiednen Kuͤnſten 
and nüuthlichen Geſchaͤften bricten. Die‘ * kann man 


—* * en 
Se. 


6 nit Eulen dee Deikbefhenie on 
lugheit der ften einige Naturforfcher für Sax 
ur äh —* Gewiß iſt 8 daß, die Affen le viel 
berlegung fi ei, ein’ angezuͤndetes Feuer mit nahe 
aber liegendem like zu unterhalten; ‘ob fie ſich gleich 
gern daran waͤrmen mögen, und bricEtloͤſchung deſſe lhen 
in" ch klaͤglich gebehrden. 


nn 
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Aber gar nicht zähmen. inige Gattiingen find fo unbaͤn— 
Big und dabei fo ſtark, daß zehn große Männer einen eins 
gigen nicht zu zwingen vermögen. In der Gefangenſchaft 
Vernen'die Jungen auf dem Seile tanzen, ſich anputzen, —⸗ 
wobei-fie ſelbſt die Farben der Kleider unterſcheiden Peer 
einen Schubfarren fahren, Gläfer ausfpülen; Waſſer ho⸗ 
fen und dergleichen. Man unterhält fie aber doch mehr | 
zum Vergnügen, ald zum wirklichen Dienfte, weil fie aus 
Tücke noch immer gerri fhelmiifhe Streiche ausüben‘, * 
man ſich ſelten auf ſie recht ſi icher verlaſſen kann. IE 


. Man teilt alle Affen in zwei Familien: in, vefchmänge 
te und ungefchwänjte (welche letztere dach, Aau BA unter ‚Dep, 
Dan einen zus sum, eb nee hohen.) ‚Don ben vage 


er N 


einem anal Menfcen; bie. ar hat nur die eh 
eines vierjährigen Kindes. Jene lebt vorzüglich. in 
gola, dieſe ‚auf, Borneo. ‚Die Srang⸗ utangs unt Et 
fih von den ‚übrigen Affen. beſonders dadurch, daß ſie e keine 
Backentaſchen hahen. Sie find ‚es hauptfaͤchlich welche 
durch ihren, meiſt aufrechten Gaı durch ihre —* und 
ihr Betragen — ———— von ‚einer, * 
wandtſchaft der Affen mit dem Menſchengeſchle hf 
haben. — Der Gibbon (Longimana ), eine a 

tung ungefhwängter. Affen, hat. ſo lange Arne, St kn 
mann er aufrecht ſteht, faſt bis auf Die (Erbe reichen, ‚Bi 
er. {ich derfelben zum Gehen bedienen, ſo darf er den Keib 
nur ein Fein wenig vorwärts beugen. Der gemeine Affe 
Syluanus)';" der gewoͤhnlich mit Baͤten imb andern freim= er 
den Thieren in Deutfihländ herumgefuͤhrt wird, iſt nur 
etwas größer atz eine Katze, laͤßt ſich leicht Klee. 
macht viele ePoſſen und laͤcherliche Gebehrden, und p anzt Y 
ſich iu m dem. waͤrmern Eugen. — Be in, 


5 
“ 


Unter 


„Unter ben geſchwaͤnzten Affen gibt e8 einige mit Furs 
zen und andre mit langen Schwänzen. * Au jenen gehört 
der Pavian (Papio), ein unglaublih wildes, häßliches 
und boshaftes Thier. Die langgefchwanzten Affen heißen 
mit einem Worte Meerfagen (Cercopitheci); man ver 
glich fie vermuthlih beim erfien Anbli@ mit den Kaben, 
und. gab ihnen dann diefen Namen, weil fie überö Meer 
zu. uns gebracht werden. Der langen Schwänze bedienen 
fie. fih zum Theil wie Hände, um fih an den Zweigen 
damit feft zu. halten. Sie follen nur, in Amerika einheis 
miih fein. Doch hat Levaillant in Afrika eine Gat— 
tung Affen gefunden, die, feiner Beichreibung nad, zu dei 
Meerfagen gehört. So pflegt man aud den Mokoko 
(s. cynomolgus ) Meerkage zu netinen, der zwar zu den 
geſchwaͤnzten, aber nicht zu den langgeſchwaͤnzten Affen 
oder eigentlichen Meerkahen gehoͤrt. Er iſt im weſtlichen 
Afrika einheimiſch, und hat auf dem Ruͤcken gruͤnlich⸗ 
ſchwarzes, am Bauche weißgraues Haar und einen ges 
- ringelten Katzenſchwanz. Er beträgt ſich ungemein pofjir 
lich, und fhnurrt faft wie eine Katze, wenn er vers 
gnügt iſt. 


Das Zault dier 


Das Jaulthier hat af ein weineifichen, Menfihengeficht, | 
und- im. Aeußern einige Aehnlichkeit mit dem Affen, daher. 
eö auch den Namen Fauithier⸗ Affe führt, it aber in An— 
ſehung des lebhaften Temperaments das gerade Gegentheil 
von. demfelben. Man Fennt zwei Gattungen diefes Ges 
ſchlechts (eine dritte, neu entdeckte, br. vrsinus iſt noch 
nicht hinlänglich bekannt‘. Die eine iſt in Suͤdamerika 
einheimifch, gleiht an Größe einem Fuchſe, und beißt 
von dem Geſchrei, das fie des Nachts hoͤren läßt, Ai 
(Bradyp. trydactilus). Dieje Thiere find erſtaunlich 
träge und langſam. Sie fommen bei der Außerften An⸗ 
ung firen: 
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ſtrengung in einem ganzen Tage nicht weiter, als eine 
Biertelfiunde Weged. Ihre Nahrung befteht in Blättern 
und Früchten: Klettern können fie zwar wegen ihrer 
fharfen Klauen’ fehr gut, brauchen aber doch wol zwei 
Zage, um einen mäßigen Baum zu beffeigen. "Sind fie 
einmal oben, ſo verlajien fie ihn nicht eher wieder, als bis 
er ganz abgefreſſen iſt. Dann flürzen fie ſich (oder flets 
tern) hinunter, und treten die lange Reife nad) einem ans 
dern Baume an. Jeder Tritt fheint ihnen fauer zu wer- 
den, und fie follen acht bis neun Minuten brauchen, um 
einen Fuß nad) dem andern fortzufeßen. Sie heben ben 
Fuß nicht auf, wann fie fih fortbewegen, fondern fchleifen 
‚ ihn langfam auf.der Erde hin. Weder Schläge noch Lok— 
Pungen machen fie hurfiger. Man fagt, daß, wann fie 
von einem Baume fett herunter fommen, fie wieder mager 
werden, ehe fie einen andern erreichen. Sie können faft 
einen Monat lang hungern, faufen gar nicht, Haben über: 
haupt wenig Beduͤtfniſſe und ein ſehr zähes Leben. Auch 
find fie dadurch von allen andern vierfüßigen Thieren aus: 
gezeichnet,‘ daß fie ſechs und vierzig Rippen haben. 

Die andere Gattung, der Unau (brad. didactyhus), 
hat gar keinen Schwanz, und von den langen Haaren, 
womit ber ganze Körper bedeckt ift, find die am Hintere 
leibe vorwärts gerichtet. Der Unau ift Kleiner, als der. 
Ai, und beiweitem nicht fo langſam. Man trifft ihn nicht 
nur in Süd-amerika, fondern auch in Oftindien an. ' 


Der Ameifenbär oder Ameifenfreffer. 
Se Myrmecophaga. | 


ip ebenfalls in Suͤd⸗ amerika einheimiſch. Eine Gattung 
(Myrm. jubata) ift fo groß wie ein mittelmäßiger Hund, 
die andre (M.didactyla), wie ein: Eichhörnchen und audy 
faſt von eben der: Farbe. Gie haben eine rüjjelfürmige - 
Schnauze, gar Feine Zähne, eine laͤngliche zunde Zunge, 
| \ Die 
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die fie‘ wie einen Wurm in Ameifenhaufen fleden. Die 
Ameifen verfammlen fi auf berfeiben, fönnen aber wegen 
des zähen Schleimd, womit fie überzogen ift, nicht wieder 
Binunter. Sf nun die Zunge voll Ameifen; fo ziehen fie 
biejelbe in den Mund zurüd, verfchluden die Inſekten, und 
angeln dann wieder von neuem damit. Ihre ſtarken, ge: 
kruͤmmten und fpigigen Klauen dienen ihnen, theild die 
Ameifen=nefter aufzufcharren, theils zu. ihrer Vertheidi— 
gung, denn fie find im Stande, ſich gegen weit größere 
Zhiere zu wehren. Man kann fie aud) zahmen. Ihr 
Fleiſch iſt eßbar, und das Fell wird zu Pelzen gebraucht. 


Das Panzerthier. Dasypus. 


E⸗ heißt auch Armadill oder Guͤrtelthier, und hat 
gleiches Vaterland mit dem vorigen. Seine Bedeckung 
macht es befonderd merkwuͤrdig. Kopf, Ruͤcken und 
Schwanz find naͤmlich mit einer knoͤchernen Schaale vers 
feben. Der untere Theil des Leibes und die Seiten des 
Kopfs haben jedoch nur eine weiche Haut. mit dünnen, bor⸗ 
ften-ähnlichen Haaren zur Bekleidung. Dieſe Dede beficht 
nicht aus einem ganzen Stüde, fondern fie wird mitten 
auf dem Rüden durd) einige bewegliche Gürtel von eben‘ 
der Materie unterbrochen, die durch eine flarfe Haut mit 
einander verbunden find. Die Zahl: der Gürtel ſteigt von 
drer bis achtzehn, denn es gibt acht verfhiedene Gattungen 
Diefes Geſchlechts, welche nad) der Zahl der Gürtel ihre 
Namen befommen, 3 B. das dreigürtlichte Armadill, 
Das- tricinctus. Dieſes ift einen Fuß lang und in ber 
Mitte 3 Zoll breit. Dad Armadill mit ſechs Gürteln, 
Das. sexcinctus, :ift etwas größer. — Die Schaale 
fowol, als die Gürtel, beftehen aus lauter Schildern, die 
mit allerlei Erhöhungen artig geziert find. 

Diefe Thiere wohnen in. der Erde, und gehen meiſt 
des a ihrer — nach, welche in Erd⸗ und Baum: 

fruͤch⸗ 
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fruͤchten beftehtz auch freffen fie Gewürme. und Fleiſch 
Sie werden fehr kirre, und find überhaupt fanft und ums 
ſchaͤdlich. Wann ein Feind fie unvermuthet uͤberraſcht, ſo 
vollen fie ſich zuſammen, wie die Jgel, ober graben fi in 
wenig Minuten in die Erde. Ahr Fleiſch wird gegeilen; 
und bie Schaale zu allerlei een verarbeitet. 


Das Söuppenthier Na 


Das Geſchlecht der Schuppenthiere hat ebenfalls einen 
mit Inohen-artigen Schildern bedeckten Körper, Dieſe 
beweglichen Schilder liegen wie die Schuppen der Tann⸗ 
zapfen uͤber einander, find am Rande ſcharf, und, werben 
durch einzelne borſten⸗ artige Haare, auf ber Haut von eins 
ander getrennt." In ber: Bildung gleichen;biefe. Thiere den 
Eidechſen. Sie haben, wie die, Ameiſenfreſſer, keine Zah⸗ 
ne, und kommen auch in der Nahrung und Lebensart mit 
bieſen tiberein. "Won den zwei Gattungen dieſes Geſchlechts 
wird die eine das formoſaniſche Teufelchen (Mu penta- 
dactyla) genannt. Es iſt ſo groß ‚wie, ‚eine junge Katze, 
und ſehr niedlich ee Beide — — in m 
Indien einheimiſch. 

A 


At 


Der og el, Hystrix Ginaceus. derh 


Durh eine andere Bevedung des Woͤrpets zeichnet ſich 
der Igel aus. Sein Ruͤcken iſt mit ſtarken ſteifen Sta⸗ 
cheln beſetzt, womit er ſich gegen Angriffe fügt. Man 
‚findet ihn in der ganzen alten Welt, nur die fehr Falten 
Länder ausgenommen. Die Länge des Thiers beträgt 
etwa neun bis zehn Zoll; Schwanz und Weine find Furz. 
Er nährt fih von allerlei Gewürmen, Krebſen, Schnek⸗ 
Zen. Vögeln, Froͤſchen, Mäufen, aud von Wurzeln, 


Blättern und — Die ſogenannten ſpaniſchen 
Fliegen 
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Sliegen Tann er ohne Schaden in großer: Menge freſſen. 
Bei Tage ruht. er unter Gefträuchen, Heden und Zäunen, 
und bes Nachts geht er der Nahrung nad. Im Junius 
bringt das Weibchen drei bis vier Junge zur Welt, die auf 
der weißen Haut nur erſt Spuren von Stacheln zeigen. 
Sn der Gefangenfchaft heden fie nicht leiht. Den Winter 
verfchlafen fie in hohlen Bäumen und Steinrigen. Wann 
fie zufammengerolit find, kann ihnen fein Thier etwas anhas 
ben; doch fol der Fuchs durch feinen übelriechenden Harn, 
womit er fie beneßt, fie zwingen, fich aufzuthbun. Ein 
” Menfch Fann fie nicht leicht dazu nöthigen, wenn er fie mit 
Waſſer begießt. Das Fleiſch diefes furchtfamen und uns 
ſchuldigen Geſchoͤpfs iſt genießbar. Einige wollen in der 
Bildung des Kopfs einen Unterſchied unter ihnen bemerken, 
und nennen die mit einer ruͤſſelformigen Schnauze Swei 
igel, die mit einer Hundsſchnauze aber Hundsigel. 
Der Igel von Malakka (Hyst. malaccensis) iſt mer 
gen eines Steins beruͤhmt / der ſich zuweilen bei ihm in der 
Galle durch einer Krankheit erzeugt. Man nennt ihr 
Schweinſtein, und bezahlte ehemals ein Loth mit etlichen 
hundert Thalern, weil man ihn für ein herrliches Arznei⸗ 
mittel hielt. Er ſicht fchwärzlich aus, ift außerordentlich 
bitter, und theilt Gefhmad und Farbe dem Waſſer ‚mit, 
wenn er cine Zeitlang darin liegt. In Europa ift er ſchon 
längft nicht mehr im Gebraud). 


Das Stachelſchwein, Hyswix cristata,. eg 


& gibt mehrere Arten diefer Gattung, wovon bie "eine 5 
nen großen Haarbüfchel auf dem Kopfe hat, und de 
das gehaubte Stachelſchwein (H. cristata) heißt. . Dies, A 
in ben wärmern Gegenden von Afien und in ganz, if 
zu Haufe (au in Süd - europa, wie Einige — er 
amd wird ungefaͤhr zwei Fuß lang. Der Leib iſt mit * 
ten RE und ber ganze obere Theil deſſelben mit, &ti- 
N hen 
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cheln befeßt , welche. zehn: bis zwölf Zoll lang. und. fchwarz 
und weiß :gefprenkelt find... Es kann diefelben nad Mill 
kuͤhr bewegen, aber nicht, wie man fonft glaubte, als Pfeile 
‚von ſich ſchießen. Sie find den Federfielen. ähnlih und 
rafjeln, wenn dad Thier im. Zorn fie fhüttelt, Bei’ Gefahs 
sen rollt es fi, wie der. Igel, zufammen, ‚und ift dann 
felbft gegen den. Angriff des. Löwen geſchuͤtzt. Es: wohnt in 
der Erde und nährt ſich von. Baumeinden ‚und Früchten. 
Das Fleifch deffelben wird gegeflen,: und die Stacheln wers 
den zu Zahnſtochern und: au an Malerpinfel ges 


Ä Die Stimme dieſer Thiere hat Aehnlichkeit 
mit dem Grunzen der —“ daher vielleicht ihe - 
Ratar. Ä y/ 
. 4 
Das Murmelthier, Mus marmota. 


Esg hehöt zu dem Geſchlechte der Maͤuſe, und iſt ——* 
fo’ groß wie ein Kaninchen, ſieht aber wegen der dicken Haa⸗ 
re groͤßer aus. Die Farbe iſt braunroth, am Bauche und 
an den Füßen gelblich, am Schwanze ſchwarz. In den 
hoͤchſten Gebirgen von Europa und Aſien macht es ſich un⸗ 
terirdiſche Hoͤhlen, naͤhrt fich von Inſekten, Wurzeln und 
Kraͤutern, und erſtarrt im Winter *). Es ſitzt und geht 
viel auf den Hinterfuͤßen, bedient ſich der Vorderfuͤße als 
Hände, und lebt gern in Geſellſchaft. Sie ſtellen Schild: 
wachen aus, und geben fich die Annäherung eines Feindes, 
fo wie die Veränderuug des Wetters, durch ein heile Pfeis 
fen zu erkennen. Vor Alters glaubte man, daß fie Gras 
und andere es in * Magazine einfuͤhren, indem 

fi 





) Gewoͤhnlich ſchlaͤft es vom October bis zum April. Die 
jenigen, welche auf den hoͤchſten Klippen wohnen, wo der 

Schnee nur einige Wochen im Jahre wegthauet, ſchlafen 
zehn Monat im Jahre, — 
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fih eins auf den Rüden lege, welches mit den vier empors 
geftredten Beinen ſtatt eines Wagens diene, und bie andern 
ed dann fo am Schwanze fortzögen. Diefe fonderbare Art 
von Fuhrwerk hat fi durch neuere Beobachtungen nicht 
beftätigt. *) — Sie find leicht zu. zähmen, und zu aller: 
lei Künften abzurichten, gehorchen der Stimme ihres Herrn, 
und verftehen feine Winfe, lernen einen Stod angreifen, 
tanzen u. f. w. Mit diefem Unterrichte geben fich befonders 
bie armen Savoyarden ab, und ziehen dann, wie die Bären: 
führer, mit diefen poffierliden Thieren umher. In der Ges 
fangenfchaft find fie jehr begierig nah Milch und Butter, 
Fleiſch und Fell ift nusbar. 


Das Beutelthier, Didelphis. 


Unter diefem Namen ift ein merkwuͤrdiges Thiergeſchlecht 
bekannt, das in Oſtindien und vorzüglich in Suͤd amerika 
lebt. Die Weibchen‘ einiger Gattungen dieſes Gefchlechts 
— insbeſondere die. Deutelratte, Did. marsupialis, von 
der Größe eines Marders, — haben namlih am Bauche 
einen.länglichen: Beutel mit einer Deffnung, welde fie durch“ 
.befondere Muskeln: verfchließen und aufmachen können. Dies 
fer Beutel ft inwendig mit weichen Haaren auögefuttert, 
und bedeckt die,Stelle des Bauchs, wo die Brüfte figen. 
Shre Zungen bringen fie fehr klein und unreif zur Melt, 
fieden fie aber fogleich in den Beutel, wo fie-fih an die 
Zigen feft anfaugen, und fo lange daran hängen bleiben, bis 
‚fie wie eine reife Frucht von felbft abfallen. Sobald fie 
zum zweitenmale geboren find, vertrodnen die Zigen, und 
Löfen fi vom Bauche der Mutter ab, daß man nad) etli 
chen Tagen feine Spur mehr ſieht, wo fie gefeflen haben. 
Nach einer neuen Befruchtung bilden * auch wieder neue 

| Na Zitzen, 





Doch wird es in ber ſechſt. Ausg. des Blumenb. Hanke 
buchs der N, ©, als gegründet angeführte, 
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Zitzen, obgleich nicht immer an den nämlichen Stellen. — 
So lange die Jungen noch bei der Mutter find, bleibt iha 
nen biefer Beutel ein ſichrer Zufluchtsort, denn bei bevorftes 
hender Gefahr nimmt fie die Mutter gleich darin auf, und 
rettet ſich und die Jungen durch die Flucht. — 


Aus eben dem Geſchlechte iſt die Buſchratte, oder 
der Surinamiſche Aeneas (Didelphis dorsigera), etwas 
größer, als eine gemeine Ratte, auf deren Rüden ſich die 
ungen flüchten, und ihre Schwänze um ben fteif in bie 
Höhe gehaltenen Schwanz der Mutter. fchlingen, und fich 
fo forttragen: lafjen, wann fie a bemerfen. - 


Das Kaͤnguruh, Dideiph. bigeriee 


Dies iſt das groͤßte vierfuͤßige Thier, daß man bis jegt’in 

Auſtralien, dem fünften Erdtheile, angetroffen hat. Es 
gleicht an Größe einem! Schaafe, iſt am vordern Theile des 
Körpers fehr dünne, hinten dagegen unverhältnißmäßig dick. 
Die Hinterfüße find faft dreimal jo lang, als bie Voiders 
füße; daher kann es auch nicht auf vieren gehen, fondern 
eö huͤpft auf den Hinterfüßen , und macht weite Sprünge, 
wie der Springhaafe. Die Vorderfüße braucht ed: zum 
Graben, um die Nahrung nah dem. Maule zu bringen. 
Das Haar fieht graubraun aus. Das Fleifch iſt eßbar. 


Die Giraffe, Girafla camelopardalis. 


Di fonderbare Geftalt diefes Thiers, feine Unfhädlichkeit 
und feine geringe Brauchbarkeit beftimmen ihm den Plag 
bier in der dritten Ordnung. Sein Vaterland ift Afrika. 
In Anfehung der Höhe des Vorderleibes kann es eins ber 
größten, wo nicht das größte auf dem Erdboden genannt 


werben: benn es it vom Kopfe bis zu den Fuͤßen wol fies 
ben: 
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benzehn Fuß hoch *).- "Dagegen ſteht &hinken faft noch 
einmal fo niedrig, indem die Höhe nur acht bis neun Fuß. 
beträgt. Vom Schwanze bis zur Bruft beträgt die Länge 
ungefaͤhr ſieben Fuß. Kein vierfüßiges Thier hat einen fo 
langen Hald, der dadurch noch mehr in die Augen fält, 
weil die Giraffe ihn faſt beitänbig fteif in die Höhe trägt.“ 
Auf dem Köpfe ftehen zwei” gerade kurze Hörner. Das 
Fell iſt ſchmutzigweiß, mit röthlihen und blaßgelben Flek⸗ 
Een fehr regelmäßig geſprenkelt. Im Alter ändert fich die 
Farbe etwas. Der Gang foll von dem Gange aller andern 
vierfühigen Thiere darin’ verſchieden ſein, daß fie immer 
zwei Schenkel auf Einer Seite zugleich aufhebt. Allein 
neuere Beobachter widerſprechen dieſer Sage. Sie naͤhrt 
ſich vom Laube der Baͤume, welches ſie, wegen ihrer an— 
ſehnlichen Hoͤhe, leicht erreichen kann. Dies große Thier 
iſt dennoch: furchtſam, ſchwaͤchlich, ſanftmuͤthig und zum Dien⸗ 
ſte der Menſchen gaͤnzlich unbrauchbar. Es fuͤhrt auch den 
Namen Kameelparder. Kameel, wegen des langen Hal: 
10; — des geflecktes Felles wegen *). 


* Rn 0000 Die 


9— Dech ahnen ihm bie. sich Elebhanten an Höhe 
gleich. ©, Eisphant, Die weibliche Giraffe iſt etliche 
„Buß. niedriger, als die maͤnnliche. 


Levaullant ſchoß eine maͤnnliche Giraffe (Dſchiraffe), 
die 16 Fuß hoch war. Er hat fie nicht nur genau beſchrie— 
ben; ſondern aud) mehrere, die Naturgeſchichte dieſes 

Thiers berichtigende, Anmerkungen hinzugefuͤgt. — Der 
hintere Theil iſt, nach dem verſchiednen Alter der Giraffe, 
6 bis 20 Zoll niedriger, daher dev Ruͤcken von vorn nad 
hinten zu fid) fehr herabſenkt. Dies rührt nun aber nicht 
von den Beinen her, von welchen man fonft vorgab, daß 
die. votdern höher wären, als die hintern — beide find 
vielmehr von gleicher Ränge — fondern . weil der Wieder— 
ruͤſt niedriger. ift, als die Gruppe. Die kleinen Hörner 
auf dem Kopfe find mit der Hirnſchale verwacfen, und 
gleihfam Enochenartige und poröfe Auswuͤchſe —— 
a 
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Unter den Säugethieren ift die Fledermaus das bekannteſte, 
welches in der Luft frei umher fliegen kann; ſonſt gibt 8% 
noch. unter den Makis (Lemures), einem Thiergeſchlecht, 
das mit den Affen ſowohl als mit den Beutelthieren ver⸗ 
. wanbdt zu fein fcheint, eine. Gattung, die .ebenfalld fliegt. 
(Lem. volans). Daß dies Vermögen aber den fogenanns;: 
ten fliegenden Eichhörnchen nicht zufomme, ift oben, ſchon 
erinnert worben, —— a ae 
Uebrigens hat die Fledermaus mit den Vögeln weiter 
gar nichts, als das Fliegen, gemein; und ſie gehoͤrt, den 
wejentlichen Kennzeichen nach, zu den Säugethieren, indem 
das. Weibchen lebendige Zunge gebiert,. und fie an ber, Bruſt 


—* sehen ſaͤugt. 
daher fällen fie nicht ab. Sie find uͤberall mit kurzen 
rauhen Haaren bedeckt. Zur Vertheidigung braucht ſie 
das Thier nicht. Vom Nacken bis auf die Schultern laͤuft 
eine kurze Maͤhne hinab. Die Knie find kahl von dem df:, 
tern Knieen, denn das Thier fhläft knieend. Es hat ger 

ſpaltene Hufe, die den Ochfenhufen gleichen, und wieder⸗ 
kaͤuet. Bei beiden Gefchlechtern iſt das Fell Anfangs hell⸗ 

othgelb; nach und nach aber verdunkelt es ſich, und wird 
zuletzt bei der weiblichen Giraffe rothfahl, bei der maͤnn⸗ 
lichen faſt ſchwarzbraun. Farbe, Figur und Vertheilung 
der Flecke find bei Maͤnnchen und Weibchen eBenfall$ ver- 
ſchieden; bei jenem dunkelbraun, faft ſchwarz; bei diefem 
falb. Der Gang der Giraffe ift nicht fo, daß fie beider 
Schenkel der einen Seite zugleich aufhebt; nur ihr Trab 
iſt fonderbar. . Der.Kopf nebft dem langen Halfe ſchwankt 
dabei vorwärts und ruͤckwaͤrts, und ber letztere ſcheint fich 
zwiſchen den Schultern, mie in einem Gewinde, hin und 

“ ber zu bewegen. - Sie läuft fo fohnell, daß man fie faum 

zu Pferde im Galopp einholen kann. Wenn fie fich ge 
gen einen Feind vertheibigt, fo gefchieht es durch Ausfchlas 
gen mit; dem. Hufe, womit: fie ſelbſt Löwen ermuͤden kann, 
Nach Ausfagen der Wilden trägt das Weibchen ein 
Jahr, und mirft Ein Junges. Das Fleiſch diefer Thiert 
iſt fehr wohlſchmeckend. 
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ſaͤugt. Auch gleicht fie-in Anfehung des ganzen Baues und 
der Beſchaffenheit ihres Koͤrpers den Saͤugethieren. 

Das Geſchlecht der Fledermaͤuſe iſt auf der ganzen 
Erde ausgebreitet, und die Gattungen, deren man bereits 
über zwanzig zählt, _find von ſehr verſchiedener Bildung 
und Größe. Bei allen find die Hände weit länger, als der- 
ganze Leib. Zwifchen: den Armen, den Handen und den 
Süßen it eine kahle, flor=ähnliche Haut ausgefpannt , die 
ihnen ftatt der Flügel dient. Die gemeinen Fledermaͤuſe 
- (vesp. murinus) find, die e Blügel abgerechnet, kaum etwa 
drittehalb Zoll lang; die Zwerg » fledermaus {vesp. pipis- 
trellus), die auch in Deutſchland gefunden wird, mißt nur: 
einen und drei Viertel Zoll. In Amerika gibt ed. aber eis 
ne Gattung‘, von der Größe eines Eichhorns, die ſich von 
kleinern Thieren und Baumfrüdten nährt,.. den größern,s 
und. ſelbſt den Menichen „im Schlafe das Blut vausjaugt,: 
und dadurch fehr beſchwerlich wird. Sie macht mit der ſpiz⸗ 
äigen Zunge unvermerkt eine. feine Deffnung an einen heil: 
des Leibes, und fächelt während ‚des Saugens ‚mit: ihren: 
langen. Flügeln dem Schlafenden .eine angenehme.Kühlung 
zu, daß dieſer nicht leicht aufwacht; :: Einige haben die Wir⸗ 
tung dieſes ‚Blutfaugens: für :tödtlich ausgegeben, welches 
aber wor uͤbertrieben iſt. Diefe Gattung heißt Bambiti(Ves- 
pertilio spectrum). Die größte Gattung diefes Gefchlechts 
wird der fliegende Hund (Vesp. canis volans). genannt, 
‚ weil ber Kopf wie ein Hundskopf geftalfet iſt. 

Der. Flug der Fledermaͤuſe iff von bem Fluge ber- 
Boͤgel unterfchieden.  E& find ungewilfe Schwingungen, die 
dem Flattern der Schmetterlinge-gleichen , und ſich in ihren: 
Wendungen. nach dem Raube, nach dem Lichte. und nach 
heilen: Farben richten: Auf der Erde können: fie nicht ge⸗ 
ben, fondern nur riechen; auc fallt .e5 ihnen. ſehr fihwer, : 
fich von derfelben zu erheben und aufzufliegen, veahalb:feken 
fie ſich nicht freiwillig auf die Erde ,.. fondern fie hängen. fi 
mit den — Daumen ihrer Hände irgendwo an, 
a 4 Ihre 
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Ihre Nahrung befteht vornämlich aus allerlei Inſec 
ten, Nachtichmetterlingen und dergleichen; fie freffen audy 
gern Sped, Talg und Fleifh, und befuchen daher die 
Schornfteine und Raucherfammern, wenn fie dazu kommen 
fünnen. Man verwahrt fie dagegen mit Dornen. Indeſ⸗ 
fen ift die Zeit, wo fie ihre‘ Nahrung ſuchen vürfen, fehr 
eingefchränft. Sie kommen nur mit dem- Anfange der 
Abend = bammerung zum VBorfcheine, und verfchwinden wies 
der, fobald die Nacht einbricht und ihre, Feinde, die Eulen, 
bervorlodt. Die ganze übrige Zeit der Nacht und des Ta: 
963 ruhen: fie in hohlen Baumen oder Mauerlöchern,, oder 
in.abgelegenen Winkeln: unbewohnter Häufer. Im Soms 


mer paaren fie. ſich, und bringen zwei lebendige Zunge 
Unfre gemeine Fledermaus hat in diefer Jahrszeit einen wi⸗ 


Hrigen Biſamgeruch. Gegen den Winter erftarren fie (im 


Falten, Klima), und haͤngen fich in: ihren Höhlen klumpen⸗ 


weife.mit den Hinterfüßen. aufr huͤllen ſich in ihre: Flughaut/ 
wie in einen. Mantel: und.erwarten ihre De von bei 
wärmern Tagen des Fruͤhlings. 

Man ſollte die gemeinen Zlebermaͤuſe bei uns * 
fangen und toͤdten, weil ſie durch Vertilgung der Inſekten 
mehr Nutzen, als durch ihre ſeltnen Raͤubereien in ven 
u Schaden — 
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Das: ſeltſamſte unter allen Gefchöpfen der Erbe, das erft 
vor Kurzem entdedt worden iſt. Es befindet ſich, ſo viel 
man bis jest weiß, nirgends als in Neuholland, dem fünfs 
ten Erbtheile, wo es in einem Landſee in Menge angetrofs 
fen wird. Im Ganzen genonnnen ähnelt es einer. Flußot⸗ 
ter. Die Haut iſt zunächft mit einem fehr dichten , feides 
weichen Wollhaar von meifl maufefahler Farbe bedeckt, und 
dieſes wieder mit längerm glaͤnzendem Haar befegt, das auf 


dem Rüden TARA am Bauche gelblicht und .auf dem 


Schwan 
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Schwanze ziemlich ſtraff, faſt borftenartig if. Auf den 

Beinen find die Haare graulichweiß und glatt aufliegend. 

Die fuͤnf Zehen der Vorder - und Hinterfüße find mit einer 

Schwimmhaut verfeben; die langen Krallen an den Vorder: 

fügen find aufwärts, an den Hinterfüßen Aber niederwarts, 

wie gewoͤhnlich bei andern Thieren, gebogen. Der langs 

lichte, etwas aufwärts gebogene Schwanz ähnelt faft dem 

Biberfchwanze, nur daß er mit Haaren befegt if. Der 
Kopf ift verhältnigmäßig’Hein und ſchmalz die Augen und 
SDhren find: ebenfalls fehr Flein, beinahe wie beim Mauls 

wurf. Das allerwunberbarfte aber, und wodurd fich dies’ 
ſes Thier von alten‘ bisher bekannten Säugethieren auszeich⸗ 
met; iſt ein Platter breiter unel der —— Entenſchua⸗ 

belr vollkommen gleichtatrst 1° ° 
iv Diele Thiere halten ſich mehrentheils auf dem Grunde‘ 
des oben erwaͤhnten Landfee’d atif', vermuthlich, um ihre 
Nahrung zu ſuchen; ſie kommen aber oft nach der Oberflaͤ⸗ 
che des Waſſers, um Luft zu ſchoͤpfen. Mehr von ihrer 
—— — wir wol Aannig noch eifübren: 
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©) wenig auch bie Vögel, in Anfehung ihrer dußern Ger: 
ſtalt, ven Thieren der erften. Klaffe: gleichen : ſo findet. fich 
dennoch in der innern Einrichtung ihres Körpers mehr Ue⸗ 
bereinftimmung,. als bei: ben folgendem Klaſſen. Denn 
fie haben ebenfalls ein Herz mit zwei Herzkammern, ros 
thes warmes Blut und wirkliche Knochen; auch ihr Fleiſch 
nähert ſich dem Fleiſche der Saͤugethiere. : Diefer- innern 
Aehnlichkeit wegen ſchließt ſich die: Rue der Big: — 
taibar an die vorhergehende an. : . , 

» Der Schnäabeb, die Flüge; Die ‚Beine md; bie — 
—— die Vögel hinlaͤnglich von allen andern Thie⸗ 
ren, und fie ſelbſt find. durch die verſchiedne Bildung dies 
ſer Theile wiederum in Gefchlechter und Gattungen abge: 
theilt. Iede Gattung hatz gerade die Form des Schna⸗ 
beiö; der Flügel u. f. w. erhalten, welche — ihre Lebens⸗ 
art die gzwedmäßigfie if. 

Die meiſten Knochen der Voͤgel ſind FAT und: ohne 
Mark, wodurch die Leichtigkeit des Körpers befördert wird. 
Auch hat die Luft in diefen marfleeren. Knochen mit der 
- Zunge Gemeinfchaft. Die Lunge hängt nicht, wie bei ben - 
Säugethieren; frei in der Bruft, fondern fie ift an dem 
Rüden und an ben Rippen angewacfen, und ſteht mit 
verfchiebnen zellichten Geweben, als Luftbehaͤltern, in Vers 
nn Durch diefe Einrichtung wird befonders der lan 

e Odem, ben fie zum Fliegen und zum Singen nöthig 
ben, ii | 
24 Einige 
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Einige koͤrnerfreſſende Voͤgel haben einen Kropf, wor⸗ 
in die Koͤrner erſt eingeweicht werden, und dann in den 
Magen kommen, der inwendig mit einer harten Haut uͤber⸗ 
zogen iſt. Bei den fleiſchfreſſenden Voͤgeln findet man we⸗ 
der die harte Haut, noch einen Kropf, ſondern die Speis 
fen werden blos durch den Magenfaft aufgelöft und ver⸗ 
dauet. Alles, was ber Magen nicht verbauen kann, 3. B. 
Haare, Federn u. f. w., brechen die Raubvögel nachher 
wieder von fich, welches in der Jaͤgerſprache das Gewoͤlle 
werfen beißt. . 

: Der Urin ſondert ſich zwar, wie bei den Säugethies 
ren, im die Nieren 'ab, wird. aber. durch. Einen Kanal mit . 
dem: Kothe ausgemorfens + So: geht auch beiden meiſten 
die Galle, unmittelbar. aus der Leber in die Gebärme, ohne: 
fich in einer beſondern Blaſe zu fammien::: Es iſt alſo 
ein Vexurtheil des gemeinen Mannes, daß den Tauben 
die Galle fehle; es fehlt ihnen Mn wie webretũ — 
* —— 

Mei den: meiſten Gattungen haben die Manndhen ei eine 
bppeite, obgleich fehr dee 
Gefchlechtötheil ders Weibchen liegt Über: der. Deffnung bes: : 
Afters, da er hingegen :bei den Sättgethieren: unter demſel-⸗ 
ben beſindlich iſt. In dem Eierfiode des: Weibchen bilden 
ſich runde gelbe Koͤrperchen von verſchiedner Größe; die, wie, 
eine Frucht, an einem Stielhen wachſen. Auf jebem fieht:- 
mean eine weiße Narbe, welches die Stelle iſt, wo fich das 
Junge entwideln. ſoll. Nach der Befruchtung (bei mans“ 
chen Bögeln auch ohne: diefelbe . trennt fich, das Ei von dem: 
Eierftode , und gebt ‚im die Gebärmutter, einen. häutigen- 
Sad von der Geftalt und Größe eines volllommmen Eies. 
Aus den. Gefäßen der Gebärmutter fchwist das. Weiße, und - 
umgibt den. Dotter. Zuletzt wird hier noch das Ganze von 
zwei bünnen Haͤutchen und einer kalkichten Schaale. einges 
ſchloſſen, und ıft dann zur Geburt reif. Wann das bes - 
ſenqheete Ei gelegt iſt, muß noch ein beſtimmter Grad von 

gleich⸗ 
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gleichmaͤßiger Wärme hinzukommen, um den datin enthalte⸗ 
nen Keim des jungen Voͤgelchens zur vollkommnen Ausbil⸗ 
dung zu bringen. Dieſe Wärme gibt ihm gemeiniglich die 
Mutter felbftz aber auch jede andre natürliche und Fünftliche 
Wärme von dem 'erforderlihen Grabe kann eben das be⸗ 
wirken. Lehrreich und unterhaltend iſt die Beobachtung‘ 
der ftufenmeifen Entwidelung ded Jungen im Eie; fie hat 
uns manches Geheimniß der Erzeugung enthüllt. 

Die Treue, womit fih- Männchen und Weibchen zus 
gethan find — denn die meiften halten ſich Paarweife zus 
fammen — der gegenfeitige"Beiftahd zur Erbauung eines 
Neftes, und die gemeinfchäftliche VWerforgung und Erziehung‘ 
ihrer Zungen, ‚zeichnen die Vögel vor vielen andern Thieren 
fehr vortheilhaft aus. Man koͤnnte daher ihre Vereinigung 
eher eine Heirath, als Paarung, nennen. Bei dem Bau 
des Neftes ſelbſt aͤußert ſich ein'bewundernswirdiger Kunſt⸗ 
trieb. Ohne ein anderes Werkzeug, als den Schnabel, 
flechten — beſonders zinige Gattungen — ſo dauerhafte, 
kuͤnſtliche und zweckmaͤßige Neſter, daß keines‘ Menſchen 
Hand ſie nachzumachen im Stande iſt. Jede Gattung 
wählt dazu einen eignen Ort, im der Erde, auf der Erde, 
auf dem Waſſer, in Gefträuchen, auf Bäumen, in Mauers 
Löchern if. w. Eben fo verfchieden find die Baumateria⸗ 
lien und die Form, fd, daß man aus dem Anblide eines Ne⸗ 
ſtes ſchon den Vogel errathert kann, dem ed gehört: Dies) 
gilt auch Mm’ Affehung. der Geſtalt, Farbe und Anzahl der: 
Eier. Sonderbar ift es, daß manche Vögel, wenn fie ihre: 
beftinmte Zahl bon Eiern gelegt haben, und man eins.oder 
etliche davon nimmt, eben ſo viele wicder dazu-legen. Dies 
fe fonft unfveiwillige Handlumg des Eierlegens fcheint alfo 
doch gewifiermaßen von ihrer Wilführ abzuhängen. » | 

Außer jenem Kunfttriebe bemerkt man bei einigen Voͤ⸗ 
geln auch noch einen Trieb, ihren Aufenthalt zu: veraͤndern. 
Dies geſchieht gemeiniglich im Herbſte, theils der Kaͤlte 
wegen, theils aus Mangel an Nahrung. Verſchiedene 

* ſtrei⸗ 
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fireichen nur einige Meilen weit umber, ‚und kehren bald 
wieder zuruͤch. Diefe heißen Strichvogel;. Zusvogel 
nennt man aber die, welche in weit entfernte Laͤnder zie⸗ 
hen, und erſt im Fruͤhjahre wiederkommen. Sogar bei de⸗ 
nen, welche in der Gefangenſchaft leben, und dieſe Reiſe nie 
mitgemacht haben, zeigt ſich dieſer Trieb. Sie werden zu 
der beſtimmten Zeit unruhig, und flattern im Käfig unges 
wöhnlich herum, 

Alle Vögel maufern ſich jaͤhrlich einmal , einige auch 
zweimal. Die Urſach davon iſt das Vertrocknen der Fe⸗ 
dern und die Verſtopfung der Kanaͤle, wodurch ſie genaͤhrt 
werden. Dieſe naͤhrenden Theile haͤufen ſich dann unter 
den Federn an, und ſtoßen ſie gleichſam mit Gewalt aus. 
Um dieſe Zeit erſcheinen fie eben fo traurig und kraͤnklich, 
als wenn zumeilen die Drüfen über dem Hintern verfiopft 
find, „Denn, die Abfonderung der öligten Feuchtigkeit, wels. 
he ſich in denfelben jammlet, und welche die Vögel öfters. 
mit dem Schnabel ausdrüden, ynd ihre Federn gegen die 
Naͤſſe damit beftreichen, ift.ihnen auch zur Gefundheit noth⸗ 
weni re m 

ein von ben andern Klaffen des Thierreichs hat den 
Vorzug, in der Harmonie und Anmuth der Stimme. dem 
menſchlichen Geſange ſo nahe zu kommen, als dieſe 
Zwar find es vorzüglich die ſogenannten Singvoͤgel, denen 
dieſer Vorzug gebuͤhrt; aber doch gibt ed auch unter dem. 
übrigen nur wenige, beren Töne fo rauh und wibrig klin⸗ 
gen, daß ihr Stillſchweigen bejjer ift, als ihr Geſchrei; 
hauptfählich durch die Vögel kommt Leben in, die ganze, 
‚Natur. Co wie die Männchen gewöhnlich größer und 
fchöner find als die Weibchen (doch bei den Naubvoͤgeln 
findet ſich das Gegentheil): ſo werden auch dieſe von jenen 
im Geſange uͤbertroffen — wenn man anders die Stimmen 
der Voͤgel einen Geſang nennen kann, welcher eigentlich 
wol nur dem Menſchen zukommt — Ein Beweis von den 
guten Faͤhigkeiten und dem treuen Gedaͤchtniſſe einiger Gats 

tun⸗ 


% 


906 Bögel. 


tungen: der Vögel: iſt es, daß man fie zu allerlei Kuͤnſten 
abrihten, Wörter naqhſprechen und Melodien RR 
lehren kann. - 

- Allein die Vögel gewähren uns nicht nur im Alges 
meinen. ein größeres Vergnügen, als andere Thiere, fons 
bern fie find auch fehr nuͤtzliche Gefchöpfe. Sie vertilgen 
eine Menge fhädlicher Inſekten. Verſchiedene Raubvoͤgel 
verzehren das Aas, welches durch feine Ausduͤnſtung die 
Luft vergiften würde, Die Fruchtbarkeit der Gewaͤchſe 
wird durch fie befördert, indem fie die Saamenförner vers 
‚fhluden und diefelben unverdauet wieder von fich geben. 
Von: einzelnen Gattungen benugen wir das Fleiſch, die 
Eier und die Federn, welche nicht unbeträchtlihe Handelds 
artikel find. - Lerchen, Drtolane, Krammetsvögel und ders 
‚gleichen, werden ſchock⸗ und tonnenmweife verſendet. Die 
Eier der Seevoͤgel finden fih an mehrern: Küften“ der noͤrd⸗ 
lichen Ränder in fo großer Menge, daß ihre Einfommlung 
an gewiſſe eure verpachtet wird. -- Auch in Holland liegt 
zwifhen dem. Zerel und Vliet eine Sand: injel von etwa 
anderthalb Stunden im Umfreife, welche dem Staate durch 
Verpachtung diefer Erlaubniß jährlich zwanzig taufend Guls 
den einbringt. Denn eine Gattung. Meven (larus mari- 
nus), von der Größe einer mittelmäßigen Gans, - mit 
kohlſchwarzem Rüden und»weißem Bauche, findet: fih bes 
fonders zur Zeit der Begattung da ein. Es iſt gar nichts 
weiter auf diefer Inſel befindlich , als einige Häufer für die 
Pachter, die nur zu ber Zeit bes Einfammiens fich Dafelbft 
aufhalten. Die Eier liegen im bloßen Sande, und die Inz 
fel führt von ihnen den Namen Eierland. Won dem wich> 
tigen Handel mit Federn und Federfpulen fiehe die Tech: 
nologie. 

Der Schaden, welchen wir von einigen Gattungen 
der Wögel Leiden, kommt gegen jene Vortheile nicht ſonder⸗ 
Kb in Betrachtung. Diejenigen, welche von unfera Feld« 
und Gartenfrüchten mitfreſſen, haben ſich gemeiniglich = 
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ſen Antheil ſchon dadurch verdient, daß fie vorher Inſekten 
und allerlei ſchaͤdliches Gewuͤrme vertilgten, welche uns 
vielleicht gar nichts wuͤrden uͤbrig gelaſſen haben. 

Auch aus dieſer Thierklaſſe haben wir Einige, um ih⸗ 
res Nutzens willen, gezaͤhmt, und die Erziehung derſelben 
ift ein Gegenſtand der. Landwirthſchaft und der Viehzucht 
insbefondere geworben. Obgleich das zahme Geflügel an 
Schönheit, Größe und Nusbarkeit das wilde feiner Art 
meiftens übertrifft, und diefer wirkliche Vorzug ein Beweis 
ift, daß es veredelt werden kann: fo pflegt man doch gemeis 
niglich auf die weitere Veredlung deſſelben nicht viel Fleiß 
zu verwenden. — haͤlt man es kaum einer be⸗ 
ſondern Aufmerkſamfeit werth. Und wahr iſt es allerdings, 
daß bis jetzt die F hzucht nur auf großen Höfen ohne 
Schaden betrieben wird, Jedoch wände unftteitig, ‚bei grös 
ferer Sorgfalt für die. Perbeſſerung cderſelten auch biefer 
Nahrungszmweig einteäglicher werden..: m: 

Andre Bögel unterhält man theits zum Staat, theils 
zum Vergnügen, 3. B. die ann bie men, 
u. ſ. w. 

Den wilden Voͤgeln ſtellt man —* nach, um fe 
zu benutzen und die Anzahl der fehädlichen zu vermindern, 
oder man fchont und hegt fie, weil fie-unfchadlich find und 
uns zum Vergnügen dienen. - Die Vögel, welche gefchoffen, 
mit. Hunden gehest, oder mit.abgerichteten Raubvögeln ges 
beizt werden, gehören ‚zur eigentlihen Jagd. Der Vogels 
fang ift aber nur ein befonderer Zweig der Jaͤgerei, und 
kommt den Vogelftellern zu; doch geben fih auch an vers 
fhiedenen Orten wirkliche Jäger damit ab. 

Man bedient fich zum Vogelfange vornamlih der 
Schlingen (Dohnen, Schleifen, Schneiffen), der Sprens 
fel, der Kloben, der Leimruthen, der Nege und des Wo: 
gelheerds. Der Kloben befteht aus zwei langen, genau 
an einander pafjenden Stüden, welche mit einer Schnur. 
aufammengejogen werden koͤnnen. Diefen halt der Vogel⸗ 

fteller 
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fleller zur Huͤtte hinaus, und wenn ſich ein Vogel darauf 
ſetzt, zieht er ihn zu, und fängt fo den Vogel bei ben 
Klauen. Der Bogelheerd ift ein erhöheter Platz, auf wels 
em man Rebe auöbreitet,. und mit Lodvögeln oder Lock⸗ 
fpeife fsemde Vögel dahin lockt. ‚Der Bogelfteller lauert 
unterdeß in einer, unter Rafen oder Gefträuchen verborgs 
nen Hütte, und zieht dad Netz zu, wann er eine Anzahl 
Bögel verſammlet ſieht, 
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f 
Hausgeflügl Wilde nußbare Sangvoͤgel. 
und | Diehl, 2... 
zahme Voͤgel. x | . 
Das Huhn. Der Trappe. Die Nachti gall. 
Das Truthuhn. Der Auerhahn. Die Grasmüde. 
Die Gans. Das Birkhuhn. Das Rothkehlchen. 
Die Ente. . Das Haſelhuhn. Die Bachftelze. 
Der Schwan. — Das Repphuhn: Der Zaunfönig. 
Die Taube, Die Wachtel, Das Goldhähnchen. 
Der Pfau. Die Lerche. Der Kanarienvogel, 
Der Fafan. Der Krammetds Der Hänfling. 
Das Perlhuhn. vogel. Der Zink. 


Der Ortolan. Der Stieglig. 
Der Staar; Der Zeifig.: 


u Der Fliegenſchnaͤp⸗ 
| . per. 

Sumpf: Der Dompfafl. 
und Der Gruͤnfink. . 


MWaflervögel. Die Meiſe. 
Der Kranich. Die Schwalbe. 
Der Storch. Rt F 
Der Reiher. 
Die Rohrdommel. 
Die Moͤwe. 
Der Eisvogel. 
Die Schnepfe. 
Der Kiebitz. 
Das Waſſerhuhn. | | 4 
. * 
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Raubvoͤgel und die ihnen gleichgeachtet werden. 


Der Adler. Der Heher. 
Der Falke. Der Birkheher. 
Die Eule. Der Specht. 

Der Wuͤrger. Der Bienenfreſſer. 
Der Rabe. Der Kernbeißer. 
Die Krähee + Der Kirfchvogel. 

Die Dohle. . Der Sperling. 


ur ‚Die Cifter. 





Das ‚Huhn, Phasianus gallus. 


are gemeines Huhn ſtammt aus Oftindien, wo es noch 
jegt wild gefunden wird; es hat fich aber faſt über. die ganze 
Erde verbreitet. :, Man’ erkennt die. zu dieſem Geſchlechte 
gehörigen Vögel an dem fleifthernen Kamm auf der Stirm, 
an den'doppelten Kehl: lappen, und an dem in die Höhe ges 
bognen zufanimengebrüdten Schwanz... E8 gibt viele Spiel: 
‚Arten. Warietäten)-derfelben, die zum Theil auch unter uns 
bekannt find.‘ Das Paduaniſche Huhn ift faft zweimal 
fo groß wie das gemeine, und ein Hahn von diefer Kaffe 
wiegt wol acht biö zehn Pfund. Bei der Straubhenne 
ftehen die Federn verkehrt und aufwärts gefträubt. Der 
Kluthenne fehlt der Schwanz. Das Haubenhuhn hat 
einen Federbuſch auf dem Kopfe. Die Federn des Woll: 
huhns in Japan find ſchlicht und liegen glatt an, wie 
Haare oder feine Wolle. An dem Mohrenhuhn in Afrika 
fieht man nicht nur eine ſchwarze Haut, wie bei den Negern 
‚oder Mohren, fondern auch der Kamm und die Kehl:lappen 
‚haben dieſe Farbe, ja ſogar die Knochen, 

Der Hahn iſt von der Henne durch feine Größe, den 
hoͤhern Kamm, bie langen gekruͤmmten Schwanzfedern und 


* Fo ſehr leicht zu unterſcheiden. Das Kraͤhen zeich⸗ 
net 
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net ihn ebenfalls aus; wiewol man auch zuweilen kraͤhende 
und mit Sporen bewaffnete Huͤhner findet. Gemeiniglich 
ſchlaͤft er auf einem Fuße ruhend, daher der eine Schenkel 
deſſelben ſtaͤrker und fleiſchiger iſt, als der andere. Er iſt 
ſehr wachſam, und pflegt des Morgens durch ſein Geſchrei 
ziemlich ſicher die Zeit anzugeben. Seiner Streitſuͤchtigkeit 
wegen dient er einigen Nationen zu einem öffentlichen 
Schaufpiele des Vergnügend. Beſonders find die Englis 
fhen Hahnengefechte berühmt, wobei große Summen vers 
wettet werden. Man verfchrieb fonft die großen Hamburger 
Haͤhne dazu, welche wegen ihrer dichefiederten Schenkel 
Sammethofen heißen. Sie werden zu einem ſolchen 
Kampfe vorher abgerichtet und geuͤbt, und mit drei bis 
vier Zoll langen ftählernen ‚Sporen bewaffnet, F 
Das Huhn iſt wegen ſeiner Fruchtbarkeit das nuͤtzlich⸗ 
ſte unter den zahmen Geflügel. Wann es zehn bis zwoͤlf 
. Monat alt ift, fängt es an zu legen, Laßt man ihm bie 
Eier, fo legt es nur etwa ein Mandel, und brütet dann. 
Wenn man fie wegnimmt, fo fährt es fort zu legen, und 
man erhalt zuweilen in Einem Jahre an hundert bis huns 
dert und funfzig Eier. Eine gute Henne legt mehrere 
Zage hinter ‚einander, ohne zu ruhen. Sie fangen im Fe: Zu... 
bruar an, und hören im Herbfi, wann fie maufern, wies 
der auf. Doch ruhen fie auch im Sommer etliche Tage, 
wenn fie erfchöpft find. Wärme und gutes Futter beförs 
bern. die Fruchtbarkeit ungemein. Außer. Gerfte und Has 
fer dienen hiezu vorzüglich Buchweizen, gehadte Neffeln, 
Hanf und Heufamen, in lauem Waſſer eingeweiht. Man 
findet zuweilen Eier ohne Dotter, auch mit boppeltem 
Dotter; ja, man weiß etliche Beifpiele, daß ein voll 
kommnes Eleines Ei in dem andern gelegen hat. Mit 
diefen treibt der Aberglaube fein Spiel, der aud wol 
von Hahnen-eiern fpricht, aus welchen. Bafilisfen: gebrüs 
tet würden. Wenn die“ Hühner:zu fett werden ,. legen fie a 
Windzeier, bie Feine: ‚harte: Falkichte Schale, fondern nur 
* D 2 eine 
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eine duͤnne Haut Haben. Aus dem natuͤrlichen Triebe 
gam Brüten ſuchen manche Hühner abgelegene : Dexter, 
wo fie ihre Gier heimlich hinlegen. Will man fie beobach⸗ 
ten, fo halten fie das Ei mehrere Stunden zurüd, Man 
darf aber den Legedarm nur mit Salz reiben, dann .eilen 
fie gleich dahin, und verrathen alſo das verborgene Neft. 
Hühner, die zu kraͤhen anfangen, haben einen Fehler am 
Gierftod'z-man muß fie ſchlachten, fo: wie auch diejenigen, 
—— die Gier aufhacken und freſſen. 

Ob man gleich durch das — —— der Eier fie 
J Zeitlang zum Fortlegen noͤthigen kaun, ſo ſiegt doch 
endlich die Natur: Sie empfinden einen unwiderſtehlichen 
Trieb’ zum Brüten, den fie durch: eine auffallende Veraͤnde⸗ 
rung ihres Betragens zu erkennen geben. Sie fangen.an 
zu gludfen, ‚gehen mit aufgeftraubtem ‘Gefieder in langfas 
men, gleichſam abgemeffenen Schritten einher , freſſen wer 
niger als ſonſt/ und ſitzen fiu.denlang auf dem Nefte, 
Sie bebrüten alsdann alles, was nur einem ie ahnlich 
ſieht, um die brennende Hise an ihrem Bauche abzufühlen, 
Wenn man ſie einigemal mit dem SHinterleibe in eisfaltes 
Waſſer taucht, fo verliert ſich diefe Hitze, und nach kurzer 
Zeit ‚legen fie wieder. Man fann fie aber auch wider ihren 
Willen zum Brüten zwingen, 3. B. durch Branntwein: und 
andre erhigende Mittel. Hievon ift im Winter Bortheil zu 
ziehen, weil. da ‚die jungen Hühner rar und theuer finds 
nur müſſen fie in warnen Zimmern gebalten werden. .« 
Will man eine Bruthenne wirklich figen laſſen, ſo legt 
man ihr friſche befruchtete Eier unter. Wenn eine Henne 
von einem Hahne Einmal⸗getreten iſt, fo find die Eier, die 
fie vierzehn Rage lang legt, alle. fruchtbar: Ueberhaupt 
müflen aber dies@ier nicht über zwanzig Tage alt: fein: 
und an "feinem ı feuchten. Orte gelegen haben. Großen 
Hennen gibt munn funfzehn/ den kleinern nur —— 
Die ungerade gahl/ worimiider! Aberglaube ebenfalls Ge⸗ 
heinniſſe ſucht hat ihren guteny ſehr natuͤrlichen Grund 
2119 ge 6 Die 
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Die Eier liegen naͤmlich fefter beifammen, werben weniger 
gerüttelt und aus ihrer Lage verihoben, welches zum 
gluͤcklichen Auskommen der Kuͤchlein nothwendig ift. Aus 
den zugeſpitzten Eiern kommen Haͤhnchen, aus den runden 
Huͤhner, wornach man ſich beim Unterlegen zu richten 
pflegt. Bekanntlich legt man Huͤhnern auch Enten⸗ und 
andre Eier unter, fo wie man Huͤhner-eier von Kapaunen, 
Zruthühnern u. ſ. w. ausbrüten lafjen kann. 

Nach zwölf Stunden bemerft man fhon bie Wirkung 
des Bruͤtens, wenn man ein Ei öffnet und aufmerkſam 
betrachtet; und fo entwidelt jich der Keim von einem Tage 
zum andern immer weiter, bis nach zwanzig Tagen — 
zuweilen einige Tage früher, zuweilen auch fünf, ſechs 
Tage fpäter — das. Küchlein die Schaale aufpidt, und 
zum. Vorfchein kommt. Erſt nach ſechs und dreißig Stuns 
den gibt man ihnen zu freffen, Anfangs feine Grüge oder 
Semmel in Milch geweiht, darauf hartgefochte zerhadte 
Eier mit Brodfrumen. Reines Waſſer und Sand darf 
den Hühnern nie fehlen; der letzte dient ihnen zur beſſern 
Verdauuug. Da fie fehr begierig nach Würmern und Un: 
geziefer find, fo legt man auf dem Hofe einen Wurmhau⸗ 
fen für fie an, indem man Sägefpäne oder Mift mit Blut, 
mit Gedärmen von Fifhen, Hühnern und mit andern thies 
rifhen Zheilen vermengt, wodurch die Erzeugung des Ge: 
wuͤrms befördert wird. Gekochte und Eleingefiampfte Kar 
toffeln find ebenfalls ein gutes Futter für Hühner, 

Theils um der leichtern Maftung, theild um des Wohls 
gefhmads willen, werden junge Huͤhner und Hähne von 
'etlihen Monaten verfhnitten. Eine Anſtalt,“ wo bergleis 
chen verſchnittnes Geflügel im Großen gemäftet- wird, 
beißt in Sranfreih eine Ponlarderie, von dem Worte 
Poularden, welches verjchnittne Hühner bedeutet; die 
verſchnittnen Hähne hingegen werden Kapaunen -gerannt. 
Man laßt diefe Thiere vier und zwanzig Stunden falten, 
as dann er über den Bauch ein Lo, nimmt die 
; 3 zur. 
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zur Fortpflanzung nothwendigen Theile heraus, naͤhet den 
Schnitt wieder zu, und beſtreicht die Wunde mit ungeſal⸗ 
zener Butter. Auch fehneivet man gewöhnlich den Kamm 
‚ ab, weil er fonft in kurzem zu einer foldyen Größe wächft, 
baß er an der Seite vor den Augen herunter hängt, und 
ihnen befchwerlih wird, Zum Spaß nimmt man auch wol 
ben Hähnchen die Sporen von ben Füßen, und pfrobft fie 
fie an die Stelle des Kamms. . Sie wachfen bald an, und 
werden größer ald am Fuße, zumeilen über zwei Zoll lang, 
wodurch fie das Anfehn Heiner Hörner erhalten. Das 
Dfropfen findet alfo im Tihierreiche eben fowohl ald im Ge: 
waͤchsreiche Statt. Fir reiche Leute mäftet man. dad ver 
ſchnittene Geflügel mit Eleinen aus Hirfenmehl und Butter 
gemachten Kügelhen, und tränkt es mit füßer Milch. 
Nach zwanzig Tagen kann es gefchlachtet'werben. Mau 
Tann denken, daß von folder Nahrung das Fleiſch einen 
herrlichen, delikaten Geſchmack bekommt. Sonſt wirb es 


auch von Brodt“ und Bier recht gut. Während der Maſt 


muß es in einem dunkeln, engen Behältnifje eingefperrt fein; 
So wie verfchttittene Hirfche das Geweihe nicht abwerfen; 
fo maufern fich auch verfchnittene Vögel nicht.  - 

Weil die Bruthennen etliche Monate Feine Eier legen, 
fo nimmt man zum Bruͤten gern Kapaunen und Truthuͤh⸗ 
ner. Noch vortheilhafter ift die Methode der Aegypter und 
Ehinefer, welche durch Eünftliche Wärme in einer befondern 
Art von Bad = ofen mehrere taufende auf einmal ausbrüten, 
Einige Dörfer bei Kairo befigen diefe Kunft als ein Ge— 
heimniß; und nähren ſich größtentheils -blos von dem 
Derfaufe der jungen Hühner, bie jährlih in ihren Defen 
zu Millionen ausfommen. Die Bauern in der umliegens 
den Gegend biingen täglich Eier in Menge zu den Eigens 


thuͤmern diefer Brut: oͤfen, und empfangen für jeden Korb 


doll Eier fogleich eben den Korb voll junger Hühner. Beide 
‚Theile gewinnen bei diefem Zaufche: der Bauer befommt 
3 Mühe und Zeitverluſt Hühner; und der Andre erhält 
weit 


Das Huhn. 415 


‚weit mehr Gier, als er Hühner gab, weil von biefen nicht 
fo viel in einen Korb gehen, als von jenen. Bei und hat 
man diefe Methode ‚mit glüdlihem Erfolge nachgeahmt. 
Alles kommt dabei auf den rechten Grad und die gleichmaͤſ⸗ 
fige Vertheilung ber Wärme und auf die Abhaltung der 
Feuchtigkeit an. Der zwei und dreißigſte Grad des Reau— 
mür’fchen Thermometers iſt die Wärme der Bruthenne, und 
diefen muß man zu erhalten Suchen; doch eher etliche Grabe 
zu wenig als zu viel, Die Art der Wärme ift völlig einers . 
lei. Man fanını durch die Wärme des Lampenfeuerd, der 
Elektricität, des Mifls und dergleichen eben ſowohl feinen 
Zwed erreichen, als durch Ofenwaͤrtme. Auch haben Saͤu⸗ 
gethiere, z. B. Hunde, und ſelbſt Menſchen, durch die 
natuͤrliche Waͤrme ihres Koͤrpers, ſchon Kuͤchlein ausgebruͤ⸗ 
tet. Da ein junges Huhn, auch nur von etlichen Wochen, 
acht: bis zehnmal fo viel werth iſt, als ein Ei: fo koͤnnte 
freilich durch das fünftliche Ausbrüten im Großen viel ges 
wonnen werben; allein bis jest hat: fich bei uns eine un⸗ 
überwindliche Schwierigkeit dabei vorgefunden : das Erwär: 
men und Aufbringen ber zarten Zungen. Unfer kaltes und 
feuchtes Klima: macht ihnen, befonders in den erfien acht 
Tagen, die mütterlihe Bedeckung noch nothwendiger, als 
vor ihrer Geburt. Die zur Abhelfung diefer Schwierigkeit 
eben fo glüdlich als wikig ee Mittel Pr im Sropen 
nicht anwendbar, | 3 


unterdeſſen, bis uns neue und voͤllig ausführbare Cor 
fchläge in den Stand fegen werden, ſolche Hühnerfabrifen 
mit Vortheil zu errichten, müflen wir uns. begnügen, Dies 
Geſchaͤft fernerhin der Natur zu überfaffen. Ein Kapaun 
oder eine Truthenne kann in Einem Jahre bequem zweimal 
brüten, und beide zufammen bringen alfo leicht, ein Schod 
junge Hühner aus. Wenn man bdiefe verfauft und - jene 
dann mäftet und fihladhtet, fo haben fie die Koften der 
Zutterung reichlich bezahlt, Doch muß man die Körner 
| d»-4 ſelbſt 
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felbft erndten, einen geräumigen Hof und in ber Nähe gu⸗ 
ten Abſatz haben. 

Zur Hühnerzucht überhaupt iſt ein guter Hahn noth- 
wendig, den man aber nicht über drei, fo wie die Hühner 
nicht über vier Sahr alt werden läßt, ob+fie gleich wol 
zwanzig Jahre leben können. Hähne mit einfachen Kim: 
men follen beffer feyn, ald die mit doppelten. Auf funfz 
zehn bis achtzehn Hühner rechnet man einen Hahn. Der 
gegen Kälte und Raubthiere wohlverwahrte Stall wird öf- 
ters gereinigt, mit Sand beftreuet und mit Thymian und 


Lavendel geraͤuchert. Die Stangen, worauf fie figen fols 


len, müffen edigt fein, weil fie fich beffer anflammern Füns 
nen, und die Klauen nicht verlegen, wie auf den runden. 
In die Nefter legt man lieber Heu ald Stroh. 


Unter den Krankheiten der Hühner ift der Pips die 
gemeinfte, welcher vornamlih in einer Verſtopfung der 
Drüfen und. Verhärtung der Zungenfpige befteht. Er rührt: 
vom Trinken des unreinen und faulen Waffers her, oder 
wenn dad Wafler in frifchen eichenen und fichtenen Trögen 
fteht,. oder auh vom Genuffe des frifchen warmen Brodts. 
Bei der Kur zieht man die harte Haut von der Zunge ab, 


und gibt ihnen einige Eleingefchnittene Stuͤckchen Sped, in 


geſchabtem rohem Spießglafe umgewaͤlzt. 

Von feuchtem dumpfigen Futter bekommen die Huͤh⸗ 
ner dicke Köpfe, wogegen man die Zunge fleißig mit 
Salz reibt, und ihnen Knoblauch mit Butter oder weißen 

Thran eingibt. 

Die Darre entſteht groͤßtentheils aus einer Entzuͤn⸗ 
dung der Druͤſen uͤber dem Buͤrzel, welche man oͤffnen und 
mit Thran oder ungeſalzner Butter beſtreichen muß. 

Kaͤlte und Unreinlichkeit im Stalle verurſacht ihnen 
ſtelfe Beine (das Zipperlein). Nachdem man die Ur 
fachen diefer Krankheiten gehoben hat, reibt man bie Füße 
— mit Butter. 

Gegen 


— — — — — 
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Gegen die fäufe auf dem Kopfe und am’ Halfe braucht 

man entweder Zerpentin- öl, oder Waſſer, worin Pfeffer 
und Wermuth gekocht ift. 

In dem Kropfe entftehen bisweilen harte — 
die man von außen fühlen kann. Dieſer Zufall iſt tödt- 
lich. Man ſchneidet den Kropf auf, nimmt die harte 
Materie heraus, naͤhet die Wunde wieder zu, und beſtreicht 
ſie mit Butter und Eßig. 

Zur Zeit der Mauſe muß man ſie beſonders warm 
halten und gut fuͤttern. 

Da die Hühner, wie alle Vögel überhaupt, einen 
ftumpfen Gefhmad haben, und nicht fauen, fondern nur 
fhluden, fo vergiften fie fich leiht. Man hat fie befon= 
ders vor Peterfilie, bittern Mandeln und Kaffeebohnen, 
auch Kaffeefab, zu bewahren, denn fie ie freſſ en dies, ob es 
ihnen gleich toͤdtlich iſt. 

Was die Benutzung dieſes Gefluͤgels betrifft: fo 
ſchraͤnkt fie ſich hauptfächlih nur "auf das Fleifch und die 
Eier ein. Die Federn werden nicht ehr geachtet, weil 
fie zum Putze nicht fchön, und zu Betten nicht elaftifch ge— 
nug find, Das Fleiſch alter Hähne und Hühner pflegt hart 
und troden zu feyn. Man Focht fie daher in einem feftvers 
wahrten Töpfe ganz und mit den Knochen zu Brei ober 
zu Gallerte, welde dann fehr kräftige Brühen gibt. . Um 
die Eier lange gegen Faulniß zu bewähren, muß man ihre 
Ausdünftung ‘verhindern. Sie werden zu dem Ende, fo 
bald fie gelegt find, in Zalg getaucht (welches, wann 
es gerinnt, die Zwifchenräume der Schaale verfchließt), 
und an einen trodnen Ort gelegt. Auch kann man fie in 
Aſche, Mehl und dergleichen lange gut behalten. Sie 
find nicht nur, wofern fie nicht zu hart-gefocht werden, 
eine gefunde und nahrhafte Speife, fondern fie haben 
auch noch einen vielfältigen mediziniſchen und anderweitis 
gen öfonomifchen Nutzen, deffen an "verfhiedenen Stellen 
in der Technologie Erwähnung gefchieht. 
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Das Truthuhn. (Kalekutſche, oder Waͤlſche Huhn; 


der Puter), Meleagris gallopauo. *) 


or ungefähr drittehalb hundert Jahren wurde dieſer 
Vogel aus Amerika nach Europa gebracht. Dort lebt 
er in Waͤldern auf hohen Baͤumen in großen Schaaren 
beiſammen. Bei der erſten Ankunft der Europaͤer in je— 
nem Lande waren ſie ſo wenig ſcheu, daß, wenn man 
gleich etliche herunter ſchoß, ſich die andern doch nicht 
ſchrecken ließen, ſondern ruhig ſitzen blieben. Ihre Un— 
terſcheidungszeichen von andern Voͤgeln ſind: der mit ro— 


then und blaͤulichen, ſchwammartigen Fleiſchlappen be— 


deckte Kopf, worauf nur hin und wieder einzelne Haare 
ſtehen; der kegelfoͤrmige Fleiſchzapfen an der Wurzel des 
Schnabels; der haͤutige Lappen an der Kehle. Die 
Bruſt des Maͤnnchens iſt mit einem vier* Zoll langen 
„Büfchel harter ſchwarzer Haare beſetzt. 

Der Puter wird etwa fo groß, wie eine Gans; 
er hat aber viel höhere Beine und eine andere Geſtalt. Die 
Hähne find fehr Hisig, und gebehrden ſich im Zorne gar 
fonderbar. Der Zleifchzapfen über der Nafe fihwillt an, 
der ganze Kopf wird röther, die Federn ftrauben fich ;. be= 
fonderö erheben fi) Die großen Schwanzfebern, und breiten 
fi wie ein Fächer aus. Diefe fönnen fie, vermöge ges 
wifler Musfeln, von einer Seite zur andern bewegen, wels 
ches man das Radſchlagen nennt. Dabei laſſen fie ihre 
Stimme, die in einem dumpfen Kullern befteht, zu wieder: 
holtenmalen von ſich hören. Durch Pfeifen oder durch 
Borzeigung eines rothen Tuchs werden fie leicht zu fol« 


chen Aeußerungen des Zornd gereizt. Aber auch der Bes 
gat⸗ 


*) Eine andre Gattung dieſes Geſchlechts (Meleagris sa- 
tyra), mit zweiſchwieligen blauen Hoͤrnchen auf dem 
Kopfe, findet man in Indien. 
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gattungötrieb bringt eben diefe Wirkungen hervor, wenn fie 
die Weibchen zur Liebe bewegen wollen. Die lettern fi nd 
fanfter, haben eine ſchwaͤchere Stimme und weit blaſſere 
Fleiſchlappen am Kopfe. 

Die Nahrung und übrige Lebensart diefer Voͤgel ft 
meiftens cben diefelbe, wie. bei den gemeinen Huͤhnern; 
allein fie find in der Jugend viel zärtlichee und fihwerer 
zu erziehen. Die zahmen Zruthühner haben ebenfalld die 
Gewohnheit, ihre Eier wegzutragen. Wenn man e$ ih— 
nen nun zuläßt: fo brüten fie diefelben heimlich aus, 
verfieden die Jungen, und führen fie, wo fie feinen 
Menfchen bemerken, ‚nach Nahrung aus. Diefe gedeihen 
befier und £önnen mehr ertragen, ald die durch menjchz 
lihe Beihülfe erzogenenz: nur muß man. fie gegen ben 
nächften Winter in Schus nehmen. In England findet 
man ganze Heerben ſolcher halbwilden Puter auf meh: 
rern Landguͤtern, und es waͤre wol zu verſuchen, ob ſie 
nicht auch bei uns ſo gehalten werden koͤnnten. 

Zur Puterzucht waͤhlt man einen großen ſtarken Hahn 
und gibt ihm ſechs bis acht Huͤhner. Man muß aber. mit 
dem Zuchthahn alle Jahr, und mit den Hühnern alle. drei 
bis vier Jahr wechſeln. Die ausgedienten Hühner wer⸗ 
den entweder gefihlachtet, oder zum Ausbruten junger Puz 
ter, Hühner und Enten gezwungen, indem man. ihnen Die 
‘ Federn am Bauche abreift, und den Ort mit Bramntwein, 
worin Pfeffer aufgelöft worden, waͤſcht und reibt, : Um 
die Hühner zur Begattung willig zu machen, gibt man 
ihnen Schminfbohnen, Hafer, Hanfſaat und dergleichen. 
Sie legen felten über zwanzig Eier hinter einander, und 
von diejen läßt man fie funfzehn bis fiebenzehn ausbrüten, 
Se früher fie anfangen, dejto leichter ſind die Sungen zu 
erziehen. Die Bruthennen muͤſſen täglich einmal vom Ne: 
fie gehoben, und gefüttert und getränkt werben; denn fie 
find fo eifrig in ihrem Gefchäfte, daß fie es von felbjt 
nicht verlaſſen. Vom ſechs und zwanzigſten Zage an un: 

. terfucht 
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terſucht man fleißig, ob ſchon Eier angepickt ſind, und 
kommt ihnen mit Behutſamkeit zu Huͤlfe. Man kann 
die Jungen ſehr abhaͤrten, wenn man ſie gleich am erſten 
Tage in ein Gefaͤß mit kaltem Brunnenwaſſer einen Augen⸗ 
blick eintaucht, ihnen ſodann gleich ein Pfefferkorn in 
den Hals ſteckt, und ſie wieder unter die warme Brut⸗ 
henne ſetzt. Nach vier und zwanzig Stunden gibt man 
ihnen hartgekochte und mit den Schaalen zerhackle Eier. 
Ein Ei ift für fünf Küchlein genug, fie müffen aber des 
Tages vier = bis fünfmal. zu freffen befommen. Nach 
acht Tagen miſcht man gekochte und zerhackte Erbſen, 
Grüße, gekochte und zerſchnittene Neſſeln, Salat und 
dergleichen darunter; aber gefalzener Kafe wirh für ſchaͤd⸗ 
lich gehalten. Zrifches reines Wafler muß beſtaͤndig da 
fein. Wenn fie etwa achtzehn Tage alt find, läßt man 
fie an bie freie Luft, hütet fie aber vor dem Morgen- und 
Abendthaue. Ueberhaupt ift ihnen die Näffe fehr zuwider, 
daher man auch den Boden des Stalles mit getrodnetem 
Hferdemifte beftreuet, um bie Feuchtigkeit abzuhalten. 
Bei nafjer Witterung dürfen fie micht heraus; fie find 
dann traurig, und man thut wohl, wenn man: ihnen 
etwas Butterbrodt und gehadten Sped gibt. Einige 
fuchen fie bei kuͤhlem Wetter in warmen Stuben zu ers 
quiden, fie befommen aber leicht die Gicht darnach. Große 
- Sonnenhige vertragen fie auch nit. Brenn:nefjeln ver: 
legen ihre zarten Füße, man muß fie alfo davor bewahren. 
Deterfilie, Kaffee und bittre Mandeln find den Putern eben 
fo, wie den Hühnern, ein Gift; vorzüglich aber das große 
Fingerkraut mit rothen Bluͤthen. In den erſten Wochen 
bekommen fie zuweilen zwei oder drei Federn am Hin— 
tern, deren Kiele voll Blut find. Diele muß man bes 
hutfam herauszichen, fonjt werden fie franl, Wann nach 
ſechs oder acht Wochen die Knoſpen von dem drifigten 
Fleifche auf dem Kopfe treiben, fo muͤſſen fie befonders 
gepflegt werden, weil dieſe Zeit fuͤr ſie ſo gefaͤhrlich iſt, 
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wie. bad Zahnen bei Kindern. Man gibt ihnen in dieſem 
Zuftande öfters ein wenig Wein und ein Pfefferforn. Ans 
bre Krankheiten und die Kur berfelben haben fie mit den 
Hühnern. gemein. 

+ Da fie ohnehin fett genug werben, fo pflegt man fie 
auch nicht zu verfchneiden. Mit MWälfchen Nüffen laſſen fie 
fi) ſehr gut: mäften. Bon ee Benugung ift nichts bes 
fonderd zu erinnern. 


Die Sans, Anas anser. 


Die wilde Gans, von. welder.unfre zahme abftammt, 
wird in ‘allen. Erbtheilen angetroffen. Jene ift Eleiner als 
diefe, hat einen langern Hals, und, nach Verhaͤltniß des 
Körpers, arößere Fluͤgel. Unſre wilden Gänfe fehen oben 
aſchgrau, am Bauche etwas blaffer und am Halfe. geftreift 
aus. Doc findet man in Sibirien auch weiße Schnees 
ganfe. Die meiften find Zugvögel, die ihren Aufenthalt 
im Jahre mehrmald verändern. Sie leben. von kleinen 
Fiſchen, Waſſer- inſekten und Sumpfpflanzen, thun aber 
aud in ben GSaatfeldern außerordentlihen Schaden, und 
laſſen ſich ſchwer beifommen, wann man fie fhießen will. 
+ In Schweden und Preußen gibt ed auch Erdgänfe, 
die, wie die Fuͤchſe, in der Erde wohnen und niften. Aufs . 
ferdem fennt man die Schwanengans (Anas cygnoides), 
die etwas größer iſt, als die gemeine, und einen langen 

Schwanenhals hat. Sie heißt auch die Spanifche oder 
Moskowitiihe Band. Die Baumgans (Anas bernicla), 
(fchottifche Gans. brütet in den Eälteften andern, z. B. 
auf Neuzembla, und kommt im Winter häufig nach Schott: 
land und andern mildern Gegenden, Man hat ihr den 
Namen Baumgans gegeben, weil man ehemals glaubte, 
daß fie aus gewiffen eiförmigen Mufcheln (Entenmufcheln, 


Bernikelmufcheln), welche man an Bäumen hängend findet, 
ents 
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entftände. Bon ihrem Geſchrei: Rot, Rot, führt fie auch 
den Namen Rothgans. | 
Die Gans gehört aigcatkich zu den Waſſervoͤgeln; fie 
hält fih am liebften in waflerreichen Gegenden auf, und 
gedeihet da am beften. Ihre Füße find zum Schwimmen 
eingerichtet, daher hat fie einen langſamen, wadelnden 
Gang. Selbft die Paarung geht auf dem Waſſer leichter 
von flatten, und man jieht fie zu dem Ende, ' wenn anders 
Gelegenheit dazu da ift, immer dahin eilen. Gänfe, die 
beftändig auf dem Lande leben muͤſſen, find zwar gemeinig— 
lich größer und ſchoͤner als Mal ergaͤnſe; dies rührt aber 
daher, weil ſich Diefe meiftend mit der jelbft gefuchten Nah— 
tung behelfen muͤſſen/ jene aber beſſer gefüttert werben. 
Die graue Farbe der wilden hat ſich bei den zahmen veraͤn⸗ 
dert. Es gibt bekanntlich unter dieſen ſchneeweiße, die 
man der Federn wegen lieber hat, als andre. 
Wenn man ſich Gaͤnſe zuziehen will, fo hält man zu 
vier bis fünf Weibchen einen‘ Gaͤnſerich. Im erſten Jahre 
legt eine Gans ſelten, und wenn es geſchieht, doch nur 
hoͤchſtens fünf, und zwar unfruchtbare Eier. *). Vom 
Mn bis vierten Sabre find fie zur Fortpflanzung am gez 
chickteſten. Man gibt einer jeden alddann im December 
drei bis vier Wochen lang täglich etwas mehr Hafer, wie 
gewoͤhnlich, weiches merklich zur Ftuchtbarkeit beiträgt. 
Im März, zumeilen auch fehon im Februar, fangen fie an 
zu legen, felten mehr ald zwölf Eier; nimmt man fie 
aber weg, fo fahren fie fort zu legen, wie die Hühner. 
Man thut dies jedoch nicht, weil die Gänfe:zeier feinen ans 
genehmen Geſchmack haben. Das Reſt, wo die Gans 
bruͤten ſoll, muß an einem trocknen, erhabnen und ſichern 
Orte ſein. Obgleich eine große wol achtzehn Eier unter 
ſich nehmen kann, ſo pflegt man ihr doch nur zwoͤlf zu 
* geben. 
wa * Wie Einige — biefigg. Landleute — chern aber 
das Gegentheil. 
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geben, Nach ſechs und zwanzig bis dreißig Tagen kom⸗ 
men die Zungen aus, welche erft von der Mutter bebrütet, 
das ift, abgetrod'net werben müffen, ehe man fie in dem 
Federtopf fest. Vier und zwanzig Stunden darnach füts 
tert man fie mit hartgefochten und Eleingehadten Giern 
und. Nelfeln, oder Gerftienmehl und dergleihen. Acht 
bis zehn Zage lang werden fie mit der Mutter eingefperrtz 
dann läßt man fie bei fhönem Wetter, wann fein Thau 
mehr auf dem Grafe liegt, heraus, und gibt ihnen Mors 
‚gend und Abends Grüße, mit gehadtem grünen Kraute, 
nur nicht Peterfilie, denn die ift den: Ganfen tödtlich. 
Die jungen Gänfe find vielen Zufällen auögefest; beſon— 
ders werden fie von: Müden und andern Infeften oft fo 
geplagt, daß fie davon ſterben. ine Lauge von Rauch— 
tobafsafche, womit man’ fie fleißig wäfht,: ‚fol das befte 
Mittel dagegen -fein.: - Auch ſtreuet man, Tobadsafche, 
nebft etwas. Salz, täglid aufs Zutter, welches fie vor 
manchen Krankfeiten bewahrt. Wenn fie. aber fonft gut 
im Futter gehalten werden, ift dergleichen nicht leicht zu 
beforgen. Gegen den Pips gebrauht man die große Pim: 
pinelle, die man im Waffer bruͤhet, bis. fie weich wird, 
und fie ihnen dann zu freifen und die Brühe zu faufen gibt. 
Die Laufe follen fich blos durch —— in den Stall 
geſtreuet, vertreiben laſſen. 

Daa den Gaͤnſen doch viele Federn von ſelbſt ausfüks 
len ,.die dann meiftens verloren gehen : ſo rupft man fie 
ihnen lieber des Jahrs etlihemal aus, doch vorfichtig 
und nicht zu viel, auch nicht, wann man fie bald ſchlach⸗ 
ten oder verkaufen will, Keine Gans laßt man über vier 
Sahr alt werden, weil das Fleifch nachher ganz ungenieß- 
bar wird; felbft eine drei= bis vierjährige Zuchtgans ift 
ſchon zähe, Man kann fie aber durch eine vierzehntägige 
Eſſigbeize mürbe machen. Gonft follen fie ihr Alter über: 
haupt bis auf zehn, ja funfzehn bis zwanzig Jahre bringen 
Sonnen. Zur Maft find die Zungen, die man. an dem 

—— blaſſen 
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blaffen Schnabel und an den fpisigen Nägeln erkennt, am 
beſten. Auch gewinnt das Fleiih Durchs Verfchneiden ders 
felben an Geſchmack. MWelfhkorngrüge oder Hirfe, mit Gerz 
ftenmehl und ein wenig Salz vermifcht, macht fie in zwei 
Monaten außerordentlich: fett. Einige mengen, zu eben 
dem Zmede, . etwas geſtoßnes Spießglad darunter. Zer⸗ 
riebne Kohlen und grober Sand unter. dem Futter, dienen 
zur beffern Verdauung. Sn England hangt man ſie, vers 
müttelft eines breiten - Gurts oder Tuchs um den Bauch, 
in die Schwebe, daß die Füße den Boden nicht berühren, 
verbindet die Augen, Elebt die Ohren mit Wachs zu, 
und ftopft ihnen ihr Futter mit Gewalt ein. ‚Man fagt, 
daß eine fo gemäßete Gans zuweilen: an zwanzig. Pfund 
fhwer fei. 

. Die VBortheile ‚der Gaͤnſezucht ſind im Allgemeinen 
ſehr groß. Der erſtaunlich ausgebreitete Verbrauch der 


Federn zu Betten und ber Federſpulen zum. Schreiben 


macht fchon die Unterhaltung der. Gaͤnſe aͤußerſt wichtig. 
Hierzu fommt nun noch das fo gefchägte Fett und Fleiſch, 
welches Iegtere man theild friſch, theils geſalzen und 


geräuchert, verfpeifet. Zum Räucern nimmt man bis⸗ 


weilen nur die Bruft, läßt fie vier Tage in Salz liegen, 
widelt fie in Papier oder alte duͤnne Leinwand, und hängt 


fie dann drei Wochen in Rauch. Man kann aber auch eine, 


gebratne Gans ..den Winter über. vollkommen gut erhalten, 
wenn man fie mit:Schmalz bededt und an einen fühlen 
Drt Hape | 


Die Ente — boschas. 


Es gibt weit mehr Spielarten von Enten, als von —— 
weil jene hitziger und zu unnatuͤrlichen Paarungen ſehr 
geneigt ſind. Auch der Gattungen gibt es mehrere. Die 
wilden Enten ſind von verſchiedener Farbe und Groͤße, 
und Ben zum heil auch fonft in ber ‚Bildung von 
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einander ab. - Die öffelsente (An. elypeata) hat einen 
breiten Schnabel, der am Ende wie ein gen 
iſt. Sie ſchillert mit fehr ſchoͤnen Farben/ d aber bei 
und felten gefehen. Die Quafer« ente Quat⸗ ente, An. 
clangula);\ fleiner als die gemeine, iſt weiß ı nd chwarz 
gefleckt, und naͤhrt ſich groͤßtentheils von Taf die 
ſie tief unter dem Waſſer hervorholt, wo ſie auch ziemlich 
lange verweilen kann. Die kleinſte iſt die Kriech/ ente 


‚ (An. erecca), welche man in nördlichen Gegenden häufig 


auf fumpfigen Wiefen findet; Sie wird fuͤr die ſchmackhaf⸗ 
teſte unter alien gehalten. Die Biſam ⸗ ente (Tuͤrkiſche⸗ 


Indianiſche Ente, An. möschata) iſt faſt noch. einmal. fo 


groß, als die gemeine Der mit blutrothen Wärzchen, fait 
wie bei einem Puter, befegte Kopf Beat eh Ar 

Baiern werden fie auf großen Zeichen un nbje & ‚ 
halbwilde gehalten. ¶ Ihr Fleiſch ſoll ang oY ehme 





es weniger, vermuthlich weil die Art am Sefhmade vers 
liert, wenn ſie eingejchranft leben muß. Von einem 
Bifamsenfrih und einer gemeinen Ente fallen ſeht gute 
Baſtardo. 


Die wilden Enten find den Fiſch-teichen noch todert 
Ei als den. Saatfeldern. Sie verfchlingen die junge 
ut und den Fiſchlaich; geben dieſen jedoch zuweilen un⸗ 
verſehrt wieder von ſich, und beſetzen dadurch Teiche mit 
ganz fremden Arten von Fiſchen. Da fie ein weit ſchmad⸗ 
hafteres Fleiſch, als die wilden Gaͤnſe und auch als die 
zahmen Enten haben, ſo ſollte man ſie im Fruͤhjahre und 
zur Bruͤtezeit nicht fangen und ſchießen. Sie werden auch 


an einigen Orten gehegt, und man ſieht ſie da faſt fo kirre, 


als die zahmen. In Sclavonien erlegt man jaͤhrlich wol 
eine Million wilder Enten, und verkauft das Stuͤck zu 
zwei bis drei Kreuzer. Jung gefangen gewoͤhnen ſie ſich 
leicht mit dem uͤbrigen Hausgefluͤgel. 
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Die Enten. können noch weniger ohne. Waſſer Ieben, 
ald die Gänfe, und nur da, wo Suͤmpfe, Teiche, Flüſſe 
u. f. w. find, hält man jie mit Nutzen. Gie find aber 
nicht fo zartlih, wie die Gänfe, und ernähren fich cher 
ferbft. Außer Körnern und anderm Futter aus dem Ges: 
wächsreiche frefien fie aud) allerlei Infeften und Gewuͤrme, 
desgleichen Froͤſche, Kröten und Maͤuſe. Man kann fie 
gut zur Vertilgung der Schneden gebrauden, ‚denn fie 
greifen nicht leicht cher die Gewaͤchſe an, als bis, fie fein 
Gewürme mehr finden. Shre Gefräßigkeit, ihre ſtumpfer 
Geſchmack, indem fie auch die efelhafteften Dinge verſchluk— 
fen, und ihre Begierde, im Morafte nad) Nahrung herum 
zu wühlen, macht fie in diefem Betracht den Schweinen 
ähnlich, Aber Zuder ift ihnen tödtlich.. Man hat eine an 
fünf Quentchen fterben fehen. 

Ein Entrich (Erpel), den man an den gekruͤmmten 
Federn des Schwanzes erkennt, kann zehn bis zwoͤlf Enten 
beſtreiten. Im Maͤrz iſt die Legezeit, wo man die Enten 
inne halten muß, ſonſt tragen ſie die Eier weg. Sie legen 
gegen dreißig *), die groͤßer als Hühner» und wohlſchmek⸗ 
kender als Ganfer eier find, aber nicht für gefund gehalten 
werden. Mehr als achtzehn gibt man einer Ente nicht 
zum Audbrüten. Ueberhaupt bedient man fich. aber ber 
Hühner und Puter lieber dazu, ald der Enten, welde 
zu ungeduldig find, einen Monat lang auf dem Nefte 
zu figen. Auch führen die Enten, wenn man fie nicht 
mit Gewalt zurüd halt, die Zungen zu früh aufs Wafler, 
welches diefen fehr ſchaͤdlich iſt. Die Wartung derfelben 

| iſt 





*) Ueber ein Schock, ſagt mir ein Freund, habe die ſeinige 
gelegt, che fie bruͤtete. Bei diefer Ente machte er auch 
die Erfahrung, daß fie fehr eifrig im Brüten war, und 
mehrere Tage unausgefest auf dem Nefte figen blieb, fo 
daß fie vielleicht verhungert waͤre, wenn man ihr keine 
Nahrung gereicht haͤtte. 
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ift in den erſten Tagen eben biefelbe, wie bei den jungen 
Gänfen; doch verlangen fie alles Zutter ſtark angefeuchtet. 
Nach ſechs bis acht Tagen, wann fie auögetrieben werben, 
brauchen fie nur noch Morgens und Abends etwas ange: 
feuchteten Schrot oder Kleie. In der Folge erhalten fie 
ſich größtentheils den Sommer über felbft. Will man fie 
majten, fo fperrt man fie in ein dunkles Behältniß, wo 
e3 ihnen aber nie an Waffer fehlen muß. Ein fo enges 
Gefängniß, wie fi die Maſtgaͤnſe gefallen laffen, vertra= 
gen fie nit. | 

Außer dem Fleiſche benugt man auch die Federn zu 
ſchlechten Betten. 


Der Schwan. Anas cygnus. 


Er gehoͤrt zu dem Geſchlechte der beiden vorhergehenden 
Schwimmvoͤgel und iſt einer Gans ſehr aͤhnlich, nur größer, 
hat auch einen laͤngern Hals und einen ſchwarzen, an der 
Wurzel höfrigen Schnabel. Die Federn am ganzen Leibe 
find ſchneeweiß, die Füße ſchwarzbraun. Es gibt ebenfalls 
zahme und wilde; bei jenen ift die Wachshaut am Schnas 
bei fchwarz, bei diefen gelb. Sie leben überall in nörbs 
lichen Rändern, und nähren fi von Wafferpflanzen, Fi⸗ 
ſchen, Froͤſchen und Inſekten. Die wilden ſind Zugvoͤgel. 
Wenn ihrer mehrere beiſammen fliegen: ſo geben ſie einen 
praͤchtigen Anblick, und bringen, durch den regelmaͤßigen 
Schwung der Flügel, ſehr angenehme Toͤne hervor *). 
„2 | Die 





*) Neuere Naturforfcher nehmen jetzt zwei befondere Gattun: 
gen von Schwäne an, Die erſte Gattung ift der bei uns 
auf Seen und Flüffen ſich findende fogenannte ftumme 
Schwan (a. olor). ein Schnabel ift an der Wurzel 
hoͤkrigt und dunkelroth. An der Wurzel ber oben Kinn- 
Lade findet fich ein ſchwarzer Auswuchs, und zwifchen dem 
Schnabel und den Augen eine dreieckigte ſchwarze *— 
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Die zahmen hält man hier größtentheild nur zur 
Zierde. Ihre blendend weiße Karbe und ihr ſtolzes majes 
ftätifches Anfehen erheben die Schönheit des flillen Gewäfs 
ferö, das ihnen zum Aufenthalte angewiefen if. Im Wins 
ter muß man fie mit Getraide füttern. In Sibirien und 
einigen andern Ländern werden fie, der Benugung wegen, 
wie bei uns die Gänfe, in großer Menge gehalten, und mit 
Maflerpflanzen gemäftet. Das Fleifch der jungen ift man, 
von den alten ift ed aber zähe, ſchwaͤrzlich und unſchmack⸗ 
haft. Die Federn find Eofibarer, als die Ganfefedernz aus 
Dohlen, Litthauen und Preuffen Eommen viele Zentner auf 
die Meſſen; auch bereitet man die Haut, mit den Pflaums 
federn wie Pelzmwerf zu, und us ji ie unter andern zu 


Puderquaͤſten. 


Ihr Neſt machen ſie im Sufe oder unter Gefträuchen 
am Ufer‘ Das Weibchen legt fünf bis: ſechs Tier, und 
brütet. beinahe zwei Monat: Waͤhrend der Zeit halt fich 
dad Männchen nahe am Ufer auf, und eilt, fobald fich 
ein Menfch oder ein Thier dem Neſte nähert, auf diefen 


Feind los ,. und ſchlaͤgt ihn mit feinen: Flügeln, worin‘ er 


r viel Stärke befist, daß er einem Menſchen Arm und 
Bein 





us Federn. Diefer Schwan findet fid) faſt in ganz Eu— 
ropa wild, beſonders aber haͤufig in Sibirien. In Deutſch— 
land und in verſchiednen andern Laͤndern haͤlt man ihn 
zahm auf Zeichen und Seen. Man muß ihm aber'in der 
Sugend das erſte Gelenk der Flügel zerknicken, damit ex 
im Herbſte nicht wegziehe. 

Die andre Gattung ift der Singfhmwan, den man 
auch fonft wol fhlehthin den wilden nennt, weil er nicht, 
wie der vorige, gezähmt zu werden pflegt. Er lebt im 
nördlichen Europa, Afien und Amerika, und ift etivas 
kleiner, als der erftere. Sein Schnabel ift an der Wurs 
zel gelb und an der Spige ſchwarz. Mittelſt einer befon- 
dern Einrichtung der Luftröhren kann er ziemlich ange: 
nehme Töne hervorbringen, welches vieleicht nur in ber 
Dichterſprache Geſang heißen mag. 
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Bein zerfihlagen kann. Die Jungen fehen Anfangs grau 
aus, und befommen erjt nachher die, weißen Federn. Man 
behauptet für gewiß, ‚daß jie an hundert Jahr alt werden, 

Die Meinung der Alten, daß die Schwäne kurz vor 
ihrem Tode einen veizenden Gefang anflimmten, da jie 
hingegen die ganze übrige Lebenszeit ſchwiegen, ift in den 
neuern Zeiten mit Recht für fabelhaft erklärt worden, Je— 
doc) beftätigen mehrere bewährte Zeugniſſe, daß bie wilden 
Schwäne, vorzüglich im Zrühlinge, zuweilen ganz anges 
nehme Töne von fich. hören laſſen. \ Ä 


Die Tau be, Columba: 


Die gemeine wilde Taube (Col. oenas fera ) unterfcheis 
det fi von andern. Gattungen ihres Geſchlechts durch ihr 
biäuliches Gefieder, welches am Halſe grünlih ſchimmert, 
und nach der Bruſt zu mit Kupferroth vermiſcht iſt. Jeder 
Fluͤgel hat einen doppelten ſchwarzen Fleck. Ihre genaue 
Verwandiſchaft mit ben zahmen Zauben ſieht man daraus, 
daß fie mit ihnen, nach den Schlägen fliegt, lange, bei ih: 

nen bleibt, fich. mit ihnen begatter u. ſ. w. — 
| Durch den Einfluß der Zähmung, des Klima und der 
Nahrung hat fich diefe Taube nach und nach ſehr verandert; 
und zeigt ſich nun in mannigfaltigen Spiel: arten, Jedoch 
muͤſſen einige dieſes Geſchlechts auch für beſondre Gattuns 
gen gehalten werden, Die befanntefien davon finds. I. 
Die Trommeltaude (Col. oenas dasypus)ı welche ſich 
durch langdefiederie Füße und eine ſtatke ‚Stimme aus⸗ 
zeichnet. 2. Die Kropftaube (Col. oen- gutturosa)/ 
mit einem ungewoͤhnlich großen Kropfe. 3. Die Schleiers 
taube (Col. oen. cucullata),., von deren Hinterkopfer 
an den Seiten des Halſes, lange verkehrte Federn herab⸗ 
laufen, die einem Halstuche oder Schleier gleihen, 4- 
Die Pfauentaube (Col. oen. Jaticauda), mit. einem 
ausgebreiteten aufrecht fiehenden Schwanze, nad Art der, 
P3 Huͤh⸗ 
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Hühner. Beruͤhmt ift auch die Brieftaube (Col. ven. 
tabellaria s. turcica), welche im Drient zur Beftellung 
der Briefe gebraucht wird. Man - nimmt eine -folde 
Zaube aus ihrem gewohnten Aufenthalte mit an- einen 
fremden Dit, bindet da ein Briefchen unter die Flügel; 
und läßt fie fliegen. Sie eilt ſodann gleich ihrer alten 
Wohnung zu, und hier wird ihr das Briefihen abgenom⸗ 
men. Einige gewöhnen fie an beide Derter zugleich, da 
fie dann wechfelöweife hin- und wieder zurüdfliegt. Man 
bat in Europa, zu eben dein Zwede, fich mehrmals auch 
andrer Tauben mit glüdlichem Erfolge bedient. 

Beſonders merkwürdige Gattungen der Tauben find: 
die Kronentaube (Col. coronata), bie. größte von allen, 
Zauben, an. Größe gleich. einem Truthahn, in Neuguinea 
einheimiſch. Die Sperlingstaube, im ſuͤdlichen Amerika, 
ift fo groß ‚wie eine Lerche, alfo die Eleinfte Zaube, Die 
Ringeltaube (Holztaube, Col. palumbus) findet ſich 
auch in Deutſchland,e beſonders in. Nadelwaͤldern, und 
nährt fi) vom Saamen der Tannenzapfen und ‚vergl: 
Der halbmondförmige. weiße Streifen an den Seiten des 
Unterhalſes verdient kaum den Namen eines Ringes. Sie 
zieht im Herbſte von und weg. Die tachtaube (Col. xisoria 
deren Vaterland Indien tft, wird, ihrer lachenden Stim— 
me wegen, bei uns in Stuben gehalten.. - Sie. hat an— 
den Seiten des Halfe3 einen halbmondförmigen ſchwarzen 
Streifen. Die Turteltaube (Col. turtur.), etwas kleiner 
als die Feldtaube, ift- ihrer Keufchheit und ehelichen Treue 
wegen berühmt, wiewol fie hierin vor den übrigen ihres 
Geſchlechts eben nichts voraus hat. Sie lebt in dem 
waͤrmern Europa und Aſien, niſtet aber auch in Deutſch— 
lands Waͤldern, und gibt, bei Veraͤnderung des Wetters, 
einen eignen tiefen Ton von ſich. 

Die Tauben gehören zu den fruchtbarſten Voͤgeln. Die 
wilden niften in hohlen Baumen, und brüten des Jahr 
bei und nur zweimal, die Feldtauben drei: bis viermal, 
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die Haustauben acht» bis neunmal, und die Mond- ober 
Monat-tauben ziemlich ale Monat. In warmen Ländern 
find fie fruchtbarer und auch leichter zu unterhalten, daher 
findet man in’ Perfien und Aegypten unzählige Schaaren. 
Der Taubenſchlag muß eine hohe Lage, Freie Ausſicht und 
Sonnenfcyein haben. Die Tauben lieben ihre Wohnung, 
und verlaffen jie oft fogar im Feuersgefahr nicht. Da 
fie aber fehr gefellig find, fo fliegen fie gern dahin, wo 
eine größere Anzahl beifammen iſt. Es gibt indeß ver: 
fhiedene Mittel, fie zu erhalten und anzuloden. Man 
nimmt 3. B. Eberwurz, Liebftödel, Anis und Fenchel, 
fiößt alles zufammen Hein, vermifcht e8 mit feingefiebtem 
alten Lehm von Wellerwaͤnden, macht ed mit Heringslafe 
zu einem Zeige, umd fielt e3-in den Taubenſchlag. Einen 
Zaubenfchlag im Wohnhaüfe anzulegen? ift-nicht rathfam. 
Sie freffien den Kalk von den Dächern, verunreinigen das 
Haus, und ziehen Wanzen und andres Ungezicfer hin. 

Wärme und Reinlichkeit trägt zum Wohlbefinden der 
Tauben viel bei. Je wärmer fie wohnen, deſto öfter bruͤ⸗ 
ten fie. Fleißige Reinigung ihres Aufenthalts und reines 
Mafler bewahrt fie vor mancherlei Krankheiten. Uebler 
Geruch vertreibt fie aus-ihrer Wohnung. Salz und Sal: 
peter frefien fie gern, und e& dient zu ihrer Gefundheit. 
Aber Ruder vertragen fie nicht. Sonſt iſt Hirfe, Wei: 
zen, Gerfte, Erbfen und Widen ihr liebftes Futter. Haus: 
tauben verhungern lieber, als daß fie ihr Sutter außer dem- 
Haufe ſuchen. Vom Hanffaamen werden fie higig und 
fruchtbar. Schon im achten oder neunten: Monate ihres 
Alters fangen fie an zu legen. Bis zum vierten Jahre find 
fie am fruchtbarften, nachher fchafft man fie ab. Sie le: 
ben überhaupt etwa zwölf Jahre. 

Ein Zauber hält fich gewöhnlich nur zu Einer Taube; 
doch gibt e5 Ausnahmen. Wenn dem einen oder der ander 
ein Satte mangelt: fo bemerft man bald eine gewiſſe Schwer⸗ 
muth, Bei dem Brüten fowohl, als bei dem Füttern der Jun— 
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gen, ftchen fie fi einander treulich bei. Das Weibchen legt 
nur zwei Eier, mehrentheild gegen Morgen, in einer Zeit von 
zwei Tagen. Die den Mittag oder Nachmittag gelegt wer: 
den, find gewöhnlich unfruchtbar. Das eine iſt flark und 
flumpf, und enthalt einen Zauber; das andre etwad fpis 
tzig, ſchließt ein Taͤubchen in fih. Der Vater fist neben 
dem Nejte, wo die Mutter brütet, und fobald dieſe nady 
ihrer Nahrung ausfliegt, fest fich jener darauf. Gemeis 
niglich. brütet das Weibchen von drei Uhr. des Nachmittags 
bis acht Uhr Morgens, und das Männchen die übrige Zeit, 
Nach fiebzehn bis zwanzig Zagen kommen die Jungen aus, 
die aber erft gegen den neunten Zag fehend ‚werden. Am 
erſten Zage werden fie noch nicht gefüttert, fondern nur 
getrodnet und gewarmt. Den folgenden Tag blajen die 
Alten ihnen den Kropf auf, und fodann geben fie ihnen 
zuerfi etwas falzige und falpetrige Erde: Alle Nahrung 
weichen fie in ihrem Kropfe zuvor ein, ehe fie diefelbe den 
Sungen mittheilen.. Wann diefe zehn. bis, zwölf Tage alt 
find, bereiten ; fich, die Eltern ſchon wieder zur zweiten 
Heut, Nach drei Wochen freſſen die. Jungen allein, und 
in ſechs Wochen haben fie ihre völlige Größe, ob fie gleicy 
noch piepen. Du dieje nun im achten Monat ebenfalls zur 
Fortpflanzung tüchtig find, fo koͤnnen von einem Paar 
Zauben in vier Sahren ungefähr achtzehn tauſend ents 
ftehen. | BE 
Ihre große Fruchtbarkeit wird jedoch. theild durch die 
vielen Feinde, die ihnen nachſtellen, 3. B. Naubpögel, 
Iltis, Marder, Wiefel u. |. w., theild durd andre Zufälle 
eingefihranft. Auch finden fich oft unter ihren Eiern Wind: 
eier. Aus Mangel an friſchem Waffer und von zu haufi> 
gem Genuß des Roggens und Leinſaamens entſteht bei ih: 
nen die Dürrfucht, deren nächte Urfach die Verfiopfung 
der Drüfen über dem Bürzel if. Man öffnet dieſe behutz 
ſam, bejtreicht fie mit ungelalzner Butter, und forgt für 
. gefundere Nahrung. Unreines Getränk verurfacht auch die 
Kraͤtze 
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Kraͤtze und Pocken. Spießglas in reinem Waſſer wird 
dagegen empfohlen. | 

Wenn man den Nutzen und Schaden der Tauben mit 
einander vergleicht, fo findet man, daß jener von diefem 
öfters uͤberwogen wird. Auf dem Lande hält man fie 
aber dennoch, weil das Fleifh der Zungen für Eranfe 
und ſchwaͤchliche Perfonen die befte Nahrung ift, und wejl 
man faft zu allen Zahrszeiten, bei unvermutheten Borfällen, 
‚die Bequemlichkeit hat, frifches Fleifch genießen zu koͤnnen. 
Auch brauhen die: Feldflüchter den größten Theil des 
Sahrs wenig oder garnicht vom Beſitzer gefüttert zu wers 
ben: Freitich nahren fie fich dann auf Unkoften Andrer — 
In Städten werden fie größtentheild nur aus Liebhaberei 
unterhalten, wenigftens ift der von ihnen zu erhaltende 
Bortheil noch Yeringer und der Aufwand größer, als auf 
dem Rande. | 

Der Taubenmift wird wegen feiner hißigen Natur 
gern zu Miftbeeten genommen. Für Melonen ift er der . 
befte Dünger. In Holland braucht man ihn zum Dünger 
ber Tobadöfelder; und bezahlt den Scheffel mit einem 
Thaler. Der Hanf wächft ebenfalis vortreflihd darnach. 
Kranke Baume, die audgehen wollen, werden oftmals 
blo8 mit diefem Mifte Eurirt. Die Lauge vom Zauben: 
kothe dient nicht nur fehr gut zum Wafchen und Bleis 
chen, fondern die Beder brauchen fie auh in manden 
Ländern zum Einmachen des Semmelteigs, wodurd bie 
Semmel locker und wohlſchmeckend wird. Sn’ Paris 
jteht deshalb der Zaubenmift mit der Gerfte im einem. 
Preiſe. Man muß ihn aber vorfihtig und an einem 
fihern Drte aufbewahren, weil er ſich jeicht entzündet, und 
brennbare Sachen anftedt. Sonne und Regen benehmen. 
ihm feine Kraft. 
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Der Pfau. Pauo cristates. 


Das Vaterland diefes fihßnen Vogels ift wahrſcheinlich 
Oſtindien, er wird aber, auch in andern Ländern, wiewol 
meiftens nur zum Staat, gehalten. Ein fehr Faltes Klima 
erfchwert feine Erziehung. Er ift etwas kleiner als ein Pus 
ter, und hat einen beweglichen Federbufch auf dem Kopfe 
und einen langen Schweif. Der Pfauhahn fieht am Kopfe, 
Halfe und am Anfange der Bruft glänzend hellblau aus, 
auf dem Nüden weißgrau und fehmwarzgefledt, und ber 
Schwanz, befonderd wenn er ihm auäbreitet, ift über 
alle Befchreibung praͤchtig gezeichnet. Die Henne fieht 
faft ganz grau aus; doch weiß man einige wenige Betz 
fpiele von Hennen, die eben fo gefhmüudt waren, wie 
bie Hahne Es gibt auch ganz weiße und. bunte 

Pfauen. | | 
Shre Nahrung befteht in allerlei Sämereien und In— 
fetten. Unreinigfeit und. flinfende Dünfte find ihnen ſehr 
zuwider. Des Nachts ſitzen fie gern hoch, auf Baumen 
oder Dächern. Ihr Gefchrei ift unangenehm. Die Hähne 
fatten, befonders zur Zeit der Paarung, zuweilen Men: 
fchen an, fliegen ihnen ins Gefiht, und baden und ſchlagen 
fie Wenn man eine ſtarke Zucht haben will, fo gibt 
man einem Hahne fünf bis ſechs Hennen; fonft begnügt er 
fid) auch mit einer oder zwei. Doch behauptet man, daß 
fo wenige Hennen, durd die allzuhäufige Begattung, wozu 
der Hahn fie nöthigt, mehrentheild unfruchtbar würden. 
Das Neit legt die Henne in einem Winkel oder unter einem 
Strauche auf. der Erde an. Findet fie Stroh oder Ge: 
nifte gerade an dem Orte: fo bedient fie fich deſſelben; 
wo nicht, fo-legt fie die Eier blos auf die Erde. Man 
pflegt ihe daher felbft ein Neſt zu verfertigen. Der Hahn 
muß die ganze Zeit über, da fie brütet, von ihr abgeſon—⸗ 
dert werden. Sie legt acht bis zwölf Eier, und brütet 
fie in einem Monat aus. Die Sungen füttert man mit 
Grüße, 
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Grüße, Semmel, gehadten Eiern und Gerftenmehl, mit 
Mein angefeuchtet, bis fie nach gerade Weizen und Gers 
ftenförner vertragen. Fliederbluͤthe und Brennzneffeln find 
ihmen tödtlih. Den fchönen Schweif und Kopfput befom= 
men fie erft im dritten Jahre. Im Herbft verlieren fie ih- 
ren Schmud, und erhalten ihn erft im Frühjahre wieder. 
Sie leben etliche zwanzig Jahre. 

Der Nutzen, den man bei und von bdiefen Thieren 
zieht, ift ſehr unbeträchtiih, Sie kommen wol zuweilen 
auf die Tafeln der Bornehmen, aber doch mehr zur Schau, 
als zum Genuß, benn fie werden mehrentheild mit den Fes 
bern aufgetragen. Das Fleiſch der Jungen läßt fi noch 
eher genießen, als das don den Alten. In Rom fanden 
die Pfauen zu der Zeit, ald man eine Ehre darin fuchte, 
theure, obgleich nicht fehmadhafte, Gerichte vorfegen zu 
fönnen, in ungeheuren Preifen. Man bezahlte einen mit 
mehr als hundert Thalern. Die Federn wendet man ver: 
fchiedentlih zu Kopfpuß, Fächern, Fliegenwedeln und 
dergleichen an. In China wird unter andern ein flarfer 
Handel damit getrieben. 


Der Faſan. Phasianus colchicus. 


In Hinſicht auf Schoͤnheit nimmt der Faſan ſeinen Platz 
mit Recht neben dem Pfau ein. Er hat ſeinen Namen 
von dem Fluſſe Phaſis in Mingrelien (in Aſien, welches 
ſein eigentliches Vaterland iſt), daher man ihn auch Pha— 
ſan ſchreibt. Der gemeine iſt beinahe ſo groß, wie ein 
Haushahn, gehoͤrt auch zum Geſchlechte dieſes Gefluͤgels, 
unterſcheidet ſich aber von demſelben durch eine kahle, blut— 
rothe Warzenhaut an den Baden und einen langen, Feil: 
förmigen Schwanz. Die Hauptfarbe der Federn ift braun: 
liche gelblichroth, Kopf und Hals dunkelblau, ins Grüne 
fpielend. Die Hennen find Fleiner, und gelbbraun und 
ſchwarz gefprenfelt. In China lebt eine Gattung, Die. mit 
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noch reizenderm Gefieber prangt, ald ber gemeine Von 
den goldgelben Federn auf dem Hüden hat man ihn 
Goldfaſan (ph. victus) genannt. Der Kopf ift mit eis 
nem gelben, rüdwarts liegenden Federbufche geziert, Die 
Bruft fieht roth, der Hals. grünlich aus; einige Schwungs 
federn find blau. An Geftalt gleicht er dem gemeinen as 
fan, ift aber nur etwas größer, ald eine Krähe. Auch der 
©ilberfafan (ph. nycthemerus), der oben weiß, mit e⸗ 
nigen dunflern Strichen, und am Bauche violetfar— 
big gezeichnet iſt, flammt aus China, Beide koͤnnen bei 
uns ım. Freien gezogen werden. Außerdem gibt es noch, 
ganz nn und verſchiedne andre Abaͤnderungen. 

Die Faſanen werden in warmen und gemaͤßigten Laͤn⸗ 
bern gezogen, aber nicht wie Hausgefluͤgel (denn fie koͤn— 
nen ohne einen gewillen Grad der. Freiheit nicht leben), 
fondern in eigentlich dazu angelegten Garten oder Gehes 
gen, welche man Faſanerien nennt... Und aucd von hier 
entflichen fie oft, und ‚pflanzen ſich in. den freien Gebüt: 
fhen, wenn das Klima ihnen nicht entgegen ift, leichter. 
fort, als unter Auffiht von Menjchen. Man findet das 
her in verfchiebnen Ländern von Europa, 3. B. in Boͤh— 
men, wilde Faſanen. Zuweilen.entläßt man jie mit Bor: 
ſatz ins Freie, hegt und fhüst fie aber dennoch, fo viel 
man. kaun. Dies heißt eine wilde Fafanerie. Die Anle: 
gung und Unterhaltung einer Fafanerie Eojtet weit mehr, als 
fie einbringt. Auch erfodert die Erziehung diefer- Vögel viel 
Erfahrung und Beobachtung, wenn fie gelingen fol. Sie 
halten fich gern in dien Gebüfchen und. in hohem Grafe 
auf, und nähren fich von allerlei Körnern, „Kräutern „Bee: 
ren, Inſekten und Würmern. Befonders lieben fie die. 
fogenannten Ameifen =eier (eigentlich Ameiſenpuppen, bie. 
ihnen auch ftatt einer Arznei dienen folen. Bäche und. 
Quellen mit reinem Waller, deren Boden kieſigt ift, find 
ihnen ebenfalls angenehm. Die Safanerie muß viel Sonne 
und Wärme haben, ſonſt gedeihen fie nicht. Man bauet 
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ihnen darin hin und wieder Koͤrrungen oder breterne Hduss 
chen, wo fie Schuß gegen üble Witterung finden, 

Sm März :ift ihre Begattungszeit, welche zwei Mos 
nate dauert: Bei dem Hahne erhebt fich alödann unter 
den Ohren ein kleiner Straus von goldgrünen Federn. Die 
Henne macht ihr Neſt auf der Erde unter einem Strauche, 
legt zwölf bi8 zwanzig Eier, und brütet fie in vier und 
zwanzig Tagen aus; beffer ift es aber, fie von’ einer ges 
meinen Henne oder von einer Zruthenne ausbruien zu 
lofien. Die Wartung berfelben ift ven der Wartung der 
jungen Puter wenig verfchieden. Unter ihr Futter mifcht 
man jedesmal Ameifen: eier. Saufen läßt man fie in den 
erften Tagen gar nicht, auch nicht im naffen Grafe herum 
laufen. Man kann auch Baftardfafanen arpalten, wenn 
inan Hühner mit Fafanen paaren laͤßt. „Die Jungen, die 
von diefer Paarımg entſtehen, muͤſſen eben fo forgfältig, 
wie die Fafanen ſelbſt, verpflegt werden. Alle drei Jahr 
fchafft man die Alten. ab. Sie follen überhaupt nur ſieben 
bis acht Jahr alt werden. Man fann fie mäften; fie frefs 
fen aber nicht freiwillig, und das Stopfen iſt fehr ſchwer. 

Zur beffern Gewöhnung und zum Wohlbefinden der 
Safanen trägt ein.Rauch von allerlei wohltiechenden Dingen 
viel bei. Um die Körrungen herum legt man 3. B. Ger: 
- ftenfttoh, und darauf Kampfer, Anis, gedörrtes Malz 
und Birfenrinde, und zündet ed an. Gin folder Rauch 
ift für fie außerordentlich angenehm und erquidend., Go 
fheu fie auch von Natur find: fo lafjen fie ſich doc durch 
Öftereb Raͤuchern ziemlich kirre machen. 

‚Die Krankheiten und beren Heilung haben fie mit ben 
Hühnern gemein. . Wann fie traurig werden, und man bie 
Urfac davon nicht entdeden kann, fo gibt man ihnen Kür: 
gelchen von feingeftoßnen Senfförnern mit Butter vers 
miſcht. | 

Man benust von ben Fafanen das Fleiſch und bie 
Gier. Beides hält man für das fchmadhaftefte, was man 
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von Vögeln genießen kann. Es ift wegen des hohen Preis 
ſes, wie leicht zu erachten, nur für reiche Herren. Die 
Sedern, befonders am Goldfaſan, dienen zum Putz. 


Das Perlhuhn. Numida meleagris, 


Dies iſt das Iegte von dem größern Gefluͤgel, welches 
auf Veranftaltung des Menjchen ſich fortpjlanzt, und zu 
dem Ende einer befondern Aufficht genießt. Erſt vor etli: 
hen hundert Zahren wurde es aus Afrika nah Frankreich 
. gebracht, und von da verbreitete es fich auch in andre Läns 
ber Europend. An Geftalt gleicht e8 einem Repphuhne, ift 
aber noch etwas größer ald ein gemeined Huhn. Der Kopf 
und der obere Theil des Halfes ift kahl, wie bei dem Pu— 
ter. Auf dem Scheitel ſteht ein etwas zuruͤckgebogener, 
hornzartiger Auswuchs, und an den Seiten der unfern 
Kinnlade hängen Zleifchlappen herab. Die Farbe der Fe— 
dern ift afchgrau, Bald dunkler, bald heller, mit weißen 
rundlichen Sleden, wie Perlen: Die Flügel find Furz, das 
her es fi) mit Mühe von der Erde erhebt. Sein Gefchrei 
ift ſcharf und durchdringend, und den Ohren fehr beſchwer— 
lich. Es iſt lebhaft, zänkifh, voller Muth, und bezwingt 
Dögel, von denen es an Größe übertroffen wird, Sung 
laßt es ſich fehr leicht zähmen, fo daß es eben fo zutraulich 
wird, wie ein gemeines Huhn. Im der Lebensart hat es 
überhaupt mit den Haushühnern große Aehnlicykeit, Das 
Perlhuhn legt gewöhnlich acht bie zwölf Eier. In heißen 
Ländern foll es über hundert legen, wenn man fie ihm nach 
und nad wegnimmt. Die Jungen, welche ungefähr in 
drei Wochen auskommen, find zärtlich und fchwer zu er— 
ziehen. Man hält die Perlhühner auf Höfen unter gemeiz 
nen Hühnern, doch mehr der Seltenheit, als des vorzüge 
lien Nugens wegen, wiewohl man Eier und Fleiſch 
gbenfalls als eine befondre Delifatefje ruͤhmt. 
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Der Trappe. Otis tarda. 


Den Namen dieſes Vogels leitet man von ſeinem lang⸗ 
ſamen und ſchwerfaͤlligen Gange her, welchen man mit 
dem Worte Trappen zu bezeichnen pflegt. Das Maͤnn—⸗ 
chen ift größer ald eine Gans, hat einen Buſch auf dem 
Kopfe, ven ed aufrichten und niederlegen fan, und an 
den Baden einen weißen Zeberbart; die Federn am Kopfe 
und Halfe find afchgrau, auf dem Rüden röthlich = gelb, 
und einige Streifen fchwarz, am Bauche weißiih. Unter 
der Zunge findet fi) die Oeffnung zu einer Art von Tas 
fche, die neben dem Schlunde mweggeht, und ungefähr ſie— 
ben englijihe Nößel in ſich faßt. Man vermuthet,. daß 
der Zrappe fie mit Wafler anfuͤlle, um im Nothfalle davon, 
Gebrauch zu machen. Das Weibchen iſt Eleiner und etwas 
anders gezeichnet. Er hält ſich in den gemäßigten Ländern 
von Europa, Afien und Afrika auf, und’ zieht zur Herbjizeit 
von uns in wärmere Gegenden; doch ficht man ihn auch 
wol im Winter noch biöweilen zur Schneegeit. ine Elei- 
nere Gattung, die.man Zwergtrappe (ot. tetrax) nennt, 
wird vorzüglich. in Frankreich angetroffen, und erreicht nur 
die Größe einer Ente. 


Ungeachtet der Schwere feines Körpers kann er doch 
ziemlich gut fliegen, denn er macht im Winter meilenlange 
Reifen in Einem Fluge. Gemeiniglich fucht er fi durch 
einen fchnellen Lauf zu retten, wenn er verfolgt wird; 
jedoch bei dringender Gefahr erhebt er fich, obwol nicht 
gar hoch über die Erde, und fliegt etliche taufend Schritt 
weit. Er wird zwar mit Windhunden gehest, aber fel: 
ten von ihnen ergriffen, weil er fidy feiner Flügel bedient, 
fobald fie ihm zu nahe find, Da er fehr liſtig und fchüch: 
tern ift, fo pflegen die Jäger fih und die Hunde auf ei- 
nem Wagen zu verfieden, und fo unvermerkt ſich ihm zu 
nähern und ihn zu fchießen. Auch fo er in dieſem Zau 
2 | zuwei⸗ 
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‘zuweilen bie Beute der Hunde werben, indem-er nur erſt 
nach einigen Schwingungen jich in die Luft erheben kann. 


Die Begattung der Trappen fällt in die Faſtenzeit, 

da der Hahn ſehr ſtolz und aufgeblafen um die Henne 
herumgeht, und, wie der Puter, mit dem Schwanze eine 
Art von. Rad ſchlaͤgt. Die Henne macht ihr Neft in den 
Saatfeldern, oder vielmehr, fie frakt ein Koch in Form 
eines Neſtes in bie bloße Erde, wo das Getraide ſchon 
etwas hoch ſteht, legt zwei bis drei‘ grünlich + leberfarbne 
Eier von ber: Größe ‚der Gänfe= eier hinein, und bruͤtet 
fie in einem Monat aus, welches gewöhnlich zu der) Zeit 
trifft, wann: die Getraide=art, worin ſie niſtete, zu reis 
‚Ten anfängt. . Wird fie um biefe Zeit’ von Menfizen 
"oder Hunden aufgejagt, » fo: fucht ‘fie dieſelben dadurch 
vom Nefte abzuloden, daß fie diefelben ſich fehr nabe kon⸗ 
men läßt, und fie immer von einer Strecke zur anbern: mit 
der Hoffnung des Ergreifens taͤuſcht ⸗· 
Dieſe Voͤgel halten ſich gerne truppweiſe zu dreißig 
bis vierzig Stuͤck zuſammen, und wo fie in folcher Menge 
hinkommen, thun fie der Saat beträchtlichen Schaden. 
"Denn fie nahren fich größtentheild von Koͤrnern reifen 
aber auch, in Ermangelung derfelben,. Kräuter und Gewürz 
me. Man fhießt und fängt fie zu allen Zeiten. Sie ge: 
hören an den meiften Orten zur hohen Sagd. Das Fleiſch 
der Jungen iſt ziemlich ſchmackhaft, von den Alten aber zaͤ⸗ 
he. Die Federſpulen koͤnnen wie — — 
| Werden, 
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Der AN, Tetrao — 


Lebt im noͤrdlichen Europa und Aſien, und wird beinahe ſo 
groß wie ein kalekutſcher Hahn. Der Kopf iſt ſchwarz, 
Rüden und Hals auch ſchwarz, aber weiß geſprengt; 
Bruſt, Bauch und Schwanz find blaͤulich ſchwarz. Die et: 
was Fleinere Henne ıfl gelb, braun und ſchwarz — 

ie 
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Die Zunge ſitzt bei den Voͤgeln vorn im Kropf nahe am 
Schnabel, und kann von da vermittelſt eines Nerven in 
den Schnabel geſchoben werden, ſo oft ſie dieſelbe brauchen. 
Da man ſie aber bei den geſchoſſenen nicht auf der gewoͤhn⸗ 
lichen Stelle fand, ſo glaubte man ehemals, die Auerhaͤhne 
haͤtten gar keine Zunge. 

Große Fichtenwaͤlder ſind der liebſte Aufenthalt dieſer 
Voͤgel, wo ſie ſumpfigte oder quellreiche Plaͤtze aufſuchen. 
Sie ſitzen auf hohen Bäumen, und naͤhren ſich von Fichten: 
und Tannenknoſpen, deögleichen von den Kaͤtzchen der Ha⸗ 
feln, von allerlei Beeren und Inſekten. Im März paaren 
fie fich (oder nach der Jaͤgerſprache, fie falzen), und dann 
fommen fie von den Bäumen herab. Der Hahn macht gar 
feltfame Bewegungen, iſt ganz außer fih, und geht mit 
verfchloffenen Augen um die Henne herum. Diefe bauet 
ihr Neft auf der Erde von Reifern und Genifte, legt ſechs 
bis zwölf braungelblich gefprenkelte Eier, fo groß wie Huͤh⸗ 
ner = eier, und brütet vier Wochen. Wann fie der Nah: 
rung wegen vom Nefte geht, bebedt fie die Eier mit Blät: 
tern. Die ausgefrochenen Jungen laufen fehr fihnell, zu: 
weilen noch mit einem Theil der Schale; fie frefien Heidels 
beeren, Gewuͤrme, $ichtennabeln u. f. w. 

Da fie außerordentlich ſcheu find, fo koͤnnen fie felten 
gefchofjen werden, außer zur Falzzeit, wo fie fi) unter den 
Bäumen herumtummeln, und (vorzüglich der Hahn) gleichs 
fam weder hören noch fehen. Das Fleiſch ift troden und 
ſchwaͤrzlich, und muß erfi in Wein gebeizt werden, ehe 
man ed geniefen kann. Dennoch wird es, der Seltenheit 
wegen, für ein fürftliches Eſſen gehalten. 

Ihre Anzahl nimmt jeht immer mehr ab, weil fie den 
Nachftellungen der Raubthiere und Rauboögel fehr ausges 
feßt find. In Schlefien, Thäringen und Weftphalen fieht 
man fie doch noch zumeilen. 

Ä En. 
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’ Das Birfhuhn ‚. Tetrao tetrix. 


Der Hahn uͤbertrifft an Groͤße ein Haushuhn; Hals, 
Bruſt und Ruͤcken ſind blaͤulich ſchwarz, die Fluͤgel grau 
und weiß mit gelben Flecken. Die Henne iſt nur halb ſo 
groß und grau geſprenkelt. An dieſer und der folgenden 
Gattung find die Beine bis an die Zehen herunter mit Fe 
bern beſetzt. Das Birkhuhn lebt in den nördlichen bergig⸗ 
ten Gegenden, befonders in England, Schottland, Schwe⸗ 
den, Norwegen und der Schweiz; in Deutſchland findet 
es fich fehr felten. Es wählt Birken - und Ellernbruͤche 
zum Aufenthalt, und nährt fi von den Knofpen der Bir: 
fen und Fichten, won allerlei Beeren und auch von Getrai⸗ 
deförnern. In der Lebensart und den Gitten gleicht es 
dem Auerhahn. Im April ift die Falzzeit diefer Vögel, 
wo die Hähne heftig mit einander kaͤmpfen. Die Hühner 
machen ihr Neft in dem Eleinen Gebüfch der Birfenwälder 
auf der Erbe, legen vier bis zehn Eier, und brüten fie in 
vier Wochen aus. Sie find noch fhwerer zu berüden, als 
die Auerhähne. Man pilegt fie zur Falzzeit mit einem aus⸗ 
geftopften oder nachgebildeten Birkhahn zu locken und ſo zu 
fangen. Wenn ihr Fleiſch vor der Zubereitung geklopft 
* bekommt es einen zarten Geſchmack. 


Das Hafelhuhn, Tetrao bonasia, 


Mean findet dies Geflügel in vos mittlern Europa, und 
unter andern häufig in Böhmen, Schlefien, Franken; am 
zahlreichiten aber im Norwegen und Lappland, Es iſt faft 
um die Hälfte gtößer ald ein Repphuhn; die Farbe der 
Federn befteht aus einem Gemifch von Aſchgrau, Schwarz, 
Braun und Weiß. Der Hahn hat an der rojtfarbigen 
Bruft einen [hwarzen led, welcher den Weibchen fehlt. 
Das weiße Haſelhuhn (tetr. albus), welches auch in 
—— und in der Schweiz angetroffen wird, und das 
— Schnee⸗ 


Das Hafelhuhn. 243 


Schneehuhn (tetr. lagopus),. das fich anf den Falten Ges 
birgfpigen im ſuͤdlichen Europa aufhält, find zwei verſchied⸗ 
ne Gattungen diefes Gefchlechts, und werden ihred angenehs 
men Gefhmads wegen fehr geſchaͤtzt. In Stodholm. vers 
kauft man Iehtere zu taufenden auf dem Markte, und vers 
fendet fie in Faͤſſern. 

Die Nahrung bed gemeinen Hafelhuhns beſteht vor⸗ 
naͤmlich in den Kaͤtzchen der Haſelſtauden und Birken, in 
allerlei Waldbeeren, Kräutern u. ſ. w. Die Henne legt 
acht biß. zwölf Eier, und brütet fie in drei Wochen aus, 
Alles Uebrige haben diefe er EN mit ben 
Birkhuͤhnern — 


Das Kepphuhn, Tetrao perdin. 


An Geſtalt kommt das Repphuhn der Wachtel am naͤch⸗ 
ſten, es iſt aber mehr als noch einmal fo groß. Die es 
dern find aſchgrau, braun und yoth gefprengt, und vorn 
an der Bruft fieht man einen röthlichen Kiel, In ge 
maͤßigten Mndern, 3. 8. in Deutſchland, : wird es fehr 
häufig gefunden, und es hält ſich ſowol in Gebuͤſchen, 
als im freien Zelde auf, .. daher man. es auch. Feldhuhn 
nennt. Die Nahrung befteht in Saamenförnern, Kraus 
tern und Gewürmen; im Winter fiharrt es bie Saat, 
den Braunkohl ıc. aus dem tiefen Schnee hervor: Im 
März paaren fie fih, machen dann ihre.Nefter im den 
Fußtritt eines Dhfen, Pferdes, oder in einer. natürlichen 
Bertiefung. Sie legen f nfzehn bis zwanzig Eier; beis 
nahe wie Zauben=eier, und brüten drei Wochen. Eine 
ſolche junge Brut Hält ſich zufammen , und. heißt. ein Volk. 
Sie entfernen ſich nicht weit von dem Reviere, wo fie 
geboren find, 
Man kann die Repphühner, zwar zahm machen, aber | 
fie paaren fi dann felten, legen felten Eier, und brün 
ten fie nie aus, Jedoch we fie ſich gewöhnen — 
ande⸗ 
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anbered Geflügel, 3. B. Gänfe und: Enten, bes Abends 


auf den Hof zurüdzufommen, wann fie des Morgens 
nah Nahrung indgeld gegangen find. Nur zur Bris 
tezeit entfernen fie fi ins Gehölz, bis die Jungen groß 
genug: find, ihnen zu folgen; alsdann bringen fie auch 
diefe mit. Auf die Weife follen die Einwohner der Ins 
fel  Stio eine ſehr große Menge  Repphühner halten. 
Auch kann man die Eier berfelben. den: Haushuͤhnern un⸗ 
terlegen, fo befommt man ebenfalld eine gahme Zucht, die 
fih nie vom Hofe entfernt,‘ aber: fie pflanzt ſich nicht 
weiter fort. Die: Jungen: werdem mit: Brobfrumen und 
harten Eiern aufgefütter. Vor allen andern aber-müfa 
fen fie Ameifen:eier und immer frifche® Waflers- haben. 


Das Fleiſch iſt bekanntlich won vortrefflichem Geſchmack, 


ſaftig, ohne ſehr fett zu fein... u die — — 
| — — Werden, 


et ni eachſc 
Die Woachtel Tetrao coturnix, " ap * 


Die befannte Vogel ift- überall auf der Ede vorbei 
tet: Er fommt im Mai aus Afrika. und andern. waͤr⸗ 
mern ändern zu uns, und: kehrt im Auguſt und. Seps 
tember wieder dahin zurüd, Nicht ſowohl die Kaͤlte — 
denn: man trifft: ihn ‚fogar in Lappland an -— als. viel 
mehr Mangel an Nahrung zwingt ihn. zu diefer. Reife. 
Sobald fie hier find, fangen fie an ſich zu paaren. Ein 
Männchen‘ hat mehrere Weibchen. Die fcharren auf eis 


* 


nem Getraidefelde ein Loch in die Erde, futtern es mit 


Grad und’ Blättern aus, und legen zehn bis vierzehn 
grünlichweiße und braun geflecdte Eier hinein. Rach drei 
Wochen kommen die Jungen. aus, die fo. fehnell wachſen, 
daß fie im Auguft ſchon mit den Alten fortziehen koͤn⸗ 
nen. © Sie nähren fich größtentheild vom Getraide,, frefe 
fen doch aber auch Beeren und Inſekten. Des. Morgens 
und Abends find. fie am lebhafteften, . den Zag : über -lie= 
224 no i gen 
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den fie, beſonders wenn es ſehr heiß iſt, im bidfiten: Gra- 
fe ohne Bewegung fill. Ihre Reifen follen fie nur bes 
Nachts anftellen, und zwar in ungeheuren Zügen. Man 
bemerkt auch des Abends an den im Kafig eingefperrten um: 
diefe Zeit Die meifte Unruhe. Ueber das Meer fegen fie mit 
Hülfe eines günfligen Winbes , da fie fonft einen fo weiter 
Weg aus eignen Kräften nicht würden endigen koͤnnen. 
Indeſſen kommen doch auch viele dabei ums Leben. - 
cd. &n: der Gefangenfchaft pflanzen fich die Wachteln fo 
wenig? wie die Repphühner fort. Man hält die Männs 
chen in dunkeln Käfigen um ihres Schlages willen. In 
China und Italien laͤßt man fie wie. bie Haushähne mit 
einander kaͤmpfen, denn fie find fehr zaͤnkiſch und ftreitfüch- 
fig. Man ſtellt nämlich zwei Männchen. auf einen Tiſch 
gegen einander Über, und fireuek in der Mitte Hirſe hin, 
fo fahren fie glei auf einander los. Dabei werben eben 
folche Wetten angeftellt, wie bei den. Hahnengefechten in 
England. -. | raw 

Die Wachteln laſſen fich leichter fehießen und fangen, 
als bie Repphühner: Man bedient ſich dazu eines abges 
richteten Wachfelhundes, oder einer Lodpfeife. Sie wer⸗ 
den ſehr fett. Auf den Genuß derfelben erfolgen zumeilen 
Webelkeiten,, Erbrechen und andre ſchlimme Zufälle, wel⸗ 
ches däher rührt, weil diefe Vögel oft den Saamen vers 
daͤchtiger Gewächfe, z. B. von der Trespe und Nieswurz, 
freſſen. Ihr Alter erſtreckt ſich etwa auf fünf Jahre. 


Die Lerche, Alauda. 


ODoleich die Lerche eigentlich zu den Singevoͤgeln gehört, 
fo glauben wir doch, fie hier eher unter. bie nusbaren Vögel 
fegen zu Eönnen. Außer ber Ackerlerche Feldlerche, 
Sanglerche, al. gruensis), die. ſingend langſam in die 
Höhe ſteigt, und dann ploͤtzlich wieder herunterfaͤllt, kennt 
man noch die Wieſenlerche (al: pratensis), welche auf 
Q3 den 


246 Die Lerche. 


den Wiefen:fiend ihre Stimme. hören laͤßt. . Diefe iſt 
oben ſchwaͤrzlich braun und unten gelblich weiß mit ſchwar⸗ 
zen Sleden, auch kleiner als: die Aderlerhe; hingegen bie 
Haubenlerche (al: cristata), mit einem Federbuſch auf 
dem Kopf, den fie willführlich aufheben und niederlegen 
ann, ifi größer als jene beiden: Noch andre Gattungen 
find: die Baumlerche (al. arborea), und die Haidelerche 
oder Pieplerche (al. trivialis), welche von ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen Aufenthalt fo benennt find. Auch gibt. ed weiße, 
ſchwarze und mehrere in Geftalt und Farbe verſchiedne 
Abänderungen Sie find über den größten Theil des 
Erdbodens verbreitet. 

Unter allen diefen Gattungen ift bie Aderlerche die 
befanntefte und nuͤtzlichſte; fie übertrifft jene an. Schönheit 
des Gefanges und an Wohlgefhmad. Man fieht fie blos 
auf Saatfelvern und Wiefen, nie auf Bäumen.oder in Ges 
hoͤlzen; ausgenommen da, wo große leere Pläbe in Wäldern 
find. Um Michaelis ziehen fie in großen Schaaren in 
wärmere Länder, kommen aber fon im März zurüd. 
Diele bleiben auch den Winter über bei und, und zwar, 
wie man glaubt, größtentheils nur, die Spätlinge, oder 
die von der legten Brut. Sie paaren fi) fehr zeitig im 
Srühlinge, machen ihr Neft in den befäeten Feldern, und 
bringen drei bis fünf Junge. Im Zulius brüten fie zum 
zweitenmale. Die Jungen aͤtzen ſie mit Würmern und 
Ameiſen »eiern, welche nebſt Saamenförnern und Getraide 
auch die Nahrung der Alten find, Vom Häufigen Genuß 
des Hanfs follen die Federn fchwarz werden. Sie baden 
fih, wie Wachteln und Hühner, gern im Sande, um das 
Ungeziefer lo8 zu werden. Man kann fie leicht fangen 
und firre machen, -auch lernen fie die Stimmen anderer 
Voͤgel und fremde Melodien in kurzer Zeit. Wegen ber 
geraden und langen Hinterzehe können fie fich auf keinen 
Zweig, alfo auch nicht auf Dueerhölzer im - ſeten. 
u leben zehn . und länger. 

Da 
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Da fie nach der Ernte fehr fett werben und ihr Fleiſch 
einen außerordentlichen zarten Gefchmad hat, fo ftellt man’ 
ihnen um die Zeit haufig nah. -Am gewöhnlichften fängt 
man fie des Abends im Dunkeln niit Neben, welde Art 
des Fangens dad ferchenftreichen heißt. Im fruchtbaren - 
Gegenden, die reih an den feınern Getraideforten find, 
werben fie in erflaunliher Menge und von befondrer 
Güte angetroffen. Die Leipziger Lerchen find deshalb 
weit und breit berühmt. "Man hat dafelbft ſchon in einem 
Monat fat eine halbe Million gefangen, wovon verfchies 
dene drei bis vier Koth ſchwer gewefen find. Sonderbar 
ift e8 aber, daß man oft in der einen Nacht lauter fette, 
und in ber folgenden lauter magre bekommt — Der 
Gewinn von einem folchen Fange ift nicht unbeträchtlich, - 
benn das Schod wird -in großen Städten mit einem 
Keichöthaler bezahlt. Auch werden die Neviere, wo das 
Leichenftreichen Statt findet, um namhafte Summen vers 
pachtet. Defto unserantwortlicher ift es, wenn dieſe nüßs 
lichen Vögel im Winter, oder zur Hedezeit, von muth⸗ 
| willigen Knaben weggefangen werben. | 


Der. Krammetövogel, Turdus. 


Zu dieſem Geſchlechte, welches ven Namen Droſſel führt, 
‚gehören etliche zwanzig Gattungen, in deren genauern Bes’ 
ſchreibung die Naturforfcher oft von einander abweichen. 
Wir bemerken nur einige “der befannteften. 

Die Mifteloroffel (Turdus viscivorus) [Schnarre), 
die größte in Deutichland, beinahe von der Größe einer 
Taube, mit röthlichbraunem Rüden, weißgeflecktem Halfe- 
und gelblichem Schnabel. Sie findet fih in den meiften 
Ländern der fogenannten alten Melt, und nährt ſich 
hauptſaͤchlich von Miſtelbeeren, deren Saamen ſie aus⸗ 
ſtreuet, und dadurch dies Gewaͤchs vermehrt. Im Fruͤh⸗ 
jahr ſi ſingt ſie ſehr ſchoͤn, bauet ihr Neſt von Moos und 

Q4 Lehm 
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Lehm an ben Aeften der Bäume und-Iegt fünf bid ſechs 
Eier. Sie fol: des Jahrs zweimal brüten. Man kann 
ſie ſehr kirre machen und lange erhalten. 

Die Weindroſſel (Turdus iliacus) lauch Droſſel 
ſchlechtweg], mit braunem Oberleibe, und gelbweißem dun⸗ 
kelbraun geflecktem Unterleibe. Sie thut, beſonders in 
Frankreich, in den Weinbergen großen Schaden, indem die 
Weinbeeren ihre liebſte Nahrung ſind. Von ihrer Stimme: 
Zip, Zip, hat ſie auch den Namen Zippe erhalten. 

Die Singdtoſſel (Turdus musicus)/ deren innere 
Deckfedern blaßsorangegelb find, gleicht, übrigens der Miſtel⸗ 
droffel, nur daß fie viel Fleiner if. Sie erfüllt des Abends 
Die ganze Gegend umher mit ihrem Gefange, bis es finfter 
wird, und übertrifft an Anmuth der Stimme die meiften 
andern inländifchen Vögel, außer der Nachtigall. 2 

Die Schwarzdroſſel ( Turdus merula), oder Amfel. 
Das Männden ift fhwarz, und hat einen gelben Schnabelz 
das Weibchen fchwarzbraun, an ber. Bruft etwas röthlich. 
Sie lebt einfam; tief in Wäldern, bauet ihr Neſt auf: Baͤu⸗ 
men, auch unter Dornenfträuchern von Moos, Zweigen und 
Wurzelfafern, überzieht ed. mit Lehm, und futtert ed dan 
mit Wolle oder Haaren aus. Der helle. pfeifende Zom, ‚bes 
fonders der Männden, Elingt fehr angenehm. Im: Käfig 
lernen fie leicht Melodien. Man futtert: fie wit —— 
Gewuͤrmen und Fleiſch. 

‚Die Rohrdroſſel (Turdus BEE OR * 
ſchwaͤrzlichbraun, unten gelblichweiß, haͤlt ſich im Rohre 
auf, und klettert an den Halmen auf und ab, wie der Specht 
an den Bäumen. Sie bauet ihr Neſt zwiſchen drei Schilf⸗ 
halmen, die fie zuſammenwebt, und bad. Maͤnnchen ſingt 
beſtaͤndig bis in die Nacht, waͤhrend der Zeit das — 
bruͤtt. 
Die Haubendroſſel ( Ambelis garrulus), Seiden⸗ 
ſchwanz, Pfeffervogel, Sterbevogel], gehoͤrt zwar zu einem 
beſondern Geſchlecht, iſt aber doch den Droſſeln in vielen 

Stuͤcken 
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Stuͤcken ahnlih: Sie hat auf dem Kopf einem Fleinen Fer 
derbuſch, und fieht an dieſem Theil und dem Halſe roͤthlich / 
am Leibe braun und grau ausz die Flügel find ſchwarz, am 
Rande’ gelb, der Schwanz ift aſchgrau und ebenfalls ſchwarz 
und gelb geftreift. Im Herbft kommt fie aus den nördlis 
chen Gegenden zu und, geht den Wacholder =» und Eibiſch⸗ 
beeren nach , und wird auf diefen Zügen gefangen. Das 
Fleiſch ift eßbar. 

Der gemeine Krammetövogel (Ziemer, Tordıs } pi- 
laris) ift etwas größer als ein Staar; Hald, Nüden und 
Hinterleib fieht bräumlich gefprengt aus, Kopf und Schwanz 
etwas dunkler, Bruft und Bauch, ſchmutzigweiß und roth. 
und fihwarz , zuweilen auch gelblich getüpfelt. Alle dieſe 
inländifhe Gattungen find Zug » und Strichuögel. Ihre 
vornehmfte Nahrung find Beeren, insbefondre Wacholder⸗ 
beeren und Eber = äfchenbeeren, denen fie auf ihren.Zügen 
nachgehen. Das Fleiſch derfelben hat einen angenehmen 
Geſchmack, daher werden fie häufig gefangen und gegefien, 
und-in unfern Gegenden vorzüglich Diefe legtere Gattung. 

Die Krammetöodgel follen bei uns felten, in Rußland 
aber und andern nördlichen Ländern gewöhnlich brüren, und 
von da im Herbft zu uns fommen, Einige bleiben bis im 
März hier, wenn der Winter nicht zu frenge ift, und wenn 
ſie Nahrung finden; die meiften aber verweilen nur etliche 
Wochen. Von uns ziehen fie dann weiter nach Frankreich, 
. Stalien, Griechenland und der Türkei, worauf.fie endlich in 
ihre Heimat: in das nördliche Europa, zurüdtehren, um 
da durch ihre Brut den Verluft zu erſetzen, den fie durch bie 
Rachftelungen der Menfihen unterweges. erlitten haben. 
Dieſe Wanderungen ftellen fie alle Jahr an. 

Da diefe Vögel ihres delikaten Geſchmacks wegen gut 
bezahlt werden, ſo wuͤrde es immer der Muͤhe lohnen, auf 
duͤrren Haideplaͤtzen viel Wacholdern anzupflanzen. Sie 
freſſen die Beeren derſelben nicht nur am liebſten, ſondern 
— auch gerade von dieſen den angenehm en Ge⸗ 
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ſchmack. Schaden.thun fie weiter gar nicht, und ihr Fang 
Poftet eben nicht fonderliche Mühe, Man fängt fie in Doh— 
nen oder Schlingen von Pferdehnaren, noch befjer aber auf 
einem- ordentlichen Vogelheerd. Wenn alles recht darnach 
eingerichtet wird, fo bringt eine ſolche Anlage noch mehr 
Vortheil, als das Lerchenftreichen. Die Römer hielten fie 
.ehemals- in eigenen Vogelhaͤuſern, und mäfteten fie. Sie 
werden zwar ziemlich zahm, pflanzen fich aber in der Ge= 
fangenjchaft nicht fort. Sn einer Kammer unter aufge: 
ftelten Tannenſtraͤuchern befinden fie fich recht wohl, und’ 
laſſen ihre natürliche fhöne Stimme hören. Man futtert fie 
mit PABIORMIER und Brodtkrumen. 


Der Ortolan, Emberiza hortulana. 


Auch diefer Vogel ift al ein Lederbiffen auf den Tafeln 
der Reichen befannt. Zu feinen Verwandten, welche alle 
ben gemeinfchaftlichen Namen Ammer führen, und ebens 
falls eßbar find, zählt man die Schnee s ammer (Emberiza 
nivalis), die Goldsammer ( Emberiza eitrinella), die 
NRohrsammer (Emberiza schoeniclus), und die graue 
Ammer (Emberiza miliaria). 

Die Schnees ammer wohnt im dußerfien Norden, iſt 
ſchwarz und weiß gezeichrtet, wird aber im Winter faft ganz 
weiß. Sie kommt auf ihren Zügen auch oft nach Deutſch⸗ 
land. An Größe iſt fie ungefähr einem Sperling gleich. 

Die Gold» ammer (der Emmerling) mit hochgelbem 
Bauch und Kopf und graugeblihem Nüden. Die Bruſt 
ift braun, geim umd gelb gemifcht, die Schwanzfedern find 
fchwärzlich mit einigen weißen Fleden. Sie niftet auf Wies 
fen unter einer Erdfholle, und brütet im März oder April, 
und zum zweitenmal im September. Den Sommer über’ 
frißt fie Raupen und andre Inſekten, im Winter kommt fie 
mit den Sperlingen auf die Höfe und in die Scheunen. 
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Die Rohr » anmmer (der Röhrfperling) macht ein 
kuͤnſtliches Neft zwifchen Schilfhalmen, und hält fich auch 
da mehrentheild auf. Der Kopf fieht fchwarz aus, der 
Leib grau und fchwarz, die Schwanzipigen find weiß. Gie 
fhlägt den Schwanz immer auf und nieder, noch lebhafter 
ald die Bachſtelze. Im Winter verbergen ſich diefe Vögel 
unten im Rohr, und nähren fi) vom Saamen befjelben, 
von Snfeften, deren Puppen und Eiern. Sie fingen im 
Sommer, befonders des Abends, fehr angenehm; wann 
fi aber ein Menfch oder ein Thier ihrem Aufenthalt na= 
bert, fo Iermen und ſchreien fie gewaltig, mit einen? Ton, 
- ber dem Gefrhrei der Sperlinge ahnlich ift, daher das 
Spruͤchwort: Er fhimpft, wie ein Rohrfperling. 

Die graue Ammer (Emberiza miliaria) hat diefen 
Namen von der Grundfarbe ihres Gefiederd. Sie ift dabei 
über den ganzen Leib mit Heinen fehwarzen Punkten, wie 
mit Hirfekörnern beftreuet, und heißt deshalb auch Hirfen: 
ammer. Ä > r 

Ein ausländifcher, hieher gehöriger Vogel, wird die 
Wittwe (Emberiza paradisaea) genannt, weil die Zeich, 
nung beffelben einige Aehnlichkeit mit der Trauerkleidung 
einer Srauensperfon hat, Der Kopf ift fchwarz und weiß 
geftreift, der Oberleib fchwarz, die Bruft braun, vie 
Schwanzfebdern find von erflaunlicher Länge. Er wird der 
Seltenheit wegen zumeilen aus Afrifa zu und gebradt. 
Man hat ihm auch den Namen Paradies » ummer ges 
geben. — | 

Der Drtolan (Gartensammer, Fett:ammer, Korn: 
fink), deflen Bruft und Bauch weißgelblich und braun ges 
fleckt, Hals, Rüden und Flügel grünlich oder gelbbraun 
find, hält fich in den wärmern Gegenden von Europa und 
Afien auf, und gehört zw den Zugvögeln. In der Zarbe 
ändert .er fehr ab; jedoch die Schwungfedern, wovon bie 
drei vorderiten eine weiße Spite haben, und die Schwanz: ' 
federn find beftändig. [hwarz Man trifft ihn haufig in 

‚ Särten. 


9523 Der Drtolan. 


Gärten — baher der Name Ortelan (hortulana) — 
in Weinbergen und auf befäeten Feldern an. Er liebt vora 
zuͤglich Hrſe und Heidekorn, und wird davon außerordenta 
tich fett. Gewöhnlich kommen diefe Vögel: mit. oder. kurz 
nad) den Schwalben an. Sie bauen ihr Neft auf Zdunen 
und Gefträuchen, auch wol auf der Erde ganz nachläffige 
und legen 4 bis 5 Eier. Mehrentheild brüten fie zweimal 
im Sahr, im Deutfchland aber nicht, wo fie überhaupt 
feltner,, al& in den. mehr füdlichen Ländern Europens find; 
Der Fang derfelben geſchieht am beſten durch Lodoögel auf 
einenmlogelpeerd,. im Julius und im Anfange des Auguftsi 
fpäterhin ziehen fie-fort.. - Man mäftet fie an verfchiedegen - 
Drten mit Hafer und. Hirſe, und ſetzt fie zu dem Ende in 
ein voͤlig dunkles Zimmer, welches bei Tage und bei 
Nacht durch einen ſchwachen Lampenſchein nur fo viel Licht 
erhaͤlt, als. fie brauchen, um das Futter finden zu koͤnnen. 
Hier legen fie.in Kurzem.fo viel Fett an ; daß fie zuweilen 
daran erſticken. Ein fo gemäfteter Ortolan wird in 
Deutſchland mit 4 bis 8 Grofchen , und in Schweden gar 
manchmal wit, einem Ducaten bezahlt.  . Auf ber Inſel 
Gppern. werben unflreitig die meiften gefangen, und da find 
auch dieſe Vögel ein wirklicher Handlungszweig geworben. 
Um ſie aufbewahren zu koͤnnen, ſchneidet man ihnen dort 
Kopf; und. Füße ab, laͤßt den ausgeweideten Leib in- heifs 
ſem Waſſer leicht aufwallen, und legt ihn dann mit Ges 
wuͤrz in,&fjg.. So follen fie fich ein ganzes Bahr halten. 
Han padt fie auf die Weife in Fäßchen, und verfendet 
fie. nach England, Holland und Frankreich. Es hat Jahre 
gegeben, wo vierhundert ſolche Faͤßchen, jedes mit drei bis 
vierhundert Stuͤck angefuͤllt, von dieſer Inſel ausgefuͤhrt 
werden konnten. 

Man pflegt aber auch bie Ortolane des Geſanges 
wegen im Käfig zu halten. Sie fingen beinahe Tag 
und Nacht, . J 


Der 
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Der Staar, Sturnus. 


Mon den fechözehn Gattungen dieſes Geſchlechts —* 
wie bier außer dem gemeinen (Sturnus vulgaris) noch des 
Waſſerſtaars (Sturnus einchis), der fi von Waffer » ins 
feften nährt, und zu dem Ende geſchickt untertaucht- Er ift 
oben fchwarz, unten roftbraun, die Bruft weiß. = 

Der gemeine Staar (die Sprehe) hat. einen gelb⸗ 
lichen Schnabel, eine fehwärzliche, verſchieden ſpielende 
Grundfarbe, und uͤber den ganzen Leib kleine weiße Flek⸗ 
ken. Doch aͤndern ſich dieſe Farben auch etwas nach der 
Jahreszeit. Er iſt ein Zugvogel, kommt im Maͤrz bei 
uns an, niſtet in hohlen Bäumen, und bruͤtet zweimal, 
Das erſtemal hat er fünf bis fieben, das zweitemal drei 
bis fünf Zunge. Inſekten und Gewinme ſind ſeine vor⸗ 
nehmſte Nahrung, er frißt aber auch Getraide, Saͤme⸗ 
reien, Beeren, Kirſchen u. ſ. w. Der Inſekten wegen 
haͤlt er ſich gern unter Viehheerden auf, und ſetzt ſich wol 
den Schaafen auf den Rüden, um bie Taͤken abzuſuchen. 
Einige meinen zwar, daß die Staare auch Aas verzehreny 
aber es ift wahrfcheinlicher ,: daß fie’ nur nach den darin 
ausgebräteten Würmern gehen. Im Herbft ſchwaͤrmen fie 
im großen Schaaren herum, laſſen fih' des Abends zu 
taufenden im Sthilfrohr nieder, und treiben bis in Die 
Nacht ein unaufhörliches Geſchwaͤtz. Hier find fie 
leicht zu fangen. : Gegen ben Binter ziehen ſie —— 
theils nach Aegypten. | 

Der Staar ift ein mlıntre® drolliges-Thierchen, un 
wird theild deshalb, theild wegen feiner Gelehrigkeit, in 
Stuben und Käfigen gehalten. Wann: ihm Die Zunge 
gelöfet ift, lernt er fremde Stimmen nahahmen und 
Worte: fprechen. Weil er aber ſo lebhaft und fluͤchtig 
iſt, vergißt er dad Gelernte auch Leicht wieder, und man 
muß es ihm daher oft von neuem vorfagen, Beſonders 
foll dies zur Zeit des Mauſerns gefchehen.. Die Gefel- 
22 | ligkeit 
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ligkeit liebt diefer Vogel fehr, und er-hält fi, wenn er 
nicht feines Gleichen findet, zu Tauben, Sperlingen und 
andern VBögelnz die auch in. Schaaren beifammen zu ſeyn 
pflegen. Sie fliegen in gebrangten Haufen; darauf 
gründet ſich eine Kift der Vogelfteller, die etlichen. gefanz 
genen Staaren lange, mit Bogelleim beftrihene, Faden 
an die Beine binden, und fie fliegen laflen. Sobald diefe 
unter den Haufen der hbrigen fommen, werden mehrere, 
vermittelft- der. Faden, feftgehalten und fallen dann, ins 
dem fie ſich frei machen wollen, auf die Erde herab. 
Durch Bertilgung der Infeften, vorzüglich der Heu⸗ 
fehreden ,. fliften diefe Vögel großen Nutzen. Getraide 
und andere Früchte freffen fie nicht leicht eher, als bis 
«3 ihnen an jener Nahrung mangelt. Das Fleifch der 
Zungen re man. ger 


Der Kranich, Ardea grus. 


ieſer und die drei folgenden Voͤgel haben einen ſehr 
langen Hals, lange Beine und einen langen geraden Schna⸗ 
bel, Der Kranich iſt unter ihnen der groͤßte. Seine Hoͤ⸗ 
he, wenn er mit aufgerichtetem Kopfe ſteht, beträgt beina⸗ 
he viertehalb Fuß. Der Koͤrper ſelbſt, Hals und Beine 
abgerechnet, hat ziemlich den Umfang. eines Truthahns, 
ift aber Iänglicher geformt. Die Hauptfarbe des Keibes 
ift afchgrau, der obere Theil des Kopfs und die Schwung» 
federn fehen ſchwarz aus; am nadten Hinterfopfe- befindet 
fi eine warzige Haut. Er gehört zu den Zugnögeln, 
fommt im Fruͤhjahr bei und an, niftet in bruchigten Ges 
genden, und legt zwei dunkelgraue. mit hellbraunen Flecken 
gemwölfte Eier, fo,groß wie Schwanen = eier. Die Nah⸗ 
zung dieſer Vögel befteht in Saatkörnern , Infehten Mus 
fheln und einigen Gattungen von. Amphibien, Im Herbſt 
ziehen fie wieder fort, größtentheild nach. Afrika. Hier’fols. 
len fie an einigen, Drten in ————— Schaaren ſich nie⸗ 
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derlaſſen und bie beſaͤeten Aecker verwuͤſten; fo, daß die 
Einwohner mit ihren Kindern faſt beſtaͤndig gegen ſie zu 
Felde liegen muͤſſen. Dies hat vermuthlich zu der alten 
Fabel von dem Kriege der Pygmaͤen gegen die Kraniche 
Anlaß gegeben. Ihre Stimme iſt ſtark und durchdringend, 
doch nicht unangenehm; von ferne aber, wann ſie in der 
Luft ſchweben, klingt ihr Geſchrei oft fuͤrchterlich. Sie 
fliegen ſo hoch, wie die wilden Gaͤnſe, und ſind ſelten mit 
der Flinte zu erreichen. Auch kann man ſie ſonſt wegen 
ihrer Wachſamkeit ſchwer hintergehen, denn ſie ſchlafen nur 
auf Einem Fuße ruhend, und erwachen bei dem geringſten 
Geraͤuſch. Ob ſie gleich die Geſelligkeit lieben, ſo ſind ſie 
doch ſehr zaͤnkiſch. Zuweilen treiben ſie allerlei Muth⸗ 
willen, machen poſſierliche Spruͤnge, werfen mit den 
Klauen Steine in die Höhe u, ſ. w. In Pohlen richtet 
man fie jung zum Zanzen und zu andern Künften ab, und 
läßt fie für Geld fehen. , Eben dafelbft mäflet man bie 
Sungen, und fpeifet fie, welces auch die Tatarn thun. 
Das Fleiſch der Alten iſt nicht zu genießen. Dieſe ſchießt 
man, weil ſie an den Saaten großen Schaden thun. Die 
Federn derſelben werden zum Putz gebraucht, beſonders von 
den Tatarn. Die Fluͤgelfedern dienen zum Schreiben. 


Der Storch, Ardea ciconia. 


An Größe gleicht er einer halbjährigen Gans; die langen 
Beine und der lange Hals geben ihm aber ein weit größe, 
res Anfehen. Die Farbe deffelben ift weiß, nur die 
Gchmungfedern und die Kreife um die Augen find ſchwarz, 
und Füße und Schnabel roth. Mit dem Schnabel macht 
er öfters des Nachts, oder auch, wann er beunruhigt 
wird, ein-Gellapper, daher der. Name Klapperſtorch. Es 
gibt auch ſchwarze und dunfelbraune Stoͤrche, die je: 
doch mehr in noͤrdlichen Ländern als bei uns angetroffen 
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werden. Sie find kleiner als die weißen, fonft aber in * 
Lebensart ihnen aͤhnlich. 

Der gemeine Storch kommt im Frühjahr hier. an, 
bauet auf alten Mauern, Dächern, Schornfleinen und 
hohen Baumftammen eın großes Neft von dürren in ein= 
ander geflochtnen Zweigen , fchleppt Leinwand, Garn und 
andre weiche Materialien, deren er habhaft werden fann, 
hinein, und legt drei bis vier weiße Eier. Wann die Jun— 
gen flügge geworden find, führt er fie aus, und lehrt fie 
fliegen, indem er mit ihnen in der Nähe des Neftes ſtun⸗ 
denlang im Kreife umher fliegt. So wie eins matt wird 
und ſinken will, hebt er e8 auf feinem Rüden wieder in die 
Höhe. — Da man ihn nicht nur für nuͤtzlich hält, fon= 
bern auch an mehrern Orten eine gewifle abergläubifche Ehr⸗ 
furcht für ihn hat: fo ladet man ihn wol zum Anbau ein, _ 
_ indem man ein altes Wagenrad auf dad Dach legt, welches 

zur Grundlage des Neftes dient. Auch, futtert man ihn, 
wenn er etwas zu früh anfommt. Allein feit einiger Zeit 
fängt man- hin und wieder an, ihn als einen ſchaͤdlichen 
Raubvogel zu verfolgen , und dad mit Recht. Dem er 
frißt zwar Schlangen, Fröfıhe und anderes Ungeziefer, wels 
ched man fonft für feine einzige Nahrung hielt ; ‚aber auch 
junges Zedervieh, Nepphühner, Schnepfen, Kerchen, Wach⸗ 
teln und ihre Eier. Er geht dem Filchlaich und den 
Fifchen begierig nach , und fange die auf den Blumen fiz= 
zenden Bienen fehr gefhidt weg. Kroͤten foll er nicht 
anrlhren und von den Schlangen nur die unfchädlichen, 
und auch diefe nur im Nothfalle, verzehren. 

Ehe fie im September ihre Reiſe nach Afrifa und 
Aegypten anftelten, verfammlen fie fich zu hunderten auf eis 
tem freien Platz, und ziehen ſodann in Geſellſchaft fort. 
Einige wollen fogar bei diefer Berfammlung eine Art von 
Mufterung beobachtet haben, und verfichern, daß die Lah⸗ 
men und Unvermoͤgenden von den Anfuͤhrern getoͤdtet wuͤr⸗ 
weil ſie doch die Reiſe nicht mitmachen koͤnnten. Die 
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zahmen, die man in Gärten unterhält, vertragen unfer Klis - 
ma auch den Wınter recht gut. Aber zur Zeit der allges 
meinen Wanderung muß man fie wohl verwahren, Par 
fliegen fie doch mit auf. 

Das Fleifch derfelben ſchmeckt ſchlecht und iſt uns 
gejund. 


Der graue Reiher. Ardea cinerea. 


M an kennt gegen achtzig Gattungen von Reihern, wel⸗ 
‚he in, den Sitten und der Lebensart mit einander uͤber⸗ 
einfommen,; die wenigſten aber find einheimifh. Der 
Prauenreiper (Königsvogel [a.dea pauonia] in Afrika 
bat einen. ſchoͤnen rroͤthlichgelben Buſch auf dem Kopf 
und rothe Kehllappen nad) Art der Dühner. . Der weiße 
Reiher (Aigrette, ardea garzetta) in. Perfien und Oft: 
indien, iſt berühmt wegen der Federn, ‚welche. die Mor: 
genländer fo..theuer bezahlen, und auf dem Zurban tra- 
gen. ,. Der bunte, Neiher. (Nacht:rabe, Quafzreiher,) 
‚bardea_nycticorax ], von. der Größe einer Ente, mit 
‚weißer Bruft, gelblihem. Bauch, ſchwarzgrauem Nüden 
‚and afhfarbnen Flügeln und Schwanz, gehört zu den in« 
laͤndiſchen. Er läßt des Abends und des Nachts eine. gro= 
‚be quafende Stimme hören, weldye ſchoͤnes Wetter verfün- 
digen ſoll. 
| Der bei uns gemeinite und befanntefte, ber jeboch 
auch faſt überall auf der Erde angetroffen wird, iſt der 
graue Neiher. Er hat ziemlich die Größe des Kraniche; 
ber Rüden fieht blaulich, der, Bauch weiß aus, an ber 
Bruft find laͤngliche, ſchwarze Fleden. Bei dem Männz . 
chen ‚hängen etliche ſchwarzblaue lange Federn vom Kopf 
in den Naden herunter. Der Hinterkopf ift ſchwarz und 
glatt. Er hält fih an Seen und Flüffen auf, bauet in- 
ber Nähe derfelben auf hohen Bäumen, oft in Gefellfhaft 
mit mehrern, fein Nefl, und legt vier weiße mit grauen 
R Flecken 


258 | Der graue Reiher. 


Flecken gezeichnete Eier, Man fieht fie in fifchreichen 
Gegenden in erftaunliher Menge. Die Bäume, worauf 
fie niften, verdorren oft von ihrem fcharfen, Abenden 
Auswurf. Sie nähren fi von Fröfhen, Mufcheln und 
Waſſer inſekten; ihre gewoͤhnlichſte und liebſte Nahrung 
aber ſind Fiſche, die ſie vorzuͤglich des Nachts) am Ufer 
oder vorn im Waſſer ſtehend mit ihren glaͤnzenden Fuͤßen 
an ſich loden und fangen. Es iſt ein beſonders merk⸗ 
wuͤrdiger Inſtinkt, daß die kleinen Fiſchchen dieſen ihren 
Feind nicht fliehen, vielmehr ſich ihm naͤhern, und ſich 
gern an ſeinen Fuͤßen reiben und ſtreichen. Die Fiſcher 
bedienen ſich daher auch feines Fettes, als eines vorzüg- 
lichen Köderd, zum Fiſchfang. Man fchneidet nämlich 
den Reiher in Stüden, focht ihn mit Federn und allem 
in bloßem Waſſer, jchöpft das Fett nachher oben ab, 
und fnetet e5 alödann mit etwas Kinderblut und Sem: 
melfrumen zu einem Zeig. 

Da die Reiher den Fifhen und der Brut derfeiben 
fo fhadlich find: fo wird ihnen auch überall nachgeftellt. 
Wann fie mit Falken gejagt werden, welches die Reihers 
baize heißt, wenden fie fih in der Luft oft plöglich um, 
und fpießen mit ihrem langen fpisigen Schnabel den her⸗ 
abftürzenden Falken auf. 

Man braucht von den Reihern hauptfächlich die lan— 
gen Bruft- und Halöfedern, welche an die Federſchmuͤcker 
verfauft werden. Die Eier, wie auch die Zungen, hält 
man für eine Delifateffe, und man hegte fie deshalb vor 
Zeiten. in Frankreich. | 


Die Rohrdommel, Ardea stellaris. 


Sie gehoͤrt auch zu den Reihern, und gleicht an Groͤße 
dem Quak⸗-reiher. Der Ruͤcken iſt blaßgrau mit Querflefs 
ken, der Bauch weißgelblich und laͤnglich braungefleckt. 
Weil dieſe Flecken faſt wie Sterne ausſehen, ſo heißt ſie 
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mit dem Kunſtausdruck: der. geftirnte Reiher (ardea stella- 
ris). Sie hält fi im Schilf und auf fumpfigten Wieſen 
in den mildern Gegenden der nördlichen Erde auf, begibt 
fi) aber gegen den Winter mehr nah Süden hin. Ihr 
Neft bauet fie auf der Erde, und legt vier bis fünf graus 
lichweiße Eier, die etwas ins Grüne fpielen. Die Nah: 
rung hat fie mit den Reihern gemein. . Den langen Hals 
pflegt fie in die Bruft einzuziehen, und dann plößlich wie: 
der hervorzuftreden, um ihren Raub zu erhafchen. : Sie ift 
träger Natur, und kommt nicht viel aus ihrem gewohnten 
Aufenthalt hervor. Jedoch fällt fie den, der ſich ihr naͤ⸗ 
bert, hisig an, und bringt ihm mit ihrem Schnabel ſchmerz⸗ 
hafte Wunden bei. Am befamnteften hat fie ihre ftarfe, 
rauhe Stimme gemacht, die man des Nachts über eine 
Biertelmeile weit hören Tann. Bei regnigtem Wetter 
ſchreien fie am häufigften. Einige vergleichen dies Ge- 
fhrei mit dem Getöfe einer Trommel, daher der Name 
Rohrdrommel; andre mit dem Brüllen eines Ochfen, und 
diefe gaben ihr den Namen Waflers ochs. Man hat 
fonft geglaubt, daß fie dabei allemal den Schnabel ins 
Waſſer fteden müffe, um folche Töne hervorzubringen: fie 
hat aber, glaubwürdigen Zeugniffen zufolge, in freier 
Luft eine eben fo ſtarke Stimme, Ihr Fleiſch wird gegeffen. 


Die Möwe, Larus. 


Au diefem Gefchlechie rechnet man zwanzig Gattungen, die 
größtentheild an den Küften der Nord» und Südfee leben; 
einige finden fic) aber auc) bei uns an Flüffen und Zeichen. 
Ihr Schnabel ift gerade, meflerförmig und an den Spitzen 
‚etwas umgebogen; die Flügel find fehr lang, die Beine 
aber kurz. Sie fehweben über dem Wafler, und wenn 
fie einen Fiſch an der Oberfläche deſſelben erbliden, fchiefs 
fen fie mit der größten Gefchwindigfeit auf ihn herab, 
Nicht weit vom Ufer niften fie theild im Sande, theils im 
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Schilf und Rohre. Die Alten find von verfchiebner Farbe 
amd Größe, die Jungen fehen aber im erften Sahre alle 
grau- aus. Die meiften Möwen geben, wann man fie jagt, 
alles von fi, was fie an verbaueten und unverdaueten 
Speifen im Leibe haben. Mit diefer Eigenschaft fieht 
der. Nafurtrieb einer befondern Gattung von Möwen in 
genauer. Beziehung. Diefe, welche Struntjäger (larus 
parasiticus) heißen, find nicht faͤhig, fich felbft Fifche zu 
fangen; fie jagen daher die andern Moͤwen fo lange ums 
ber, bis fie die verſchluckte Speiſe wieder wegbrecen, 
oder ihren Koth fallen lafjen, weldes die Nahrung der 
Struntjäger if. Sie fehen auf dem Rüden braun, am 
Bauche weiß, und am Kopfe fchwarz aus, und kommen 
an Groͤße den Raben gleich. 

Die Seemoͤwe (lar. marinus) wohnt nur an der 
See, entfernt fich auch fehr weit vom Lande, und fommt 
nie auf die Flüffe und Gewaͤſſer des feften Landes. Sie 
ift die größte unter allen, denn fie hat ziemlich den 
förperlihen Umfang einer Gans. Rüden und Flügel fe- 
ben ganz ſchwarz aus, der untere Theil des Leibes ift 
weiß; daher fie auch Mantelmöwen heißen. Dies find 
eben die, deren Eier in Holland, am Strande der Nord: 
fee, in großer Menge gefammlet werden. ©. die Ein: 
leitung. " 

Die Wintermöwe (lar. tridactylus), wovon es 
wiederum verſchiedne Abanderungen gibt, ift fo groß wie 
eine Holztaube, und hat einen grauen Rüden, ſchwarze 
Streifen um die Flügel und einen weißen Bauch. Sie wird 
hauptſachlich im noͤrdlichen Europa angetroffen. Die, 
welche bei uns einheimifch ift, und mit vielem Gefchrei 
über den Fluͤſſen, Landfeen und Zeichen ſchwebt, gleicht 
jener ziemlich an Größe, und fieht, bis auf wenige fihmarze 
Striche an den Spiben ber Federn, ganz weiß aus. Auf: 
ferdem kennt man auch noch die gemeine Möwe (lar. canus), 
etwas größer, als eine Taube, mit hellgrauem Rüden, 
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übrigens weiß, Man findet fie in Menge und zu allen 
Sahrszeiten in Deutfihland auf Seen und Zeichen. 

Die Meerjchwalbe (Sterna), deren ed mehrere 
Gattungen gibt, macht zwar ein eignes Geflecht aus ; fie 
ift aber docdy den Moͤwen in vielem Betrachte ſehr aͤhnlich. 
Den Namen hat fie von ihrem gabelförmigen Schwanze, 
der dem Schwalbenfchwanze gleiht. Eine Gattung das 
von, die gemeine Meerfchhwalbe (St. hirundo), fieht 
man fehr häufig auf Flüffen, Seen und Zeichen in Deutfch- 
land. Sie hat die Größe einer Zaube, ift auf dem 
Scheitel ſchwarz, auf dem übrigen Oberleibe weißlich 
afchgrau, am Bauche fchneeweiß. Ihr Fleifch und ihre 
Eier find wohlfchmedenp. 

Die Federn der Möwen find zum Theil weicher und 
fhöner, als Ganfefedern, und fünnten, bei der ungeheus 
ren Menge diefer Vögel, einen vortheilhaften Handels: 
artifel abgeben. Denn auf der Südfee fieht man öfters 
fo große Schaaren derfelben, daß fie den Himmel, wie 
eine dide Wolfe, verfinftern. Das Fleiſch aber ift un: 
fhmadhaft. 


Der Eisvogel, Alcedo ispida. 


In der koͤrperlichen Bildung hat der Eisvogel Aehnlich⸗ 
feit mit den Spechten, befonders in Anfehung des Schnas 
bels; er nährt fich aber, wie die vorher befchriebenen 
Vögel, von Fifchen und Waſſer- infeften. Von den mehr 
ald vierzig Gattungen diefes Gefihlehts find nur zwei 
in Europa einheimifh. Da fie im Winter auf dem Eife 
leben, um dajelbft ihre Nahrung zu ſuchen, fo hat man, 
fie Eisvogel genannt, Wann fie die Fiſche verbauet 
haben, fo brechen fie die Gräten in einem Ballen wieder 
von fih, wie die Raubvögel die Knochen , "Haare und 
Federn ber verzehrten Zhiere, 
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Diejenige Gattung, welche ſich in Deutſchland an 
Fluͤſſen und Fiſchteichen findet, iſt etwas groͤßer als ein 
Sperling, und hat einen breiten, langen Kopf, lange Fluͤgel 
und einen kurzen Schwanz. Der obere Theil des Leibes 
ſieht himmelblau aus; doch ſind die Fluͤgel und der Kopf 
gruͤn, der untere Theil iſt braͤunlichgelb. Gegen die Sonne 
ſchillert das Ganze ausnehmend ſchoͤn. Die Stimme die— 
ſer Voͤgel iſt abgebrochen, aber laut und pfeifend. Sie 
ſitzen gemeiniglich auf Baͤumen und Geſtraͤuchen, welche 
uͤber fiſchreiche Waſſer heruͤber haͤngen, ſehen mit ſcharfem 
Blicke nach einer Beute, und ſchießen pfeilſchnell auf die— 
felbe herab, Im Winter ſuchen fie ſolche Ströme und 
Fluffe auf, die nicht ganz zufrieren. Sie machen fein 
Neft, fondern die Weibchen legen ihre Eier im Marz in 
Löcher an den Fluß: ufern. 

Man fagt, daß ein todter Eidvogel nicht verweſe, 
fondern zufammentrodne, und fo hart wie Holz werde 


Nie Schnepfe Scolopax. 


Man kennt an funfzig Gattungen von Schnepfen, die 
meiſtens in Europa zu Hauſe ſind. Sie lieben Suͤmpfe, 
Moraͤſte und Bruͤcher, naͤhren ſich vorzüglich von Gewürz 
men, und geben ein wohlſchmeckendes Fleiſch. Man theilt 
fie in Wald», Sumpf» und Waſſerſchnepfen ein. Jene 
halten ſich in moraftigen Gegenden, in Gebüfchen und Wäl: 
dern auf; diefe mehr im freien Zelde, an Suͤmpfen und 
Fluͤſſen. Wir bemerken von den bei uns bekannten nur 
die Heerſchnepfe und die große Waldſchnepfe. 

Die Heerſchnepfe (Scolopax gallinago, Beccaſſine, 
Bruchfchnepfe , von der Größe einer Wachtel, gelblich— 
braun und fchwarz geiprenfelt, an der Stirn vier ſchwarz⸗ 
braune Streifen. Die Beine find fehr lang und der 
Schwanz kurz Sie niftet auf fumpfigen Wielen, und 
legt fünf bis fechd Eier. Das Männchen fliegt Tehr 
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hoch, fo daß man es Faum fehen kann, und weil bie 
Stimme: Med, Med, welhe man befonders des Nachts 
von diefen Vögeln hört, dem Medern der Ziegen aͤhn— 
lich ift, fo nannte man fie ehemald auch die Himmelss 
jiege. Das Weibchen erhebt ſich faft gar nicht von ber 
Erbe. 

Die MWaldfchnepfe (Scolop, rusticola, Beccafie, 
Holz» oder Bergichnepfe) ift beinahe fo groß wie ein 
Kepphuhn. Die Federn find braun und weiß gefledt, 
mit röthlichen Strihen am Halfe und einer fchwarzen 
Kopfbinde. Diefe Schnepfen fommen im Frühjahre ges 
möhnlich mit einem regnigten Abendwinde zu und, halten 
fih in fumpfigten Wäldern und Büfhen auf, ftreichen 
des Morgens und Abends an den Vorderhoͤlzern hin, 
und fuchen das Gewürme auf, indem fie den langen 
fpisigen Schnabel in die Erde fleden und es hervorziehen. 
Sie fiheinen dafjelbe dur den Geruch zu entdeden, weil 
fie e8 nie verfehlen. Im Sommer fieht man fie ſelten 
oder gar nicht; da leben fie an einfamen Drten im Walde, 
wo fie auf der bloßen Erde, unter niedrigen Sträuchern, 
brei bis vier röthliche Gier ausbrüten. Gegen den Herbſt 
fommen fie mit den Jungen wieder zum Borfcheine, 
und fuchen, wie im Frühjahre, ihre Nahrung an den 
Außenfeiten der Gebüfhe. Dann fängt man fie, oder 
jagt fie mit Hühnerhunden auf, und ſchießt fi. Das 
Eingeweide mit dem Kothe hält man Bekanntlich für ei= 
nen großen Lederbifien. Mit Unfange -des Winters zies 
hen fie nach Franfreih und in andere- wärmere Länder: 
Sn der Lebensart gleichen ihnen im Allgemeinen die Res 
genfchnepfe, die Pfuhlichnepfe , die Strandfchnepfe und: 
die übrigen Gattungen. 
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Der. Kiebitz, Tringa vanellus. 


Der Kiebitz gehört zu denjenigen Vögeln, welche man, wes 
gen ihres Aufenthalt3 an dem Strande ber Flüſſe und 
anderer Gewäfler, Strandläufer nennt. Diefe haben 
mit den Schnepfen in der Lebensart vieles gemein. Zu 
demfelben Gefchlechte rechnet man unter andern aud den 
Kampfhahn ( Hausteufel, Tringa pugnax), der außer» 
ordentlich ftreitfüchtig und higig if. Er hat lange rothe 
Deine, rothe Zleifhdrufen vorn am Kopfe, und um den 
Hals einen Kragen von langen Federn, die fih, wann 
er zornig iſt, wie ein umgekehrter Zeller, vorwärts empor 
fträuben, welches ihm ein furchtbar: abentheuerliches Ans 
fehen gibt. Doch ift dies hauptſaͤchlich nur von den Männs 
chen zu verſtehen. An Größe kommt er faft einer Eljter 
bei. In Anfehung der Farbe hält man ihn für den eins 
zigen wilden Vogel, der darin eben fo vielfältig abandert, 
wie unfer Hauögeflügel, z. B. die Hühner. Er Iebt in 
nördlichen Ländern. Sm Herzogthume Bremen hält man 
die Männchen, zur DVertilgung des Ungezieferd, in vers 
ſchloſſenen Gärten; die Weibchen werden gegeffen. 

Der Kiebiß wird zwar an einigen Drten in Deutſch⸗ 
and das ganze Jahr hindurch gefunden; doch foll er ges 
woͤhnlich im Winter nad Afrifa ziehen. Sein Gejfchrei 
hat ihm den Namen gegeben. Er ift noch nicht fo groß 
wie eine Taube, Hochbeinig, mit langen Flügeln und einem 
fhwarzgrünen Federbufhe auf dem Kopfe, Der obere Theil 
des Leibes fieht röthlihbraun, zuweilen auch etwas grüns 
lih, die Bruſt ſchwarz, der Bauch weiß aus. Er hält 
fh in jumpfigten Gegenden auf, frißt Wafler-infekten, 
Heine Zifche und Gewuͤrme, legt fein Neft auf Maulwurfss 
haufen oder in Binfen und Schilf an, und brütet ſechs 
bis acht grün und graugefledte Eier in vierzehn Tagen aus. 
In Einem Jahre brütet er zweimal. Wenn fich während 
ber Zeit ein Menſch oder Thier dem Nefte nähert, fo fliegt 
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er ihm mit einem lärmenden Gefchrei um den Koyf, als 
wenn er dieſen Feind verjagen oder vom weitern Vordringen 
abhalten wollte, und verräth gerade dadurch, was fonft 
nicht fo leicht entdedt worden wäre. Die Jungen führt er 
eine Zeitlang, wie eine Henne die Küchlein führt. Die, 
welche im Winter bei uns bleiben, zieben fich in dicke Ges 
büfche zurid. Man fann ihn leicht zahm maden und im 
Garten umber laufen laffen, den er von Negenwürmern und 
anderm Ungeziefer fleißig reinigt. Sein Fleifch wird zwar 
gegelien, aber man genießt noch gewöhnlicher und lieber 
die Eier von ihm, welche im April und Mai gefammilet, 
und auf den Zafeln der Vornehmen zum Nachtiſch auf: 
gefegt werden. In Holland gibt ed eine erftaunlidhe 
Menge derfelben. 


Das Waſſerhuhn, Fulica. 


M;: tbergehen hier noch verfchiedene andere Sumpf» und 
Waſſervoͤgel, die theild ausländifh, theild auch ſonſt für 
uns weniger merkwürdig find, 3. B. bie Negenpfeifer 
(Charadrius), die am Strande der Flüffe hin» und hers 
laufen, eine pfeifende Stimme haben, und bei regnigtem 
Wetter am luftigften find *); die Meerselfter ( Haema- 

| R5 topus), 





*) Doc verbient aus dieſem Geſchlechte der Mornell 
(Mornell⸗Kiebitz, Poffenreifer, Charadrius morinellus), 
der das unter den Bögeln fein foll, was der Affe unter den 
Säugethieren ift, mit wenigem hier angezeigt zu werben. 
Man findet ihn fehr häufig in England. Als Zugvogel 
ducchftreift er auch Frankreich und andre Länder, ift aber 
im gemäsigten Norden eigentlich einheimifh. Er but 
die Größe einer Amfel, fieht auf dem Rüden: braungrau, 
an der Bruft roͤthlich, am Bauche weiß, am. Kopfe 
fhwarzbunt aus. Inſekten, Schneden und bergleihen 
Gewürme find feine Nahrung. Durch feinen Vorwitz, 
feine albernen Poffen und affen = artige N 
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topus), an Farbe und an Größe einer Elfter ähnlich, bie 
von Schneden, Mufcheln und Auftern lebt; die Sporn⸗ 
flügel (Parra), deren Flügel mit fpigigen Stacheln beſezt 
find, womit fie fich gegen ihre Feinde wehren; ER@Er © 
beifchnäbler (Recuruirostra), mit aufwärtögebogenem,.. 
fabelförmigem Schnabel, womit fie die Wafferinfeften ge 
fhidt zu fangen wiſſen; die Rallen (Rallus), den Wafs 
ferhühnern ahnlih, welche mit außerordentlicher Schnels 
Vigkeit über dad Waſſer hinlaufen, zu welchen man auch 
den fogenannten Wachtelkoͤnig (Rallus rex) zäylt, der 
größer als eine Wachtel, aber an Farbe ihr ziemlich 
gleich, jenen Namen von der alten Sage befommen hat, 
daß er der Anführer der Machteln bei ihren Wanderuns 
gen fei. —A 

Von den Waſſerhuͤhnern kennt man ſechs und zwanzig 
Gattungen. Sie haben einen rundgewoͤlbten Schnabel und 
eine kahle Stirn, halten ſich auf Teichen auf, und naͤhren 
ſich von Waſſerkraͤutern und deren Saamen. Das ſchwarze 
Waſſerhuhn (ful. atra), mit einem weißen Flecke auf 
dem Kopfe, von der Größe einer Ente, ift nur den Som⸗ 
mer über bei und, und zieht im Winter nach Frankreich. 
Es niftet im Schilfe, und legt birnförmige, graue, mit 
ſchwarzen Pünktchen bezeichnete Eier. Eine kleinere Gats 
tung ift der Grünfuß (ful. chloropus), ein wenig größer 
ald eine Wachtel, oben ſchwarz, und unten grau, wels 
cher zweimal brütet. Man ift das Fleifch der MWaffers 
hühner, nachdem man ihnen vor ber Zubereitung die 

Haut abgezogen hat. 






geräth er den Menfchen fehr leicht in die Hände Wann 
man Nege aufftellt, oder wann man einen von ihnen 
ſchießt, fliegen die andern alsbald herbei, und betrachten 
alled genau und mit VBerwunderung. In England fängt 
man fie ohne Mühe des Abends beim Scheine der Zadeln, 
Ihr Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend. 
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Unter den Vögeln, welche wir mehr um ihres angenehmen 
Geianges, als um ihrer wirklichen Nutzbarkeit willen, 
fhägen, hat die Nachtigall von je her den erften Rang bes 
hauptet. Dies Voͤgelchen, von fo befcheidner Farbe und 
fhlihtem Anfehn, ergöst durch feine reizenden Tone alle 
gefühloolle Herzen. Es zieht fih, glei dem wahren 
Verdienft, gern in ein dunkles, flilles Plaͤtzchen zurüd, 
und erfüllt von da weit umher die Flur mit feinem Ges 
fange. Seine Namensfchwefter in Nord-amerika, (doch 
zu einem andern Gefchlechte gehörig) die virginifche Mad)s 
tigall (Loxia cardinalis), Die eben wegen ihrer anmuthi= 
gen Stimme mit Ddiefem Titel beehrt worden ift, und 
beren farmofinrothes und blaues Gefieder dem Auge aus⸗ 
nehmend gefällt, weicht ihm doch an bezaubernder Harz 
monie des Gefanges. 

Die Nachtigall kommt am Ende des Aprils zu und; 
man weiß aber nicht genau, woher, muthmaßlih aus 
Alien. Die Männchen find meiftens vierzehn Zage cher 
hier, als die Weibchen. Des Abends und den größten 
Theil der Nacht hindurch, wann andere Vögel ſchweigen, 
läßt fie fi) am ſtaͤrkſten hören. Sie fingen um die Wette, 
fo, daß die eine anfängt, wann die andre aufhört. Eine 
fcheint die andre aufmuntern, unterrichten und übertreffen. 
zu wollen. Die regelmäßige Abwechfelung ihrer Töne läßt 
ſich einigermaßen mit dem Klange gewifler Worte aus⸗ 
drüden. 

Bald nach ihrer Ankunft paaren fie fih, und machen. 
ein Neft nahe an oder auf der Erde, mehrentheild gegen 
die Morgenfonne (um den Zag über Schatten zu haben), 
im dien Gebüfche. Weberhaupt lieben fie Schatten und 
niedrige Sträucher an fließenden Waſſern. Sie legen vier 
bis fünf grünblaue Eier. Wann die Weibchen brüten, finz 
gen die Männchen am fchönften und Iebhafteften, gleichſam 
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ald ob fie jenen die Langeweile damit verkürzen wollten. 
Sobald die Zungen da find, ſchweigen fie etliye Wochen, 
indem fie mit der Fütterung befchäftigt find. Nachher fin 
gen fie wieder eine furze Zeit, und hören dann um Sohana 
nis auf, an einigen Orten früher, an andern fpäter. Wenn 
das Fruͤhjahr ſchoͤn ift, und fie zeitig genug ankommen 
können, fo brüten fie des Jahrs zweimal. Man unters 
fcheidet zwei Gattungen von Nachtigallen, eine größere und 
eine Eleinere, Diefe letztere fieht röthlicher aus als jene, 
fchlagt mehr bei Tage, und heißt deshalb Tagefchläger. 
Die erftere iſt langgejiredt, fingt meift die Nacht hindurch, 
wird daher Machtichläger (Mot. philomela) genannt 
und fehr geſchaͤtzt. Es gibt deren hier in unfern Gegenden 
zwar auch, doch werben viele aus Ungarn über Wien nach 
Leipzig gebracht, we man das Stud oft mit 5 Thl. bezahlt. 
MWeißlichte Nachtigallen, die man zuweilen bemerkt 
bat, find noch größere Seltenheiten, als weiße Sperlinge. 
Am Ende des Augufts verlafjen diefe lieblichen Sanger uns 
fre Gegenden wieder. Gewöhnlich kehren fie im folgenden 
Fruͤhjahre an den Ort zurüd, wo fie vorher geniftet hatten ; 
aber fie dulden die Jungen nicht in der Nähe, die fi) etwa 
da anbauen wollen, wo fie geboren find. 
| Da die Nachtigallen nit nur in jeder NRüdficht 
unfchuldige. Vögel find, fondern auch zum Genuß der 
edlern Freuden des Menſchen einen nicht geringen Beitrag 
geben; fo iſt in vielen Ländern ihr Leben und ihre Sreis 
beit durch obrigfeitlihen Schuß gefihert. In Holland 
z. B. wird der Raub einer Nachtigall oder die Zerſtoͤ⸗ 
rung ihrer Brut mit hundert Gulden beitraft. Jedoch iſt 
es faft überall unverwehrt, zu feinem Vergnügen eine Nad)s 
tigall im Gebauer zu halten. Liebhaber wenden ſich als⸗ 
dann an einen Forfibedienten, der unter eben den Bes 
dingungen das Recht hat, fie zu fangen und zu verkau⸗ 
fen, wie andres gehegtes Wild. Sie find aber fehe 
zaͤrtlich, und ſchwer in der Gefangenfchaft zu erhalten, 
beſon⸗ 
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befonders wenn fie nicht fehon jung von Menfchen aufer: 
zogen find. Dft verhungern fie aus Eigenfinn und Miss 
muth über den Berluft ihrer Freiheit. Die beſte Nah: 
zung find frifche Rinderherzen und Semmel, Elein gehadt, 
und vorzüglich die fogenannten Ameifen=eier. Spinnen 
und Mehlwürmer frefien fie ebenfalls fehr gern, die ıhnen 
zuweilen in Krantheiten flatt einer. Arznei dienen, beögleis 
chen Fliederbeeren. Wegen der faftigen Nahrung faufen 
fie wenig, und im Stande der Freiheit gar nicht. Der 
Käfig muß halb bededt fein, weil fie die Dunkelheit lieben, 
und die Stangen, worauf fie fißen folen, wählt man 
etwas did, damit die Klauen nicht zu lang wachfen. 
Jede Nachtigall fängt ihren Gefang deſto fpäter an, und 
fest ihn deſto länger fort, je älter fie im Käfig gewor. 
den ift. Sie leben. zehn Jahr und druͤber. Wenn fie 
das Podagra befommen, beftreicht man die Beine mit 
Butter, und gegen die Darre braucht man weißes Yaum- 
boͤl, womit man den Bürzel befchmiert. Ueberhaupt wer- 
den viele Krankheiten bei ihnen verhütet, wenn man fie die 
ganze Zeit über, da fie nicht fingen, frei in der, Stube 
herumlaufen läßt. 


Die Grasmicfe, Motacilla curruca. 


Die Grasmüden gehören mit der Nachtigall zu Einem 
Gefchlehte. Eine Gattung führt auch den. Namen von 
ihr, und heißt Baumnachtigall (Mot. modularis), Sie 
fieht oben graubraun aus, die Flügeldedfedern find an den 
Spitzen weiß, die Bruft bläulichgrau, der Bauch ſchmuz⸗ 
zigweiß. Man nennt fie auch die braungefleckte Gras» 
müde. Ihr Gefang, den fie fpät bis in die Nacht hören 
laͤßt, ift ganz angenehm. Die fahle Grasmuͤcke (Mot, 
curruca), etwas größer ald eine Nachtigall, bekannt durch 
die Kukuksbrut, deren fie fih fo treuberzig annimmt, 
fingt mehr im Winter ald im Sommer, doch nur leife und. 
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ſchwach. Die Fleine Grasmücfe (Mot. syluia, Weidens 
müde, Nohrfänger) halt fich. gern am Ufer unter Schilf, 
Rohr und Weidenflämmen auf. Außer der grauen und 
weißlichen Farbe hat fie auch etwas von der gelblihen an 
ſich Sie iſt beinahe fo Flein wie ein Zaunfönig, und ihre 
Stimme iſt ein nicht unangenehmes Zwitfchern. Im März 
fommt fie fehr zeitig bei uns an, macht nach Verhaͤltniß 
ihres Körpers ein großes Neft, und bringt ſechs bis acht 
Sunge. Am Ende des Dftobers zieht fie in wärmere Lan 
der. Noch eine befondere Gattung Grasmüden, die man 
wegen ihres nachtigall = ähnlichen Gefangs in Käfigen hält, 
ift der. Klofterwenzel. (Mönd, Motacilla atricapilla). 
Er hat eine: fihwarze Platte auf dem Wirbel, und fieht 
oben mufchelförmig und unten afchgrau aus. Sein Neft 
legt er meiftens in hohlen Bäumen an. 


Das Rothkehlchen, Motacilla rubecula. 


Gehoͤrt ebenfalls zum vorhergehenden Geſchlechte, und 
hat ſich durch feinen fanften Geſang und durch das Fliegen— 
fangen beliebt gemacht, Man rechnet auch noch dahin das 
Braunfehlchen (Mot. rubetta), welches oben ſchwarz⸗ 
braun iſt; auf den Flügeln hat es einen weißen led, 
Kehle und Bruft find röthlichgelb, der übrige Unterleib 
ift röthlihweiß. Das NWeißfehlchen (Mot. rubicola) 
wird nicht häufig in Deutſchland gefunden. ES fieht 
oben auch fehwarzbraun aus, und die fehwarze Kehle if 
an den Seiten weiß eingefaßt. Das Schwarzkehlchen 
(Mot. phoenicurus) iſt auf dem Ruͤcken weißgrau, am 
Bauche und Schwanze roth, an der Kehle fhwarz. Das 
Plaufehlchen (Mot. suecica) hat eine roftrothe Bruſt 
mit ſchwarzer Binde; Kehle und Unterhald find blau. 
Das Rothſchwaͤnzchen (Mot. erithacus), deſſen Rüden 
und Flügel grau, Bauch und Schwanz aber ruth —— — 
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Alle diefe Vögel haben in der Lebensart vieles mit ein: 
ander gemein. 

Das Nothfehlchen bleibt zuweilen den ganzen Win: 
ter über. in. unfern. Gegenden, zuweilen aber läßt es fich 
erft im März wieder fehen. Es hält fich in jungen Ges 
bölzen und Gärten auf, niftet nahe an der Erde in diden 
Gebuͤſchen, legt vier bis fünf rothgefledte Eier, und heckt 
des Jahrs zweimal. Mit der Grasmüde hat es das Schid: 
fal gemein, daß es manchmal aud) einen jungen Kufuf mit 
ausbringen und auffütiern muß. Im Sommer leben fie 
meiftens von Infekten, im Herbfte.von Beeren, Sie find 
fehr zaͤnkiſch und beißig, und vertragen ſich nicht nur unter 
einander nicht, fondern tödten auch andre Fleine Vögel. 
Uebrigens kann man fie, wie befannt, leicht zahm und 
außerordentlich Firre machen. Eine befondre Neugier ift 
ihnen, fo wie der ganzen Familie der Nachtigallen, eigen; 
daher fie ohne viele Mühe gefangen werben. 


Die Bachftelje, Motacilla alba et flaua. 


Da ſich die gemeine ſogenannte weiße Bachſtelze der Zus 
ſekten wegen gern an Baͤchen aufhaͤlt, und ziemlich lange 
Beine — Stelzen — hat, um im Nothfalle ihren Raub 
bis vorn ins Waſſer verfolgen zu koͤnnen: ſo iſt ihr jener 
Name beigelegt worden. Sie heißt auch Ackermaͤnn—⸗ 
chen, weil fie auf frifchgepflügten Aedern Würmer fucht. 
Am Kopfe fieht fie ſchwarz, am Bauche dunfelweiß und 
auf dem Rüden afchblau aus, Im März kommt fie hier 
an, baut ihr Neft auf Daͤchern, in Baumhöhlen und Holz: 
flößen, legt vier bis fieben Eier, und brütet zuweilen drei— 
mal im Jahre. Es find fehr lebhafte und muthige Voͤ— 
gel, die ihren ‚Feind herzhaft verfolgen. Sie haben ei: 
nen leichten, hüpfenden Gang, und bewegen den Schwanz 
immer auf und nieder. Wann fie im Herbfte in warmere 
Gegenden ziehen wollen, fo verſammlen fie ſich auf Da: 
‚ gern 
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chern oder Steinhaufen, machen ein lautes Geſchrei, und 
fallen faſt jeden vorbeifliegenden Vogel neckend an. 

Die gelbe Bachſtelze (Kuhſtelze) iſt etwas kleiner 
als die weiße, und hat einen aſchfarbigen Kopf, gelbgruͤn⸗ 
lichen Ruͤcken, gelben Unterleib und ſchwarze Flügel. Sie 
macht ihr Neft auf der Erde am Ufer der Bäche, oder in 
dem Gemauer bei Mühlen, und bringt ebenfalls fünf bis 
fieben Zunge. Man fieht fie haufig unter den Viehheer: 
den, wo jie die herumſchwaͤrmenden Inſekten wegfangt. 
Sm Herbfie laßt fie,.eben fo wie jene, einen leifen, ans 
genehmen Gefang hören, und man fann fie zu dem Ende 
im Käfig. mit Milch und Semmel Von Ben 
ziehen nicht alle weg. 

Der Steinfchmacer (Motacilla — von 
der Groͤße einer Feldlerche, iſt auf dem Kopfe und Ruͤk— 
ken aſchfarbig, an den Seiten ſchwarzgefleckt, und hat an 
den Augen eine ſchwarze Binde. Das Weibchen ſieht aber 
braͤunlich und an der Bruſt ein wenig rothgelb aus. Er 
ſitzt meiſtens auf Steinhaufen und Felſen, wo er einen kurz⸗ 
abſetzenden Geſang anſtimmt. Gewoͤhnlich niſtet er auch 
in Steinhaufen oder Felsloͤchern, und bruͤtet des Jahrs 
zweimal. Im Herbſte werden dieſe Voͤgel ſehr fett. Man 
faͤngt ſie in England in Schlingen in ungeheurer Menge, 
und verkauft das Stuͤck fuͤr achtzehn Kreuzer. Sie ſind 
ebenfalls Zugvoͤgel. 


Der Zaunkoͤnig, Motacilla troglodytes. 


Man hat dies kleine Voͤgelchen vermuthlich ſpottweiſe und 
im Gegenſatze des großen Adlers ſo benannt. Es wiegt 
kaum drei Quentchen, iſt kurz von Leibe, trägt dem 
Schwanz fteif in die Höhe, und läßt die Flügel etwas 
herabhangen. Die herrſchende Zarbe ift oben dunfelbraum,, 
mit fhwarzlichen Querjirichen, unten etwas weißlid. Im 
Sominer halten, fich. diefe Vögel in Gebüfhen auf, und 

naͤhren 
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naͤhren fich da von allerlei Inſekten und Gewürmen. Ihr 
Neft machen fie von weihem Moofe, in der Form eines 
Bad:ofend , und laſſen an der Seite eine Eleine Deffnung, 
Es ift nach Verhältniß ihres Körpers ziemlich groß. Sie 
hängen es an Holzftöße, Büfche, auch wol an Strohdächer 
der Bauernhäufer. Im Mai legen fie ſechs bis acht weiße, 
mit röthlichen Pünktchen beftreuete Eier, die nicht viel - 
größer als eine Erbfe find. Sie brüten im, Auguft noch ° 
einmal, Im Winter fommen fie in die Gärten und Höfe, 
flattern in den Zaͤunen, Reishaufen und Holzitößen ums 
ber, und fuchen die Larven und Eier der Anfekten auf, 
wodurch fie und außerordentlich nüglich werden. Shr 
Gefang, befonderd zur Zeit der Paarung, ift angenehm, 
und ſtaͤrker, ald man von einem fo Fleinen Vogel ers 
warten follte. Im Käfig werden fie mit Inſekten unb 
Mohnfaamen gefüttert, da fie dann auch mitten im Wins 
ter eben fo lebhaft ald im Felde fingen, Läßt man fie 
aber frei in der Stube umbherlaufen, fo verlieren fie fich 
bald. 


Das Goldhähnchen, Motacilla regulus. 


Dies ift der kleinſte Europäifche Vogel, etwas über drei 
Zoll lang und ein Quentchen ſchwer. Oben fieht es olivens 
farbig, unten bräunfich weiß aus, und auf dem Kopf ift 
es mit einer goldgelben, roth untermifchten und ſchwarz 
eingefaßten Krone von Federn geziert, die ed willfürlich 
aufrihten und hiederlegen kann. In der Lebensart gleicht 
es dem Zaunkoͤnig. Es findet fich auch bei uns in Wäls 
dern, niftet in dichten FZichtenbüfchen nahe an der Erde, 
und legt fünf bis fieben rothgefledte Eierchen. Spät im 
Herbft ziehen einige weg, viele aber bleiben bier, und fu- 
hen im Winter gleichfaus in Gärten ihre Nahrung, Ihre 
Stimme Elingt hell und anmuthig. | 
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Seit dem ſechszehnten Jahrhundert hat man dieſen Bas 
gel, ber auf ben Kanariihen Inſeln zu Haufe gehört, im 
Deutfchland gezogen, und er ift nunmehr fo gemein, daß 
man ihn für einheimifch halten Fan. Die natürliche Far— 
be veffelben ift mweißlichgelb mit grünlichen Schwanz - und 
Schwungfedern *); aber durch Vermiſchung mit Stieg: 
litzen, Hänflingen und Zeidchen werden unzählig viele Ab: 
änderungen hervorgebracht. In ihrem Vaterlande niften 
die Kanarienvdgel an den Ufern Eleiner Fluͤſſe und Bra: 
ben, und nähren fich hauptfächli von dem Kanarienfaa: 
men, den das Kanariengras gibt. Man bauet dies Ges 
waͤchs in verfchiednen Ländern und auch in Deutfchland, 
4.8. in Thüringen, mit Vortheil an, da die ausgebreitete 
Zucht diefer Vögel den Abfag des Saamens vermehrt und 
vervielfältigt hat. Außerdem ift das Zuderrohr ein Leder: 
biffen für fie, und man fieht fie in den Zuderpflanzungen 
jener Infeln eben fo ungern, wie unfre Sperlinge in den 

Setraidefeldern. 
Ä Eine helle und angenehme melodifhe Stimme hat 
diefe Vögel hauptfächlih empfohlen. Dazu kommt num 
noch die f[höne Farbe und niedlihe Bildung, die Gelehrig- 
keit, die einnehmende Vertraulichkeit, zu welcher fie fich 
gewöhnen laſſen; und mas fonft noch die Liebhaberei von 
ihnen rühmen mag. In Unfehung des Gefanges haben fie 
vor den Nachtigallen den Vorzug, daß fie und zu allen 
Sahrszeiten damit ergögen, nur die Zeit der Maufe aus: 
genommen. Auch können fie dahin gebracht werben, daß 
fie des Abends und des Nachts fingen, wenn man den 
Tag über den Käfig verfinftert, und ihnen des Nachts bei 
ber Lampe zu freflen gibt. Sie laflen ihre fehmetternde 
Stimme nie flärker hören, als beim Klang mufitalifcher 
In⸗ 





) Latham ſagt, die natürliche Farbe dieſes Vogels ſei grau. 
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Inſtrumente, oder wenn Menfchen und andre Vögel in ihs 
rer Nähe fingen, oder fonft bei lermendem Getöfe. Frem⸗ 
de Melodien lernen fie leicht nachpfeifen, auch einzelne 
Morte ausfprechen. 

Aller diefer Eigenfhaften wegen haben bie Kanarien= 
voͤgel in ganz Europa erftaunlichen Beifall gefunden. Um 
fie in größerer Menge, und alfo auch wohlfeiler, zu bes 
fommen (denn man bezahlte anfangs das Stud mit mehr 
als zehn Thalern,) hat man fie in Heden fich fortpflanzen 
laſſen. Sie find fehr fruchtbar. Die Weibchen brüten 
in Einem Sommer drei bis fünfmal, und bringen jedesmal 
nach vierzehn Tagen vier bis fechs Zunge aus. Durch ei: 
ne Art von Kultur, da man auf ihre Erziehung und auf 
eine vollfommnere Ausbildung ihrer Stimme viel Sorgfalt 
verwandte, find fie wirklich veredelt worden. Solde in 
Heden erzogne fingen ſchoͤner, als die urfprünglich wilden 
in ihrem Vaterlande, und man fauft daher audy jene lies 
ber. Eben dies behaupten Kenner von einigen Baftard:ars 
ten, die im Gefang und in der Dauerhaftigkeit weit vor⸗ 
züglicher fein follen, als die Achten Kanarienvägel felbfl. 
Auch pflanzen fich diefe Baftarde, ald Ausnahme von ber. 
in der erften Thierklaffe angezeigten Regel, gewöhnlich weis 
ter fort. Bon der Zucht und Wartung diefer beliebten 
Fremdlinge, findet man in bejondern Schriften ausführlie . 
chen Unterricht, wie z. B. in Hervieur Nachricht von den 
Kanarienvögeln, welche zu Frankfurt und Leipzig 1758 
überfeßt erfchienen ift *).. Die Kanarienheden werden nicht 
nur von Liebhabern zum Dergnügen unterhalten, ſondern 
noch viel häufiger von Vogelhändlern, welde die Zucht 
biefer Vögel als ein Gewerbe betreiben. Vorzüglich gibt 
man fih in Tyrol und in der Gegend bed — 

damit 
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damit ab, und verſendet jaͤhrlich eine große Menge durch 
eigne Traͤger nah England, Rußland und in die Türkei, 
In Konftantinopel follen fie die meiften Abnehmer finden, 
Die Träger, wovon jeder drei= bis vierhundert Stuͤck auf 
feinen Rüden ladet, kaufen fie auch an andern Orten in 
Deutſchland und in der Schweiz, wo man dergleichen Hek⸗ 
ten hält, auf, um fie wieder mit Vortheil in jenen ent= 
fernten Laͤndern zu verhandeln. In London bezahlt man 
ihnen für dad Stud ungefähr einen — und * bis 
ſechszehn Groſchen. a, 


An und für ſich find die Kanarienvögel im Räfe en 


ter zu erhalten, als die Nachtigallen, denn diefe ertragen 


den Verluft ihrer Freiheit nicht fo gelaffen. Allein, die 
alzuzärtliche Behandlung jener Ausländer hat ein ganzes 
Heer von Krankheiten und Zufällen über fie gebracht, wos 
von die wenigften weder ihnen felbft im Stande der Natur, 


noch den Nachtigallen und andern in Freiheit aufgewachs⸗ 


nen Vögeln zuftoßen. Etwas mehr Abhärtung gegen die 
‚Eindrüde der freien Luft, beftändig reines Waffer und ein= 
fahe Nahrımg, find die vornehmften Mittel zur Erhal- 
tung. ihrer Gefundheit. inige haben daher die Heden 
im Sommer nicht mit Fenftern, fondern nur mit. Drath- 
gittern verwahrt, ja wol gar diefe Weichlinge ganz im 


Freien niften laſſen, nachdem diefelben fo. zahm gemacht 


waren, baß fie dabei in das Vogelhaus eins und ausflo⸗ 
gen. Eine muntre und dauerhafte Nachfommenfchaft bes 
fiätigte die’ Erwartung eines glüdlichen Erfolgs von die— 
ſem Verſuch. Es gibt auch wirklich in Spanien, Frank⸗ 
reich, Stalten, in der Schweiz und in Deutſchland eine Art 
wilder Kanarienvoͤgel, welche von Achten abſtammen, aber 


_ Feeilith theils durch das veränderte Klima, theild durch 


Vermiſchung mit andern Vögeln, nah und nach auss 
gearter find. Doch iſt ihr Urfprung nicht zu verkennen. 
Sie haben in ben verſchiedenen all auch nach ben 

ver⸗ 
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verſchiednen Abartungen, verfchiebne Namen, z. B. Cini, 
Serin, Fäd:eulen, Hirmgrill, Schmweberle u. f. w. 

Die Kanarienvögel lieben friſches reines Waſſer 
nicht nur zum Trinken, ſondern auch zum Baden. Bei 
großer Hitze im Sommer gibt man es ihnen täglich ets 
lichemal, und fest auch zuweilen ein flaches Gefäß zum 
Baden hin, Im Winter darf das Zrinfwafler doch 
nicht über einen Tag alt werden. Man legt auch wol 
zur Stärkung etwas Stahl, und zum Wohlgeſchmack 
und zur Kühlung Süußholz hinein. Zu gutes umd zu 
bäufiges Zutter macht fie frank; allein in der Angabe bes 
eigentlich dienlichen flimmen nicht alle überein, wie eö denn 
auch wirklich nad Befchaffenheit der Umftände abgeändert 
werden muß. Im einer gewiflen Vorfchrift wird eine Mis 
hung von acht Loth Hanf, zwei Loth Kanarienfaamen, 
zwei Loth Nübfaamen und einem Loth Hafergrüge, als 
das befte gewöhnliche Futter, empfohlen. Zuweilen gibt 
man. ihnen auch etwas Grünes, GSallatblätter, Hühner 
darm und dergleichen; nur nicht, wann fie maufern oder 
Zunge haben. Eingeweichten Zwiebad und Zuser. freis 
fen fie bekanntlich jehr gern, doch fol man von iactaræ 
nur ſparſam reichen. 

Der Krankheiten dieſer Voͤgelchen ſind, wie gefagt, 
fehr viel. Die Berflopfung der Drüfe über dem Bürzel 
haben fie mit andern Vögeln gemein, und man kurirt fie 
auf eben die Art, wie bei diefen. An. dem Maufern ters 
ben fie fehr haufig, wobei man ihnen wenig Hälfe leiften 
kann. Einige Tropfen weißer Wein auf Zwiebad oder 
Zuder dient ihnen dann zur Stärkung. Eine Entzündung 
der Eingeweide, welche man den Bruch nennt, ift faft aller 
mal tödtlih. Sallatfaamen, Melonenfanmen und andere 
fühlende und abführende Mittel heifen doch nur ſelten. 
Damit fie nicht von Ungeziefer und Mieten geplagt: wers 
ben, muß man ben Käfig fleißig ‚reinigen und mit frifcheng 
Sande beftreuen. ‚Gegen bie fallende Sucht braucht man 
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etwas warmgemachten rothen Wein, womit man fie müs 
chentlich einigemal befprügt. Allein, die meiften Kranfs 
heiten, wenn fie heilbar find, werden von der Natur oͤf⸗ 
terö beffer, ald von der Kunft beforgt. 


Der Hänfling, Fringilla cannabina. 


Unter allen Vögeln paart fich der Hänfling mit dem Ka⸗ 
narienvogel am leichteften, und die davon entfiehenden Bas 
flarde zeugen auch meiftens wieder Junge; zwei Umjtände, 
welche die Verwandtfchaft diefer Vögel fattfam beweifen. 
Man unterfchied fonft ven Bluthänfling, den Steinhänfs 
ling und den grauen Hänfling ald Gattungen. Allein 
nach neuern Beobachtungen ift der graue Hänfling nichts 
anders ald das einjährige Männchen des gemeinen Haͤnf⸗ 
lings (Fr. cannabina). Diefes befommt nach ber erſten 
Mauferung den Namen Gteinhänfling, oder gelber 
Hänfling, weil alsdann rothe Federn unter den grauen 


bervorfchimmern. Allemal nach drei Jahren wird es an. 


der Stirn uud auch an den Seiten der Bruft blutroth, 
und heißt nun Bluthänfling ‚folglich zeigen dieſe drei vers 
fhiedenen Namen nur eine und eben diefelbe Gattung an. 
Dagegen iſt der viel Eleinere Flachsfink, oder Karmin— 
bänfling (Fring. linaria) eine befondre Gattung. Das 
Männchen hat auf dem Kopfe einen rothen Fleck, und wird 
beshalb auch wol der rothplattige Hänfling genannt. Der 
Flachsfink Halt fich vorzüglich in nördlichen Ländern auf, 
und kommt im Winter haufig nach Deutfchland. 

Die gemeinen Hänflinge lieben zwar den Hanfjaamen, 


wenn. man fie aber allein damit füttert, fterben fie bald. 


Man muß daher aud) andere Sämereien, z. B. Kanarien: 
futter und Ruͤbſaamen, darunter mifchen. Ihr natürlis 
cher Gefang ift angenehm: fie fangen ihn gewöhnlich mit 
einer Art von Vorſpiel an. Sie niften gern an Hügeln 
und auf Bergen in diden Gebüfchen und ftachlichten Ges 
* ne ſtraͤu⸗ 
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firäuchen, und brüten des Jahrs gemeiniglich zweimal. 
Das Weibchen futtert die Zungen aus dem Kropf. Im 
Herbſt ziehen die meiften in waͤrmere Gegenden, doch fieht 
man fie in Deutfchland an einigen. Orten auch mitten im 
Winter noch. Sie find eben fo gelehrig wie die Kanariens 
voͤgel, und werden zum Vergnügen im Käfig gehalten. 
Wenn man Junge im Neft aufziehen will, rührt man 
zerquetichten NRübfaamen mit Wafler zu einem Brei, 
und futtert fie damit. 


Der inf, Fringilla caelebs et montifringilla 
(Buchfink und DBergfinf,) 


Der Name Fink fol aus dem einfahen Zon Pink, 
Pink, welchen diefes Vogel öfters hören. läßt, entſtanden 
fein. Man unterfcheidet vornämlich den Bergfinken und 
den Buchfinfen. Sener heißt auch Tannenfink, Miftfink, 
Winterfinf, Gegler u. ſ. w., und iſt etwas größer als dee 
Buchfink und fohöner gezeichnet. Er hält fih im Som⸗ 
mer- in. gebirgigten nördlichen Gegenden auf, und brütet 
auch da; im Herbfi kommt er zu.uns, weil ihn vermuth- 
lich die allzuheftige Kälte und der Schnee aus feiner Heiz 
‚mat: vertreibt, Sie nähren jich von allerlei Gefämen in 
Waͤldern und auf dem Felde, ftreichen, wann tiefer Schnee 
fallt, aus einer Provinz in die andre, und kehren gleicy 
wieder zurüud, fobald der Schnee gefhmolzen ifl. Weil 
fie feine Wärme vertragen. Fönnen, fo verlaflen fie im 

Fruͤhjahr unfer Land, um im kaͤltern Norden zu niiten. 
Der Buchſink (Gartenfind, Rothfint) ift unter uns 
bekannter, als der vorhergehende, und wird in ganz 
Europa angetroffen. Seinen muntern Gefang fangt er 
noch zeitiger an als die Nachtigall. Das Weibchen 
macht zwiſchen den Aeften und an den dußerfien Zweigen 
der Bäume ein fehr feftes kuͤnſtliches Neft, und legt im 
S 4 Mai. 
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Mai fünf bis ſechs Eier. Die Zungen werden mit 


Naupen und andern Inſekten gefuttert, weldhe die Al⸗ 


ten nebft Körnern und Sämereien ebenfalld freſſen. Eis: 
nige bringen den ganzen Winter bei und zu, die meiften 
aber ziehen im September und Oktober nad Stalien und 


in andre mildre Gegenden. Die Muthbmaßung, daß nur: - 


die Weibchen fortzögen und die Männchen zurüdblieben, 
bat fich noch nicht bejtätig.. Im Frühling, wann die 
Männchen anfangen zu jingen, werden alle Farben an 
ihnen lebhafter, und der Schnabel farbt fich himmelblau. 
Sn ihrem Gefange herrfcht ungemein viel Mannigfaltig- 
feit und Abwechslung, daher man eine Menge Namen 


erfunden hat, um das Gharakteriftifche jeder Sing=art 


damit zu bezeichnen; dergleichen find z. B. Neitzu, Mit« 
foviel, Zitzigall, Malvafier, Disderet u. f. w. Faft in 
jedem Bezirk von etlichen Meilen hört man einen andern 
Finfenfchlag, ja zuweilen hat Ein Zink drei bis vier 
Abanderungen feines Gefangs. Außerdem brüden fie 


Zraurigkeit, Zorn und Freude mit verfihiednen Zönen aus, 


und fündigen Veränderung des Wetterd mit einer zirken⸗ 
den Stimme an. Künftliche Melodien lernen fie nicht. 
Man hält fie aber ihres natürlichen Gefangs wegen im 
Käfig, und da fie weit ſtaͤrker ſchlagen, wenn fie blind 


find, fo begeht man zuweilen die Graufamfeit, und 


blendet fie auf eine fehr fchmerzhafte Weife. Man’ be- 
rührt namlich die Augenlieder etlichemal mit einem glühens 
den Drath, doch ohne den Augapfel zu befchädigen, wors 
auf fie ſich zufammenziehen und ſich ganz verichließen. 
Befonderd bedient man fich folcher geblendeten Finken als 
Lodvögel auf Vogelheerden, weil fie unermüdet fingen 
und vor nichtd erfchreden. Sie werden: von Bartholomäi 
bis zu Ende des Dftoberd in großer Menge gefangen. 
Ihr Fleiſch ſchmeckt zwar bitter, ſoll aber doc gejund 
fein. 


Sn 
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In der Gefangenſchaft futtert man fie mit ein = oder 
Ruͤbſaamen; denn ob fie gleich den Hanf gern freffen, bes 
kommt er ihnen doch nicht wohl. Im dunkeln Käfig ſchla⸗ 
gen: fie fo ſtark, als wenn fie geblendet find. 


Der Stieglis, Fringilla carduelis. 


Von Farbe einer der ſchoͤnſten inlaͤndiſchen Vögel. Er 
hat mit den Finken gleihes Vaterland, und heißt auch 
Diftelfinf, weil er den Diftelfaamen liebt. Den Namen 
Stieglitz leitet man ebenfall$ von diefem Gewaͤchs her, 
daher follte man ihn, diefer Ableitung gemäß, eigentlich 
Stichlitz oder Stechlitz (von Stechen) fihreiben. Roth, 
Gelb und Schwarz find die Hauptfarben, womit fein Ge: 
fieder geſchmuͤckt iſt. Sein Neft gleicht dem Finfenneft, 
und er befeftigt daffelbe auch an den außerften Zweigen. 
Das Weibchen brütet des Jahrs zweimal, und bringt 
jedesmal brei bis vier Zunge aus. In der Gefangen: 
fchaft follen fich die Männchen eher mit fremden Weibchen; 
3. B. mit einer Kanarien- Sie, als mit einem Weibchen 
ihrer eignen Gattung paaren. 

Ihr Gefang ift nicht fo anmuthig, wie der Gefang 
der Hänflinge, fie lernen aber allerlei Künfte, und find 
‚deshalb beliebt. Man lehrt fie 3. B. fich ſtellen, als ob 
fie todt wären, eine kleine Kanone abfeuern, ihr Futter in 
einem Eimer in die Höhe ziehen u. f. w. 

Da fie nicht Sämereien allein, fondern auch, Inſekten 
freſſen, und die Baͤume von Blattlaͤuſen reinigen, ſo ſollte 
man dieſe nuͤtzlichen Voͤgelchen nicht ſchießen und unnoͤthig 
fangen, denn zum Eſſen ſind ſie zu klein. 
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Der Zeißig, Fringilla spinus. 


Ein Peiner nieblicher Vogel, der bei uns meiftend nur 
im Herbft bemerkt wird. Oben fieht er geün mit ſchwar⸗ 
zen und gelben Strichen und Fleckchen, unten weißgelb aus. 
Seine liebfte Nahrung ift der Saame der Erlen, daher 
heißt er auch Erlenfint. Er hängt fi) wie die Meife an 
Baumzmweige und Saamenfapfeln und. Gewädhfe, und 
fireuet duch das Aufpaden den Saamen umher. In Ho⸗ 
pfengaͤrten thut er viel Schaden, wenn er etwas zeitig an— 
kommt. Bon feinem Sommeraufenthalt hat man wider⸗ 
fprehende Nachrichten. Einige wollen ihn mitten in 
Deutichland das ganze Jahr hindurch, und alfo auch im 
Sommer geſehen haben; ‚andre meinen, er ziehe im Fruͤh— 
jahr von uns in die nördlichen Zander und brüte dafelbft. 
Vermuthlich ift beides richtig, denn man weiß aud von 
andern Zugpögeln, daß nicht alle jedesmal die gewoͤhnli— 
che Reiſe mit machen. Bon den zurüdbleibenden Zeiſigen 
behauptet man, daß. fie zwar hier niften und brüten, aber 
daß ihr Neft noch nie, oder doch hoͤchſt felten entdeckt wors 
den fei. Der gemeine Aberglaube traumt daher von ei— 
nem Stein, vermoͤge deffen fie dad Neft unfichtbar machen 
£önnten. Im Thüringer Walde, pflanzen fie fidh häufig 
fort. Hr. Bechſtein fagt, daß er ihr Neft ſchon als 
Knabe gekannt ‚habe: Sie niſten in Schwarzwäldern auf 
den Spigen der hoͤchſten Baumzmweige, felten auf Erlen⸗ 
baumen am Bade. Das Neft iſt halb kugelförmig und 
von außen mit Spinngewebe, Puppenhülfen u. dergl. be⸗ 
kleidet. Man findet zur Brütezeit darin 5 bis 6 graus 
weiße Eier mit purpurbraunen Sleden. | 

Die Zeifige laſſen fich ebenfaus zu verſchiednen Kuͤn⸗ 
ſten abrichten, lernen Lieder nachpfeifen, - Worte fprechen 
und werden außerordentlich firre. Syn ber Gefangenschaft 
zeigt einer für den andern viel Zärtlichkeit und Zreundfchaft. 


— —— Der 
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Der Fliegenſchnaͤpper, Muscicapa. 


Nas Geſchlecht der Fliegenfchnäpper ift fehr zahlreich. 
Man Fennt gegen hundert Gattungen, wovon ſich aber die 
meiften im warmen Ländern aufhalten. Ihr Schnabel ift 
lang und dünne, faft dreifantig und an der Spitze etwas 
eingefrümmt. Sie nähren ſich blos von Fliegen, Müden 
und dergleihen Inſekten. In Deutfchland und dem ges 
mäßigten Europa überhaupt, gibt es nur zwei Gattungen 
diefes Geſchlechts, den grauen (musc. atricapilla) und 
den ſchwarzen (musc. muscipeta) Fliegenſchnaͤpper. 
Der erfte ift etwa fo groß wie ein Rothkehlchen, der 
andre etwas Fleiner. Beide find nicht ganz grau und 
ſchwarz, fondern nur am obern Theil des Körpers; am 
Bauche fehen fie weiß aus, auch finden ſich am Kopf, Hals, 
an ben Flügeln und am Schwanz; weiße Streifen und 
Flecken. 


Da ſie nur von Inſekten leben, ſo ſind ſie natuͤrlich 
in unſern Gegenden Zugvoͤgel. Sie kommen gegen das 
Ende des Aprils und ziehen im September dahin, wo ein 
waͤrmeres Klima ihnen hinlaͤngliche Nahrung verſchafft. 
Ihr Neſt legen ſie in niedrigen Baumſtaͤmmen an, auch 
unter Daͤchern und an andern bequemen Oertern in der 
Naͤhe von Gebaͤuden. Zuweilen bruͤten ſie zweimal, und 
legen jedesmal drei bis vier Eier. Der Kukuk bedient ſich 
ihres Neftes zuweilen, um fein Ei hinein zu legen und ed 
ausbrüten zu laſſen. Die Fliegenfchnäpper laſſen ſelten 
ihre Stimme hören, welche außer der Paarungszeit nur 
in einer Art von Schmagen befteht, und find den gan- 
zen Tag mit nichts, als dem Fange ber Inſekten bes 
fchäftigt. Zu dem Ende ſetzen fie ſich gern fo, daß fie ei: 
ne freie Ausficht haben, und wann fie eine Fliege erblik: 
ken, fhießen fie darauf los, kehren abet gewöhnlich auf 
ihren Stand: ort zurüd. Weil fie noch eifriger. und ge: 
t. ſchickter 
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fchiefter im Fliegenfangen find, als die Rothkehlchen, fo 
halt man fie flatt diefer in Zimmern. Gie werden abes 
nicht fo leicht Eirre. 


Der Dobmpfaff ‚ Loxia pyrrhula. 


In Betracht feines diden Schnabeld zahlt man dieſen 
Vogel zu dem Gefchlechte der Kernbeiffer. Er führt auch 
die Namen Gimpel, Blutfint, Gieker u. ſ. w., und ift 
beinahe fo groß wie ein Krammetövogel; doch gibt ed auch 
etwas Fleinere Abarten. Die fonderbare Benennung 
Dohmpfaff, hat vermuthlich ihren Grund in der Zeichnung 
des Oberleibes, denn der Kopf ift gleichfam mit einer 
ſchwarzen Kappe bedeckt, und Flügel und Schwanz find 
mit einem fchwarzen Mantel umbüllt, welchen einige 
weiße Streifen, wie Säume zieren. Das Wort Gimpel 
* bedeutete ehemald einen Schleier der Weiber, und kann 
alfo wol eine Ahnliche Beziehung haben, wie dad erfte. 
Da indeß der Vogel wirklih ein etwas. einfältiges Anz 
fehen hat, fo nannte-man nachher auch einen einfältigen 
Menſchen Gimpel. — Der Unterleib des Maͤnnchens 
fieht roth und bei dem Weibchen röthlichgrau aus. 

In Deutſchland niften diefe Wögel nicht häufig. Die 
meiften überwintern nur bei uns, und ziehen im Frühling 
in gebirgigte, nördliche, Gegenden. Sie bauen ihr Neft 
auf niedrige Gebuͤſche und junge Schläge, die fo dick ftehen, 
daß man kaum durchkommen kann. Vier bis ſechs Eier 
bruͤten ſie in vierzehn Tagen aus, und futtern die Jungen 
aus dem Kropf, wie die Haͤnflinge. Ihre Nahrung be— 
ſteht in allerlei Saamen und Beeren; doch ſollen ſie von 
den Beeren auch nur den Saamen herausſuchen und das 
Fleiſch liegen laſſen. 

Der Dohmpfaff iſt ein ſtiller, melancholiſcher Vogel, 
der auch ſelbſt in der Freiheit wenig Lebhaftigkeit zeigt. 
Seine Stimme gleicht einem ſanften Floͤtenton; er wechſelt 

aber 
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aber mit einem nicht ganz angenehmen, abgebrochnen Ges 
ſchrei ab. Durd Unterricht Idßt fich die Stimme noch) 
fehr verbefiern, auc lernt er fremde Melodien pfeifen 
und Worte ausfprehen. Das Weibchen pfeift beinahe 
‚eben fo fhön, wie dad Männchen; ein feltner Fall )! 
Sie werden in der Gefangenfchaft ungemein vertraulich, 
amd leben bei Hanf und andern Sämereien einige Sahre im 
Käfig. Man fann fie fichrer und länger erhalten, wenn 
man Maͤnnchen und Weibchen beifammen läßt, denn Freund: 
ſchaft und Liebe äußern auf diefe gutmüthigen Gefchöpfe 
einen wohlthätigen Einfluß. 


Der Gruͤnfink, Loxia chloris (Gruͤnling). 


Ein ganz gemeiner Vogel, der ſich durch nichts beſondres 
in feiner Lebensart auszeichnet. Die Hauptfarbe iſt gelb: 
lichgruͤn. Er niftet in dichten Gefträuchen, und legt ſechs 
blaßgrüne, etwas rothgefledte Eier. Seine Nahrung be: 
ſteht größtentheils in Körnern und Gefame. Im Winter 
halt er fih an den Zaunen und Landftraßen auf, Eommt 
auch wol mit den Goldsammern in die Höfe. Man fängt 
fie haufig, und ißt fie. Zur Srühlingszeit fingen fie doch 
auch, wiewol nur ſchwach. 


Die Meife, Parus. 


Mon den mehr .ald dreißig Gattungen, woraus diefes 
Geſchlecht beiteht, find ungefähr acht in Europa, und von 
diefen die meiften in Deutſchland einheimiih. Sie naͤhren 

fi 





2) Latham fagt, die Stimme diefer Vögel jei nicht unan⸗ 

genehm. Bechſtein hingegen befhreibt fie als ſehr um: 
angenehm; fie Flinge faſt, wie das Knarren einer unges 
ſchmierten Stubenthür, oder eines Schiebkarrens; duch 
das beftändige Knitren würden fie im Zimmer dem Ohr 
hoͤchſt beſchwerlich. | 
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ſich groͤßtentheils von Inſekten, freſſen aber auch Saamen, 
Beeren und Fruͤchte. Man ſieht ſie in beſtaͤndiger Bewe— 
gung und Unruhe, indem ſie von einem Baume zum andern 
fliegen, und überall picken, wie die Spechte und Baumlaͤu⸗ 
fer. Die meilten legen achtzehn bis zwanzig Eier. Zu 
bemerfen find: Ä | 

Die Haubenmeife (Parus cristatus) mit einem 
ſchwarz- und weißbunten Federbuſch auf dem Kopfe, und 
einem fohwarzen Ring um den Hald. Der übrige Theil 
des Leibes ift hellgrau und weiß. Sie halten fich gern in 
Nadelwäldern auf, und fliegen gemeiniglich fchaarenweife 
beifammen. j 

Die Kohlmeife (P. major) [Brandmeije] hat eis 
nen fchwarzen Kopf, weiße Schläfe, eine gelblihe Kehle, 
weiße Bruft, einen grünen Nüden und gelben Bauch. 
Das Männchen ift beinahe fo groß wie eine Lerche. Außer 
der gewöhnlichen Nahrung nehmen fie auch Fleifh und ans 
dre Speifen an, tödten Eleine Vögel, und freſſen ihnen 
das Gehirn aus. Man weiß auch Beifpiele, daß fie fchla= 
fenden Kindern nach den Augen gehadt haben. Sie find 
überaus neugierig, tragen, was fie befommen koͤnnen, in 
einen Winfel, und zerrupfen ed. Man muß fie deshalb 
in Zimmern, wo fie frei herumfliegen, wohl hüten. Die 
Männchen fingen im Frühjahr ganz artig. - 

Die Blau: meife (P. caeruleus) [Pimpelmeife] ift 
eine der Eleinften, aber nüglichften Gattungen, indem fie 
im Herbft und Winter fleißig die Bäume. befucht, und die 
Brut des Ungezieferd vertilgt, Kopf und Flügel find blau 
und weiß gezeichnet. | 

Die Tannenmeife, (P. ater) [MWaldmeife, Holz« 
meife], deren Kopf fhwarz, der Rüden grau und der 
Bauch ſchmutzigweiß ift, hält fi gewöhnlich in Tannen⸗ 
wäldern auf, kommt aber doch im Herbft auch in die Gärs 
ten zur Auffuchung der Inſekten. 

Die 
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Die Schwanzmeiſe [Moormeife, Schneemeife] (P. 
caudatus) hat unter allen den fürzeflen Schnabel; der 
Schwanz aber ift länger als der ganze Körper. Kopf, 
Bruft und Unterleib fehen größtentheils weiß, der Rüden 
und Schwanz braun, die Flügel ſchwarz und weiß aus, 
Sie macht ein fehr künftliches ſackfoͤrmiges Neft, und bes 
leidet ed von außen mit den nämlichen Moofen, woinit 
der Raum, woran fie es befeftigt, ‚bewachfen if. Man 
findet an zwanzig Eier darin. 

Die Beutelmeiſe [Pendulin, Remiß] (P. pendulinus} 
wird vorzüglih in Süd: europa angefroffen. Die un- 
terfcheidende Farbe am Kopf, an den Flügeln und am 
Schwanz ift roth= und fihwarzbraun. Ihr Neft mwebt fie 
aus Wolle, Hanf und dergleichen fehr feft, und hangt es 
an einen dünnen Zweig wie einen Beutel auf, wodurch die 
sungen gegen Raubvögel und andre Thiere gefichert wers 
den. Man fammlet diefe Nefter an einigen Orten, 3. B. 
in Polen, Rußland, Stalien, und verkauft fie als ein 
wirkſames Mittel gegen böfe Hälfe. 


Die Schwalbe, Hirundo. 


Mi: befchließen die Reihe der imländifchen Vögel, bie 
man des Nubens und Vergnügen: wegen hegt, mit dem: 
jenigen Gefchlechte, wovon die befannteften Gattungen ſich 
felbft zu unfern Hausgenoflen aufbrängen. Auch fieht man 
diefe Zudringlichkeit in Wirthfchaftsgebäuden und Ställen 
nicht ungern, ungeachtet der Unfauberfeit, womit fie den 
Drt ihres Aufenthalts beſchmitzen. 

Die Schwalben unterfcheiden fi durch ihre Bildung 
und Lebensart von den Übrigen Vögeln fehr, merklih, Ihr 
aufgefperrter Schnabel hat eine fo weite Deffnung, baß 
» ihr eigner Kopf beinahe hinein ginge. Die meiften haben 
lange Flügel und einen getheilten Schwanz, der unter dem 
Namen Schwalbenfhwanz befannt if, Man erblidt jie 

faft 
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faft nie gehend, ſondern immer fliegenb oder fißend. Sie 
nähren ſich blos von Inſekten, und ziehen gegen den 
Winter in wärmere Länder. Zuweilen werben einige, 
wenn fie der Inſekten wegen an Suͤmpfen und Flüffen 
zu lange verweilen, von der Kälte übereilt, erfiarren und 
verjinten in den Schlamm. Dieſe fterben, und können 
im Frühjahre weder durch die Sonnenwärme, noch durch 
kuͤnſtliches Erwärmen ins Leben. zurüdgebracht werden. 
Allein eben fo, wie im Herbfte einige ſich verfpäten, fo 
fommen im Frühjahre einige auch zu früh an, werden 
von Spätfröften in den Zuſtand der Erftarrung verfest, 
und liegen in einer Art von Scheintod da. Diefe find es, 
welche, weil fie nur Eurze Zeit in dem todten » ähnlichen 
Zuftande bleiben, durch die belebende Kraft der Sonne 
oder durch kuͤnſtliche Wärme wieder erweckt werden können, 


Man hat unfre Schwalben auf Guinea, in Afrika, 
angetroffen. Dort find fie, und betragen fich wie $remb- 
linge; fie bauen und niften nicht. Bewundernswuͤrdig ift 
ed, daß eine Schwalbe, nad) fo langer Abwefenheit, und 


nad) einer Reife von vielleicht mehr als taufend Meilen, 


die Stadt, oder das Dörfchen, ja felbft das Pläschen 
wieder findet, wo fie ihr Neft im vorigen Sommer hatte. 
Bon unfern einheimifchen Gattungen find folgende bekannt ; 


Die Rauchſchwalbe (Feuerfehwalbe, Hir. rustica), 
deren Kehle ſchmutzigroth und die Schwanzfebern weiß: 
gefledt find, hat ihren Namen vielleicht von der Zarbe, 
indem fie wie geräuchert ausfieht. Sie hält fich mehren: 
theils in Städten auf, und bauet ein offnes Neft an bie 


Dachgiebel, Ställe, Scheunen und Rauchfange. Man 


fieht fie gemeiniglih im Srühjahre eher, als die andern. 
Non der legten Brut — denn fie brüten zweimal — 
bleiben oftmals einige fo ſchwach, daß fie den Alten im 
Herbfte nicht folgen fönnen, wann fie fortziehen. Diefe 
findet man hin und wieder auf bem freien Selbe tobt. -- 

| Die 
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Die Hausfchwalbe (Mehifchwalbe, Fenſterſchwalbe, 
Hir. urbica) ift etwas größer, und hat einen bläulichs 
fhwarzen Rüden, ungefledte Schwanzfedern, einen weis 

ben Bauch und._befiederte Füße. Sie laßt ſich erfi im Mai 
ſehen, und fangt gegen Johannis an zu brüten. Ihr Auf: 
enthalt ift mehr in Dörfern ald in Städten; auch bauet 
fie ein, wie ein Bad ofen zugerundetes Neſt außerhalb der 
Häufer an hervorftehenden Balfen, an den Kirchenfen: 
fiern u. f. w. 

Die Uferfchwalbe (Erdfchwalbe, Hir. riparia), . 
kleiner als die beiden vorigen, ficht oben ſchwarzgrau, 
unten weiß aus, hält fih am Ufer und über dem Waf: 
fer auf, und niftet in trodnen Sandbergen, Hügeln und 
Ufern. 

Die Mauerſchwalbe (Steinfhwalbe, Thurmſchwal⸗ 
be, Hir. apus), die größte unter allen, ift ganz fihwarz, 
und nur an der Kehle weiß, und hat kurze Beine mit vier 
vorwärtögerichteten Zehen, daher fie fih an Mauern und 
Wänden fehr gut anklammern kann. Sie niftet in Mauer: 
Löchern, Thuͤrmen, hohlen Bäumen, die nicht weit von 
Gebäuden ftehen, und verbirgt fi auch im Winter darin, 
Gewoͤhnlich fliegt fie nur des Morgens und Abends nach 
Nahrung aus. 

Die Kunft und Feftigfeit, womit die beiden erſten Gats 
tungen ihre Nefter von Erde, Lehm, Mift und Stroh vers 
fertigen, ift in der That zu bewundern. Man muß Ges 
walt brauchen, um ein ſolches Neft loszureißen und zu 
zerbrechen. Auch findet man bei genauer Befichtigung die 
einzelnen Theile ziemlich regelmäßig über einander geſchich— 
tet, indem das Ganze faft aus lauter vieredigten Stüden 
beſteht. Wann fie ed einmal fertig haben, laſſen fie fich 
aus dem Befige deſſelben nicht fo leicht vertreiben, wie 
andre Vögel: Ja, felbft nach einer ganzlichen Zerftörung, 
bauen fie es öfters wieder an der nämlichen Stelle aufs 
Man erzählt, daß einft ein Sperling, ber fih in ein 

T Schwal⸗ 
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Schwalben:neft geſetzt, und durch die vereinigte Macht einer 
ganzen Schaar von Schwalben nicht wieder daraus habe 
vertrieben werden koͤnnen, zuletzt lebendig von denfelben 
eingemauert worden je. — Sie bedienen ſich auch, wie 
befannt, deflelben Neftes mehrere Jahre lang. Meiftens 
legen fie fech8 und mehr Eier, und das Weibchen wird im 
Brüten von dem Männchen unterftügt. Ein rührendes 
Schaufpiel ift ed, wenn nad) der Ausbrütung das Maͤnn⸗ 
chen oder Weibchen durch einen Zufall umfommt, wie fauer 
es dem Einzelnen wird, dad ganze Neft voll Zunge mit 
Sutter zu verforgen. 

Wann fie fißen, laſſen fie manchmal einen nicht 
unangenehmen, ganz eignen Gefang hören, Im Sliegen 
zwitfchern fie nur, und bei Erblidung eined Raubvogels 
machen fie ein dburchdringendes, abgebrochnes Gejfchrei, 
auf welche Loſung alle aus der ganzen Nachbarſchaft her⸗ 
bei eilen, und ihn muthig verfolgen. 

Ohne Zweifel gehören die Schwalben zu den allernuͤtz⸗ 
lichften Vögeln, ob wir fie gleich weder effen, noch fonft 
‚etwas von ihnen benugen. In Spanien und einigen an— 
dern Rändern follen fie als eßbare Vögel öffentlich verkauft 
werben, welcher Gebrauch eben nicht Iöblich ift, da fie le— 
bendig weit nugbarer find, und es an beffern Nahrungs: 
mitteln nicht fehlt. Der einzige Vorwurf, den man ihnen 
machen fann, ift die Verunreinigung der Gebäude, wo fie 
niften; auch fagt man, daß in ihren Neftern gern Wanzen 
hecken. 





Der Adler, Aquila. 


ODöogleich unter den eigentlichen Raubvoͤgeln und denen, 
die hier mit ihnen zuſammengeſtellt ſind, ſich verſchiedne 
befinden, welche uns unmittelbar nuͤtzen koͤnnen: ſo hat 
doch das ziemlich — Urtheil uͤber ihre — 

ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdlichkeit ſie dem Banne preiögegeben. Man buldet 
und hegt fie nicht, fondern verfolgt fie vielmehr, und 
ſucht ihre Zahl zu vermindern, wo nicht gar die ganze 
Gattung auszurotten. Ob immer mit Recht und aus 
wohl abgewognen Gründen? Das ift eine andre Frage. 


Die Namen der größten Raubvögel find ehemals theils 
mit einander verwechfelt, theild unnoͤthig gehäuft worden, 
indem man Anfangs einer Gattung mehrere Namen gab, 
und in der Folge aus dieſen Namen wieder einzelne Gat— 
tungen ſchuf. Auch hat vielleicht zu diefer Verwechslung 
die auffallende Ungleichheit der Befchlechter beigetragen; 
denn die Männchen der Raubvögel find faft um ein Drittel 
kleiner als die Weibchen, und weit unanfehnlicher in Bes 
tracht der Schönheit des Gefieders. Faſt noch mehr Ver: 
wirrung und Schwierigkeit in Unterfcheidung der Gattun— 
gen hat der Umſtand gemacht, daß die meiften Raubvoͤ— 
gel mit zunehmendem Alter ihre Farbe fo fehr ändern, 
dag man einen jungen oft für einen ganz andern Vogel 
hält, ald den alten bderfelben Gattung. Jetzt begreift 
man unter jener allgemeinen Benennung folgende vier 
Geſchlechter: die Geiler, die Falken, die Eulen, die 
Wuͤrger. Raubvoͤgel, deren Kopf unbefiedert, ber 
Schnabel gerade und nur an der Spitze hafenförmig ge: 
bogen ift, nennt man Geier; bei den Falten hingegen iſt 
der Kopf mit Federn befest, ber Schnabel ift gekruͤmmt 

und an der Wurzel mit einer Wachshaut verfehen. Die 
Falken theilen fich wiederum in zwei Familien. Zu ber 
einen gehören alle die, deren Beine befiedert find; zu 
der andern bie mit nadten Beinen, Die erftern unters 
ſcheiden ſich auch durch ihre vorzügliche Größe, und heife 
fen Woler; die legtern behalten ben gemeinfchaftlicher 
Namen Falken. 


Da die Geier in Deutfchland micht leicht gefunden 
werben: fo folgt ihre Befchreibung erft in ber zweiten Ord⸗ 
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nung, amd wie betrachten hier zunaͤchſt die Adler und 
die eigentlich -fogenannten Falfen 

Der Name Adler ift aus Edel-Aar zufammengezogen, 
denn Aar nannte man vor ‚Zeiten jeden Raubvogel, und 
um die anerkannten Vorzüge die ſes Vogels (des wahren 
Adlers) zu bezeichnen, feste man das Wort Edel oder 
Adel davor. Nach den angegebnen Kennzeichen find der 
Soldsadler, der gemeine Adler und der Fifch» adler 
berjchiedne Gattungen dieſes Geſchlechts. 

Der Fiſch-adler (Falco albicilla), fonft auch Py- 
gargus genannt, lebt in Nord: Europa, und naͤhrt fich 
nicht blos von Fifchen, fondern auch von andern Thieren. 
Er pflegt feine Jungen aus dem Nefte zu treiben, ehe fie 
noch vollfommen flügge find, vermuthlid weil er nicht im 
Stande ift, ihnen Stahrung genug zu fhaffen. Der Kopf 
und Hals diefes Adlers ift ſchmutzigweiß der Ruͤcken und 
Unterleib dunkelbraun mit einigen weißen Flecken, der 
Schwanz weiß. Von ihm iſt zu unterſcheiden der Fiſch⸗ 
aar (Nalco haliaetus), eine eigne Gattung. Er halt 
fih in Deutſchland häufig an Seen und Zeichen auf, wird 
zwei Fuß lang, und hat einen duntelbraunen Rüden und 
weißen Unterleib, Man Fann ihn zum Fiſchfange abrich- 
ten, ba er dann die Fiſche etliche Fuß tief unter dem Waſſer 
hervorholt. Noch eine andre Gattung iſt der See:adler 
CBeinbrecher, Falco ossifragus),' der an Größe den 
gemeinen Adler übertrifft, auch viel Stärke befigt, fo, daß 
er z. B. mit dem Schnabel Knochen zerbrechen kann. Sei: 
nen Aufenthalt hat er in Deutfchland theild an Seekuͤſten, 
theild auf dem platten Lande, und jtößt auf Fiſche, See: 
bögel, Haafen, Lämmer und dergl, Dem Aafe gebt er 
mehr, ald andre Adler, nach. 

Man glaubte fonft, daß Adler fein Aas fräßen, 
und wollte daher in ber bekannten biblifchen Stelle: Wo 
ein Aas ift, da ſammlen fich die Adler; flatt- dieſes Wor⸗ 
tes dad Wort Geier ſetzen. Allein dies iſt unnoͤhhig. Die 
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Adler freffen allerdings auch Aas, wenn fie nichts anders 
haben, und die Seesabler feinen ihm fogar den Borzug 
vor frifchem Fleifhe zu geben. | 

Der gemeine, bei uns fogenannte Stein ⸗ Adler 
(Falco aquila) hat einige Berfchiedenheiten in der Farbe; 
3. B. eine Art oder Varietät ift braun (fuluus ), eine 
andere ſchwarz (melanaetus). Weiße Stein abler find _ 
eine Seltenheit, wie weiße Sperlinge. Als Misgeburt 
hat man ein= oder etlichemal einen zweilöpfigen foges 
nannten doppelten Adler gefehen. Das Weibchen des 
Stein-adlers ift fo groß wie ein Puter, dad Männchen 
etwas Heiner. Die edle Stellung des Körpers, das 
Seuer feiner großen Augen, die furchtbaren Klauen und 
Fänge, geben ihm ein fchönes Anfehen. Belonders 
fcheint er im Fluge weit größer, als er wirklich iſt, weil 
feine Flügel von ungemeiner Länge find. Man findet dies 
fen kühnen Naubvogel in den gemäßigten Gegenden vom 
Euroya, im nördlichen Afien, in Amerika; aud) in Deutſch⸗ 
land iſt er nicht ſelten. Er bauet ſein Neſt auf hohen 
Baͤumen von Reisholz und Zweigen; es iſt platt, und 
hat uͤber vier Fuß im Durchmeſſer. Das Weibchen legt 
nur zwei Eier. Gewoͤhnlich ſtoͤßt er auf Haaſen, Gaͤnſe 
und dergleichen ſchwaͤchere Thiere; bisweilen wagt er ſich 
auch an junge Rinder, Pferde u. ſ. w. Wann er noch 
jung iſt, laͤßt er ſich, wiewol mit vieler Muͤhe, zur 
Jagd abrichten. 

Der Goldsabler (Falco chrysastos), der König 
der Vögel, wie ihn ſchon die Alten nannten, ift der größte, 
ſchoͤnſte und mächtigfte diefer Gattung. Er übertrifft no 
an Höhe den Fifch : adler. In aufrechter Stellung iſt er 
drei bis vier Zuß hoch, die Breite der auögefalteten Fluͤgel 
von einer Spitze zur andern betraͤgt über ſechs Fuß, und 
das Gewicht des ganzen Körpers achtzehn bis zwanzig Pfund, 
Er ift mit einem fünf Zoll langen und. an ber Wurzel beis 
nahe zwei Zoll breiten Schnabel bewaffnet. Sein — 
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ift fchwarzbraun und roftfarbig, mit einem Goldglanze, 
Die großen bligenden Augen umgibt ein goldgelber Ring. 
Er horftet auf hohen Gebirgen zwifchen Felfen (daher der 
Name Stein-adler), und bauet von Zweigen und Stöden 
ein fefles Neft auf Kebenszeit: Die gemäßigten und war— 
men Länder der alten Welt find fein Vaterland, auch wird 
er zuweilen in‘ Deutfchland angetroffen. Man findet 
aber in einem gewiflen Diftricte nie mehr ald Ein Paar, 
benn fie leiden in ihrem Sagdreviere fo wenig ihres Glei— 
hen, wie andre Raubvögel; außer der Begattungszeit 
leben auh Männchen und Weibchen getrennt: Selbft 
ihre eignen Jungen treiben fie fort, wann fie kaum im 
Stande find, fib zu erhalten. Bor ihrer fürdhterlichen 
Stimme follen alle Bögel fich entfegen und fliehen, wie 
das Wild vor dem Brüllen des Löwen. Sie find fühn ges 
nug, Hirfche anzufallen, und ſtark genug, fih ihrer zu bes 
meiftern. Wann fie Junge haben, tragen fie ihnen Haafen, 
Lämmer, junge Rebe u. f. w. reichlich zu, welchen Vorrath 
fih Diejenigen fleißig zu Nutze machen, die ein folches 
Neft entveden. Ihr Gefiht ift ſcharf; fie erbliden den 
Raub von einer unermeßlichen Höhe, und fihießen pfeil= 
ſchnell auf ihn herab. Kein Bogel ſchwingt ſich fo hoch in 
bie Luft ald der Gold :adler, der auch in einer Viertel⸗ 
flunde eine Meile weit fliegt. 

Uebrigens haben die Adler in Anfehung ihrer Eörper- 
lichen und fittlihen Eigenfchaften viel Aehnliches mit dem 
Löwen. Ein Eöniglicher Anftand, ein gedrungener ı ner: 
vigter Körper, ein feuriges geiftvolles Auge, edler Stolz 
bei der Wahl ihrer Beute, indem fie Fleinere Thiere und 
Aas verachten, eine Stärfe, die ihrem Muthe entfpricht, 
und Mäßigung im Genuffe ihres Raubes; denn wenn fie - 
nicht Zunge zu verforgen haben, laſſen fie von ihrer Mahls 
zeit immer etwas für andere Thiere liegen. Sie werben 
fehr alt, und ſelbſt in der Gefangenfchaft hat man einen 
Thon ‚hundert Jahr erhalten. 

| Der 
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Die Falken find nicht nur Eleiner als die Adler, ſondern 
haben auch zum Theil ganz nadte, zum Theil kaum halb» 
befiederte Beine, und. einen fürzern Hald. Außer einigen 
minder merkwürdigen Abänderungen werden folgende Gat⸗ 
tungen dahin gerechnet: ber Weihe, der Habicht, der 
Sperber und der Evelfalfe. 

Der Weihe (Gabelgeier, Milan, Taubenfalfe, Huͤh⸗ 
nerdieb, (Falco miluus) ift noch nicht fo groß. wie ein 
gemeines Huhn, am Körper braunroth, am Kopfe weiß 
li, der Schwanz ift feheerenförmig, wie ein Schwalbens 
Ihwanz Wann er fich auffchwingt, befchreibt er in der 
Luft kreiſende Wirbel, bewegt aber doch im Fliegen die Flügel 
faft gar nicht, daher er auch der Schwimmer heißt. Er 
ift ein Zugvogel, kommt im Frübjahre zu und, und .niftet 
auch hier in Wäldern auf hohen Bäumen. Den Gänfen, 
Enten, Hühnern fiellt er vorzüglid nah; doch frißt er 
auch Aas, Schlangen u. f. w., und wird bieferhalb am. 
einigen Orten in heißen Ländern gehegt. Im Herbfte ziehen 
fie in großen Schaaren nach Afrika und Afien. 

Der Habicht *) (Zaubengeier, Falco palumbarius). 
hat auf dem Kopfe nur wenig Febern, fieht am obern 
4 Theile 





*) Von einem Fiſchhabicht in Norbramerika erzähle 
man, daß er nicht nur für fi, fondern auch für einen 
andern groͤßern Raubvogel, den man Adler nennt, Fiſche 
fangen müffe. Diefer legtere fei nämlich unfähig, ſich 
feine- Nahrung aus dem Waſſer zu holen, und begleite 
daher jenen Fiſchhabicht bei feiner Jagd, und ſchwebe dro- 
hend über ihm, fobald er einen Fiſch erhafcht habe. Der 
Fiſchhabicht, aus Furcht, von dem Adler zerriffen zu wer: 
den, laſſe fodann den Fiſch fallen, den dieſer, mit einer 
unbegreiflihen Geſchwindigkeit herabfchießend, auffange, 
noch ehe er wieder die Fläche des Waſſers erreiche. Noch 
fonderbarer aber ift «8, daß ein Fifhhabicht, der fid) etwa 
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Theile des Leibed braun, unten weiß ober gelb gefledt 
aus, und ift mit fürzern Flügeln, ald andre diefer Gat— 
tung, verfehen. Man kennt in Anfehung der Größe drei 
Abarten: den großen, den mittlern und den Eleinften. Der 
erfte wird völlig fo groß und wol noch etwas größer als eine 
Henne, doch nur das Weibchen; denn das Männchen ift 
um ein Drittel fleiner. Er lebt gern in einfamen Gegen= 
den und dichten Wäldern, macht fein Neft in ftarfen hub» 
len Bäumen, und legt vier rothgefprenkelte Eier. Das 
Baterland hat er mit dem Weihen gemein. Da: die Ha- 
bichte ſchwer zu hießen find, fo fangt man fie in Kaften, 
welche vermittelft eines flarfen Nebes gleichfam in zwei 
Stodwerfe getheilt find. In das unterfte fest man eine 

Taube oder ein Huhn mit hellen Farben, damit der Raub 
ihm beſſer in die Augen fällt, 

Der Sperber (Vogelfalke, Finkenhabicht, Falco 
nisus), ungefähr von ber Größe einer Elſter. Der Ruͤk⸗ 
fen ift. braun, der Schwanz mit ſchwarzen Querfirichen 
gezeichnet, die Bruft weiß mit braungrauen Wellenlinien 
durchzogen. In Deutfchland und in dem größten Xheile 
von Europa ifi er einheimifch, kommt aber audy, mit eini> 
gen Abänderungen, in ben übrigen Erdtheilen vor. Das 
Weibchen bauet fein Neft auf hohen Bäumen, alten Thür: 
men, Mauern und Felfen, und legt vier rothgelb gefledte 
Eier. Die Sperber find das Schreden des kleinen Ge= 
flügelä, der Nepphühner, - Wachteln, Zauben, Lerchen, 
Finken u. f.w. Sie haben einen aͤußerſt fchnellen Flug, 
und find zum Angriff Fed und muthig, wenn gleich der 
- Raub für fie zuweilen zu groß if. Man pflegt fie zur 

Jagd 


in der Stille vorher allein geſaͤttigt hat, den Adler her— 
bei ruft, wenn derſelbe nicht von ſelbſt erſcheint; denn er 
ſchwingt ſich, mit einem Fiſche im Schnabel, hoch in die 
Luft, und flattert laut ſchreiend ſo lange umher, bis ſein 
Gaſt kommt, und die Beute in Empfang nimmt, die 
jener fuͤr ihn fallen laͤßt. 
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Jagd abzurichten. Die Lerchen haben eine ſolche Furcht 
vor dieſem Vogel, daß fie ſich nicht getrauen aufzufliegen, 
wann man ihn auf der Hand hält, und er einige Beweguns 
gen mit den Flügeln macht, daher man fie auf die Weife 
vor fich hin ins Ne treiben Farn. Auch nehmen fie oft 
auf freiem Felde, wann fie einen Sperber in der Nähe 
bemerken, ihre Zuflucht zu Menfchen, verbergen ſich in 
oder unter einem Wagen, u. f. w. 

Der Epelfalfe (Falco gentilis), mit graubraunens 
Rüden, weißem Bauche, bunfelbraun gefledtem. Halfe 
und gelben Füßen, erreicht die Größe eines Haushahns, 
und ift nach dem Adler der ftärkfte diefes Geſchlechts. Man 
nennt ihn auch Geierfalf, weil er fogar die Geier anfallen 
fol, Weiße Falken find felten, und werden ganz befonders 
geſchaͤtzt; in nördlichen Gegenden, vorzüglich in Island, 
gibt es dergleichen. Ueberhaupt ift der Edelfalke unter 
sinem filtern Himmelsſtriche größer, muthiger und flärfer. 
Er findet fich aber auch in dem ‚gemäßigten. und ſuͤdlichen 
Europa, und in Deutichland ift er gar nicht unbekannt. 
Sein Neft macht er gewöhnlich auf Felfen in Höhlen und 
Ritzen, legt. ſehr früh im Jahre vier Eier, und hat fchon 
in der Mitte des Maies ausgewachſene Junge, die er, wie 
der Adler,. bald. von fie) treibt. Auf den Raub fiößt. er 
nicht, wie der Habicht und andre Raubvögel, von ber 
Seite, fondern in gerader Linie herab, Er ſchwebt fehr 
hoch in der Luft, und fpähet, vermöge feines fcharfen Ges 
fichts, Repphuͤhner, Faſanen und vergleichen Geflügel aus 
Da er fehr große Flügel hat, fo ift fein Flug auch außer 
ordentlich fchnel, Man weiß ein Beilpiel, daß ein Zalfe 
in fehzehn Stunden hundert und acht und zwanzia Meilen 
weit geflogen if. Man richtet bekanntlich die Falken zur 
Baize (zur Jagd) ab. ES geichieht dies vornaͤmlich 
burch Verhinderung des Schlafs, und Eoftet ungemein viel 
Mühe. Man legt dem Vogel lederne Feſſeln an die Fuße, 
und fegt ihn dann in einen hölzernen Reifen, welcher an 
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einer Schnur frei hängt, und leicht bewegt werben kann. 
Sobald er nun fchlafen will, ftößt man den Reifen an, 
wodurch der Falke genöthigt wird, fich feft zu halten, und 
alſo beftändig zu wachen. Wann er drei bis vier Tage. 
und Nächte auf diefe Weife behandelt worden ift, wird er 
gleihfam verrüdt, vergißt feinen vorigen Zuftand und feine 
Freiheit, und bequemt ſich ganz nah dem Willen des Jaͤ⸗ 
gers. Allein alle diefe angewandte Mühe ift nach einem 
Jahre verloren; denn wann der Falke fid) maufert, wird 
er zur Baize untlichtig, und ift nachher nicht mehr zu ge= 
brauchen. Doc foll er von neuem auf eben die Art wieder 
abgerichtet werden fünnen. Man fieht aber hieraus, daß 
bei-dem Maufern zugleich eine große Veränderung in der 
Boritellungskraft des Vogels vorgehen muß. Von den 
Ssöländifhen Falken wird hingegen verfichert, daß fie 
mehrere Sahre brauchbar fein. 

Die Falkenbaize ift eine koſtbare Beluftigung große» 
Herren; denn fie müffen einen abgerichteten Falken zu= 
weiten mit hundert Thalern bezahlen. Jedoch ift fie mit 
weit weniger Gefahr und Graufamkeit verbunden, als 
die gewöhnliche Parforceiagd. Der Falkonier trägt den 
Vogel, deſſen Kopf mit einer ledernen Kappe bedeckt 
ift, auf ber Hand. Wann nun ein jagdbared Wild, z. B. 
Haafen, Repphühner u. f. w. fich zeigt, nimmt er ihm 
die Kappe ab, worauf der Falke fogleich fehr hoch in bie, 
Luft fteigt, dann plößlich herabflürzt, und, nachdem ev 
das Wild getödtet hat, ſich ruhig wieder auf die Hand 
ded Sägers fest. Er kann auch größere Thiere, > B. 
Rehe, Überwältigen, wenn man ihn darauf. abrichtet, ih 
nen die Augen autzuhaden. - 

Nach Island wird jährlich von Kopenhagen aus ein 
Schiff geihidt, um Falken zu holen. Man erhielt von 
daher fchon in einem Jahre hundert und acht und vierzig, 
worunter zwölf weiße waren, wovon der König das Stud 
mit zwölf Thalern bezahlt; ein bunter gilt zehn, ein 
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grauer nur fünf bis fieben Thaler. Auch kam ehemals 
aus Holland gegen den Herbſt alle Jahr ein Falkenfänger 
nad) dem Herzogthume Bremen, wo er in etlichen Monaten 
zuweilen fech8 bis zehn Stüd fing, fie nachher abrıchtete, 
und in Frankreich für einen recht fchönen fünf bie ſechs 
hundert hollaͤndiſche Gulden erhielt. 

Daß die Falken eben ſo, wie die Adler, ein unge— 
mein hohes Alter erreichen, beweiſet folgende Anekdote: 
Bor wenigen Sahren erhielt Jemand in London einen al: 
fen vom Borgebirge der guten Hoffnung, den man mit 
einem goldenen Halsbande gefangen hatte, worauf in eng» 
liſcher Sprache fland: Sr. Maseftdt, König Jakob von 
England. Anno 1610. Es waren alfo feit feiner Ges 
fangenfhaft 182 Jahre verfloffen. Und wie alt mogte er 
gemwefen fein, als er entfloh? — Gelbft in diefem hoben 
Alter war er noch flarf und munter. 

< + Die weichen $edern am Halfe und an der Bruft des 
Falken find faft fo fhön wie Eiderdunen, und man bezahlt 
für. das Pfund zwei Zhaler. 


Die Eule, Strix. 


Dieter nächtliche Raubvogel ift durch feine fonderbare Ges 
ftalt von andern Bögeln hinlänglich audgezeichnet. Der 
große katzen aͤhnliche Kopf, die ebenfalls großen Augen, 
die mehr vorwärts, wie beim Menfchen, ftehen, und im 
Dunfeln leuchten, die mit borften=artigen Federn bedeck⸗ 
ten Nafenlöcher und die faft aufrechte Stellung des Leis 
bes find unterfcheidende Kennzeichen. An den befiederten 
Füßen fann ein Zeh vor - und ruͤckwaͤrts gelegt werben. 
Auch ift der obere und untere Theil. des hafenförmigen 
Schnabeld eben fo, wie bei den Papagaien, beweglich 
womit fie einen Inarrenden oder fnadenden Ton hervors 
bringen. Das Geficht der Eule ift am Zage fchwächer, 
als in der Dämmerung; wann es aber ftodfinfter ift, Farm, 
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fie eben fo wenig fehen, wie andre, Thiere. Sie hat ein 
überaus feines Gehör, auch fehr weiches Gefieder und 
daher einen leifen Flug, der wälzend ift, ald ob fie vom 
Winde getrieben würde. 

Das Geſchlecht der Eulen wird in zwei Familien abs 
getheilt. Einige haben an beiden Seiten des Kopfs aufs 
rechtfiehende Federn, die den Ohren der Säugethiere glei— 
chen, und die fie willführlicy niederlegen und aufrichten 
können; fie beißen deshalb Dhr » eulen oder gehörnte 
Eulen. Die andern, welchen dieſe Federbüfche fehlen, 
nennt man glaftfopfige Eulen. 

Bon den Ohr: eulen ift eine große, eine mittlere und 
eine Fleine befannt. Die erfte führt von ihrem Gefchrei 
den Namen Uhu oder Schubuf (Strix bubo) fcheint im 
ihrem dien Federkleide beinahe die Größe einer Gans 
zu haben, und fieht oben rothbraun, am Bauche gelb 
und ſchwarz gefledt aus. Sie findet fich meift in ganz 
Europa, und halt fih an hohen Felfen, einfamen Thuͤr⸗ 
men, alten Schlöffern und in dichten Wäldern auf. Ihr 
drei Fuß weites Neft bauet fie an eben diefen Dertern von 
Wurzeln und Reifern, und belegt es inwendig mit Baum: 
blättern. Das Weibchen legt drei weiße, faft runde 
Eier, größer ald Hühner eier. Des Nachtd gehen fie 
auf Raub aus, wobei ihnen ihr fliller, geräufchlofer Flug, 
den fie mit dem ganzen Gefchlechte gemein haben, fehr 
wohl zu flatten fommt. Sie floßen auf Haafen, Kanins 
chen, Fledermäufe, Kröten, Froͤſche, Inſekten, Kraͤhen 
und andere Vögel, welche leßtere fie auf ihren Schlaf: 
fielen überfallen. Auch Aas verſchmaͤhen fie nicht. Ihre 
Stärfe ift außerorbentlih, und man hat fchon gefehen, 
daß ein gemeiner Adler im Kampfe mit einem Schubut 
verlor. Zur Zeit der Begattung jagen fie fi) des Nachts 
in der Luft umher, ftreiten mit einander, und fchreien bas 
bei fürchterlich. Bon fern lautet ihre Stimme wie Huns 
degebell. Dies hat zu der. befannten Zabel vom wilden 
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Zaͤger Veranlaffung gegeben. Sie fönnen das Tages⸗ 
licht ziemlich vertragen, und kommen bisweilen aus ih— 
zen Löchern hervor, da. fie denn fogleih von einem 
Schmwarme anderer Vögel umgeben und von allen Seiten 
genedt werden. Sobald aber die Dämmerung einbricht, 
verfhwinden dieſe feden Spötter plöglih. Man bedient 
ſich deshalb auch diefer Eulen zum Herbeiloden andrer 
Vögel, die man fangen oder ſchießen will, und hält fie 
if Hafanerien, bei Vogelheerden und Krähenhütten. 


Die mittlere Ohrseule (Strix otus) ift etwa fo 
groß wie eine Krähe, von Zarbe röthlihgelb und braun und 
grün geftreift.. Sie bauet fich felbft Fein Neft, fondern 
legt ihre Eier in die Nefter der Krähen, Elftern, Raben 
u. ſ. w. Man braucht fie, wie bie vorhergehende, zum 
Bogelfange. Am Tage machen fie gar lächerliche und Eos 
mifche Geberden, wann fie einen Menſchen oder ein Zhier 
erbliden. 

-Die Fleine Obrseule (Strix scops), bie einzige 
diefes Geſchlechts, von welcher man gewiß weiß, daß fie 
jährlic) in wärmere Länder zieht. Sie hat nur die Größe 
einer Drofjel, und fieht fchön buntgefprenkelt aus. Ihr 
Neft legt fie in hohlen Bäumen an, und nährt ſich größten: 
theild von Feldmaͤuſen. | 

Zu ben glattföpfigen Eulen gehören die Nachtzeule, 
die Stein; eule, dad Kaͤuzchen und die Tag: eule. 


Die Nacht : eule (große Baumzeule, Nacht: rabe, 

Str. aluco), fo groß, zuweilen noch etwas größer ald ein 
Haushahn, braun, grau, auch etwas weiß von Farbe, 
halt ſich des Sommers in hohlen Bäumen, des Winters 
in alten Gebäuden, Scheunen u. f. w. auf. Gie legt ih: 
re Eier ebenfalld in fremde Nefter, fchwärmt des Nachts 
herum, und fängt Ratten, Mäufe und Vögel. Ihre 
traurige Stimme, die einem Geheule gleicht, wird vom 
Aberglauben für eine Ankündigung des Todes gehalten. 
| Die 
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Die Steinseule (Kirch⸗eule, Schleierzeule, Strike 
ulula) ift ziemlich um ein Drittel Eleiner ald die vorher— 
gehende, oben gelb, grau und braun mit weißen Fleden, 
unten weiß und [hwarz punktirt. Sie wohnt in Städten, 
verbirgt fih am Tage auf Thürmen, Kirchen und andern 
hohen Gebäuden, und bauet gar kein Neft, fondern legt 
die Eier auf bloße Steine oder Schutt in den Rigen der 
Mauern. Außer der gemeinen Nahrung der andern Eulen, 
pflegen diefe auch gern dad Del aus den Lampen, wenn fie 
bazu kommen koͤnnen, wegzunafchen. Sie haben eine freis 
fhende, graufige Stimme, und ſchnauben auch am Tage 
unaufhörlich, welches faft wie das Schnarchen eines fchla= 
fenden Menfchen Elingt. Alle Eulen haben die Gewohn- 
heit, fo zu ſchnauben, wann fi ein Menſch oder Thier 
ihnen nähert, von dem fie einen Angriff erwarten. | 

Das Käuschen (der Zodtenvogel, Strix passerina ) 
fommt an Größe der Eleinen Ohr-eule bei, ift braun und 
weiß gefledt, und hat in der Lebensart viele Achnlichkeit 
‚ mit der Stein-eule; jedoch macht ed eine Art von Neft 
für feine Zungen. Bumeilen fliegt diefe Eule auch am 
Tage aus, und fuht Schwalben zu erhafchen. 

Die Tagseule (Strix nyctea) ift in den nördlichen 
Erdſtrichen einheimiſch, und verirrt ſich nur biäweilen zu 
und. Sie wird fo groß wie der Schubut, fieht ſchoͤn 
aus, und ift weiß von Farbe mit braunen Fleden. In ihrem . 
Baterlande ftreift fie bei Tage herum, und ftellt den Birke 
huͤhnern und anderm Geflügel nad. Ihr Flug ift ſchneller 
und raufchender, als ber Flug ber übrigen Qulen. 

Die Eulen find nicht nur in Anfehung ihrer. Geftalt _ 
und Lebensart, bie zum Theil noch nicht genug beobachtet 
ift, merkwürdig, fondern gehören auch überhaupt mehr zu 
den nüslichen ald fehädlihen Vögeln. Sie befreien uns 
von den befchwerlichen Mäufen und anderm Ungeziefer, 
und fönnen zu dem Ende auch in Häufern ſtatt der Katzen 
gehalten werben. Man follte fie daher, nur die Schubuts 

aus⸗ 
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ausgenommen, lieber hegen als vertilgen. Aber zu Ges 
fpenftergefhichten und allerlei Aberglauben haben fie öfters 
Anlaß gegeben, befonders auch die durch ihr befiändiges 
Blaien und Schnauben berüchtigte Stein: eule. 


Der Würger, Lanius. 


An dem Beiſpiele dieſer kleinen Voͤgel ſieht man, wie viel 
auch eine geringe Staͤrke, wenn ſie von Muth beſeelt wird, 
auszurichten vermag. Bon den mehr als funfzig Gattuns 
gen dieſes Gefchlechtö ift Feine größer als eine Amfel, ei- 
nige aber nur wie eine Lerche; und dennoch überwältigen 
fie weit größere Vögel, und vertheidigen ſich herzhaft ges 
gen mächtige Raubvögel. Beſonders ift von Seiten der 
Kühnheit der tyrannifche Würger (Lanius tyrannus) 
in Norb:amerifa berühmt, der, wann dad Weibchen brütet 
oder Zunge hat, fogar. Adler und Habichte eine Viertel 
meile weit vom Neſte entfernt hält. Unglaublich ſcheint 
es, daß diefe fih wirklich vor ihm fürchten und. fliehen. 
Man will gejehen haben, wie er fich einem Adler auf den 
Rüden geſetzt, und ihn durch unaufhörliches Schreien und 
Haden fo ermübet hat, baß dieſer gern gewichen ift, um 
ihn nur los zu werden. 

Bei uns kennt man ben grauen und rothföpfigen 
Wuͤrger und den Neuntoͤdter. 

Der graue Wuͤrger (der Wächter, die Berg: elfter, 
Lanius excubitor) ift fo groß wie ein. Krammetövogel, 
hat einen grauen Rüden, fihwarze, mit einem weißen 
Fleck bezeichnete, Flügel, und einen Feilförmigen, weißges 
ränderten Schwanz. Er lebt in gebirgigten, waldigten 
Gegenden, macht auf hohen Bäumen ein feſtes Neft von 
Haidefraut und weichen wolligten Pflanzen, und fustert 
ed inwendig mit Moos und Haaren. Das Weibchen legt 
ſechs bis acht helgrüne Eier. Die Jungen werden An: 
fangs mit Inſekten, nachher mit Fleiſch gefüttert, und. 
auch 
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auch, wann fie erwachfen find, noch von ben. Eltern ges 
fehirgt und gepflegt. Sie tödten nicht nur Sperlinge, 
Lerchen u. f. w., fondern manchmal auch wol Krahen und 
Eltern. Nach Fleiſch find fie fehr begierig, ob fie gleich 
aud) Snfekten frefien. Den Namen Wächter follen fie das 
von haben, weil fie gegen den Ueberfall größerer Raubvo— 
gel beitändig auf ihrer Hut find, und andre Voͤgel durch 
ein lautes Gefchrei von der Ankunft derfelben benachrichtis 
gen. Berg: elftern nennt man fie, weil fie mit dem 
Schmanze eben die Bewegungen machen, wie die Elſtern. 

Der rothföpfige Würger (Fintenbeiffer, Lanius 
collurio) bat auf dem Kopfe einen rothbraunen Fleck; der 
Rüden ift fhwargbraun, bei dem Weibchen grau, Bruſt 
und Bauch. find meiftend weiß. Er ahmt die Stimme 
verſchiedner Singvoͤgel fehr geſchickt nach, lockt fie damit 
an ſich, und fängt fie. Am meiften verfolgt er die Fins 
fen, und wann er einen erhafcht hat, hält er ihn mit der 
einen Klaue, indem er auf dem andern Fuße fleht, und 
zerfleifcht ihn. Man kann ihn auch im Käfige mit Fleiſch 
und Inſekten erhalten, wo er durch feine fonderbaren 
Durch Pfeifen, Knarren, Amwitfchern u. f. w. beluſtiget. 
Er zieht im Herbie in warme Gegenden, und fommt im 
Fruͤhjahre zurüd. 

Der Neuntoͤdter ( Dorntreter, Lanius —— mi- 
nor seu spinitorguus), etwas kleiner als der vorherge— 
bende, dem er aber in der Lebensart ähnlich if. Man 
fagt, daß er zuerſt neun „Vögel oder Inſekten tödfe, ehe 
er anfange davon zu frefien. Doc ‚behaupten Einige 
dies aud) von der ganzen Gattung der Würger, und geben 
ihnen deshalb den gemeinfchaftlichen Namen Neuntödter. — 
Vermuthlich iſt diefe Meinung daher entitanden, weil ee 
wirklich eine Menge Käfer und Fliegen um fein Nejt herz 
um auf Dornen fpießt, die er dann nach und nad) für fi 
oder feine Zungen wegholt. Auch macht er die Stimmen 
andrer Vögel nad, und zieht ebenfalls im. Herbie Wr ; 

er 
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Man rechnet zu diefem Gefchlechte auch die Krähen, Doh⸗ 
len, Elſtern und Heher, welde in der Bildung des 
Schnabels und der Füße, fo wie aud in ber Lebensart, 
einander ähnlich find. Als einen Namensverwandten bes 
eigentlihen Raben, bemerken wir zuerfi ben Waldsraben 
(Coruus graculus), der fi) auf hohen Gebirgen in 
Deutfchland, in der Schweiz und in Italien aufhält. Er 
ift von der Größe eines Huhns, und hat einen fehr langen 
bogenförmigen rothen Schnabel, einen langen Hals, zothe 
Füße und einen kurzen Schwanz. Die ſchwarze Farbe der 
Federn fehillert mit einem fehönen grünen Widerſcheine. 
Seine Nahrung befteht in allerlei Gewürmen und Inſek— 
ten. Er niftet auf alten Thürmen, Ruinen, oder in den 
Risen fleiler Felfen, wo. man mit Lebensgefahr die Jun— 
gen aus dem Nefte holt, welche für eine große Delikateffe 
gehalten werben. 

Der Kolfsrabe (Goldsrabe, große Galgenvogel, 
Coruus corax) ift noch etwas größer ald der Wald: ra⸗ 
be, und fol von feiner Fohlfchwarzen Farbe den Namen 
Kohl: oder Kolk-rabe erhalten habenz wiewol man aud) 
in der Farbe einige Abänderungen und zuweilen ganz weiße 
findet. Er ift in ganz Europa zu Haufe, niftet auf den 
hoͤchſten Bäumen, und brütet ſehr früh im Jahre. Man 
hat fhon im Februar Eier im Nefte gefunden. Dieſe find 
fo groß wie Keine Hühner: eier, von Farbe ſchmutziggruͤn 
mit feinen braunen Fledenz gemeiniglich liegen: vier bib 
ſechs in einem Nefte. Das Männchen fol dem brütenden 
Weibchen Nahrung jütragen, und fich nie weit vom Nefte 
entfernen. Die ſich einmal gepaart haben, bleiben ges 
wöhnlich Zeitlebens beifammen. Sie leiden in der Nahe 
fein andres Neſt. Unter allen Bögeln haben fie den 
fhärfften Geruch, dein fie mittern daB Aas in großet 
— Sie fallen = junge Laͤmmer, Halter, 

Gaͤnſe, 


- 


306 | Der Rabe. 


Gaͤnſe, Hühner. u. ſ. w. an, und bemächtigen fich ihrer, 
freffen aber auch allerlei Saamen, Inſekten, Fiſche, 
Krebſe. Sachen, die fie nicht genießen können, fehlen 
fie dennoch, und verbergen fie, beſonders blankes Metall 
und dergleihen. Man kann fie fehr zahm machen, urid 
wenn: man ihnen die Zunge löfet, lernen fie ziemlich gut 
Worte nachiprehen. Auch find fie fonft gelehrig und 
ſchlau. Ihr Leben follen fie auf hundert Jahr bringen. 
Man fängt fie unter andern mit papiernen Tüten, die in⸗ 
wendig mit Vogelleim berichen find, und worin em Stück 
Fleiſch liegt. 

| Die Flügelfedern dienen zum Zeichnen und dSqreiben, 
und zum Bifiedern der Tangenten des Slügel — mu⸗ 


ſikaliſchen Inſtruments). 


Die Krähe — j 


Tiefen Namen führen drei hieher gehörige: Gattungen 
von Vögeln: die ſchwarze Kraͤhe (Coruus carone), 
die Saatfrähe (Coruus frugilegus) und die graue Krähe 
(Coruus cormix). | wer 
Die ſchwarze Krähe (Rabenträhe) ift am ganzen 
Leibe bläulihfchwarz, kaum halb fo groß wie. der Nabe, 
und findet ſich am häufigften in Südeuropa; dach iſt jie 
auch in Deutfchland nicht felten. Die Nahrung und uͤbri—⸗ 
ge Lebensart haben fie meiftentheild mit den Naben ge: 
mein. Nac Vogel: eiern find fie fehr begierig, und fu: 

chen deshalb im Frühjahre die Repphühner = nefter auf. 
Die Saatfrähe (Aderkrähe) hat eine dunkelſchwarze 
Farbe, eine fahle weißliche Haut um den Schnabel, und 
einen etwas zugerundeten Schwanz. Sie: ift kleiner als 
die beiden andern. Man findet fie in vielen Ländern 
Europens in erftaunlicher Menge. Ihre Nefter bauen fie 
nahe bei einander, und man fieht oft auf Einem ‚Baume 
wol zehn bis zwanzig berfelben. &ie wählen dazu gern 
— die 
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die Nachbarfchaft bewohnter Oerter, vieleicht aus Furcht 
vor Raubvögeln, welche ihnen fehr nachſtellen. Wenn fie 
‚mit dem Baue befchäftigt. find, muß ımmet eine von dem 
Paare zurüdbleiben, indeß die andre Materialien herbei: 
„holt; fonft fallen die übrigen das angefangene Neft an, 
‚and zerftören ed. Die Weibchen legen drei bis fünf grün 
liche Eier mit braunen Fleden, und futtern die Jungen aus 
dem Kropfe. Ihre Nahrung befteht in verſchiednen Ges: 
‚traide s arten, Snfekten und Würmern. Wegen des Scya= 
dens, den fie auf befaeten Aedern, beſonders Erbfenfel: 
bern, anrichten, ſucht man fie an einigen Orten gänzlich 
zu vertilgen; da fie aber zugleich Engerlinge, Kornmaden 
und andre fchadirche Inſekten freffen, fo wird. die' Ausrot— 
tung diefer Vögel nicht überall gebilligt: - In England hat 
man auch den dazu gegebenen Befehl ſchon laͤngſt wieder 
zurüdgenommen. Gegen den Winter ziehen ſie — doch 
niht ale — aus Deutſchland und den: nördlichen Län: 
dern mehr nach Süden, fommen im Frühjahre zurüc, und 
bedienen fich gewöhnlich ihrer alten -Nefter wieder, vie fie 
etwas ausbeflern. Die Eier und die Zungen werden hin 
und wieber gegeſſen. Letztere follen fait wie junge Tau⸗ 
ben ſchmecken. 

Die graue Kraͤhe (Nebelkraͤhe, Mantelkraͤhe, weil 
ſie gleichſam einen grauen Mantel uͤbergeworfen hat), die 
gemeinſte in unſern Gegenden, iſt ein wenig groͤßer als die 
beiden vorhergehenden, und ſieht aſchgrau aus; nur der 
Kopf, die Flügel und der Schwanz find glänzend ſchwarz. 
Diefe bauen ihr Neft nicht fo hoch und nicht fo dicht bei 
einander, wie die Saatkrähen. Man findet es nicht nur 
in Büfchen, fondern au in Obfigärten. Das Weibchen 
legt vier bis ſechs hellgrüne, braungefledte Eier: Im Mai 
und Junius haben fie Junge. Zumeilen brüten’ fie des 
Jahrs zweimal. Die Alten rauben junge Hühner und En⸗ 
tern, und tragen fie‘ oft lebendig ind Neft zu den Jungen. 
— freſſen ſie auch — allerlei Gewürme, Mus’ 

u 2 ſcheln, 
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ſcheln, Schnecken und Fiſche. Man ſieht fie häufig auf 
feuchten Wiefen an Flüffen, Sumpfen u. f. w., um biefe 
Nahrung aufzufuchen. Vogel eier, Wallnüffe, Kirſchen 
‚und Birnen find ihnen ebenfalls angenehm. Gegen den 
Winter begeben fie fic) in die Städte und Dörfer, wo fie 
in den Goſſen, auf ven Mifthaufen, in Ställen und Scheu⸗ 
nen ihrem Futter nachgehen. Im Nocthfall behelfen: fie 
fih mit Körnern, und pflüden die Aehren zu dem Ende 
aus. Aas riechen fie fehr weit, und verzehren es mit Apr 
petit; ihr Fleifch wird deshalb nicht gegeffen, und iſt ſo⸗ 
gar den Hunden zuwider. Auf frifchgepflüigte Aeder fal- 
Jen fie haufenweife, und reinigen fie vom Inſekten und Ge— 
würmen. In eben der Hinficht find fie auch den Wiefen 
nuͤtzlich, indem fie Millionen von Heufchreden, Raupen 
und Raupenlarven verzehren. Da fie nun nicht ſo begie- 
rig nach Körnern find wie die Saatkrähen, fo verdienen fie 
noch eher gefchont zu werden. Sie haben auch eine Vor: 
empfindung von Veränderung des Wetterd, und kuͤndigen 
fie durch ein dumpfes, heifered Krächzen an: Bei Sturm 
und Regen feheinen fie ſich wohl zu befinden; fie tummeln 
und jagen ſich dann oftmals in der Luft umher, fchreien 
laut, und laffen fi vom Winde, ohne Widerftand zu thun, 
eine Strede mit fortführen, erheben fich dann wieder u. ſ. w. 


Die Dohle, Coruus monedula. 


Ein fehr lebhafter, munterer Vogel, ungefähr von ber 
Größe einer Taube. Sie ift am Hinterkopfe hellgrau, 
ſonſt überall fchwarz, doch am Unterleibe etwas heller. 
Im füdlichen Europa ift fie feltner ald im nördlichen. Sie 
fliegen fchaarenweife beifammen, und mifchen fich gern uns 
ter die Kraͤhen. In hohlen Bäumen, Ihürmen und alten 
Mauern legen fie ihre Nefter an, und man fieht fie da df- 
ters zu Hunderten. Das Weibchen legt fünf bıö fieben 
Eier, die auf einem weißgrünen Grunde braune Flecken 
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haben. Sie leben von Inſekten, Saamen und Fruͤchten. 
Nach Aas fliegen ſie zwar, ſuchen aber nur die Maden das 
von abz doch freſſen fie in der Gefangenſchaft Fleiſch. Im 
Winter naͤhren ſie ſich meiſt von Koͤrnern, die ſie auf Miſt⸗ 
haufen und um den Staͤllen finden. Man kann ſie leicht 
zahm machen und ſprechen lehren, ſie ſtehlen aber wie die 
Raben. Beſonders tragen ſie gern glaͤnzende Sachen in 
ihre Neſter. Vor nicht langer Zeit fand man auf dem 
Dom in Erfurt in ihren Neſtern alte roͤmiſche Münzen. 
Die Jungen find: eßbar. . Zwei ‚Verwandte unfrer ges 
meinen Dohlen, die Bergdohle und die Steindohle, 
werben in Deutfchland felten oder gar nicht geſehen. Die 
erſte findet fich unter andern in der Schweiz, und thut den 
Getraidefeldern vielen Schaden. Beide find größer als, 
bie gemeine Dohle. 


Die Elfter, Coruus pica. 


Die Elſter (Abel, Aglafter, Heifter), ein ſchwarz und. 
weißbunter Vogel mit Eurzen Flügeln und langem keilförs 
migen Schwanze, etwas Kleiner ald die Nebelträhe. Sie 
haͤlt fi auch gern in der Nähe von Städten und Dörfer. 
auf, und wird in einigen Gegenden fehr häufig, in ander 
feltner angetroffen; jedoch ift fie in dem größten Theile von 
Europa einheimifh. Ihr Neft ijt künftliher als ein Krä- 
henneſt, denn fie bevedt es oben mit Dornen und Eleinen 
Zweigen, und läßt nur an der einen Seite eine enge Oeff⸗ 
nung. Das Weibchen legt fieben bis acht verhaͤltnißmaͤßig 
ziemlich kleine Eier, deren Grundfarbe grünlih und mit 
feinen braunen Flecken befprengt if. Zur Brutzeit vers 
theidigen fie ihr Neft muthig gegen größere Vögel, bie ſich 
bemfelben nähern, verlafien es aber ganz, wann ihm ein 
Menfch zu nahe gekommen if. Die Jungen wachen lang⸗ 
fan, und befommen erft im zweiten Jahre dem langem, 
en er, werben von Einigen gegeflen. 
Ä u3 Die | 
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Die Elſtern ſind ſehr ſchlaue Raubvoͤgel, und ſtellen dem 
jungen Federviehe auf den Hoͤfen begierig nach. Andre 
kleine Voͤgel uͤberfallen ſie in ihren Neſtern, und wenn 
ſie die Alten verfehlen, erhaſchen ſie doch die Jungen, 
oder verzehren die Eier. Sie fallen ſelbſt junge Haſen 
an, holen auch reifes Obſt, z. B. Pflaumen, von den 
Bäumen: Ueberhaupt freſſen fie alles, wovon ſich die 
Kraͤhen naͤhren; ſogar Aas iſt ihnen nicht zuwider Auch 
ſtehlen ſie glaͤnzende Sachen, wie die Raben, Wegen 
ihrer kurzen Fluͤgel koͤnnen fie nicht hoch und weit flie⸗ 
gen, ohne dazwiſchen zu ruhen. Wann ſie ſich fegeny 
bewegen‘ fie den Schwanz ſehr lebhaft auf und nieder, 
Shre heifte, fhädernde Stimme ,: die fie oft ‘hören: laffen, 
hat fie zum Sinnbild der Schwäßer gemacht. Man ſagt 

baher in einigen Gegenden von einem ‚Plauberer: er hat 
Elſter-eier gegeffen. - Sie ternen auch die Stimmen ans 
brer Thiere nachahmen und. Worte ausfprechen: nnd 
In der Gefangenfchaft werden fie fehr zahm und dreifk, 
gehen unter, Hunden und Kasen umher, umd necken ** * 
— Es gibt auch ganz weiße — 


Du has, CR 
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Unter diefem Namen begreift man zwei‘ Gattungen: ben 
Mußheher (Coruus earyocatactes) und den Zannens 
beber, (Coru. glandarius). 8 

+. Der Mußheher ( Eichelheher-, Her, Holzfchreier, 
Holzheher) ift etwas dünner und länger als eine Dobfe: 
Die Hauptfarbe: der Federn ift ein Gemifch von Grau und 
Röthlihbraun, die Kehle fieht weißlich aus, der Außerfte 
Theil des Hinterleibed ganz weiß, an den Flügeln befinden 
fih blaue und fhwarze Streifen. Die Federn auf dem 
Kopfe fann er, wiereinen Bufch, aufrichten. und nieberlegemk 
Er hat einen ſtarken ſchwarzen Schnabel, und lange, ges 
kruͤmmte Nägel, --- Sein Vaterland ift vorzüglich das ges 
ee mäßigte 
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maͤßigte Europa. Gr niſtet gern auf Eichen; weiß aber 
das Neſt ſehr kuͤnſtlich zu verſtecken. Es iſt gemeiniglich 
von. duͤrren Zweigen, und inwendig mit Heidekraut ausge⸗ 
futtert. Man findet zur Brutzeit fuͤnf bis acht gruͤnlich⸗ 
graue Eier darin. Die Nahrung dieſer Voͤgeln find Eis 
ein, Hafelnufle, Kaftanien, Erbfen, Bohnen, allerlei 
Beeren und Gefäme Zuweilen fangen. fie. auch Eleine 
Bögel und freffen fie. - Bon Eicheln und ähnlichen Fruͤch⸗ 
ten. ſammlen fie ſich einen Wintervorrath in. hohlen. Baus 
men. Sie ſind ſehr muntre: und muthwillige Vögel, die 
allerlei Eomijche ‚Stellungen. machen. Man fieht gewoͤhn⸗ 
lich) nur zwei in Gefellfchaft ‚beifammen, und wann man 
fih ihnen naͤhert, fliegen fie mit einem kurzen, aber hef— 
tigen Gefchrei nicht weit davon nach einem andern Baum. 
- Died Gefchrei.:gleicht theils der Stimme der Eiftern, theils 
dem Katzengeſchrei. Man fann fie auf eine poflierliche 
Art fangen, wenn man einen lebendig auf den Rüden 
legt, und beide ‚Flügel mit zwei hölzernen Haken an ber 
Erde befefligt, fo, daß die Füße frei in die Höhe ſtehen. 
Sn diefer ängfilichen Lage. macht er ein unaufhoͤrliches 
Gefchrei, worauf die andern, im Buſche fi aufhalten 
den, Heher herbei eilen, und ſich ihm. aus Mitleiden 
oder Neugier. nähern. Sobald. ber liegende aber einen, 
mit feinen. Klauen erreihen kann, padt er ihn. ſo feſt, 
(veemuthlih um fi) an ihm aufzuhelfen), daß .er. nicht 
anders als durch die. Hand des Vogelfiellerd befreiet. wird. 
Nach... einer kleinen Weile geht es , einem, zweiten und 
dritten eben fo u. ſ. w. Auf eben die Art. fol: man 
auch die Kabenträhen fangen. Die Nußheher werben der 
Gefangenfchaft leicht gewohnt, und lernen fehr vernehm⸗ 
lich Worte nachſprechen. | 
Der. Tannenheher (Nufbeiffer, Marcolph) faft 

von: der 'namlichen ‚Größe wie der vorhergehende, hat 
aber einen längern und ganz. geraden Schnabel. Der 
Leib iſt Ipmarzbraın mit ‚weißen laͤnglichten Flecken, Flüs 
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gel und Schwanz ſind ſchwarz, die Spitzen der Schwanz⸗ 
federn weiß. Er liebt die gebirgigten Gegenden, die 
mit Tannenwaͤldern beſetzt ſind, und kommt zuweilen, 
nach Art der Strichvoͤgel, in die Ebnen herab. Sm, 
Deutſchland niſten fie ſeltener, als in den ſuͤdlichen Laͤn⸗ 
dern von Europa. Da ſie meiſtens in einſamen und 
entlegenen Gebirgen wohnen, ſo iſt von ihrer beſondern 
Lebensart wenig bekannt. Sie naͤhren ſich von Tannen—⸗ 
faamen, Hanf, Eicheln, Beeren, Inſekten. Haſelnüſſe 
verfchluden fie ganz. Mit ihrem langen Schnabel ſollen 
fie Löcher in die Bäume bohren; man hält fie deshalb für. 
ſchaͤdlicher, als die ———— 


Der Birkheher, Coracias le 


ODogleich dieſer Vogel den Namen Heher fuͤhrt, ſo macht 
er doch ein eigenes Geſchlecht aus, das man Racker 
nennt, und wozu etwan achtzehn Gattungen gezählt wer: 
den. Nur Eine davon ift bei uns einheimifh, und das 
ift der Dirfheher, der auch Roller, Manvelfrähe, Blaus 
frahe u. f. w., beißt. Er hat wirklih in Betracht feiner 
Lebensart und ſelbſt in ber Größe und Bildung des Kör: 
pers mit den Hehern und Elſtern einige Aehnlichkeitz an 
Schönheit der Farbe übertrifft er die meiften europäifchen 
Bögel. Kopf, Hals, Bruſt, Bauh und Steiß find 
bei dem Männchen blaugrün, der Rüden und die Schul: 
tern rothbraun, die Grundfarbe der Flügel ift violet, die. 
Schmwanzfedern find ſchwarz. Er findet fi in verfchie= 
denen Gegenden von Europa, und niftet auch in Deutfch- 
land, gehört aber zu den Zugvögeln. Sein Neft legt er 
in hohlen Bäumen in den dickſten Wäldern an, und wählt 
am liebften Birken oder Eichen dazu. Gr nährt fih von 
Froͤſchen. Inſekten, Eicheln, Beeren und Getraidekörnern, 
Im Herbfte fieht man fie auf den Getraidegarben, welche 
Mandeln heißen, figen, und bie Körner aus den Achren 
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picken, daher der Name Mandelfrähe: Sie werben um 
die Zeit ungemein fett. Da fie fehr ſcheu find, laſſen fie 
ſich ſchwer ſchießen und fangen. ingefperrt leben. fie 
faum etliche Tage. Auch empfehlen fie fi nur durch ihe 
ſchoͤnes Gefieder, denn die Stimme gleicht faft dem Ge— 
frei eines Laubfrofihes. In der Freiheit treiben fie doch 
bisweilen manchen Spaß. Sie erheben fich 3. B. ziems 
lich hoch in die Luft, fallen dann unter beftändigem Tau⸗ 
meln und Wälzen herunter, und machen dabei ein Eldgli= 
ches Gefchrei, als ob fie um Hülfe riefen. Dies wiebers 
holen ‚fie etlichemal. 


Der Specht, Picus. 


Dieſes Geſchlecht unterſcheidet ſich vornaͤmlich durch ei- 
nen geraden, vieleckigen und an der Spitze keilfoͤrmigen 
Schnabel, durch kurze Kletterfuͤße und einen ſonderbaren 
Bau der Zunge, welche ſehr lang, rund, ſpitzig und vorn 
mit kleinen Borſten beſetzt iſt. Vermittelſt dieſer Einrich⸗ 
tung des Koͤrpers koͤnnen ſie ſehr geſchickt an den Baͤumen 
herumklettern, die Rinde aufhacken, und die darunter vers 
borgenen Inſekten fangen. Folgende, die jedoch nıcht alle 
zu. dem Einen Gefchlechte gehören, führen diefen Namen. 

Der Schwarsfpecht (gemeine Specht, die Holz 
frähe, Picus martius), ziemlih fo groß wie eine Krähe, 
am ganzen Leibe fchwarz, nur am Kopfe roth. Er nährt 
fih nit nur vom Ungeziefer, fondern auch von Zannen? 
faamen, bohrt zu dem Ende mit dem Schnabel ein Loch 
in ben Baum, ftedt den Zannenzapfen mit dem Stiele hin- 
ein, daß er feft fteht, und öffnet alddann die Schuppen 
des Zapfens mit dem Schnabel. Sein Neft macht er von 
Zweigen, Rohr und Pflanzenftengeln, und legt vier bis 
fünf glängendweiße Eier. Im Winter bleibt er zwar bier, 
zieht fich aber doch in die dickſten Waldungen zurüd, 
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Der Grünfpecht (Grasſpecht, Picus viridis) ‚won 
der Größe einer Droſſel, fieht gelblich: grün aus, und pers 
Männchen hat einen rothen Fledoauf dem Kopf: Bie— 
nen, Welpen und dergleichen Inſekten find feine vornehmſte 
Nahrung, daher man ihn von den Bienenſtoͤcken zu entferz; 
nen fucht. Er niſtet in der Erde, zuweilen auch in hoh⸗ 
len Bäumen. Die Eier, deren man, gegen ſechs im Reſte 
findet, ſind ſchmutzigweiß mit roͤthlichen Streifen. 

Der Buntſpechte gibt es zwei Gattungen, einen- 
großen (Picus-maior) und einen Fleinen (‚Picus minor); 
Sener hat eine gelblich braune Stirn, eine fehwarze Schei=. 
tel, die (bei dem Männchen) hinten mit einer karmoiſin⸗ 
rothen Binde eingefaßt iftz; der Rüden ift ſchwarz, die 
Schultern find weiß; Flügel und Schwanz find ſchwarz 
mit weißen Stteifen; - der: Unterleib iſt ſchmutzig weiß, 
der After Farmoifinroth. Er hat die Größe einer Taube, 
und.findet fich in, allen unfern Waldungen. Seine: Nah- 
zung beſteht in allerlei Saͤmereien, Nuͤſſen, Inſekten ꝛc. 
Man kann ihn nur in einem eiſernen Käfig halten; hölzerne, 
hadt er entzwei, mögen fie auch noch fo ſtark ſein. Der. 
kleine Buntfpecht: iſt fo groß wie eine Lerche, und Bann 
fchön gezeichnet. 

Der Dlaufpecht (Sraufpeit, Spechtmeiſe, Sitta 
europaea), deſſen Schnabel und Fuße etwas anders als 
bei den vorhergehenden gebildet find, und welcher desfalls 
zu einem eignen Geſchlechte gerechnet wird, der aber doch 
in der Geſtalt und Lebensart den Spechten aͤhnelt, ſieht 
oben blaͤulich grau, unten roͤthlichweiß, an den Flügeln 
braun aus. Er hat die Groͤße eines Sperlings, niſtet in 
hohlen Baͤumen, verklebt den Eingang mit Lehm bis 
auf eine kleine Deffnung, und legt ſieben bis acht, faſt ku— 
gelrunde, hellweiße Eier. Seine Stimme laßt er oft des 
Nachts hören. 

Der Mauerfpecht (Certhia muraria) wird auch zu 
einem bejondern Geſchlechte gerechnet, das man Baum⸗ 
laͤufer 
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fänfer nennt, und das aus mehr als fechszig Gattungen 
befteht, woven. aber nur zwei in Deutfchland einheimifch: 
find... Einige find etwas größer als ein Sperling, andre 
Heiner, . Die :Baumläufer Elettern mit erftaunlicher- Ges 
fchwindigkeit an Baumen und Mauern auf und ab, und: 
ſuchen die Eier: und Puppen der Inſekten. - Sie find nicht 
ſonderlich ſcheu, und laſſen fich zumeilen fo nahe fommen, 
daß man fie greifen kann. Der gemeine Baumlaͤufer fieht 
oben afchgrau aus, und hat zinnoberrothe Fluͤgeldeckfedern; 
am Bauche iſt er weiß; die Schwanzfebern find glaͤn⸗ 
zendſchwarz mit aſchgrauer Einfaffung. An Mauern und 
Wänden läuft er geſchickt hinan, und ſucht Spinnen und 
andre Infeften ab, Er macht fein Neft hinter abftehenden 
Baumrinden und in Baumhöhlen, und legt fünf bis fieben 
weiße, mit röthlichen. Pünktchen: gezeichnete Eier. :Der 
eigentliche Maueripecht ift von lichtgrauer Farbe, und bat 
einen: vöthlichen Fled an den Flügeln. Er hält ſich ges 
wöhnlich an Thuͤrmen und alten Gebäuden auf, und. am 
den Mauern. der, Kischhöfe. Im nörolichen Europa ſieht 
man ihn. felten. . 


Her Bienenfreffer, Merops apiaster; 
(Immenwolf.) 


In Deutſchland findet ſich diefer- Vogel feltner, als in 
- den fübdlichen Kändern Europens und in Alien, wo es auch 
mehrere Gattungen biefes Gefchlechts gibt. Der, welcher 
fich bei uns in Sachſen, Baiern u. f. w. in fleinen Schaa⸗ 
ren zuweilen ſehen läßt, ift ungefähr von der Große eines 
Staars, fieht auf dem Rüden rothbraun, am- Baude und 
Schwanze gruͤnlichblau, an der Kehle gelb aus, und hat 
zwei lange Schwanzfedern. Indvielen Stüden gleicht ev 
dem Eisvogel. Er macht fein Neft von Moos, in’ Höhlen 
unter der Erbe. Heuſchrecken und andere Inſekten, vors 
zügig aber- Welpen und- Bienen, - find feine Nahrung. Die 
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lange Zunge dient ihm zum Zange derfelben, indem er bas 
mit in die Risen. der Bienenftöde hineinfahrt, und fo wie 
ſich einige darauf ſetzen, fie nach fich zieht und verſchluckt. 
Auf der Infel Gandia fangen die Knaben fie. mit Angeln 
in. ber Luft, indem fie Heufchreden an leichte Angelhaken 
fieden, weldye an Zwirnsfaden befeftigt find. - Die noch 
lebenden Heufchreden fliegen mit dem Hafen in die Höhe, 
wo fie von den Bienenfrefiern, wie bei uns die Fliegem 
von den Schwalben, weggefchnappt, und bie Voͤgel alfo 
baran gefangen werden. Das Zleifch dieſer Vögel ift ſehr 
ſchmackhaft. | 


Der Kernbeiffer, Loxia coccothraustes. 


Der Kernbeiffer (Kirſchfink, Dickſchnabel) wohnt ‚him 
und wieder in Europa, und brütet auch in Deutſchland. 
Er hat mit dem Krammetsvogel ziemlich einerlei Größe; 
die herrſchende Farbe ift rothbraun, an ber Kehle ſchwaͤrz⸗ 
lich, am Bauche weiß, und auf den Flügeln fieht man eis 
nen weißen Strich. In dem diden Schnabel beſitzt er 
eine außerordentliche Stärke, er beißt nicht nur Kirfehlerne 
mit vieler Leichtigkeit auf, fondern wehrt ſich aud damit 
gegen Hunde und Katzen. Sein liebfter Aufenthalt find 
Buchmälder, wo er auch im April und Mai auf dem 
Gipfeln der hoͤchſten Bäume niftet, und gemeiniglich vier 
bis fünf Zunge ausbrütet. Sobald die Kirfchen zu reifen 
anfangen, kommen fie in die Gärten, und plündern die 
Kirſchbaͤume. Das Fleiſch lafien fie fallen, und zerbeiffen 
die Kerne in der Fuge. Sie find ganz flil dabei, fo wie 
fie überhaupt felten ihre Stimme hören laſſen; aber das 
. laute Knaden verräth fi. Die Alten füttern die Jungen 
auf den Bäumen, wenn fie noch zu ſchwach find, bie 
Steine felbft aufzubeifien, mit dem Marke derfelben. Mit 
Hülfe eines Lockvogels und vermittelfi der Leimruthen kann 
man um bie Zeit auf ben Kirfhbäumen fehr viele — 
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Wann die Kirfchigeit Vorbei ift, kehren fie in bie Wälder 
zurüd, und nähren fid) da von dem Saamen der Roth: und 
Weißbuche, von -Eicheln, Schlehen u. f.w. Gegen den Bin» 
‚ter ziehen die meiften weg, einige bleiben aber hier, nähern 
ſich bei ftrenger Kälte den Wohnungen ver Menfchen, und 
fuchen ihr Futter fümmerlich zufammen. Sie können auch 
in Vogelhäufern gemäftet werben, und ihr Fleiſch halten 
Einige fo hoch, wie das Fleiſch der Krammetsvoͤgel. 


Der Kirſchvogel, Oriolus galbula. 


Er fuͤhrt noch eine Menge anderer Namen, z. B. Gold⸗ 
droſſel, Buͤlow, Pirol, Pfingſtvogel u. ſ. w., und iſt aus⸗ 
nehmend ſchoͤn gezeichnet. Das Maͤnnchen ſieht goldgelb 
und ſchwarz aus, das Weibchen zeiſiggruͤn; die Fluͤgel ſind 
ſchwaͤrzlichgrau. An Groͤße gleichen ſie den Amſeln, auch 
iſt ihre Stimme floͤtend, wie bei dieſen. Man findet ſie 
vornaͤmlich in Suͤd⸗europa und Aſien. Zu uns kommen 
ſie in der Mitte des Maimonats oder um Pfingſten, und 
fangen dann gleich an zu bruͤten. Das Neſt befeſtigen ſie 
zwiſchen zwei Aeſten, wie ein Koͤrbchen mit einwaͤrts ge⸗ 
bogenem Rande, damit bei dem Schwanken der Zweige 
die Eier oder Jungen nicht herausfallen. Die Weib— 
chen legen vier bis fünf ſchmutzigweiſe Eier mit ſchwar⸗ 
zen Flecken. Sie nahren fih von Inſekten, Würmern, 
Beeren und Saamen; ihre liebfte Speife aber find Kir: 
fhen und Feigen. So wie die Kernbeiffer nur. die Stei⸗ 
ne nehmen, und das Fleifch verachten: fo freflen hinge- 
gen diefe nur dad Fleifh, und Laffen die Kerne fallen: 
Sie. find aber nicht fo häufig wie jene. Gegen Ende 
des Augufls oder im Anfange des Septembers verlaſſen 
fie unfere Gegenden, und ziehen in wärmere Pander, 
In der Gefangenfchaft leben fie nicht — Ihr Fleiſch 
wird gegeſſen. 


Der 


318 
Der Sperling, Fringilla :domestica. t 


Das Vaterland diefes befannten Vogels, der auch Soag 
and Luͤning heißt, iſt fehr ausgebreitet. Man findet 
ihn faſt in der ganzen alten Welt, obgleid mit einiger 
Abänderungen. In Anfehung der Farbe gibt: es außer 
bem gemeinen auch zuweilen bunte, weiße und fchwarze. 
Sonft unterfcheidet man nod die Feld » oder Baum 
fperlinge (Fring. montana) alö eine eigne Gattung 
von den Hauöfperlingen. Jene find kleiner. Kopf und 
Schwanz fehen braun aus, der Rüden gran. und ſchwarz⸗ 
bunt, ‚die Kehle ſchwarz, Bruſt umd Bauch: weißlich. 
Sie kommen felten in bewohnte Derter, und niften: in 
hohlen Bäumen, befonders in Weiden, die an den Rand: 
firaßen flehen. Die Eier, deren fie. fünf bis ſieben le— 
gen, find ebenfalld Eleiner, als die vom. Hausiperlinge; 
dunkelbraun und. artig marmorirt. Vaterland uhd Le⸗ 
bensart haben. fie mit biefem gemein, doc) find fie: leb⸗ 
hafter und wilder. 

Der Hausſperling zieht ſich eben ſo nach den Bohr 
nungen der Menfchen, wie die Ratte und Maus, Er halt 
fih in.den Scheunen, Kornböden, Höfen, Taubenhäufern 
u.f. w. auf, niftet auch da unter den Dächern: und im 
Mauerlöchern, und brütet des Jahre dreimal: Sie braus 
hen nicht mehr als vier und zwanzig Stunden Zeit, um 
ein. Net ganz fertig zu machen, und wenn man ihnen die 
Eier nimmt, fo haben fie in acht bis zehn Tagen die volle 
Zahl wieder. Bei diefer erfiaunlichen Fruchtbarkeit ver⸗ 
mehren fie fih fo fehr, daß fie zur Landplage werden; denn 
fie ıhum nicht nur auf den Getraidefeldern und Kornböden 
großen Schaden, fondern verzehren auch Kirfchen, Wein- 
trauben und andere Beeren, fragen die Saat: erbfen aus 
dem Ader, baden die jungen Erbfen aus ben Schoten, 
und frefjen felbft zarte Pflanzen und ihren Saamen. Das 
gegen ift freilich. an nicht zu laͤugnen, daß fie viele 
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ſchaͤdliche Würmer, Käfer und Raupen; befonders die gruͤ⸗ 
nen Widelraupen, vertilgen, und dadurch jenen Schaden, 
wo nicht erfegen, boch einigermaßen vergüten *). Man 
follte daher nur auf ihre Verminderung, nicht aber auf ihre 
Ausrottung , bedacht feyn , welche ohnehin nicht wohl mög: 
ich. ife Denn wenn gleih die Rechnung übertrieben 
ſcheint, nad) welcher ein jeder Sperling, im Durchfchnitte, 
des Jahrs für einen Gulden Getraide und andere Früchte 
verzehrt: fo iſt es doch immer rathfam, ihre Anzahl nicht 
zu ſtark anwachfen zu laſſen. Sie find fehr ſchlau, und 
laſſen fich nicht leicht beruden. Am beauemften fangt man 
fie in geräumigen Körben, die mit fpiszulaufenden Ein- 
gaͤngen verfehen find, ungefähr wie die draͤthernen Mäufe- 
fallen oder Fifchreufen, wo fie zwar hinein, aber nicht 
wieder heraus künnen. Sn diefe Körbe ftreuet man aller: 
lei Getraidekörner, frifchen Kafe u. ſ. w. 
| Bon Kirfhbaumen, Erbfenfeldern u. ſ. w. kann man 
fie nicht anders, als mit übergefpannten Negen abhalten; 
denn fie find fehr Fed und dreifi, und achten feinen aufge: 
ſtellten Popanz. Doch fcheuen fie ausgeflopfte Raubvögel 
und Katzen noch am meiften. Auch verfichert man, baß 
durch einige glaͤſerne Flafchen, die man an die Zweige der 
Bäume bindet, die Früchte vor ihrer Gefräßigkeit gefichert 
werden. 





2 Braddlen, Profeffor der Botanik zu ——— hat 
nach ſorgfaͤltiger Beobachtung berechnet, daß ſich die 
Anzahl der Raupen, welche Ein Sperling wöchentlich 
für feine Jungen braucht, auf 3360 beläuft, . Naupen 
und ähnliche Inſekten find die einzige Nahrung der Jungen, 
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Zweite Ordnung. 





Der Strauß. Der Ibis. 

Der Eider. 
ee Die Indianifche Schwalbe. 
Der Geier. Der Taucher. 





Der Strauß, Struthio camelus. 


Unter den audländifchen nicht nur, ſondern unter allen 
befannten Vögeln ift der Strauß der größte, wenigftens 
der höchfle. Er ragt wie ein Riefe über die andern Ge- 
fchöpfe diefer Klaffe hinweg. Mit dem Kopfe erreicht er 
eine Höhe von acht bis zehn Fuß, jo daß er ihn bequem 
auf den Kopf eined zu Pferde figenden Menfchen legen 
Tann. Der Hals allein ift über drei Fuß lang, aber ver⸗ 
hältnißmäßig dünne; die flarfen, fleiſchigten Beine ha⸗ 
ben ziemlich eben die Länge, Den Umfang bes: Leibes, 
Hals und Füße abgerechnet, Tann man dreimal fo groß, 
wie den Körper ded Zrappen annehmen. Die Augen an 
dem verhältnißmäßig kleinen Kopfe find nicht rund, wie 
bei andern Bögeln, fondern oval, wie beim Menfchen, 
und an ben Augenliedern finden fich ordentliche Wimpern. 
Er hat nur Heine Flügel, die er im Laufen, wie ein 
Menſch die Arme, auöftredt, und gleihfam bamit rubert; 
fliegen kann er nicht. Am Ende jedes Flügels fichen 
zwei horn-artige Stacheln, etwas länger als ein Zoll, de⸗ 
ren Gebrauch man nicht weiß. Die Bruft, fo wie aud 
der Hinterleib, ift mit einer fchwieligten Haut verfehen, 
worauf er fich beim Liegen ſtuͤtzt. In den Beinen befist 
er eine große Kraft; die Schenkel find fo ſtark wie Mannss 
Schenkel. An jedem Fuße hat er zwei vorwärtögerichtete 
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Sehen, und hinterwaͤrts einen fehr kurzen Sprungknochen, 
der ihm ftatt ded Hafens dient, Die ganze Bildung dies 
ſes Vogels, beſonders der lange Hald, der gebogne Rüden, 
die Bruſtſchwiele und die Geftalt der Beine gibt ihm einige 
Yehnlichkeit mit dem Kameele, daher man ihn auch Kameel⸗ 
firauß nennt. Was die Bededung und Farbe deſſelben bes 
trifft, fo ift der obere Theil des Kopfs ganz bloß, die Kehle 
‚ und der Hald aber find mit weißer, haarsähnlicher Wolle bes 
fest. Den übrigen Leib bededen weiße, ſchwarze, und 
bei dem Weibchen auch aſchgraue Federn, wevon aber jede 
Safer der Fahne wieder eine eigne Fleine Feder ausmacht. 
Der Schwanz befteht aus einem diden Buͤſchel krauſer Fe: 
dern, welche man für die ſchoͤnſten halt. Die Schenkel 
find bei den Alten nadend; bei den Jungen, die ganz 
grau ausfehen, findet fich eine ähnliche Bedeckung wie am 

‚ Halfe. 
| Das Vaterland der Strauße find die Wüften in Afrika 
und Arabien, wo man fie heerdenweife antrifft. Bon fern 
fieht ein folcher Haufe wie eine Karavane von Kameelen aus, 
Sie leben von Datteln und andern Früchten aus dem Ges 
waͤchsreiche, verſchlingen aber aus Freßbegierde zuweilen 
aud Steine und Stüden Metalle, bie fie unverbauet wie: 
der von fi geben. Doc hat man die Nachrichten hiervon 
auch fehr übertrieben, 3. B., daß fie glühendes Eifen vers 
fhludten. Sie fünnen: nicht einmal jene unnatüurlihe Nah: 
zung ohne Schaden oft zu fich nehmen. Zum Brüten mas 
hen fie fein Neft, fondern fie legen die Eier in den bloßen 
Sand, den fie in Form eines Neftes zufammenfcarren. 
Die Zahl derfeibeh beläuft fich auf etliche zwanzig. Sie, 
brüten aber mehr ald einmal im Jahre, und mögen. alio 
wol zufammengenommen an funfzig legen. Man fagt, daß 
fie nur des Nachts über den Eiern figen, und diefelben am 
Zage der Sonnenhige überlaffen. Da fie in der Freiheit 
ſich nur an wüften Dertern aufhalten, fo dürfte eine genaue 
und wiederholte Bepbachtung hierüber ihre Schwierigfeiten 
x ge⸗ 
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gehabt haben, Won den zahmen verfichern wenigftens bie 
neuern Reifebefehreiber einflimmig, daß fie, eben fo wie 
andre Vögel, Tag und Nacht, Männchen und Weibchen 
abwechfelnd, brüten. Auch nehmen fie fih der Jungen 
an, und füttern fie, bis fie felbft im Stande find, fich 
Nahrung zu fuchen,.. welches doch nur wenige Tage 
dauert *). N | 


| Die Stimme derfelben, welche fie befonders des Nachts 
hören laſſen, beiteht in klaͤglichen, aͤchzenden Tönen, bie 
dem Wandrer ein Graufen erweden. Bisweilen follen fie 
ein ſtarkes, abgebrochnes Geſchrei ausftoßen, welches eini⸗ 
germaßen dem Brüllen des Löwen gleicht. Sie find furcht⸗ 
fam, und ergreifen beim Anblid eines Menfchen die Flucht. 
Ob fie gleich fchneller laufen ald das ſchnellſte Pferd, fo 
werden fie doch durch ein fortgefegtes Jagen und durch Kift 
gefangen. Wenn fie nicht entrinnen fönnen, verbergen fie 
ben Kopf in einem Straudye, da man benn hinan reitet, 
und fie mit Stöden todtfchlägt. Einige haben died Ver⸗ 
bergen des Kopfs einer Dummpeit zugefchrieben, als ob 
ber Strauß glaubte, von feinen Feinden nicht gefehen zu 
werben, wann er fie nicht mehr fähe, Wahrfcheinlicher 
ift es indeß, daß er dies inftinftmäßig thut, um den 
| | Kopf: 


*) Levaillant hat diefen Vogel genaw beobachtet, und 
durch ihn wiffen wir nun mit Gewißheit, daß er auch am 
Tage brütet, Er jagte mehrmals Straufe am Tage von 
ihren Neftern, fchoß fie auch todt auf den noch warmen 
Eiern. Männchen und Weibchen Iöfen fi beim Brüten 
ab. Merkwuͤrdig ift der Umftand, daß das Weibchen 
mehrere Eier um das Neſt herum legt, weiche nicht mit - 
bebrütet werden, fondern den ausgelommenen Jungen zur 
Mahrung dienen, Eben fo merkwuͤrdig ift es, daß zuwei ⸗ 

len mehrere Strauße ihre Eier in Ein Neft legen, unb 
dann gemeinſchaftlich brüten, Levaillant fand einmal 
in Einem Nefte 38 Eier, und mehrere Weibchen kamen 
an dad Meft, um die Bruͤtende abzulöfen, 
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Kopf, ald den ſchwaͤchſten Zheil des Leibes, gegen Wer: 
legung zu- jichern. 

So furchtſam und ſcheu dieſe Voͤgel von Natur ſind, 
ſo laſſen ſie ſich doch leicht zaͤhmen; auch pflanzen ſie ſich 
gezaͤhmt in ihrem natuͤrlichen Klima fort. Man haͤlt ſie 
theils der Seltenheit wegen in Menagerien, theils bed Nut: 
zens wegen als wirkliche Hausſsthiere. In Europa gewöhs 
nen fie fich fogar an einen Falten Himmelsſtrich; denn man 
hat felbft in Peteröburg einen gehegt. Allein im Afrika 
unterhalten verfhiedene Voͤlker große Heerden derfelben, wie 
wir die Hühner und Gänfe. Das Fleifh ift zwar hart 
und ſchlecht, wird aber doch von Einigen gegeffen Die 
Eier, welche beinahe fo groß wie ein Eleiner Kinderkopf find, 
und wovon eins drei bis vier Pfund wiegt, :fättigen mehr, 
als Hühnerzeier, ob fie gleich nicht fö angenehm fchmeden, 
Aus der harten, dicken Schaale macht man Zrinkgefchirre 
und allerlei andre Gefäße. Das Fett‘, mit dem warmen 
Blute des Straußen vermijcht, nennen die Landeseinwohner 
Straußbutter, und fhagen es nicht nur ald Ein wohlſchmek⸗ 
kendes Eſſen, fondern auch als Arznei, fehr hoch. Die 
Haut wird zu Leder verarbeitet, und fobann verfchiebentlich 
benugt; es fol fo did wie Bodleder fein. Den größten 
Vortheil geben aber die Schwanz⸗ und Fluͤgelfedern, wo⸗ 
mit auch in Europa weit und breit ein nicht geringer Han⸗ 
‚bei getrieben wird. Die beiten find eine halbe Elle lang, 
und zieren die Zurbans der Türken, Frauenzimmerhüte 
u. ſ. w. Die Straußmwolle oder Straußhaare, welche am 
Halfe, unter den Flügeln u. f. w. fich befinden , gebraucht 
man zu Hüten und groben Tuͤchern. 

Wenn man ein Mittel ausfindig machen könnte, die 
gahmen Strauße fa zu lenken und zu regieren, wie bie 
Dferde, fo würden: fie dem Menſchen auch noch mit ihrer 
Stärke und Gefchwindigkeit dienen . Sie laufen fo ſchnell, 
daß der darauf figende Reiter im Gefahr iſt, zu erſticken, 
und es fol faſt kein anderes er auf der Erde ihnen im 

ne Laufe 


- 
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‚Laufe: gleich Pommen. Sogar zwei Menfchen tragen fie, 
ohne daß diefe Laft fie an ihrer Schnelligkeit ſonderlich hin⸗ 
dert. Bisher hat man jedoch dergleichen Verſuche nur aus 
Neugier oder. zum Vergnügen angeſtellt, weil man bie Kun 
nicht verfteht, fie — abzurichten. 


Der Kaſuar, Struthio casuarius. 


Hat einen kuͤrzern Hals und kuͤrzere Süße als der Strauß, 
und ift daher auch nur halb fo hoch; aber an, Stärke und 
Umfange des. Leibes gibt er ihm nicht viel nach. . Auf dem 
Kopfe fist ein horn artiged Gewaͤchs, drei Zoll hoch, vorn 
ſchwarz und hinten gelb. Am Halfe hängen: zwei fleifchige 
Häute, einen halben Zoll lang, bie theild roth, theils 
bläulich ausfehen. Die Flügel find noch Feiner als beim 
Strauß , :und haben bloße Federkiele ohne Bart. An den 
Süßen befinden fich drei vorwärts gerichtete Zehen. Der 
Kopf und die Hälfte des Halfes haben eine nackte, blaͤuli⸗ 
he Haut. Der Übrige Theil des Leibed und die Schenkel 
find mit ſchwarzen Federn befeßt. Die Federn felbft ähneln 
den Pferbehaaren, und es. entfpringen immer zwei und 
er Scafte aus Einem gemeinfchaftlichen Kiele. Weber . 

bem Hintern hängen bie längften herab, welches ihm das 
Anſehen eines zottigten Thiers gibt. 

Der Kaſuar iſt in Oſtindien einheimiſch, und — 
in Anfehung der Sitten und Lebensart meiſtens mit dem 
Strauß überein, Sein Fleifch wird fehr gern gegellen. Es 
fol wie Truthuͤhner-fleiſch fchmeden. 

Sn Amerika findet fih ein ſechs Fuß Hober Vogel, 
welcher in. einigen Stutfen dem Strauße, und in andern 
dem Kaſuar aͤhnlich if, und. deshalb Straußtafuar 
(Struthio Rhea),. auch Straußbaftard oder Amerifanis 
ſcher Strauß genannt wird. Er ift der größte amerifas 
nifche Vogel, und lebt in den Wüften des füblichen Ames 
rika. Die herrſchende Farbe feines Gefieders ift graus 
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am Bauche find. einige. weiße Federn. Fliegen: Bann ee 
ebenfalld nicht. Das Weibchen legt über. 50 Eier. Die 
Zungen find fo wenig. ſcheu, daß fie fogar dem Menſchen 
nachlaufen. Sie geben ein wohlfchmedendes Fleiſch. 


Der Geier, Vultun 


Unter diefer Benennung. verfteht man diejenigen Rauba 
bögel, deren gerader Schnabel nur an der Spige hafens 
förmig gebogen, und der Kopf, zum Theil auch der Hals, 
unbefiedert if. Von den Adlern und- Falten unterſcheiden 
fi. die, Geier, auch noch dadurch, daß fie in Geſellſchaft 
beifammen "find, daß fie einen trägen Flug haben, und 
das Aas lieber, welches jene nur im Nothfall frefien. Fol⸗ 
gende Gattungen find. vorzüglich zu: bemerken: | 
Der Condor. (Guntur, Greifgeier, Vultur gryphus) .« 
der größte unter den fliegenden Vögeln, der ben Gold— 
abler zweimal an Größe übertreffen fol, ift in Peru und, 
Chili, in Süud:amerifa, einheimifh. Die ausgebreiteten 
Fluͤgel find von einer: Spige zur: andern gegen achtzehn, 
Buß. breit, und die Schwungfedern am. Kiele. beinahe 
Fingersdick. Auf dem kahlen Kopfe ſteht ein langer fleifcherz 
ner Kamm, der aber nicht, wie bei ven Hühnern, einges 
kerbt if, Die Kehle ift auch Fahl. Am Oberleibe. ſehen 
dieſe Vögel ſchwarz⸗ und weißbunt aus, am Bauche grau. 
Sie niften zwifchen hohen Gebirgen und. Felſen, raubeg 
Kälber, Schaafe u. ſ. w., freſſen aber auch todte Fiſche 
die das. Meer auswirft. Da fie. ſogar auch Kinder von 
zehn bis zwölf Jahren anfallen, fo pflegen bie Einwohs 
ner von, Peru, wie man fagt, bie Figur eines Kindes 
von klebrigtem Thone nachzubilden, und es nicht weit 
von ihrem Aufenthalte hinzuftellen. Sobald ein Condor 
diefe Geftalt erblickt, fliegt er. hinzu, und fihlägt feine 
Klauen ein, um das vermeinte Kind zu rauben, bleibt 
aber in der zaͤhen Materie fieden, und. wird gefangen, 
x3 Die 
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Die eigentliche Geſchichte dieſes Vogels iſt noch wenig be⸗ 
kannt und mit mancherlei Fabeln vermiſcht. 

Der Geierkoͤnig (Kuttengeier, Sonnengeier, Vultur 
papa) hat die Groͤße eines Truthahns, und wird wegen 
ſeiner Schoͤnheit der Koͤnig der Geier genannt. Kopf und 
Hals ſind kahl; den untern Theil des Halſes umgibt ein 
dichter Kragen von langen aſchgrauen Federn, in welchen 
er den nackten Hals und Kopf faſt ganz zuruͤck ziehen kann. 
Die übrigen Federn am Leibe find weiß, gelb und roth 
gemifht, der Schwanz aber ift ſchwarz. Sein Bater- 
land ift Südzamerifa, wo er fih von Aas, Schlangen, ' 
Eidechſen und andern Amphibien nahrt. Er Bor einen 
bäßlichen Geruch von fich. 

Der Bartgeier (Lämmergeier, Golögeier, meh 
ther Geier, Vultur barbatus) unterfcheidet fi von anz ' 
dern durch einen ftarfen bräunlichrothen Bart am Rinne, 
defien Federn den Borften oder Haaren ähnlich find. Auch 
ift fein Kopf mit kurzen Haaren befegt, der Hals aber 
faft ganz kahl, und am Ende ebenfalld mit einer Halskraufe 
geziert. Die herrichende Farbe des Leibes ift oben grau⸗ 
braun, unten röthlichgelb. An Größe uͤbertrifft er noch 
den Gold adler: feine Lange beträgt vier Fuß, und feine 
ausgefpannten Flügel hat man acht bis neun Fuß breit ge⸗ 
funden. In Europa ift er der größte Vogel. Er hält‘ 
fit) vornämlid) in den Tyroler- und Schmweizergebirgen 
auf, und niftet in unzugäanglichen Felfenhöhlen, daher man 
fein Neft noch nicht hat entdeden koͤnnen. Seine vornehmſte 
Nahrung find Gemien, Ziegen u. f. w. Auch kleine 
Kinder foll er fortfchleppen, und ſich fogar gegen Er- 
wachöne muthig wehren. In der Schweiz find von der 
Obrigkeit Preife auf feinen Kopf gefet. 

Der Aasgeier (Erdgeier, Vultur percnopterus) 
in Palaftina, Arabien, Wegypten und Suͤd-europa, gleicht 
an Größe ungefähr dem Naben. Das Maͤnnchen fieht braun 
* am Halſe und an den — aber ſchwaͤrzlich und 

weiß 
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weiß gefleckt; die Farbe des Weibchens ift weiß, Schwanzs 
und Schwungfedern find ſchwarz. Am Kopfe und Halfe 
figen nur wenige weiße Dunen. Sein Anfehn fol zwar 
widrig fein; aber man hält ihn dennoch im Orient fehr 
werth, ba er bad Land von Mäufen, Schlangen u. f. w., 
befonderd aber von Aas reinigt, welches dort häufig mit⸗ 
ten auf die Straßen hingeworfen wird, und ohne den 
Dienft diefer Vögel liegen bleiben und die Luft vergiften 
würde. Sie finden fih zu dem Ende in großen Schaaren 
in der Nachbarfchaft der Städte und Dörfer ein, wo ſie 
gemeinfhaftli) mit ben Hunden die todten Körper ver⸗ 
zehren. So folgen fie auch den Karavanen nad, um 
gleich in der Nahe zu fein, wann ein Kameel umfällt, 
oder wann die Eingeweide gefchlachteter Thiere wegge⸗ 
worfen werden. Diefer ungemeinen Nußbarfeit wegen 
haben fchon die. alten -Aegypter bei Lebensſtrafe verboten, , 
dieſe Vögel zu tödten. Und noch heut zu Tage ſetzt 
mander fromme Zürfe in. feinem Teſtamente gewiſſe 
Summen. aus, wofür ihnen an beflimmten Tagen Fleiſch 
geſpendet werden muß. 

Sowol von dieſen letztern, als auch noch von eini⸗ 
gen andern Gattungen der Geier, benutzt man die Haͤute 
zu Pelzwerk. Die langen und dicken Federn werden bes 
hutfam ausgezogen, fo daß nur die weichen Flaumfedern 
daran bleiben. Nach der Zubereitung follen fie fo ſtark 
wie Ziegenfelle fein. In Aegypten füttert man bie ſchoͤn⸗ 
ſten feidenen Kteider mit Geierhäuten; auch in Frankreich 
und in andern Gegenden werden fie getragen. 


Der big, Tantalus ibis. 


Das Geſchlecht der, wegen ihrer Gefräßigkeit , ſoge— 
nannten Nimmerfatte gehört zu der Familie der Sumpfs 
vögel. Won. diefem- Gefchlechte ift der ſchon im Alters 
ea berühmte, auf alten Monumenten häufig er 
4 ete 
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dete Ibls eine Gattung. Eine andre Gattung, den 
Sichelſchnabel (Tant. falcinellus) findet man auch im 
füdlihen Deutfchland, in: Stalien u. ſ. w. Er hält fich 
ebenfalls in Suͤmpfen auf, und nährt fi von Amphis 
bien und allerlei Waflerthieren. — Ale zum Tantalus⸗ 
Gefchlechte gehörige Gattungen haben unter der Kehle ei: 
nen von Federn entblößten Sad, ber bei einigen von 
einer beträchtlichen Größe — wol einen Fuß lang — ift. 
‘ Der Ibis, ‚welcher vorzüglich in Aegypten anges 
teoffen wird, ; gleicht in der Bildung dem Store; ift 
zwar bem. Leibe nad) etwas Peiner, hat aber längere 
Beine und einen längern Hals: Der kahle Kopfiift mit 
einer rothen runzlichen Haut bedeckt; bie: Federn am Körs 
per ſehen röthlichweiß, die Schwungfedern ſchwarz aus. 
Auch gibt es ganz ſchwarze, die etwas Fleiner „find als 
jene. Diefe Bögel frefien Schlangen, Eidechſen, Froͤſche 
u, ſ. w., und ‚reinigen Aegypten befonders von derglei— 
chen Thieren, welche mach der. jährlichen: Ueberſchwemmung 
des Nils auf den Feldern zuruͤckbleiben. Sie werden da⸗ 
ber ebenfalls forgfältig gehegt *). + Vor Zeiten verehrte 
man fie göttlich, balfamirte fie nach ihrem Tode: zu Mus 
mien ein, und fegte fie in befondern Gewoͤlben bei. Eine 
Merkwürdigkeit erzählt man. noch von ihnen. . Sie foller 
öfters von Verftopfungen ‚geplagt werden, und. alsdann 
mit dem langen Schnabel fich felbit Wafler in den Hins 
tern fprügen, um -fih Deffnung zu verfchaffen. Dies 
fol die er auch — * den ER be Kly⸗ 
ſtiers 


* In EN das nicht, mehr ſo mafferreich ift, 
wie ehemals, findet er fich jegt nur Iparfam ; er hat ſich 
mehr nach Ober: Aegypten, und vorzüglich nach Aethio— 
pien, Juruͤckgezogen. — Nach neuern Nachrichten gibt es 
vom Ibis noch eine Gattung (oder Varietaͤt?), welche 
am Kopfe und auf dem Ruͤcken braͤunlich ausſieht, und 

ſchwarze Schwanzfedern, einen weißen Hals, ſchwarzen 
Bauch und ſchwarze Süfe hat, 


— 


! 
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ſtiers geleitet Haben: Allein dieſe Nachricht fiheint einer 
Fabel nicht unaͤhnlich. Vermuthlich frißt der Vogel, wann 
er verſtopft iſt (wie auch andre Thiere in ſollen Faͤllen 
thun), aus einem gewiſſen Inſtinkt abfuͤhrende min 
oder dergleichen, und wird fo fen eigner Arzt. 


Her Eider, Anas mollissima. 


Der Aufenthalt diefes Vogels find die noͤrdlichen Sees 
kuͤſten, vorzüglich fieht man ihn haufig um Island, Gröns 
land, Norwegen und Schottland. Den Namen leitet 
man unrichtig von dem Eiderfluffe im Holfteinfchen her; 
wo er felten oder gar nicht hinkommt. » Vielmehr ift er 
von dem Worte: Edder entitanden, welches in der nordis 
ſchen Sprache eine Gand bedeutet, indem er. zu dem Ges 
ſchlechte der Gänfe und Enten gehört, auch in Betracht 
der Größe. zwifchen; beiden in der. Mitte ſteht. Das 
Männchen iſt durchaus ſchwarz und nur an ber Brufk 
weiß, das Weibchen ſchwarzgrau, braun und weißgefledt, 
Vom Frühiahre bis zum Herbfte halten fie ſich an dem 
Kuͤſten auf, wo: fie ihre Nefter zwifchen- Felſen bauen; 
und fich felbft die beften Dunen ausrupfen, um fie da= 
mit Auszufuttern. Hierauf legen fie fünf bis acht Eier, 
und brüten diefeiben in Monatsfrift aus. Ihre Nahrung 
beftept in Mufcheln, Schneden, Würmern und vergleis 
ben. Den Winter über entfernen fie fih von den Kuͤ— 
fien, und begeben fi auf die weite See. 
| Diefe Vögel bringen jenen Ländern großen Vortheil. 
Das Fleiſch hat zwar einen thranigten Geſchmack, und 
wird nicht ſonderlich geachtet, auch iſt es in Island und 
Norwegen ſtreng verboten, ſie zu toͤdten; aber die Eier, 
und vornaͤmlich die Federn, ſind eine beliebte Waare. 
Mit Lebensgefahr laſſen ſich daher die Kuͤſtenbewohner an 
Stricken hinab, um die an den ſteilen Felſen ſitzenden Ne— 
ſter zu pluͤndern, beten Benußung jedoch Demjenigen zus 
* 4 kommt, 
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kommt, in deſſen Gebiete ſie ſich finden. Wenn ſie die zu⸗ 


erſt gelegten Eier ausgenommen haben, fo legen vie Voͤ⸗ 


gel: zum zweitenmale, und dieſe laflen fie dann ausbrü=s- 


ten. Doc lähmen fie nachher den Jungen zuweilen bie. 
Flügel, damit fie ihnen, wann fie. flügge find, nicht ents.-, 


gehen koͤnnen. Die Federn rauben. fie aus dem Nefte, ; 


noch ehe die Eier darin liegen, zwei= bis breimal — 


denn fo oft erfegen die Vögel den: Verluſt — ; geſchieht 


es. öfter, fo verlaffen fie das Neft ganz. Durch - diefen 
breimaligen Raub erhält man aus einem Nefte etwa eim 


halb Pfund Dunen, die aber noch mit Moos, Stroh, - 


Meergras u. |. w. vermifcht find. Man trodnet fie alſo, 


- 


da fie auch durch die Ausdünftung der See etwas Feuch⸗ 


tigkeit angenommen haben, an ber Sonne, fhüttelt und 
fchlägt fie dann mit einer Art von Fachbogen, wie bie 
Hutmacher gebrauchen, um fie aufzulodern, und lieſet 
zulegt alle Unveinigfeiten mit den Fingern aus. Auf 


diefe Weife ſchwinden zehn Pfund ungereinigte zu — 


Pfund gereinigten zuſammen. 

Man pflegt auch wol von den getöbteten Giders 
vögeln die Haut mit den weichen Federn zu . 
zuzurichten. 


halb gezähmt, indem die Einwohner durch allerlei Mittel 
fie dahin gebracht haben, daß fie nahe an ihren Wohnungen 
niften, oder fich wenigftens der Neſter bedienen, welche fie 
ihnen an bequemen Dertern felbft bereitet haben. Vor 
dem Verkaufe der Dunen fiche bie Technologie *). 





*) Bergleiche hiermit Beckmanns Vorbereitung zur Wae- 
renfunde, ©t. 2, ©. 268 u. f. 
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©: häufig man den Neftern der Eider nachtrachtet, um 
ihre Eier und Federn zu erhalten: eben fo begierig fucht 
man bie Nefter der Galangane oder ber Indioniſchen 
Schwalben, um fie zu verzehren. 

Die Salangane gehört, der gemeinfchaftlichen Kenns 
zeichen wegen, zu dem Gefülechte der Schwalben ; fie hat 
aber nur die Größe eines Zaunfönigs, und wiegt faum - 
ein halbes Loth; doc) iſt der Schwanz fo lang wie der 
ganze übrige Keib Bon Farbe fieht fie ſchwarzgrau, 
etwas ind Grünliche fpielend, aus; nach dem Sthwanze 
zu und am. Unterleibe ift fie weißgrau: Am häufigften 
findet man fie auf den Inſeln des Indianiſchen Meeres, 
3. B. auf Java, Sumatra, auch auf der Halb: infel 
jenfeit des Ganges‘, in Tunkin, weshalb die Nefter auch 
Zunfinsnefter heißen; in China follen fie aber gar nicht : 
anzufreffen fein. Sie bauen ihre Nefter in den Vertie⸗ 
fungen und Höhlen der Klippen, und brauchen zur Bers 
fertigung derfelben ‘eine Zeit von zwei Monaten. Sodann 
legen fie zwei Eier, und brüten fie in funfzehn bis fech» 
zehn Tagen aus. Ihre Nahrung befteht in allerlei Ins 
fetten, die über‘ flillftehenden Waſſern ſchweben. Mit 
Tagesanbruch fliegen fie aus ihren Löchern hervor, und : 
fommen erft gegen Abenb wieder zurüd‘, ausgenommen, 
wann fie brüten und Junge haben, da fie öfter ab: und 
zufliegen. 

Sobald die Jungen flügge find, fängt man an, die 
Nefter einzufammlen, welches des Jahrs dreimal geſchieht; 
denn fo oft bauen die Vögel wieder. An einigen Orten 
läßt man die Zungen nicht auöfliegen, fondern nimmt fie 
ebenfalls weg, und -verfauft fie, weil fie in Indien al 
eine befondre Delifateffe zu hohen Preifen bezahlt wers 
den. Bei dem Einſammlen felbft buͤßt Deancher fein Les 
ben ein. Man bedient fi fih dazu der Stride, der Leitern 
Be und 
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und Hängewerfe von Bambusrohr. Da die Nefter ein 
Eigenthum derjenigen Perfonen find, die den Diftrift bes 
ſitzen, wo dieſe Vögel bauen: fo werben die ganze Zeit 
über Wachen auögeftellt, um Diebereien zw verhindern. 
Dennoch reizt die Gewinnfucht Viele zu diefen haldbres 
chenden Unternehmungen, die um defto gefährlicher find, 
weil fie des Nachts und heimlich gefchehen müffen. Man 
befticht auch wol die Wachen mit- — oder ‚gibt — 
Opium ein, u. ſ. w. 


Man fchägt die Anzahl der jährlich gefammleten Nes 
fier auf mehrere Millionen, wovon die meiften nach China 
verfauft werden. Blos auf der Inſel Java erhält man 
oft in Einem Jahre am Gewichte drittehalb taufend Pfund 
foiher Neſter. Sie find von verfciedner Güte, und 
alfo auch von verfchiednem Werthe. Dem Anfehen nad 
gleichen fie der Haufenblafe oder einem Gummi. inige 
fehen grau, andre röthlich, und noch andre weiß und hell 
ducchicheinend aus; dieſe find die beften,. aber fehr rar. 
Man weiß noch nicht gewiß, was für Materie eigentlich 
dazu genommen if. Der gemeinen Meinung. zufolge, 
geben gewuͤrzhafte, gallertzartige Seegewaͤchſe den Stoff 
der von dem Vogel noch befonders bearbeitet wird. Ein 
neuer Beobachter glaubt, daß fie aus den beiten und 
kraͤftigſten Ueberbleibfeln ihrer genoffenen Nahrung beftes 
hen. Hierüber könnte wol eine genaue chemiſche Untere 
fuhung, die man, noch nicht angeftellt zu haben fcheint, 
den ficherften Auffchluß geben. Wielleicht beftehen fie aus 
einem gewiflen Seegewürme (holothuria tremula), wmels. 
ches an fich fchon für eine Lederei gehalten wirds. Dem 
Herrn Forfter wurden am Kap folhe Nefter vorgeſetzt; 
er fand fie aber aͤußerſt fabe, und nur erſt fhmadhaft 
durch dad hinzugefommene Gewürz, — Sie follen ſtark 
zur Wolluſt reizen, und dies ift vermuthlich mehr, als ihr 
Geſchmack, der Grund, warum man fie fo begierig fucht. . 
: Die 
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Die Größe und Schwere diefer Neftchen ift zwar nicht 
durchgaͤngig gleich; aber im Durchſchnitte ſchaͤtzt man eins 
auf ein halbes Loth ſchwer, die Dide auf einen Viertelzoll, 


und die obere Breite drei Querfinger, Es hat die Geftalt 


eines halben, nicht völlig regelmäßigen Zirkels. Der Preis 
eines folhen Neftchens. (fie werden. nady dem Gewichte ‚vers 
kauft) ift dort auf der Stelle ſechs bis acht Grofchen ; in 
Europa find natürlich. dieſe Lederbiffen ungleich theurer. 
Sie werben mit Kalbfleifh und Hühnerbrühen gekocht, und 


für fehr nahrhaft gehalten. Die Kochkunſt gibt ihnen aber 


erſt den recht angenehmen und Fraftigen Gefhmad, den 
fie an fih und ohne meitern Zufaß nicht ‚Haben follen, 
Berftändige Aerzte verfichern — daß ſie — 
daulich find. 


Der Taucher. 


Einige Geſchlechter von Waſſervoͤgeln, die wiederum ver⸗ 
ſchiedne Gattungen unter ſich begreifen, werden mit dem 
Namen Taucher bezeichnet, weil fie unter das Waſſer tau⸗ 
dien, um fich ihre Nahrutih zu fuchen. Sie können zum 
Theil tief und lange unter dem Waffer herumfchwimmert, 
So heißt ein Gefchlecht wegen des Schnabeld, der dem 
Schnabel der Papageien ähnelt, Papageientaucher (Alca); 
Die Nafelöcher liegen bei: ihnen hinter: dem Schnabel, und 
die Beine ftehen fo weit nach dem Schwänze zu, daß fie 
faſt ganz aufrecht gehen müffen, warm fie and Land foms 
men, welches aber felten geſchieht. Sie halten fih an 
den nördlichen Seeküften auf. Der See »papagei (Puffin 
Alca arctica), der hierher gehört, ift etwas größer als 
eine Taube, oben fehwarz, unten weiß, und um ben Hals 
geht ein .fchwarzer Ring. Er niftet in Höhlen unter der 
Erde, und das Weibchen legt zu einer Brut nur. Ein. Ei. 
en Vögel fchlafen auf dem Rüden liegend, Die Islän- 

der 
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ber fangen fie im großer Monge, theild des Fleifches we⸗ 
gen, theild wegen ihrer fehönen weichen Dunen. Eine 
andre, ebenfalld fehr nugbare Art, die fih in: Kamts 
ſchatka häufig findet, ift wegen bes Fanges merfwärbig. 
Die Einwohner 'fegen fi) nämlidy deö Abends ,. in. große 
Pelze gehullt; ans Ufer, ziehen die Arme aus den weis 
ten: Pelzaͤrmeln, und figen unbeweglich ſtill. Sobald es 
finfter wird, kommen jene Vögel herbei, riechen in bie 
Aermel, die fie für eine bequeme Schlafftelle .. 
werden dann mit leichter Mühe ergriffen. 


Die Greve (Colymbus. cristatus), Die zu einem 
befondern Gefchlechte gehört, ift fo groß wie eine Ente, 
‚und beißt fonft auch Haubentaucher. Am Oberleibe 
fieht fie dunfelbraun aus, am Unterleibe glänzend ſilber⸗ 
weiß. Der Schwanz fehlt ihr, und die Beine liegen, 
wie bei den Papageitauchern, ganz am Ende des Leibes. 
Man fieht fie am häufigiten auf dem Neufchateller: und 
Genferfee, und zwar hauptfächlich im Winter; im Som 
mer lebt fie vermuthlih auf ben höchiten Alpenfeen, 
die im Winter zufrieren. Auch auf den Seen in 
Deutichland findet fie ſich. Sie ift fehr fehwer zu fans 
gen, dba fie glei untertaucht, wann fie einen Menfchen 
wahrnimmt. Aus der Haut vom Bauche macht. man 
prachtiges Pelzwerk zu Damenmuffen u. f. w. Das 


Stuück koſtet zwei bis drei Thlr., und ein ganzer Muff, 


wozu wenigſtens fünf Häute gehören, kommt auf fünf 
und zwanzig Thaler zu ſtehen. Durch die häufigen 
Nachſtellungen wird die Anzahl biefer Bögel jest ſehr 
vermindert. 


Eben fo benugt man im Norden die Polar s ente 
(Col. arcticus), dad Taͤucherhuhn (Col. troile) und 
andre - m PAR» | 


Auch 
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Auh in Deutfchland finden fih Kin und wieber _ 
ſolche Vögel, 3. B. der Lorch oder Morf in den Seen 
bei Sonnenburg, beffen Bauchfell zu vier Grofchen ver: 
Fauft und zu Pelzwerk zugerichtet wird. Das Fleifch 
beflelben genießt man ebenfalld; es wirb vorher ſtark ges 
brühet, damit es den wilden Fiſchgeſchmack verliert, und 
dann gelocht und. gegeſſen. Es ſoll ſehr zart und wohl⸗ 
Mmecend fein. 


Dritte 
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Der. Pinguin Der Dronte - Der Papagei 
Der Sturmvogel, Der Pfefferfreffer Die Spottdroffel 
Die: Zregatte . : Der Nashornvogel Der Indianifche 


Der Anhinga Der Madenfreffer Staar 

Der Pelikan Der Wendehals Der Prediger 

Der Kormoran Der Kukuk Der Paradiesvogel 

Der Verkehrtſchna-Der Honigkukuk Det Schneiders 
bei Die Nachtfchwalbe vogel 


Der Sekretaͤr Der Wiedehopf Der Jupujaba 
"Der Slamingo Der Kreuzfchnabel Der Kolibri. 
Die Löffelgans 


Mir Heben nun aus der Zahl der übrigen Vögel noch dies 
jenigen aus, welche auch ohne befondre Ruͤckſicht auf ihre 
mittelbare oder unmittelbare Nußbarkeit bemerkt zu werben 
verdienen. : Den Anfang mögen einige Waffervögel ma—⸗ 

chen, da fich Die zweite Ordnung mit denfelben ſchloß. 
Der Pinguin (die Fettgand, Aptenodytes), ein 
zahlreiches Gefchlecht, findet fich in der Suͤdſee in großer 
Menge. Eine Gattung davon (apten. demersa), etwas 
größer als eine Ente, hat flatt der Flügel blos häufige 
Lappen ohne Federn, womit fie zwar im Waſſer rudern, 
aber nicht in die Luft fliegen kann. Die Beine liegen ganz 
nahe am Hintern, und fie fhwimmt deshalb aufrecht, 
fo dag nur der Schwanz und der hintere Theil des Leibes 
mit Waffer bedeckt ift; die andere Hälfte des Leibes aber 
auf der Oberfläche des Waſſers gerade in die Höhe ſteht. 
Sie nährt fi von Fiſchen. Eine andre Gattung von 
Pinguinen bat fehr lange Zlügel, und fliegt ungemein 
hoch. 
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hoch. Am Kap fol man eine Gattung Pinguine von 
Neu: Guinea gezabmt und zu Hausthieren gemacht haben. 

Der Sturmvogel (Procellaria pelagica) kommt 

‚nicht leicht ans feite Land, fondern wohnt auf Klippen in 
der freien See. Es gibt mehrere Gattungen dieſes Ges 
ſchlechts. Der hier genannte heißt. auch Petrel, weil er 
— wie Petrus — über dad Waffer laufen kann, ohne 
einzufinken. Er ift fo groß wie eine Lerche, fieht ſchwarz 
und weiß aus, und fliegt bei einem bevorfiehenden Sturs 
me fchaarenweife um die Schiffe. Diefer Vogel iſt fehr 
fett, daher gebrauchen ihn die Einwohner der Inſel Fa; 
roe und Andre flatt einer Lampe. Sie ziehen nämlich 
einen Docht durch den Rachen und After, und zünden 
ihn an, der dann fo lange brennt, als er noch Zeit 
aus dem Leibe des Vogels an ficy ziehen kann. 
Die Fregatte (Pelecanus aquilus) von den fihnell« 
fegelnden Schiffen diefes Namens fo benannt, fol zu- 
weilen an breihundert Meilen weit übers Meer fliegen, 
ohne dazwifchen auszuruhen. Sie ift nur fo groß wie 
ein Huhn, bat aber ungeheure Flügel, die ausgefpannt 
auf vierzehn Fuß breit finds. Das Männchen ficht ganz 
ſchwarz aus, das Weibchen am. Bauche weißlich. Wann 
Regen und Wind ihnen im Fluge befchwerlich fallen, fo 
erheben fie fi fo hoch, daß man fie ganz aus dem Ges 
fihte verliert. Dennoch erbliden fie von einer ſolchen 
Höhe die fliegenden Fifhe, und ſchießen auf fie herab, 
Saft ein.eben fv guter Luftfegler ift der Albatros (Dio- 
medea exulans), ber die Größe eines Schwans, aber 
‚etwas Eleinere Flügel ald die Fregatte hat. 

Der Anhinga (Plotus anhinga) ift eine Gattung 
aus dem Gefchlechte der Schlangenhalsvögel. Diefe 
haben ein fonderbares Anfehen, denn ihr Zußlanger Hals 
ift wie eine Schlange geftaltet, und windet fi auch wie 
gine Schlange, jo daß es ſcheint, es fei auf dem Rumpfe 
eines Vogels eine Schlange eingepfroft. Der Anhınga 

„ lebt, 
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Tebt in Std: Amerita, hat etwa die Größe einer Ente, 
und nährt fich meift von Fifhen Wann er auf Beute 
- lauert, fo rollt er den langen Hals fpiralförmig zufams 
men, und fehnellt dann den Kopf, wie einen Pfeil, ge: 
gen die Fifche, die er erfchnappen will. — Levaillant 
bat auch in Afrifa eine Gattung von diefem Gefchlechte 
entbedt. 

Der Pelifan (die Kropfgans, Pelecanus onoero- 
talus), noch einmal fo groß wie eine Gans — wiewol 
es auch etwas kleinere gibt, — hat aſchgraue Schulter 
federn, fchwarze Schwungfedern, und ift fonft überall 
blaßroth oder fleifchfarben nah der Mauſerung. Im 
Winter wird er weiß. Er ift der größte Schwimmvogel, 
und lebt vorzüglich in Klein= Ajien. Nach dem füdlichen 
Europa fommt er auch zuweilen; felbft in Thüringen Hat 
man einmal einen geſchoſſen. — Der beutelförmige Kropf, 
der an dem Unterfiefer des Schnabeld hängt, und fich 
bis zur Größe eines Menſchenkopfs ausdehnen laßt, faßt 
an zehn bis zwoͤlf Maaß, oder dreißig Pfund, Waſſer. 
In denfelben ladet er Speife und Trank für feine Jun— 
gen, und füttert fie daraus. Daher ift die Fabel ent— 
ftanden, daß er fich die Bruft aufhade, und die Jungen 
mit: feinem Blute ernähre, wann er den Schnabel auf: 
fperrt, und den Unterkiefer, worin fich die Oeffnung zu 
dem Sade befindet, an die Bruft herunter hält, damit 
die Zungen dazu kommen Fünnen. Der .Anblid des ros 
then Schnabeld und der blutigen Fifhe in dem, Sade 
gab Veranlaffung zu dem Jrrthume, ald ob die Zungen 
aus einer Oeffnung in der Bruft felbft fräßen. Der 
Schnabel ift achtzehn bis zwanzig Zoll lang. Seine 
Stimme gleiht einigermaßen dem Gefchrei des Eſels. 
Man kann ihn zahm malen und zum Fifchfange abs 
richten. 
Der Kormoran ( See: rabe, Wafler:rabe, Peleca- 
zus ge beinahe fo groß wie. eine Gans — nama 


lich 
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uch bie größere Gattung, — auf dem Rüden ſchwarz, 
an der Bruft und am Bauche braun und afchfarbig, 
wohnt in Europa und Afien, niftet auf Felfen und Bäu- 
men, und nährt fich von Fifchen. Bon feinen Eiern 
behauptet man, daß fie nicht hart würden, wenn man fie 
auch noch fo lange Fochte!! Eine dem Kormoran ſehr 
ähnliche Gattung, Pelecanus sinensis, wird zum -Fifch: 
fang abgerichtet, und in China eben fo dazu gebraucht, 
wie in Europa die Hunde zur. Jagd. Auch in England 
geſchah es ehemals. Ein einziger Menſch kann wol hun: 
dert folhe Vögel regieren. Sie werden auf den Rand 
des Boots gefegt, in welchem man auf den Filchfang 
“ausfährt, und bier fißen fie ganz ruhig, bis ihnen ein 
Zeichen von ihrem Herrn gegeben wird. Gogleich fliegen 
fie fort, verbreiten ſich ber das Waffer, und tauchen fo 
oft unter, bis fie eine Beute erhafcht haben, die fie un: 
verzäglich ihrem Herrn überbringen. Sit der Fiſch zu 
groß und zu fchwer, fo kommen fie einander zu Hulfe: 
der eine padt ben Kopf, der andre den Schwanz u. f. w., 
and fo tragen fie ihn ins Boot, Damit fie nicht in Ver: 
fuhung fommen, die Fifche felbft zu freffen, fo wird ihnen 
ein ziemlich enger eiferner Ring um den Hals gelegt, der 
fie hindert, die Biffen hinunter zu fchluden: Wann fie aber 
eine gewifle Anzahl gefangen haben, fo befommen fie ebens 
falls - ihren Antheil an der Beute. ‘ Sie find fehr ge: 
fräßig, und verfchlingen die Fleinern Fifche ganz, daher 
fie diefelben, wenn fie ihnen beim Fange nicht bequem 
in den Schnabel fommen, fo gefchidt in die. Höhe wers 
fen, daß fie mit dem Kopfe in den aufgeſpereten — 
fallen. 

Der Verkehrtſchnabel (Waſſerſcheerer, — 
nigra), in Amerika einheimiſch, der einzige Vogel, deſ⸗ 
ſen Oberſchnabel kleiner und kuͤrzer iſt, als der Unterſchna⸗ 
bel, und in demſelben, wie ein Taſchenmeſſer in ſeiner 
Schaale, liegt. Er. fährt mit. dem Unterſchnabel ſchnell 
a N2 über: 
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über die Fläche des Maffers hin, um Inſekten zu fangen; 
daher heißt er Wafferfcheerer. An Größe uͤbertrifft er eine 
Taube ; die Farbe ift auf dem Rüden ſchwaͤrzlich. | 

Der Gefretär (Falco serpentarius) hat feinen 
Namen von den langen Federn, welche ihm hinten am 
Kopfe herunter hängen, und ihm das Anfehen eines Schreis 
bers geben, der fich die Schreibfeder hinter dad Ohr geftedt 
hat, Er ift drei Fuß Hoc, und hat einen fcharf gekruͤmm⸗ 
ten Adlerfchnabel. Kopf, Hals, Bruft und die obern 
Theile des Körpers find afchgrau, ins Blaͤuliche ſpielend; 
die Schwungfebern, der Steiß, die Schenkel ſind ſchwarz; 
der Schwanz ift bräunlich:afchgrau, gegen das Ende fhwary 
und an der Spite weiß. Er wohnt im Innern von Afrika, 
auch einwärts vom Kap und auf den Philippinen. Geine 
Nahrung find Ratten, Eidechſen, und vornamlih Schlau: 


* 


gen. Der letztern bemaͤchtigt er fich auf die Art, dag er . 


fie zu wiederholtenmalen in die Luft fehleudert, und wann 
fie dadurch abgemattet find, tödtet er fie vollends und frißt 
fie. Forfter nahm zwei diefer Vögel auf feiner Rüdreife 
nad) England mit, Unterweges fütterte er fie mit den 
Eingeweiden der auf dem Schiffe gefchlachteten Schaafe. 
Sie behandelten aber die Gedärme immer fo, wie die 
Schlangen, und warfen fie etlihemal in die Höhe, * 
ſie dieſelben verzehrten. 

Der Flamingo (Flamant, Phoenicopterus ehe 
noch größer ald der Europäijche Reiher, mit dem er 
aber fonft viel Aehnlichkeit hat, wohnt in den wärmern 
Erpftrihen außer Europa. Die Farbe der Alten iſt fchars 
lachroth, ber Jungen im erften Jahre grau, im zweiten 
eöthlihgrau. Er hält fih in fimpfigten Gegenden auf, 


und naͤhrt fi von Amphibien, Inſekten und Würmern. 
Sein Neft macht er auf einem Haufen Erde, ben er zu⸗ 


fammenfcharrt, oben eine Vertiefung hineinmacht, und 
dann zwei Eier legt. Wann er brütet, figt er auf diefem 
Hügel wie auf einem Stuhle, indem beide Füße an ber 

Seite 
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Seite herabbängen. Die Federn biefes Vogels werben zum 
Putze gebraudt; die Zunge, welche hinten einen Klumpen 
Bett hat, ißt man als eine Delikatefje, das Fleiſch aber 
foll zähe und unſchmackhaft fein. 

Die töffelgans (der Köffelreiher, Platalea leucorodia), 
bat hohe Beine, einen langen Hals, und einen faft, platz 
ten Schnabel, der. am Ende kreisrund — wie ein Löffel — 
geftaltet if. An Größe gleicht fie einer Ente, an Zarbe 
einem Schwane. Gie findet fi im füblichen und öftli» 
hen Europa, Afien und Afrita (auch. nach Deutfchland. 
verirrt fie fih manchmal), lebt von Fifchen und Wafler: 
kraͤutern, und niftet auf hohen Bäumen. Es gibt au 
noch eine * Gattung in Auerika, die am ganzen Koͤr⸗ 
per rothe Federn hat. 

Der Dronte (Didus igeptus), ein der Geftalt nach 
böchft feltfames. Gefhöpf. Er führt auch den Namen Dudu, 
Zölpel, Walgvogel, Einfiedler. Sein Körperbau weicht 
fo fehr von dem gewöhnlichen Ebenmaaße und Berhaltniffe 
ab, daß man Anfangs die Nachricht von ihm für eine: 
fcherzhafte Erbichtung hielt. Aber die Wirklichkeit defjelz 
ben hat fich durch neuere glaubwürdige Zeugniffe beftätigt. 
Er lebt auf der. Infel Bourbon und Isle de France — 
bei Afrifa, — ift größer ald ein Schwan, did, faft wür: 
felförmig und dußerfi plump. Die meifte Miögeftalt zeige. 
fi am Kopfe und am Schnabel. Letzterer mißt neun 
Boll, ift außerordentlich did, in der Mitte gebogen, wo. 
zugleich zwei Wulften in. der Quere herüber liegen, und. 
vorn fpigig. Auf dem Schnabel figen die großen ſchwarzen 
Augen, welche mit weißen Ringen umgeben find. Die. 
Spalte des Schnabeld geht biö hinter die Augen, und en—⸗ 
digt fich nahe an den Ohren. Hier umgibt ein fonderbarer. 
Federſaum die Wurzel des Schnabeld, und tritt auf der, 
Stirn in eine Art von Schnepfe hervor. Der Hals hat 
einen ftarfen Kropf; die Flügel find kurz, und zum Fliegen 
unbrauchbar ; der Schwanz vefteht aus einem Buͤſchel Eraus 
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fer Federn, die aber nicht am Hinterh, fondern faft mitten 
auf dem Rüden empor ſtehen; die plumpen Fuͤße tragen 
den fihweren Körper mit Mühe, daher das Thier ‚fih nur’ 
langſam umd ungefchicdt fortbewegen kann. ‚Die Farbe der 
Federn ift afchgrau, mit ein wenig Weiß und Gelb gemifcht. 
Man hat ihn bis jetzt noch nicht nugbar gefunden, denn 
auch fein Fleiſch ift unfchmadhaft. *). 
Der Pfefferfreſſer (Ramphastos tucanus) wirb 
nur in Süd: Amerika angetroffen, und zeichnet fich durch 
feinen ungeheuer großen Schnabel von andern Vögeln aus. 
Er ift kaum fo groß wie eine Taube; allein. der Schnabel 
iſt vier bis fünf Zol lang, und fo did wie ein ftarfer 
Mannsfinger, dabei aber doc inwendig hohl und alfo 
leicht. Es gibt mehrere Gattungen, wovon die meiſten 
fhöne Federn haben. 
Der Mashornvogel (Buceros rhinoceros) ift in 
‚ Indien einheimifch, hat die ‚Größe eines Haushahns und 
rinen gegen zehn Zoll langen Schnabel, auf welchem ein 
über ſechs Zoll hoher hornigter Auswuchs fteht. Er lebt 
von Aas, ift unflätig, und verbreitet einen fo haͤßlichen 
Geruch um fich her, daß weder Vögel noch andre Thiere 
ihm nahe fommen. Eine andre Gattung diejes Geſchlechts, 
bucor. hydrocorax, ftißt die Muskatnuͤſſe, und fein 
Fleiſch hat daher einen angenehmen gewuͤrzhaften Gefchmad. 
; Der 





*) Nach den Verficherungen des Herrn Morels, welcher 
deshalb’ an Ort und Stelle Unterfuchungen angeftellt hatz 
find diefe Vögel jest gänzlich ausgerottet. Dies kann 

man um fo weniger bezweifeln, da der Dronte. ein fo 
plumpes Thier ift, das fich micht gegen Nachſtellungen 
zu fhügen weiß. S. Blumenbahs Beiträge zur 
N. G. Erſt. Th. ©. 28. 
La Peyroufe traf aber diefen Vogel an mehrern 
Orten innerhalb der Wendekreiſe an, folglich ift er wol 
“nur auf jenen beiden Inſeln ausgerottet, aber nicht auf 
der ganzen Erde. ©. deffen Reife, überf. von Forfter 
und Sprengel, B. I, ©, 392. und 401. 
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Der Auswuchs, welchen biefe Voͤgel auf dem Schna= 
bel haben, iſt hohl, und dient ihnen, wie man glaubt, als 
Werkzeug zur Verſtaͤrkung des Geruchs. 

Von dem Geſchlechte der Madenfreſſer (Crotophaga) 
iſt vorzuͤglich die Gattung zu bemerken, welche Ani 
«(Crot. ani), oder auch der Afrikaniſche Madenfreſſer 
heißt, wiewol ſie nicht nur in Afrika, ſondern auch in 
Süd-Amerika lebt. Dieſe Voͤgel niſten und brüten in 
Geſellſchaft zuſammen, fuͤttern auch nachher die Jungen 
gemeinſchaftlich, ohne daß* jedes Paar feine, eignen unter 
fcheidet und vorzieht. Levaillant erwähnt ihrer in feis 
ner Reiſebeſchreibung, desgleichen Patterfon, welder 
von ihrer Defonomie folgende Nachricht gibt: Sie bauen 
ihr Neft auf einem Baume — einer Gattung Mimofa, — 
der. einen glatten Stamm, ausgebreitete Aefte und viel 
Gummi hat. Als Materiale gebrauchen fie das fogenannte 
Buſchmannsgras, wovon fie einen fo anjehnlichen Bau ma= 
chen, daß das Neft einem Haufe mit einem Strohdache 
gleicht, und gegen taufend Nögel darin Plab haben. Das 
Neſt hat. mehrere Eingänge, deren jeder. zu einer tegels 
mäßigen Gaſſe führt, worin ſich auf beiden Seiten einzelne 
Nefter (Zellen) befinden, die ungefähr zwei Zoll von- einan⸗ 
der entfernt find. Der Rand des Neftes bildet einen über 
den Eingängen ruhenden Winkel, der fo fharf ift, daß 
fein Ungeziefer, eine Schlangen. ꝛc. eindringen können. 

Die Nahrung diefer Vögel befteht in Ungeziefer, wels 
ches fie den größern Thieren vom Nüden lefen. Letztere 
ſcheinen dies als Wohlthat zu erkennen; denn fie leiden 
willig, daß ſich die Vögel auf ihren Rüden fegen, legen 
fi auch wol dabei nieder. Der Ochſenhacker (Crot. 
buphaga africana) macht fich.befonders an, das Rindvieh, 
und hadt die Larven der Ochfenbremfen aus der Haut herauß, 
Der Wendehals (Iynx torquilla), etwas größer 
als eine Lerche, von Farbe braun und ſchwarz und mwellens 
förmig geftreift, ift in ganz; Europa einheimiſch. Er hält 
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fi meiftens in hohlen Bäumen auf, wo er bie Inſekten 
und ihre Larven auffucht; er niftet auch da, und legt acht‘ 
Eier. Sein Hals ift ungemein gelenfig, fo daß er ihn um 
und um drehen und winden fann, wie eine Schlange. 
Einen Unerfahrnen, der ihn in der Hand hält, macht er 
durch diefe Wendung leicht fo beflürzt, daß er ıhn wieder 
fliegen laßt. | 

| Der Kufuf (Cucnlus canorus) erfcheint bei uns 
gegen Ende des Aprils, und verliert fich im Auguſt wieder, 
da er in wärmere Länder zieht; denn e& ift nicht wahrfchein- 
lich, daß. er den Winter in hohlen Bäumen‘, in einer. Art 
von Winterfehlaf, zubringt, wie Emige meinen. Es 
finden fich in Deutfcyland zwei Gattungen von biefem Vo— 
gel, eine größere und eine Fleinere. Bei jener ift die herrs - 
Tchende Farbe des Oberleibes afchgrau, bei diefer brauıt. 
Der afchgraue ift der gemeinfte. ie naͤhren ſich blos von 
Inſekten und Würmern, wiewol Herr Profeffor Blumen 
bach meint, daß fie auch Fleine Vögel froffen. Im Ane 
fange des Junius legen fie ihre Eier — alle acht Tage 
etwa eimd, — und fahren damit bis zur Mitte des Julius 
fort. Sie find’ rundlih, ſchmutzigweiß, mit braunen 
Flecken, und gewöhnlich etwas Eleiner ald die Eier der 
Hausſchwalben, welches, im Verhältniß gegen die Größe 
des Bogeld, fehr merkwürdig if. Das Kukuksweibchen 
legt diefelben in das Neſt des Zaunkoͤnigs, ber Grafes 
müde, der Bachftelze und ähnlicher Eleiner Vögel; doch 
Sehr felten mehr ald ein Ei in ein Neſt. Man hat bes 
merkt, daß diefe, wann der Kukuk ſich ihrem ‚Nefte nähert, 
eine außerordentliche Freude bezeugen, von dem Nefte her⸗ 
unterfliegen, um ihm Pla zu machen, und während dem, 
Daß der Kukuk das Ei legt, vor ihm herumhuͤpfen und 
zwitſchern. Der Eleine Vogel wirft alddann etliche von 
feinen eigenen Eiern aud dem Nefte, um das Kukuksei deflo 
beſſer bebrüten zu fünnen. Wann nachher der junge Kukuk 
ausgebonmen tft, fo wirft diefer die noch übrigen Eier, fo 
W wie 
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wie auch die vor ihm ſchon ausgebrüteten. Jungen felbft herz 
aus; nur im feltnen Fällen ziehen die Eltern eins oder einige 
ihrer Achten Kinder mit auf. Go wie ber junge Kukuk 
flügge wird, dehnt er dad Neft weiter aus, und warn er 
endlich ausgeflogen ift, fo kommen auf fein Gefchrei — 
welches mit dem Rufen der Alten gar nichts Aehnliches hat 
— alle Heinen Vögel aus der Nachbarfchaft zufammen, und. 
wetteifern mit einander, ihm Zutter zuzubringen. — Eine 
weife Einrihtung ber Natur, da die Pflege -ältern allein 
nicht mehr im Stande find, die Forderungen des herans 
wachfenden Jungen zu befriedigen. — Diefe Sorge der klei⸗ 
hen Vögel für die Ernährung des Kukuks dauert fo lange, 
al& er ihrer Unterftügung noc) bedarf, - Am Ende des 
Augufts oder im Anfange des September: ziehen ſie von 
uns in waͤrmere Laͤnder. 


Die Urſache ‚ warum ber Kukuk feine Eier nicht ſelbſt 
ausbruͤtet, ſcheint nicht in einem beſondern Baue des Koͤr⸗ 
pers, welcher das Bruͤten unmoͤglich macht, zu liegen, 
ſondern in dem heftigen Begattungstriebe, in der langſa⸗ 
men Entwickelung der Eier zur gehoͤrigen Reife — da ſie 
nur alle acht Tage Eins legen — und in ſeinem kurzen 
Aufenthalte in unſern Gegenden. Das Fleiſch der jungen 
Kukuke fol fehr gut ſchmecken. | 


Der Kukuk wird für das Sinnbild der Undankbarkeit 
gehalten; denn man fagt, daß derfelbe, wann er im Nefte 
bherangewachfen fei, feine treuen Pflege-aͤltern auffreffe. 
Ein Augenzeuge verfichert gefehen zu haben, daß ein ziem⸗ 
lid) erwachöner Kukuk den Kopf der Grafemüde, die ihm 
Sutter zugebracht, aus Gierigkeit faft ganz in feinen weiten 
Hald mit hineingezogen, und fie alfo. beinahe gewuͤrgt 
hätte. Diefer Fall ift fehr wol möglih, und ſo kann der 
Heine Bogel zuweilen in dem Nachen feines Wechfelfindes 
den Tod finden, ohne daß diefes mietüch eine SMS 
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Der Honigkukuk (Caculus indicater), in Siüb« 
afrifa einheimifch, braun. und weiß gefledt, etwas kleiner 
als der europaͤiſche, nährt ih am liebfien vom Honig der 
wilden Bienen, Da er aber die. Nefter derfelben nicht 
ſelbſt erobern. und plündern kann, fo zeigt-er dem Honig» 
dachſe [f. die erfte Klaffe ] oder einem Menfchen den Weg 
zu den Erdhoͤhlen und: Bäumen, wo Bienenfhwärme niften, 
und wartet, ob bei der Zerflörung für ihn auch etwas abs 
falle oder liegen bleibe. Beſonders pflegt er des Morgens 
und Abends diefe Nefter aufzuſpuͤren. Die Einwohner ges 
brauchen ihn daher zu ihrem Wegweifer, wann fie wilden 
Honig fuchen und einfammien wollen. Sie horchen im 
Walde auf die Stimme dieſes Vogelö, gehen ihm nad 
und antworten ihm gleihfam durch Pfeifen. - Sobald der. 
Vogel den Menfchen erblidt, fliegt er unter beftändigem 
Geſchrei, welches wie Tſcherr, Tſcherr lautet, in einer 
fleinen Entfernung vor ihm ber, bis fie an den Baum 
fommen, wo bie füße Beute verborgen iſt. Hier ſetzt 
er fich dann auf einen Baum gegenüber, und. erwärtet 
Belohnung für feine DVerrätherei. . Man läßt ihm aber 
nicht zur Sättigung, fondern nur etwas MWeniges auf 
der Erde liegen, damit er zum weitern Aufjuchen gereizt 
‘ werde. | 

Die Nachtſchwalbe (der Ziegenmelker, Nacht:rabe, 
die Here, Caprimulgus europaeus) ift in Anfehung des 
Schnabeld. und. Rachens den Schwalben ähnlich, bat aber 
ziemlich die Geftalt und die Größe des Kufufs. Auf 
beiden Seiten des obern Theild des Schnabels ftehen fteife 
Borſten; bie Ohren find große Löcher, dicht hinter dem 
Schnabel. Die Zarbe ift ein Gemifh von Schwarz, 
Braun, Gelb und Weiß, wie marmorirt. Sie lebt im 
gemäßigten Europa, und kommt, wie die Eulen, nur des 
Nachts aus ihren Schlupflöchern hervor. Im Fluge, der 
fanft und geraͤuſchlos ift, macht fie allerlei Wendungen, 

faft wie die Sledermäufe, und fliegt dem Wandrer unab> 
laͤſſig 
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laͤſſg um den Kopf, ohne fich verfcheuchen zu laſſen, als, 
ob er — nach dem gemeinen Ausdrude — mit ihr bes 
hert wäre. Ihre Nahrung befteht in Nachtfchmetterlingen 
‚ und andern Infeften. Bei Monpdfchein ift fieam munter: 
fien, und erfüllt die Luft mit einem eintönigen Gefchrei, 
welches mit einem ftarfen Klatihen der Zunge einige Achnz 
lichkeit hat. Im Mai legt fie zwei weiß: und. ſchwarzge⸗ 
fledte Eier auf die bloße Erde unter Heidefraut, und-brütet 
fehr eifrig. ‚Die fabelhafte Sage, daß fie des Nachts den 
Biegen die Milch ausfauge, hat ihr den Nanten — 
melker gegeben. | 
Der Wiedehopf (Kothhahn, Upupa epops), cr 
iſt etwa fo groß wie eine Drofjel, das Gefieder roͤthlich— 
gelb ,. mit braunfchwarzen Fleden. Auf dem Kopfe hat er 
einen anderthalb Zol langen: Federbufh, den er nach Ge: 
fallen aufrichten und niederlegen kann; das erftere thut er 
gemeiniglich, wann er gejagt oder erfchredt wird. Er lebt 
in dichten Wäldern, kommt aber auch in die Nähe bewohn⸗ 
ter Derter. Sein Gefchrei, welches wie Hop, Hop, Elingt, 
läßt er häufig ertönen, und wurde chemald vom Aberglaus 
. ben alö eine Anzeige eines nahen Krieges. angefehen. Sins 
fetten und Würmer, die er aus dem Mifle hervorfucht, 
find feine Nahrung; daher hält er fich am liebflen an un⸗ 
reinen Orten auf. Das Weibchen legt zwei hellgraue Eier 
- in einen hohlen Baum, ohne ein eigenes Neft gemacht zu 
haben; vorzüglich wählt es gern dazu ausgefaulte Köpfe 
alter morfcher Baumſtruͤnke. Zumeilen findet fich darin ein 
altes Neft von einem andern Vogel, das ſich dann der Wie: 
dehopf zueignet. Die Jungen haben nicht den Inſtinkt, 
wie andre junge Vögel, fich ihres Kothes außerhalb des 
Neſtes zu entledigen; daher häuft fich der Unrath unter 
ihnen fo fehr an, daß ihr Neft von Koth gemacht zu fein 
fheint, wie man ehemald auch wirklich glaubte. Webris 
gens hat der Vogel ſelbſt feinen widrigen Geruch, welches 
man font ebenfalls bemerkt haben wollte. Gegen den. Wins 
ter 
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ter. zieht der Wiedehopf in. die wärmern Gegenben von Eis . 
ropa. Man kann ihn zahm machen, und im Haufe herums 
laufen laſſen, da er dann Spinnen und andere. Infekte 
wegfängt; auch ift er fehr poflierlih, und macht allerlei 
Iuftige Sprünge. Aber eingefperrt lebt er nicht lange 
In Italien wird fein Fleiſch gegeſen. 
| ' Der Kreuzſchnabel (Krünig, Eoxia curuirostris) 
hat in der Größe und Bildung mit dem Kernbeiffer viel : 
Kehnliches. Am auffallendften unterfcheidet er ſich indeß 
nicht nur von dieſem, fondern auch von allen andern Voͤ—⸗ 
gen durch. den Schnabel, deſſen gefrummte Spigen. ſich 
vorn kreuzweis über einander legen. Beiseinigen ‚geht der 
untere Schnabel zue Rechten, bei andern zur Linken neben, 
dem obern Schnabel weg. Diefer. Unterfchied beruhet ins: 
deß vermuthlich nur auf einem Zufalle, wie etwa die Jun⸗ 
gen gerade Anfangs ihn beim Gebrauche auf die eine. aber. 
die andere Seite hingewöhnen. In der Jugend ift bas 
Männchen hellroth, und hat fhwarze Schwung = un. 
Schmwanzfedernz nachher. wird fein Gefieder. gelblichgrün, 
und fo bleibt ed, Das minder fchöne Weibchen ift ſchmuz⸗ 
ziggrau und grün. Man trifft fie vornämlich in den noͤrd⸗ 
lichen Gegenden, in Tannenwäldern, an, wo fie fi von 
dem Saamen ber Zannenzapfen nähren, deren Schuppen: 
fie. fehr geſchickt mit dem Schnabel aufbrechen, ‚wozu ihnen 
die befondre Geftalt deſſelben die beſten Dienſte leiſtet. 
Sie bedienen ſich des Schnabels auch zum Klettern, wie 
die Papageien; und ba fie diefen ebenfall3 in Anfehung dee 
fhönen Farben und des ganzen Betragens. ahnlich find, fo 
nennt man fie auch Tannenpapageien. Eine andere 
Merkwürdigkeit diefes Vogels ift, daß er mitten im Winter 
— im Januar — brütet, weil er gerade in biefer Jahrs⸗ 
zeit Nahrung für feine Jungen — den Saamen der Ficha 
ten und. Zannenzapfen — im Ueberfluffe findet. Er macht 
das Neft von dünnen Fichten: und. Tannenreifern, und bes 
kleidet es inwendig mit weichem Moofe. Wolle, Federn 
I und 
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und deräleichen findet man nicht darin. Einige fageit, daß 
er es von außen noch gegen das Eindeingen der Naͤſſe und 
Kälte mit Harz überziehe. Dies ift aber falſch, denn es 
ſteht gewöhnlich ſchon an einem ſolchen Plage, wo es von 
den herüberhängenden grünen Zweigen ber Fichten und Tan⸗ 
nen gegen Schnee und Regen geſchuͤtzt wird. Die Eier, 
deren drei bis fünf in einem Neſte liegen, find grünlich- 
weiß. Im Herbfte werden diefe Bögel fehr fett, und find 
eine gefunde, wohlfchmedende Nahrung. Man treibt des⸗ 
wegen an einigen Orten Handel damit, bereitet fie auf eine 
befondre Art zu; fchichtet fie in Faͤſſerchen, und verfendet fie. 
Die Männdyen hält man auch wol, ihres poffierlihen Bes 
tragend wegen, im Kafig, und lehrt fie Lieder pfeifen. 
Abergläubige meinen, daß biefer Bogel den Menfchen von 
gewiſſen Krankheiten, beſonders von ſogenannten Slüffen, 

ie 
Der Papagei (Psittacus) wohnt in ben wärmfien 
Ländern der Erde, Europa ausgenommen, Und zwar an 
einigen Orten in erftaunliher Menge. Das Gefihlecht Dies 
fer Vögel enthalt über 150 Gattungen, welche man wie: 
derum in zwei Samilien theilt. Zu der erfien Familie ges 
hören die Papageien mit langen Peilförmigen Schwänzen, 
zu der zweiten die mit furzen geraden Schwänzen. Alle 
haben einen etwas diden, hakenförmigen Schnabel, defien 
Dbertheil fehr beweglich ift, und den fie zum Kleftern und 
Anhalten ftatt eines Fußes gebrauchen: koͤnnen. Die Füße 
felbit find zum Kiettern vecht eigentlich, . wie bei den Specht 
ten, eingerichtet. Sie niften in Baumbählen, und nähren 
fih von den Saamen und Früchten verfchiebner Gewaͤchſe, 
wodurch fie, bei ihrer Menge, ven Pflanzungen oft ſehr 
fihädlich werden, daher die Eigenthuͤmer berfelben fie häufig 
verfolgen und töbten, zum Theil auch ihr Fleiſch effen. 
Im Betracht ihrer Lebensart und ihrer Eigenfchaften haben 
ſie viel Sonderliches und Merkwürdiges. Sie find unges 
* poſſierlich, und im Betragen ben Affen aͤhnlich. Ihre 
Speiſe 
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Speife bringen fie mit dem einen Zuße zum Munde, un⸗— 
terdeß fie auf dem andern ruhen; auch feheinen fie — wis 
der die Gewohnheit aller andern Bögel — diefelben gleichz 
ſam zu kauen und recht zu "fihmeden. Sie freffen faft 
alles ‚was Menfchen genießen mögen; befonders lieben ſie 
Budergebadned, Kuchen in Wein getunft u. f. w. Aber 
Pererjilienfraut und der. Saame bavon ift ihmen ein Gift. 
Seufzen, lachen, fich räufpern, nieſen, gaͤhnen haben 
fie mit dem Menfchen in einiger Achnlichfeit gemein. Fre 
Gelehrigkeit iſt bekannt. Sie lernen, wegen ihrer breiten 
fleifhigten Zunge, fehr vernehmlich und bis zur Taͤuſchung 
Worte audfprechem. Auch die fonderbare Einrihtüng ind 
Geſtalt ihres Schnabels ſcheint dieſe Sprachfaͤhigkeit zu "bei 
günftigen. Ein Herr de Langle fahe in Madrit einen‘ 
Papagei, der Spanifch und Franzöfifch fprach, und aus— 
wendig gelernte Fabeln und Anekdoten im Zafammenhange 
berfagte. Er hätte dreißig Guineen gekoftet. — In der s 
Gefangenfchaft pflanzen fie fich hoͤchſt felten fort, erreichen - 
aber sein Alter von hundert Jahren und drüber. Man 
fauft fie. in Europa theil® wegen ihrer Schönheit und 
Spaßhaftigfeit, theild weil fie die menſchliche Sprache fir 
geſchickt nahahmen lernen, und zahlt für das Stud, nach 
der verfchiednen Güte, zehn bis Hundert Thaler. In ihrem 
Vaterlande genießt inan nicht: nur das Fleifch —— 
ſondern benutzt auch die Federn zum Putze. | 

In der Familie‘ der Langſchwaͤnze zeichnet fi fi ” Pe 
Indianiſche Nabe (Uras, Ps. macao) durch feine: 
Größe. und fein: unbefchreiblich prachtvolles Gefieder ausz 
man fieht dergleichen in den Wäldern von Suͤd⸗ amerika 
ſchaarenweiſe herumfliegen. Er hat faft die Größe einer: 
Henne. Die Hauptfarbe feiner Federn iſt ein prächtige 
Roth, die. Flügel find oben himmelblau,. und haben ges 
wöhnlich gelbe Dedfedern. Von den Kurzichwänzen bes’ 
merken: wir-nur den Kafadu (Ps. cristatus), .der etwas: 
&leiner als der vorige iſt, und, von ‚feinem gewöhnlichen: 
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Geſchrei jenen Namen erhalten hat. Sein ganzes Gefieder 
ift weiß, ins Iſabellfarbige fpielend. Auf dem Kopfe hat 
er einen Federbuſch, den er nach Gefallen aufrichten und 
niederlegen kann, Man findet diefe Gattung in Oftindiem, 

Uebrigens verdient von den Papageien noch der Ums 
ſtand bemerft zu werden, daß verfihiedne Gattungen ber 
felben ein fo eingefhränftes Vaterland haben, bag in ges 
wiflen Infelgruppen, 3. B. in Dflindien, eine gewifle Gat⸗ 
tung fich blos auf dDiefer, und auf feiner andern Inſel 
findet, und daß hingegen auf ganz nahe liegenden en 
wieder andre Gattungen einheimiſch find. 

Das Fleiſch vieler Papageien wird ſowol in Oſtindien 
als in Amerika häufig gegeſſen. 

Die Spottdroffel (der Spottvogel,. Turdus poly- 
glottus) ift von der Größe der Schwarzbroffel, aber 
ſchlanker. Sie hat ein einförmiges graues Gefieder, und 
wird in Amerifa, ihrem Baterlande, des angenehmen Ge⸗ 
fanges wegen eben: fo gefchäßt, wie bei. und.die Nachtigall, 
Sie foll aber diefe noch an Anmuth übertreffen, und über: 
haupt der reizendfte Singvogel auf der Erde ‚fein. .. Dabei 
befigt fie die Gefchidlichkeit, die Stimmen und Gefänge 
andrer Vögel taͤuſchend nachzuahmen, vom Kolibri : bis 
zum Adler (wie Pennant wenigflend verfichert); fogar 
den Schall Ieblofer Dinge weiß fie nachzumaden. Pens 
nant hörte einen, welcher, im Käfig eingeſperrt, das 
Mauen der Katzen, das Gefchrei der Elftern und das Knar⸗ 
ren der Wetterfahne bei ſtarkem Winde ausdrüdte Die 
Mexikaner nennen diefe Vögel Deswegen Gencontlatolli, d. i. 
Vögel mit 400 Zungen. In den warmen Gegenden von 
Amerifa fingen fie-unaufhörlih, Zag und Nacht, vom 
März bis zum Auguft. : Sie fangen-mit.ihrer eignen Mes 
lodie an, und endigen mit den Toͤnen des ganzen Boͤgel⸗ 
Chord. Dabei tanzen fie gleichfam, indem fie während 
deö Sefanges fich mit den Füßen erheben und mit den Fluͤ⸗ 
gein — (Dies thut die Piep⸗lerche bei und auch.) 


Der 


35% Der indianifche Staar. Der Prediger ıc, 


Der indianifche Staar (Gracula religiosa), wel 
er die Größe einer Amfel hat, lernt noch beffer und 
beutliher, als der Papagei, fprehen, und übertrifft ig 
biefer Geichidlichkeit alle andere befannte Vögel. Die Far⸗ 
ben feiner Federn find violet, grün, ſchwarz und weiß, in 
einer vortreflihen Miſchung. Er fingt auch angenehm, 
und läßt fich den ganzen Tag mit Plaudern und Singen 
hören. Man findet ihn deshalb in den Häufern der In— 
bianer noch häufiger und höher geachtet, als den Papagei. 

Der Prediger, (Ramphastos picatus), in Süd 
. amerifa einheimifh, größer als eine Zaube, mit einem 
ungeheuren, alles Verhaͤltniß überjleigenden Kopfe, und 
einem ſechs bis fieben Zoll langen Schnabel. Er bat 
jenen Namen von ber fonderbaren Gewohnheit erhalten, 
bag er ded Abends, warın andre Vögel auf den Bäumen 
um ihn herum figen und fchlafen, unablaflig fhwast und - 
plappert, indem er immer den Kopf von:einer Seite. zur 
andern wendet. : Man meint, er thate dies, um die Raub⸗ 
vögel abzuhalten. . 

Der Paradiesvogel (Paradise) iſt auf Neuguinea 
und den Moludifhen Inſeln zu Haufe Abergläubifche 
Unwiffenheit gab ihm diefen Namen, indem man glaubte, 
er komme aus dem Paradiefe oder vom Himmel, effe 
und trinke nicht, und fege fih nie auf die. Erde ' jondern 
fihwebe ftet3 in der Luft. Zu dieſer Meinung gab der 
Irrthum Anlaß, daß der Vogel feine Beine habe. Er 
diente nämlich ſchon feit langer Zeit den Eingebornen und 
den benachbarten Völkern zu Federbuͤſchen und andern Zier⸗ 
rathen, und deshalb ſchnitt man ihm bie Beine, als un 
nuͤtze Zheile, ab, welches der Grund jenes JIrrthums 
ward. — Der eigentliche Paradiesvogel (parad. apoda), 
eine Gattung dieſes zahlreichen Geſchlechts, ungefähr von 
der Größe einer Amfel, fieht am Kopfe und Halfe oben 
goldferbig aus, der Leib ift röthlich Eaftanienbraun, oben 
beller, unten dunkler. Aus den Weichen ſtehen eine —7— 

einer, 
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feiner, flor: artiger Federn, theils von hellbrauner, theils 
von gelber Farbe, hervor. Der Schwanz endigt ſich in 
zwei kahlen, fadenfoͤrmigen Federn von drittehalb Fuß 
Länge, welche nur am Ende eine gebogne Fahne. haben, 
Die Nahrung des Paradiesvoͤgel bejteht hauptſaͤchlich in 
Schmetterlingen. 

Der Schneidervogel (Motacilla sartoria), von 
Farbe blaßgelblich, kleiner als ein Zaunkoͤnig, wiegt nur 
ein halbes Quentchen. Sein Vaterland iſt Indien. Den 
Namen bat er von der überaus kuͤnſtlichen Art, wie er 
fein Neft verfertigt. Er nimmt nämlich ein trodnes Blatt, 
und nähet dies an ein grünes, welches noch am Baume 
fit, bermittelft fehr feiner Faſern von Gewaͤchſen, wie eine 
Zute zufammen. Der fpisige Schnabel vertritt die Stelle 
der Nähnadel, indem er damit die Löcher bohrt, und die 
Faſern durchzieht. Sodann futtert er die Höhlungen mit 
Flaumfedern und Baumwolle aus. Der Stiel eines einzigen 
Blattes trägt alfo nicht nur das Neſt und die Eier, fondern 
auch die bruͤtende Mutter und die Jungen. 


Ein ſehr kuͤnſtliches Neſt bauet auch der Jupujaba 
(Oriolus persicus), in Suͤd-amerika einheimiſch. Es 
beſteht aus Schilf und Binſen, und gleicht einem langen 
Beutel, an deſſen Ende ſich eine enge Oeffnung befindet. 
Dieſes Neſt haͤngt der Vogel an der aͤußerſten Spitze eines 
Baumzweiges auf, ſo, daß die Oeffnung nach unten zu 
gerichtet iſt. Dadurch ſichert er ſeine Jungen gegen Ueber⸗ 
faͤlle von Affen und Schlangen. 

Das Geſchlecht der Kolibri's (Trochilus), der Heinz 
ſten und fhönften unter allen Vögeln, befteht beinahe aus 
fiebzig Gattungen, welche in zwei Familien eingetheilt wers 
den. Zu der einen rechnet man alle die, welche einen. ges 
bognen Schnabel haben, zu der andern bie mit durchaus 
geradem Schnabel, Kinige Naturbefchreiber geben den 
eriiern den Namen Kolibri in engerer Bedeutung, und 
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nennen die letztern, zum Unterfchieve, Fliegenvoͤgel. 
Der Wuchs der eigentlichen Kolibris iſt etwas länger 
und geftredter, als bei den Fliegenvögeln. — Diefe 
praͤchtigen Geichöpfe finden fich größtentheild in Suͤd⸗ 
amerika. Ihre Schönheit. ift über alle Beſchreibung. 
Grün, roth, blau und goldgelb find die Hauptfarben ihs 
res Schmuds. Eine Gattung hat auf dem Kopfe einen 
glänzend ſchwarzen Zederbufh; die Bruft iſt roth; Rüfs 
ten, Flügel und Schwanz find blaßgrün, mit goldfars 
bigen Sleden beftreuer. Der Pleinfte Zliegenvogel kommt 
an Größe kaum einer Hummel bei. Sein Oberleib ift 
glänzend grün, der. Bauch weiß, ber Schwanz fchwärzs 
lihblau und weiß, die Flügel find violetblau Der 
söhrenförmige Schnabel hat die Dide einer fiarfen Na: 
del, worin die Zunge wie ein Faden liegt. Sie ſchwaͤr⸗ 
men, wie-die Bienen, mit einem fummenden Geräufche 
um die Blumen, und faugen den Saft derfelben, wels 
cher ihre einzige Nahrung ift. In die groͤßern Blumen⸗ 
kelche kriechen ſie fo tief hinein, daß man fie öfters dar⸗ 
über ertappt und fängt. Sonſt fliegen fie außerordent: 
lich fchnell,, ſo daß man fie faum fehen kann, und mit 
gerade ausgebreiteten Flügeln, wie die Bienen. Sie 
find fehr flreitbar und herzhaft, und fallen weit größere 
“ Bögel an. Ein gefährlicher Feind ift die große Buſch-⸗ 
fpinne, der fie leicht zum Raube werden. Im beißeften 
Sommer brüten fie Das Neft machen fie von Raums 
wolle, rund. wie eine Kugel, und hängen es gemeinig- 
lich an einen Brombeerjirauh. Es ift nicht größer als 
eine wälfhe Nuß. Die Eier find kleinen Erbfen dhns 
lich. Man findet das Neft fehr felten, und es wird des⸗ 
wegen in den Naturalienfammlungen höher geachtet, als 
der Vogel felbft. Diefen fängt man, indem man ihn 
mit Wafler oder Sand befdjiießt. Jede andre Gewalt 
würde ihn zu ſehr befhädigen., Ob er gleih im Tode 
war: | J von 
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von feiner Schönheit werfiert: fo wird er doch, einbal- 
famirt, von dem Frauenzimmer ftatt Ohrgehänge geträs 
gen, indem man ihn mit den Füßen einhängt. Auch die 
einzelnen Federn von- diefem und von den andern Gat— 
fungen benugt man zum Putze, vorzüglicd auf den Sand⸗ 
wichsinſeln. Die alten Meritaner brauchten fie zur Ders 
fertigung ſchoͤner mofaifcher Gemälde, 


— 
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Das Wort Amphibien bedeutet zwar urſpruͤnglich ſolche 
Thiere, bie eben fowol im Waffer, ald auf dem Lande 
leben können ; aber hier. wird es in einem etwas eingefchränf: 
‚tern Sinne genommen: -Denn Amphibien, in jener urs 
fprünglicyen Bedeutung des Worts, gibt ed in den übris 
den fünf Klaffen auch; felbft ‚unter ben Vögeln kennt man 
einige -Öattungen von Tauern, die auf dem Boden unter 
dem Wafler herumgehen, um Mufcheln und dergleichen 
Nahrung zu fuchen. Man kann alſo die Thiere nicht nady 
ihrem Aufenthalte in Klaffen zufammenftellen, ſondern nach 
bem Unterfchiede im Körperbau. Diefer Unterfchied fallt 
nicht bei allen fo in die Augen, wie bei den Bögeln; viel 
mehr find einige Thiere, dem äußern Anfehn nach, ein⸗ 
ander ähnlich, die doch nicht. zu einer Klafle gehören, 
3 DB. die Schlange und der Aal. Andre hingegen fcheinen, 
auf den erften Anblid, wenig. Aehnlichkeit zu haben, 3. B. 
der Walfifch und das Pferd,. ob fie gleich in wefentlichen 
Merkmalen übereinftimmen: * Man hat daher auch die wah—⸗ 
zen und unveränderlichen Kennzeichen der Amphibien haupt: 
fählich nur in der innern Einrichtung ihred Körpers zu 
fuchen. Demnach rechnet man zu der .dritten Klaffe alle 
bier Thiere, welche rothes Faltes Blut haben, und durch 
tungen athmen, und dieſe verfteht man jet unter dem 
Worte Amphibien. Jedoch wollen Einige fie lieber 
Knorpelthiere nennen, weil fie: flatt der Knochen meis 
ſtens Knorpel haben. Das Falte. Blut unterfcheidet fie 
ven ben Thieren ber beiden erfien Klaſſen; es ift aber 

nicht 
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nicht eiskalt, ſondern bat ungefähr. bie Wärme der Luft 
oder des Waſſers, worin fie leben. Das Athmen durch 
Lungen, trennt fie von, der nächftfolgenden Klafie, und 
verbindet fi e gewiffermaßen auch wieder mit den Säuges 
thieren und Vögeln. Indeß find die Lungen der Amphis 
bien. anders gebildet und weit loderer, daher fie auch 
nicht ſo regelmaͤßig athmen, und der freien Luft = 
länger entbehren Binnen, als jene. - 

Diefe angegebenen Kennzeichen hat, man bei vier Ge 
fohlechtern von Thieren gefunden, aus welchen folglich die 
Klaffe der Amphibien befteht, nämlich bei den Froͤſchen, 
Eivechfen; Schildkroͤten und Schlangen. Die meiſten 
von ihnen koͤnnen im Waſſer und auf: dem Lande leben, 
aber nicht ale. Ihr Körper ift kalt anzufuͤhlen, und ent⸗ 
weder mit einer bloßen ſchluͤpfrigen Haut, ‚ober: mit 
Schuppen, Schildern und harten Schalen bedeckt. Ver⸗ 
ſchiedne haben ein finſtres, widriges Anſehen; einige hin⸗ 
gegen find lebhaft, artig gebildet, und, mit fe, ſchoͤnen 
Farben geſchmüuͤckt. 

Die Fortpflanzung geſchieht theils vermittelf. einen 
wirklichen Begattung des Maͤnnchens mit dem Weibchen, 
welche bei einigen mehrere Tage und Wochen lang dauert ʒ 
theilö werben die Eier — welche weichichaligt find. — vor, 
dem Männchen außer dem Leibe der Mutter befruchtet, wo⸗ 
bei feine eigentlihe Paarung Statt ‚findet. Die Muͤt⸗ 
ter bruͤten die gelegten Eier nicht ſelbſt aus, wie die Voͤgel⸗ 

ſondern überlajlen fie der Waͤrme des: Waſſers, der Luft, 
des Sandes, des Miſtes. Einige bringen lebendige Junge 
zur Welt, wovon aber jedes noch in derſelben Haut gehuͤllt 
liegt, welche die Eier umgibt, daher man: auch wol dieſe 
zu den :eierlegenden und. nicht zu den lebendig- gebaͤrenden 
Thieren zählt, weil die Jungen in Geſtalt der Eier zur. 
Welt kommen. Bald nach der Geburt zerreißt das Haͤut⸗ 
hen, und das vollkommne Geihöpf ift da. - Die Froͤſche 
und einige Gattungen von Eidechſen gelangen erſt einige: 
33 | Zeit 
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Seit nach der Geburt zu ihrer völligen Ausbildung, indent 
fi die Theile des Körpers nach und’ nach entwickeln. Alle 
Amphibien wachfen langfam, und erreichen zum Theil ein 
fehr hohes Alter. 


Merkwuͤrdig iſt die außerordentliche Lebenskraft dieſer 
Geſchoͤpfe. Sie halten eine ziemliche Zeit in fixer und 
phlogiſtiſirter Luft *) aus, welche den meiſten andern Thie⸗ 

ren 





*) In der Sprache der neuern Chemie (des ſogenannten 
antiphlogiſtiſchen Syſtems; ſ. oben die Anmerkung in 
der Einleitung) heist fire Luft jetzt Eohlenfaures 
Gas; phlogiftifirte Luft nennt man Stickluft oder 
Stidous, und bephlogiftifirte Luft führt den Namen 
Lebensluft oder Sauerftoffgas. 


Die“ gemeine atmofphärifhe Luft beſteht aus 
zwei Arten von Gas (luftformigen Stoffen): aus 
Sauerftoffgas (Oxygene) und Stickgas (Azote). 
Erfteres: ift refpirabel (taugt zum Einathmen), letzteres 
„terefpirabel (untauglid zum Einathmen.). Zur. Zufam: 
menfegung 'der atmofphärifchen Luft gehören 73 Theile 
Stickgas und 27 Theile Sauerftoffgae. Bon dem foh: 
lenſauren Gas (Luftfüure, fine Luft) befindet ſich nur 
ein fehr Kleiner Theil (nah Lavoifier 55), und 
zwar zufaͤlig, nicht als Beſtandtheil, in der Atmo— 
ſphaͤre. Dieſe Gasart hat ihren Namen davon, weil 
ſie ſich hauptſaͤchlich beim Verbrennen der Kohlen ent— 
wickelt. Man kann ſie durch die Kunſt auf verſchiedne 
Art erhalten und darſtellen, z. B. durch das Brennen 
roher Kalk-erden, oder durch Aufloͤſung derſelben in 
Saͤuren. Sonft erſcheint ſie auch von ſelbſt, insbefon: 
dere bei der Weingaͤhrung, bei der Faͤulniß, bei dem 
Ausathmen warmbluͤtiger Thiere. Sie hat folgende 
merkwuͤrdige Eigenſchaften: Alle lebendige Geſchoͤpfe, 
die ſich in derſelben befinden, ſterben, einige ſchneller, 
andre langſamer; es brennt kein Feuer in ihr; ſie iſt 
„ein. Drittel ſchwerer, als die gemeine Luft. Man kann 
s fie mit Waſſer vermifhen, wodurch ein — 
auer⸗ 
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ren augenblidlich den Tod bringt. Sröten und. Fröfche 
findet man zuweilen lebendig in: menfchlihen Magen und 
in den Gedarmen; fie frieren in Eisfhollen ein, und leben 
nah dem Zerfchmelzen berfelben wieder auf; ja, mitten in 
Baumſtaͤmmen und Steinen fann eine Kröte mehrere Jahre 
lang, ohne Verluft ihred Lebens, eingefperrt figen. Froͤſche 
büpfen umher, nachdem ihnen ſchon das Herz auögerifien 
worden, und Schildkroͤten, denen man das Gehirn aus 
34 dem 





Sauerwaſſer (5. B. Selterwaffer) entſteht; fie beſitzt — 
niß widrige Kräfte, und man kann nicht nur friſches 
Fleiſch lange darin erhalten, fondern fogar das ſchon et: 
was mean: Sleifch mieder verbeffern, wenn man es 
etliche Tage in Luftſaͤure haͤngt. 


Das Stickgas, von der Wirkung fo genannt, wel: 
che es mit der Luftfäure gemein hat, daß Thiere durch, 
das Einathmen derfelben erftiden (daher aud; der Name 
Azote, von = und dan, des Lebens beraubend), wird, 
aus der atmofphärifchen Luft, wovon jenes Gas ein Be 
ſtandtheil ift, gewonnen. Man entzieht nämlich ber at: 
mofphärifchen Luft das Sauerftoffgas fihren andern Bes 
fiandtheil) durch folche Körper, melde letzteres (das 

Sauerftoffgas ) einfaugen, 3. B. duch Phosphor, dem. 
man in einem. verfchloffenen Raume atmoſphaͤriſcher Luft 
verbrennt. Won dem Eohlenfauren Gas unterfcheidet fich 
das Stidgas dadurd), daß es keine faure Eigenſchaften 
jeigt (4. B. blaue Pflanzenfäfte nicht roth färbt); daß es 
fpesififch leichter iſt, als bie atmofphärifche Luft; daß es 
fi) mit dem Waffer nicht mifchen läßt. Dagegen’ ift es 
eben fo, wie die Luftfäure, zum Einathmen und. zur Un: 
terhaltung des Lichts untauglih; auch dem Wahsthume, 
der Pflanzen ift es nachtheilig, wie die neueften Beobadh: 
tungen gelehrt haben. (Sonft behauptete man das Ge: 
gentheil, ) 


Das Sauerſtoßfgas beſteht aus Sauerſtoff⸗ mit 
Waͤrmeſtoff yerbunden (der Waͤrmeſtoff iſt ein Beſtand⸗ 
theil aller Gasarten). Den Sauerſtoff nimmt man an 

als 
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dem Kopfe genommen hatte, leben doch noch Monate lang. 
Einigen Gattungen der Amphibien, z. B. den Waffermols 
den, wachen fogar abgefchnittene Glieder von neuen. 
Auch können die Thiere diefer Klaſſe außerordentlich lange 
faſten, weil fie nur wenig ausdünften, und dennoch zehren 
fie nicht fonderlich dabei ab. Bon den Schildkröten fagt 


man, daß fie über ein Jahr ohne Nahrung ſich hin⸗ 
halten. 


Die Froͤſche, Schlangen und Eidechſen pflegen, wie 
die Raubvögel,; den Reſt der genoſſenen Speiſen wieder 
durch den Mund von ſich zu geben, nachdem ſie die Nah— 
rungoͤtheile ausgeſogen haben. 


Die Benutzung dieſer Thiere beſteht darin, daß ver: 
fehiebne derfelben dem Menfchen zur Speife und zur Arznei 
bienen. Bon den Sdilderoͤtenſchealen verfertigt man aller⸗ 

lei 
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als den Grundſtoff aller Saͤuren, der in der ganzen Na— 
tur verbreitet ſei, und beinahe den dritten Theil des Ge— 
wichts der ganzen Atmoſphaͤre ausmache. Man erhaͤlt 
dieſe Gasart aus den Metallkalken, und am wohlfeilſten 
aus dem Braunſteine. Sie entwickelt ſich aber auch aus 

ben Gewaͤchſen, jedoch nur unter Einwirkung des Son: 
nenlihtse. Die vornehmften Eigenfchaften berfelben find: 
1) Sie ift zum Athmen meit gefhidter ‚ als die gemeine 
Luft, und man fieht ein Thier in einem mit biefer Gas: 
art angefüllten Gefäße ungleich Iebhafter unt muntrer, 
als in der gemeinen Luft; doch wird eben dadurch die 
Lebenskraft deffelben fehnelter verzehrt, und es tebt nicht 
— mie neuere Verſuche gezeigt haben — länger in bephlo: 
giftifcher Luft, als in der atmoſphaͤtiſchen, fondern nicht 
einmal fo lange, 2) Das Verbrennen der Körper befoͤr⸗ 
dert fie in einem hoben Grade. Ein glimmender Dodt 
geräth in derfelben in Slamme, Phosphor brennt darin 


mit einem fo biendenden Glanze, daß «6 das Fuge kaum 
erttagen kann. | | | 
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lei Runftfachet, und der fehönften Schlangenfähte bebienen 
ſich die Indianer zum Putze. 


Schaͤdlich werden hingegen einige beſonders durch ihr 
Gift, welches heftiger iſt, als bei den Thieren der uͤbrigen 
Klaſſen. Doch ſind bei weitem nicht alle die Amphibien 
giftig, die man im gemeinen Leben dafür hält, auch nicht 
alle in vor Grade, wie man wol glaubt, 
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Froͤſche. Eidechſen. Schlangen. 
Der Landfraſch Die Kupfer-eidechſe Die Schuppen⸗ 
Der Waſſerfroſch Die Land-eidechſe ſchlange. 
Der Laubfroſch Die Sumpf⸗ eidechſe Die Bruchſchlange. 


Die Kroͤte — 
Die gemeine Kroͤte Der Waſſermolch. Slindſchleich.) 


Die Feuerkrodte * — 

‚Die Unte, ie Di er. 

3 | Die. Ringelnatter, . 
Die Viper, 


| Die Kreuzrotter, 
Der Fro ſch Rana, 


Dies Gefchlecht, zu welchem ſechs und dreißig Gattungen 
gezählt werden, findet ſich in allen Erdtheilen, und zwar 
die Gattung der gemeinen Fröfche an einigen Orten in 
erflaunlicher Menge. Ihr Leib ift glatt; ‘die Hinterbeine 
find viel länger, ald die Vorderbeine. Sie haben einen 
großen Rachen, und feine Zähne in den Kinnladen. Eine 
einzige Gattung ausgenommen — dies ift der fogenannte 
Froſchfiſch (Rana paradoxa), in Süd-amerifa, wel: 
her einen flarfen, fleifchigten, auf den Seiten plattge⸗ 
druͤckten Schwanz hat, — iſt das ganze Geſchlecht unges 
fhwanzt. Die meiften haben an den Vorderfuͤßen freie 
Zehen, hinten aber Shwimmfüße. Sie können auch fprins 
gen, und auf dem Hintertheile, mit aufgerichtetem Vorder 
leibe, faft wie ein Hund, ſitzen. Die Elebrige Zunge liegt 
zufammengerolit im Maule, weil fie, gerade auögeftredt, 
wegen ihrer Länge heraushängen wiirde. 
Ä Bei der Paarung im Frühjahre befteigt das Maͤnn⸗ 
hen den Rüden des Weibchens, welches ſodann bie e. 

ie 
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Be wie an einer Schnur zuſammenhaͤngen, von fich läßt. 
Das Männchen. befördert die Geburt vderfelben mit den 
— und befruchtet ſie, außer dem Leibe der 

utter, mit einer weißen, gallert-artigen Feuchtigkeit. 
Die Eier find Anfangs rund, wie Augen, werden aber 
ih drei Tagen länglicht, und fcheiden fich nach drei Tagen 
von dem weißen Schleime, der fie umhuͤllte und zufams 
menhielt; auch kann man dann ſchon Kopf und Schwanz 
erkennen. Etliche Tage darauf zeigt ſich am Kopfe eine 
Urt von Floſſen, die ſich nach vierzehn Tagen wieder vers 
tieren, an deren Statt der Rüden mit einer langen burd= 
fihtigen Floſſe befegt wirt, Go entfteht die Geftalt ei— 
nes Beinen ſchwaͤrzlichen, dickleibigen und langgeſchwaͤnz⸗ 
ten Fiſchchens, welches ſich von Waſſerpflanzen naͤhrt; 
man nennt es in hieſigen Gegenden Kaulpadde. Nach 
zehn bis zwoͤlf Wochen befommt dies Fiſchchen Hinter- 
being, dann Xorderbeine; der Schwanz fällt ab, und der. 
völlig ausgebildete Froſch huͤpft aufs Land, und nährt 
fid von Inſekten und Gewürmen. Erſt im vierten Jahre 
hat er fein vollkommnes Wachsthum erreiht, und lebt 
ungefäht bis ins zehnte oder zwölfte Jahr. | 

In Amerika’ ift der. fogenannte Ochſenfroſch (Rana, 
pocellata) einheimifch, der faft fo groß wie ein Kaninchen 
wird, umd. eine ftarfe brüllende Stimme hat; desgleichen 
der gehörnte Froſch (Rana cornuta), über deffen Augen 
zwei ungeheure tutenförmige Erhöhungen, wie große 
Augenlider, hervorftehen. 

Bon unfern einheimifchen find hauptfächlich drei Gat⸗ 
tungen bekannt: der Landfrofch, der Waflerfrofh und. 
der Laubfrofch. 

Der Landfroſch (Rana termporaria ) hat einen brau⸗ 
nen Rüden und einen weißlichen oder gelblichen braun 
gefledten Bauch, lebt im Sommer meift auf dem Lande, 
den Winter aber und bie erfte Frühlingözeit bringt er im 
Baller zu. Auch legt er im Wafjer feinen Laich ab. Die 
iungen 
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jungen Froͤſche kommen bann ‚nach, einem warmen Regeny 
ploͤtlich in großer Menge ans Land, und diefe Erſcheinung 


hat Anlaß zu der Sage vom Frofihzregen gegeben, — 


Die Nahrung diefer Froͤſche befteht in Land: und Waſſer⸗ 
inſekten, und ba er ſehr weite Sprünge machen Fanny 
fa. fängt er Schmetterlinge im Grafe fo gefhidt, wie 
sine Kate die Mäufe. Befonders frift. er gern Schnek⸗ 
fen, und. mäftet fi recht damit; die Heinen fol ‚er, fos 
gar mit den Schalen verzehren, fo wie er auch hart 
fhaligte Käfer ganz verſchlingt. Weil er manchmal auch. 
giftige Infekten zu ſich nimmt, fo. ift es nicht rathſam, 
ihn als ein Nahrungsmittel fuͤr Menſchen zu empfehlen. 
Sonſt kann man ihm, als einem unſchuldigen, und 
durch Vertilgung der Inſekten ſelbſt nuͤtzlichen Gefchöpfe, 
hen Aufenthalt in. Gärten wol erlauben. ; Nur muß man, 
ihn nicht in der Nähe von Bienenfiöden dulden, weil er 
ein gefährlicher Zeind der Bienen if... 3... 1:0 Jar 
Der Waſſerfroſch (Röling, _Rana esculenta).r 
mit grünem, etwas hoͤckrigem Ruͤcken, uͤber welchen. zwei 
gelbe, Streifen bis, an die. Schenkel hingehen, und. mib 
weißem Bauche. Dieſe Gattung ift größer als. bie, vors 
bergehende, und hält fi auch mehr. im Waſſer aufy bes 
ſonders in Zeihen, Sümpfen und Baͤchen. Die Männs 
chen quafen fehr laut, wobei fie zwei ‚große Blafen aus 
ben Maulwinkeln treiben. : Durch, Feuer ober. Licht: am. 
Ufer kann man fie. die ganze Nacht zum Schweigen brins 
gen. Sie kommen aud and Land, verbergen fich img 
Graſe gegen die Sonnenhige, und lauern da auf Inſek⸗ 
ten. Was ‚man aber. faum glauben follte, wenn es nicht 
glaubwärdige Zeugen anfünrten: fie follen ſogar Mäufe 
und Sperlinge fangen, fi der jungen Enten auf dem 
Waſſer und mittelmäßiger Fiſche bemaͤchtigen und fie 
berzehren. Sie felbft werden von Sumpf: und Wafjers, 
bögeln, von Krebfen und andern Feinden verfolgt, vor⸗ 
naͤlich von Schlangen; welde, wenn fie auch ‚gar a 
Se di 
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Dir find, doch die größten Froͤſche hinunter ſchlingen koͤn⸗ 
Yen. Hohlwurz [f. Gewädsreich ] in das Waſſer gewor⸗ 
fen; Halt man für ein fichres Mittel, fie daraus zu ver⸗ 
treiben. An einigen Orten fängt man fie, um bie 
Schenkel zu effen, die, in Pafteten zugerichtet, wie Huͤh⸗ 
yierfleifch ſchmecken; nur müffen fie in klarem, reinem 
Maffer gelebt haben. Man Eönnte fie zu dem Ende un; 
terhalten, und mit Schneden mäften. Diefe Speife hab 
ten mehrere Aerzte für leicht verdaulich, andere ſagen 
das Gegentheil. 

Der taubfrufc) (Rana arborea), der kleinſte unter. 
den hiefigen Froͤſchen, hat eine glatte,"fchlüpfrige Haut; 
die Zehen find durch feine Schwimmhaut verbunden, bie 
Nägel rund und breit, "Unter den Füßen befinden /ſich 
weiche, runde Warzen, aus welchen eine klebrigte Feuch⸗ 
tigkeit dringt, ſo wie auch der ganze Koͤrper mit Schleim, 
nach Art der Schnecken, uͤberzogen iſt. Vermittelſt dieſer 
Feuchtigkeit koͤnnen ſie ſich an das Laub der Bäume feſt—⸗ 
haͤngen. Der Ruͤcken ſieht hellgruͤn, der Bauch weiß, die 
Kehle der Maͤnnchen braun aus. Man trifft ſie faſt in 
ganz Europa An, nur nicht in England. Im Fruͤhjahre, 
zur Paarungszekt, halten fie ſich im Waffer auf, wo die 
Maͤnnchen ihre Stimme vielfältig hoͤren laſſen. Dies 
Geſchrei gleicht faſt vem Geraſſel eines Schellenſchlittens, 
und kann ſehr weit gehoͤrt werden. Die Kehle wird da⸗ 
bei’ zu einer Kugel aufgetrieben, die faſt fo groß wie det 
Leib ift. Wann die, Laichzeit vorbei ift, gehen fie and 
Land, Elettern auf die Bäume, und nähren fich von Ins 
feften. Hier fchreien fie nur bei bevorfiehender Verän; 
derung des Wetters, und zwar meift des Abends und 
des Nachts, vom Junius bis Augufl. Gegen den Wins 
ter verfriechen fie fich in die Erde, und erfiarren. Man 
pflegt fie ald Wetterpropheten in Gläfern mit feuchtem 
Grafe zu halten, und mit Zliegen zu füttern; fie freſſen“ 
aber nur lebendige Inſekten, und rühren Fein: tobtes un. 

Don 
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Von dem dſblag⸗ machte man ehemals das be⸗ 
kannte Froſchlaich-pflaſter, welches jetzt nicht ſonderlich 
mehr im Gebrauche iſt. Man nimmt aber nur den Schleim, 
der die Eier umgibt, nicht die Eier ſelbſt, dazu. Auch 
noch verſchiedne andre Arzneien verfertigte man von den 
Froͤſchen, z. B. das Froſch-oͤl, indem man zwölf Froͤſche 
in anderthalb Pfund Baum⸗ͤl kochte. Dies ſollte wider 
“ben Krebs und aͤhnliche Krankheiten dienen. 


Die Kröte 


Si gehört zu dem Geſchlechte der Fröfhe, und pflanzs 
ſich eben fo wie dieſe fort, unterfcheidet ſich aber durch 
den runden, biden, warzigen Leib und bie Eurzen Fuͤße, 
die mehr zum Kriechen ald zum. Huͤpfen eingerichtet ſind. 

Die gemeine, ſchwarzbraune Kroͤte (Lork, Padde, 


Rana bufo) iſt grün, braungelb und ſchwarzgelb, lebt an - 


feuchten, ſchattigten Drten, in Gebüfchen, Gärten, auf 
Miefen, bei alten Gebäuden, auch in bumpfigten Kellern, 
und wird. an 5 bis 6 Zoll lang und 4 Zoll breit... Ges 
wöhnlih kommt fie nur des Nachts ıhervor,. um ihre 
Nahrung zu ſuchen. Sie nährt ſich meiftens von In: 
fetten und Würmern, und durhwühlt zu dem Ende bie 
Oberfläche der Erbe. faft wie die Maulwürfe. Man 
fagt, daß fie durch ihren ſtarren Blick oder betäubenden 
Geruch die fliegenden Inſekten, und felbft Sperlinge und 
Mäufe, ſo bezaubere und ängftige,. daß. fie nicht von der 
Stelle konnen, fondern fi ihr ergeben muͤſſen. Dies 
fcheint aber ungegründet zu fein, eben fo, wie die Ers 
zaͤhlung, von der Feindſchaft (Antipathie) diefer Thiere 


und der Spinnen ein Mähren if. — Gie. hat einem - 


unangenehmen knoblauch-artigen Gerud, ift aber nicht 
giftig, wie. man fonft glaubte Der in ben Warzen an 
ihrem Leibe befindliche mildigte Saft ift jedoch ſcharf und 


aͤrend. Ein Paar Beiſpiele, — die giftige uk 
ſchaft 


er —— ——— — — ER 


Die Kröte. 367 


ſchaft ber Kröten zu beweifen ſcheinen, f. in Vierhs 
phyſik. Kinderfr. er. 8. ©. yo. 

Ä In den Kellern benagen diefe Kröten öfters allerlei 
Eßwaaren, Gartengewaͤchſe u. ſ. wi, welches man denn 
faͤlſchlich den Maͤuſen Schuld gibt. Auch kriechen ſie wol 
in Biertonnen und andre Gefaͤße, wenn ſie dazu kommen 
koͤnnen. Mit Raute, deren Geruch ihnen zuwider if ſes 
len ſie ſich vertreiben laſſen. 

So viel Zweifel man auch gegen die Moͤglichkeit der 
Sache erregt hat, daß lebendige Kroͤten in feſten Stein: 
blöden und gefunden Bäumen ſich aufhalten koͤnnen: ſo iſt 
fie doch durch unverwerfliche neuere Zeugniffe betätigt wor: 
den. Aus dem Alter eines folhen Baums hat man ge: 
ſchloſſen, daß die Kröte, die man darin fand, uͤber acht: 
sig Jahre in diefem Gefängniffe müflfe gewohnt haben *). 
* ſie aber hinein kommen, laͤßt ſich freilich nicht leiche 
erklaͤren. 


Den 





— Noch vor etlichen Sahren fahe man diefe Merkwiürdig: 
keit in einem Steinbruche bei Caffel. Der Stein war 
4 Zuß lang, 3 Fuß breit und eben fo did, Als man 
ihn zerfhlug, fand man in der Mitte 3 .Kröten neben 
einander liegend. Sie hatten biefen Drt fo lieb, daß 
man fie nur mit Mühe herausbringen Eonnte; denn R 
wie man eine herausgenommen hatte, fprang fie gleich 
wieder hinein. Man feste fie endlidy ins Gras, wo fit 
fi) Anfangs fehr munter 'bezeigten, aber nad) einer halr 
ben Stunde waren alle drei todt. — Von auffen beme 
man an dem Steine nicht die geringfte Spur einer Or 
nung. 

Da die Kröten nur im Waſſer ausgebrütet werden, n 
koͤnnen fie nicht als Laich in den Stein gekommen fein 
fondern. fie müfjen als wirkliche: Kröten ihren Aufenthalt 
darin genommen haben, vielleicht zu einer Zeit, wo die 
Steinmaffe noch nicht verhärtet war. Auch können ſelbſt 
dicke Kroͤten durch erſtaunlich enge Riben und Loͤcher fi ſi 
durchdtaͤngen. 
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. Den Kröten fchrieb man fonft ebenfalls - mebizinifche 
Kräfte zu. Man machte Kröten:öl, Krötengeift und andre 
Arzneien davon. Befonders ıft das Mittel gegen den’ 
böfen Grind, deſſen Entdedung in unfte Zeiten faͤllt, bes 
ruͤhmt geworden. Der Großherzog von Toskana (nachmalis 
ger Kaifer, Leopold Il.) gab dem Befiser dieſes Ges 
heimnifjes eine jährliche Penfion von zweitaufend Livres, 
und ließ es alsdann burch öffentliche Blätter bekannt mas 
chen. Das Verfahren wird fo angegeben: man fegt etliche 
lebendige Kröten in einen irdenen wohlglafirten Topf, bes 
deckt ihn mit einem irdenen Ziegel, und verkittet die $us 
gen aufs genauefte, damit nichts ausbünften kann. Hier⸗ 
auf läßt man die Kröten in einem heißen Ofen fo lange 
trodnen, bis man fie zu Pulver reiben fann. Sodann 
fehmiert man den grindigen Kopf mit Schweinefett, unb 
fireuet von diefem Pulver fo viel darauf, daß aller Grind 
damit bededt wird. Hierüber legt man eine wohl paflende 
Haube von Schweinöblafe, und über dieſelbe noch ein Leis 
nened Tuch. Wann man nad) vier und zwanzig Stunden 
dieſe Dede abnimmt, fo. geht ber-Grind ohne Schmerzen 
gänzlih lot. Man muß aber.noc etliche Tage auf Die 
nämliche Weife verfahren, und den Kopf forgfältig bedek⸗ 
fen, daß die Luft nicht dazu fommt. Wann die Narben 
geheilt find, ift aud die Kur zu Ende. 

Die Feuerkroͤte (Rana bombina) hat von ben 
feuerrothen Flecken am Bauche diefen Namen erhalten; oben 
fieht fie ſchwarzgrau aus. Sie ift Feiner und lebhafter, 
als die gemeine Kröte, kann auch etwas hüpfen, und hat 
Fein fo widriges Anfehen. Ihr Aufenthalt ift in Suͤmpfen; 
doch fagen Einige, daß fie auch außer dem Waſſer gern 
an- feuchten, falpetrigen Wänden fige. Nach einem war: 
men Regen kommt fie, felbft am Zage, zum Vorſcheine. 

Die Unfe (Rana portentosa) hält ſich meiftens in 
ſtehenden Waflern auf, wo fie den befannten melancholis 
ihen Ton hören laͤßt. Zuweilen findet fie fi auch in 

naſſen 
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naſſen Kellern. Die Farbe des Körpers if fhwarz ‚, mit 
gelben und. röthlihen Flecken. Es fol eine Abänderung 
davon geben, welche mit einem gelben Kreuze gezeichnet: ift, 
daher fie den Namen Kreuzfröte führt. Andre halten bieh 
* fuͤr eine beſondre Gattung. 





Die Eidechſe, Lacerta. Inlaͤndiſche Sattungen. | 


Da langgeitredte Körper dieſer Thiere ift mit einer nads 

gen, etwas fchuppigten Haut verfehen, vierfüßig und ges 
fhwänzt. Sie koͤnnen alle im Waffer leben; einige Gats 
tungen’ fieht man jedod ‚gewöhnlich auf dem Lande, und 
daher nennt man.diefe Land- eidechſen. Die meiften Ies 
gen haͤutige Eier, aus weldhen, wenn’ fie von, Waffers 
eidechſen find, fifh=ähnlihe Thierchen kriechen, die. erft 
nach einiger: Zeit die Geſtalt der Eidechfen befommen. 
Die jungen Landzeidechfen haben aber. gleih ihre voll 
kommne Geftalt. Verſchiedne Gattungen gebaren auch 
lebendige unge ‚- um der in. ber Einleitung befäeibee 
nen Weife. 

s Unter den inlänbifchen Eidechſen findet man gang 
kleine, deren Länge nur-etliche Zoll beträgt, auch mittlere 
von fechs bis fieben Zoll; feltner find aber die großen, bie 
zuweilen zwei Spannen meflen. Die grüne Eidechfe 
(Kupfer = eivechfe, Lacerta agilis) trift man bei uns 
fehr Häufig am, befonders in heißen Sommern. : Sie wird , 
etwa eine Spanne‘ lang,’ fieht auf dem Rüden grün, an 
den Seiten bräunlich, mit fhwärzlichen Fleden, am Baus 
che weißgelb oder Eupferfarbig aus. In dem wärmern. Eus 
ropa und in Indien Hat fie eine noch -glängendere Schoͤn⸗ 
heit. Der lange,  geringelte Schwanz bricht. leicht: ab, 
waͤchſt abet auch wieder. Ihr Aufenthalt ifk:in trodnen 
Gegenden, auf Felfen, in Mauerrigen u. f..w..,wosfie 
an heiſſen Tagen hervorgeht, um ſich zu fonmn, Sie iſt 
| 4a unſchaͤd⸗ 
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unſchaͤdlich, wie alle hiefigen Eidechſen, und nährt fich von 
Sniekten. Das Weibchen legt an zwanzig Eier, die eine 
Beitlang im Finftern leuchten. Den Winter bringen fie in 
Erftarrung zu. Man bediente fi ihrer fonft auch in 
der Medizin. 

Die gemeine tandseidechfe (Lac. vulgaris), bie 
Th unter Geſtraͤuchen und Heden aufhält, iſt fleiner als 
jene, fonft aber in der Lebensart derfelben ahnlich. 

- Die Sumpf seidechfe (Lac. palustris) in Suͤmpfen 
und flillftehenden Waſſern, fieht oben bräunlih, unter 
‘gelb aus, mit braunen Fleden, und ift der Fifchbrut ſchaͤd⸗ 
lich. Man vertreibt fie aus Zeichen und Fifchbehältern, 
‘wenn man Salzlafe hmein ſchuͤttet. 

Der Waſſermolch (Lac. lacustris). viel dider und 
größer als die vorige, und von fchwarzgrüner Farbe, 
Die Männchen haben im Frühjahre eine vom Kopfe bis 
zum Schwanze, über den Rüden binlaufende, emporſte⸗ 
hende ausgezadte Haut... Man legt ihm befondre Kräfte 
bei, daher ihn auch die Zürfen ald ein Stärktungsmittel 
gebrauchen und theuer bezahlen. Diefer und die vorher: 
gehende find wegen ihrer ſtarken Reproduktionskraft vor⸗ 
zuͤglich beruͤhmt. 





Die Schlangen, Serpentes. Inlaͤndiſche 
Gattungen. 


Di Schlangen zeichnen ſich fowol durd ihren Körpers 
"bau, als durch verſchiedne Eigenfhaften, vor andern Thie> 
‘zen -merflih aus, Sie haben feine aͤußere Gliedmaßen, 
und befisen doch fo viel Gelenkigkeit, und bewegen ſich 
fo behende! Der ganze Körper fo einfah, und doc fo 
ſchoͤn! In ihrem Blide fo viel. Ausdrud und Geiſt! — 
uUngeachtet einige durch ihr heftiges Gift die fürchterlichften 
Geſchoͤpfe in der Natur find, fo werben fie doch fo 
da 
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daß man mit ihnen, wie mit den unſchuldigſten Schooß⸗ 
huͤndchen, fcherzen kann, Won der Art ift die an ſich uns 
ſchaͤdliche Schooßſchlange (Jungfernſchlange, Coluber 
domicella) in Indien, welche von dem Frauenzimmer 
zur Abkühlung in den Bufen geftedt wird. Schlau, ges 
lehrig, folgfam, laſſen fie fih von Gauflern zu verfchiebes 
nen Künften abrichten, welches dem gemeinen Zuſchauer bie 
Wirkung einer. Zauberei. oder Befchwörung zu fein ſcheint. 
Sie find daher ſchon vor Alterd im Drient als das Sinnbild 
der Klugheit und Lift angefehen, und zu mancherlei aber⸗ 
glaͤubiſchen Dingen gemißbraudyt worden. 

Aeußere Gehörmwerfzeuge haben dieſe Thiere zwar 
nicht, aber fie können dennoch hören, weil fie mit den 
innern Gehörfnochen verfehen find. Wegen der befondern 
Einrihtung der Kinnbaden können fie die Speife nicht 
Sauen; doch laſſen fich die Kinnbaden mit dein Schlunde 
und den andern innern ZTheilen fo weit auseinander deh⸗ 
nen, daß fie zum Theil Thiere verfchlingen, die dider 
find, als fie ſelbſt. Die Zunge ift fchmal und bat zwei 
Spitzen. Die fcharfen Zähne gebrauchen fie zum Feſt—⸗ 
halten: der Beute. Einige Gattungen haben auf jeder 
Seite vor ber obern Kinnlabe zwei hohle Giftzahne, die 
‚in einem eignen Beutel liegen. Bermittelft gewiffer Muss 
Fein können diefe Zähne ausgeſtreckt und zurüdgezogen 
werden. Wenn fie nun ein Thier beifjen, fo laſſen fie durch 
bie Giftzähne von ihrem Gifte in die Wunde fließen, wel⸗ 
ches "gefährliche oder tödtlihe Wirkungen hervorbringt. 
‚Das Gift felbft, das in einer Druͤſe an den Kinnbaden bes 
reitet wird, iſt, nach der verfchiedenen Gattung der Schlan⸗ 
gen, verſchieden; auch richtet ſich die Stärfe deſſelben 
nah dem Alter des Thiers, ‚nach dem Klima und der 
Jahrszeit. Es ſchadet nur, wenn es in eine Wunde 
fommt, und fich unmittelbar mit dem Blute vermiſcht; 
denn man. fann. es ohne Lebensgefahr verfchluden, man 
— denn ſehr ſtarke Portionen nehmen. Auch werden 
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die giftigften Schlangen von Schweinen ohne Schaden 
. gefreffen. Man glaubt, daß es den Schlangen. nicht. nur 
zur Vertheidigung, fondern auch zur Verdauung noͤthig fei. 
{ Die Männchen haben doppelte fpigige Zeugungsglie⸗ 
der, fo wie.die Weibchen, zur. Aufnahme derſelben, eine 
doppelte Mutterfcheide. Die meiflen legen weißgraue, faft 
wie länglichte Bohnen geftaltete Eier, welche Fettenförmig 
an einander ‚hängen. Aus jedem bderfelben Fommen oft 
zehn bis zwölf unge. 

Einige Gattungen von Schlangen Ieben im Waſſer, 
andre auf dem Lande, noch andre abwechfelnd: an beiden 
Orten. Berfchiedne nehmen ihren Aufenthalt auf Bäumen, 
und niften auch in den Löchern derfelben. Sie nähren ſich 
theil$ von Grad und Kräutern und mancherlei Früchten, 
theils von Inſekten, Fifchen, Bögeln und Saͤugethieren? 
Sn Falten Gegenden erflarren fie im Winter. In eben 
dieſer Jahrszeit erzeugt. fih bei allen Schlangen eine neue 
Haut unter der alten, welche legtere fie. gegen das Fruͤh⸗ 
jahr abftreifen. Die neue bat oft ganz andre Farben als 
die alte. Man weiß nicht, wie lange.fie wachfen, und wie 
hoch fie ihr Leben bringen; wie denn überhaupt noch 
manche Dunkelheit in ihrer Geſchichte herrfcht. 

- Man theilt die Schlangen, nad der Bebedung bes 
Körpers, in fehs Geſchlechter. Das erſte begreift die 
Schuppenfchlangen, welche über den ganzen Leib mit 
Schuppen bekleidet find. Zu dem zweiten rechnet man bies 
jenigen, welche verlängerte, halbmondförmige Schuppen, 
die man Schilder zu nennen pflegt, unter bem Bauche 
haben. Sie werden mit dem Namen Ülaftern. bezeichnet. 
Bei dem dritten Gefchlechte finden fidy dergleichen Schilder 
unter dem Bauche und dem Anfange des Schwanzes, und 
bei dem vierten ift der Bauch und der ganze Schwanz mit 
Schildern beſetzt. Das fünfte Gefchlecht hat weder Schups 
gen noch Schilder zur Bededung, fondern Ringe, welche 
ben ganzen Körper umgeben, baher heißen fie auch lan 
J ans 
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ſchlangen. ‚Das fechöte unterfcheidet ſich von allen vor: 
bergehenben durch Runzeln auf ber fonft glatten Haut, in 
welchem Stüde fie den Regenwürmern ähnlich find. Diefe 
führen den Namen Nunzelfchlangen, und ſcheinen zus 
nacht an die Klaffe dee Gewürme zu gränzen. | 

Bon ben beiden erften Gefchlechtern werden auch in 
Deutfchland einige Gattungen angetroffen, die vier legtern 
aber find alle ausländifh. Unfrer Eintheilung zufolge, 
bemerken wir alfo hier zunächft die Schuppenfchlange und 
die Natter. | 


Die Schuppenfchlange, Anguis. 


Sie⸗ unterſcheidet ſich nicht nur durch die glatten Schup⸗ 
pen, welche den ganzen Leib bedecken, ſondern ſie iſt auch 
daran kenntlich, daß der abgeſtumpfte Schwanz dem ſpiz⸗ 
zigen Kopfe ziemlich ähnelt, fo daß es feheint, als ob fie 
zwei Köpfe hatte. Man nennt fie auch Aalfchlange Die 
ſechs und zwanzig Gattungen, welche man zu diefem Ge: 
fhlechte zählt, folfen alle ohne Gift fein. Eine davon 
ift auch unter und nicht unbekannt, nämlich die Bruch— 
ſchlange (Anguis fragilis), die hier felten über einen 
Fuß, in Italien aber wol: vier bis fünf Fuß lang wird, 
Sie fieht oben bräunlichgrau, am Bauche ſchwarz aus, an 
den Seiten nad) oben röthlih, an den Seiten nach unten 
aber weißlich; wiewol. die Farben bei allen Schlangen, und 
alfo auch bei diefer, veränderlic find. Wegen. der fehr 
Heinen Augen und der langfamen Bewegung, gibt man 
ihr den Namen Blindfchleiche. Ihr Aufenthalt ift an 
dumpfigten Orten und alten Mauern, auch liegt fie gern 
unter Hafelfträuchen, weshalb fievon Einigen Haſelwurm 
genannt wird, Bei warmem Wetter trift man fie zumeis 
len mitten auf dem Wege zufammengewidelt an, und ba 
fie nicht leicht vor Menfchen flieht, fo wird fie haufig ge: 
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toͤdtet. Tritt man unverlehens auf fie, To ſchlaͤgt fie fich 
zwar um den Fuß und berßt, es hat aber keine gefaͤhrliche 
Folgen. Sonſt macht ſie ſich gewoͤhnlich bei einer ſchwa⸗ 
chen Beruͤhrung ſtockſteif, und wenn man ſie nur mit einer 
duͤnnen Ruthe ſchlaͤgt, oder ſie hart anfaßt, bricht fie ents 
zwei (daher Bruchfchlange). Die einzelnen Stlden be- 
wegen fi noch nach einigen Stunden. Diefe Schlange 
gebiert Iebendige Zunge, 


Die Matter, Coluber. 
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"ad allgemeine Kennzeichen der Nattern ift der mit Schil⸗ 
bern befeste Bauch: Nach der Anzahl diefer Schilder und der 
Schuppen unter dem Schwanze beitimmt man die Gattun⸗ 
gen, Deren man über hundert kennt. Hieher gehört 
auch die Otter und die Viper; Doch verfteht man unter 
dem Namen Otter gemeiniglich alle giftigen Schlangengat: 
fungen in Europa ,. fo wie hingegen das Wort Natter nicht 
überall das Geflecht bezeichnet, fondern auch von einer 
befondern Gattung, gebraucht wird. Ä 

| Die eigentlich fo genannte Otter (Coluber aspis) ‘ 
fieht man in Deutfchland nicht fehr häufig. Sie wird un: 
gefähr etwas über einen Fus lang, und hat eine glänzend 
roͤthliche, auch ſchwarzbraune gefledte Farbe. Wenn ein 
Menſch oder Thier ihr zu nahe fommt, fpringt fie zu, und 
beißt; der Biß aber hat gewöhnlich nur eine leichte Ent: 
zündung und Geſchwulſt zur Folge. Man hält fie blog 
für eine Abart der gemeinen Otter oder Viper (Coluber 
berus, ) 


Die Natter oder Ningelnatter (Coluber natrix), 
von ftahlblausr Farbe, mit weißen (bei dem Weibchen; 
bei dem Maͤnnchen, mit gelben) Flecken an den Seiten 
des Halſes, in Geſtalt eines Ringes, daher der Name. 
Dieſe Schlange iſt die gemeinſte bei uns, und findet ſich 
von verſchiedner Groͤße. Sie lebt in hohen und niedrigen, 


trocknen 
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trocknen und feuchten Gegenden, auf Wiefen, unter. Ge⸗ 
ſtraͤuchen, zieht. fih nach den Kellern, Ställen und Mift: 
haufen, und legt auf diefe — aber auch ind Gras — 
ihre Eier. Zur Begattungszeit riecht das Männchen fehr 
unangenehm. Shre Nahrung find Fröfche, die fie aus 
bem Waſſer holen und ganz verſchlingen, Eidechfen, Schnek⸗ 
fen und andre Gewürme und Inſekten. Sie find fo uns 
ſchaͤdlich, daß man fie ohne Gefahr anfaffen, und ihnen fo- 
‚gar den Finger ins Maul fieden fann. Auch ift ihr Fleiſch 
eßbar. 
Eben diefe Ringelnatter ift es, welche in einigen Ges 
genden. Deutfihlands, vornamlich in Thüringen, den Nas 
men Unke oder Hausunfe führt, wovon der Aberglaube 
mancherlei fabelt, 3 B. daß er eine Krone auf dem Kopfe 
trage, dem Haufe, worin er fich aufhalte, Glüd bringe, 
verborgne Schäße.anzeige, zu Zeiten auch, wol durch feine _ 
Erfheinung den Tod eines Hausgenoffen verfündige u. f. w. 
— Wahr ift von dem Allen freilich nichts; jedoch kann 
biefe Schlange, als ein unfchuldiges Gefhöpf, welches 
überdies feinen Aufenthalt von Mäufen und anderm Unge: 
aiefer reinigt, in einem Haufe wol geduldet. werden. 

An manchen Orten wirb auch der Iltis und die Kreuze 
fröte mit dem Namen Unk bezeichnet. 

Die Viper (Coluber berus), in dem wärmern 
Deutſchland hin und wieder an fleinigten, bewachſenen Or: 
ten, häufiger in Stalien und den füdlichen Ländern, der 
alten Welt überhaupt. Sie ift kaum einen Fuß lang, 
Fingersdid, von Farbe graubraun, mit einem. gezadten 
ſchwaͤrzlichen Striche über dem Rüden. Der Name Viper 
bedeutet ein lebendig gebärenbes Thier, denn diefe Gattung 
bringt lebendige Zunge. Sie hat zwar Giftzähne, und. 
beißt ziemlich. heftig, aber einem Menfchen verurfacht der 
Biß felten mehr ald Entzündung und Fieber, und es 
würden fünf bis ſechs Biſſe nöthig fein, um ihn zu tödten. 
Kleine Thiere ſterben allerdings ſchon von Einem Biſſe. Der 

Aa 4 Aez⸗ 
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Aezſtein wird flr das einzige ſichre Mittel gegen die toͤdt⸗ 
lihen Wirfungen diefes Gifts gehalten. Das Fleifh- der 
Vipern, vorzüglich der Stalienifchen, verorbnen die Aerzte 
zu Kraftbrühen. Sie werden zu dem Ende theild Tebendig, 
theils getrocknet verfhidt. Die Aegyptifche Viper, weiß 
und braungefledt, wird zwei bis drei Fuß lang, und in "der 
Mitte zwei Zol did. Bon ihr gewinnt man das in den 
Apothefen bekannte flüchtige Viperfalz, welches ald ein 
Gegenmittel gegen den Biß der Viper gebraucht wird. Das 
Sleifch derfelben kommt mit zum Theriak *), welche Arz⸗ 
nei bei uns eben nicht mehr gebräuchlich if. | 
Die Kreugsotter (Col. chersea), ift die giftigfte 
unter den einheimifhen Schlangen. Sie mißt 6 bis 12 
Zoll, und hat einen platten, faſt ovalen Kopf, und einen 
gleich dicken Körper, der nur am Schwanze zugeſpitzt iſt. 
‚Der Rüden ift rofifarbig; auf dem Kopfe ftehen zwei Halb: 
zirfel, mit den converen Seiten gegen einander gekehrt, 
und bilden die Figur )(. - Weber den ganzen Rüden hin 
lauft Tin brauner Strich im Zickzack; an den Seiten fliehen 
rothbraune Flecken ; unten ift fieafchgrau'mit weißen Quer: 
binden. Sie Iduft fehr ſchnell, halt ficy unter niedrigen 
Geſtraͤuchen, unter Erdbeeren, Heidelbeeren u. f. w. auf, 
und, tödtet durch ihren Biß, wenn nicht gleich Hülfe ges 


v 


brau t wird. 


*) Dies Mort ift zufammengefegt aus dem Griechifchen 92, 
ein Zhier, und ı=o, ich heile, und bedeutet ein Mittel 


wider den Biß giftiger Thiere. L 
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Die Klapperſchlange, Crotalus. 


Nach der oben angefuͤhrten Eintheilung gehoͤren die Klap⸗ 
perſchlangen zum dritten Geſchlechte. Ihren Namen haben 
fie von der Klapper, welche das Ende des Schwanzes aus⸗ 
macht. Dieſe Klapper beſteht aus durchſichtigen, harthaͤu⸗ 
tigen Blaſen, die gliederweiſe an einander haͤngen, und 
gegen das Ende zu ſchmaler werden. Die Zahl der Gelenke 
ift von. 20 bi8 40. Jedes Jahr foll das Thier ein neues 
Gelen? erhalten: Das Gerdufch, welches die Klapper vers 
urfacht, wird mit dem Geräufche einer Blaſe verglichen, 
worin Erbfen befindlih find. Iſt die Klapper feucht, 
(6z. B. nah einem Regen), fo hört man nichts, wenn 
gleich die Schlange damit rafjelt, welches jedesmal bei Ers 
blidung einer Beute, oder auch im Zorne, gefchieht. Von 
Ran find dieſe Thiere träge und friedlich, und. fallen kei: 

Aa5 nen 
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nen Menfhen.an, wenn fie nicht beleidigt, oder vom Hun⸗ 
ger gequalt werden. Dem Menfchen ift alsdann die Klaps 
per am Schwanze ein Warnungszeichen, daß er fchleunig 
die Flucht nimmt. Bon einigen Thieren hingegen — die 
Klapperfchlange frißt Hafen, Eichhörnchen, Maͤuſe, Voͤ— 
gel, Fröfhe, Inſekten und verfchiedne MWaflerthiere, Die 
fie im Waffer fängt, weil fie gut f[hwimmen fann — vers 
fihert man für gewiß, daß fie, anftatt fich zu entfernen, 
vielmehr, durch den Zon der Klapper herbei gelodt, ſich 
der Schlange immer mehr nähern, bis diefe fie erhafchen 
fann. Auf die Weife zaubert fie gleichfam die Eichhoͤrnchen 
und Vögel von den Bäumen herab. — Diefe merkwuͤrdige 
Erfiheinung wird verfchiedentlich erklärt. Einige fohreiben 
fie dem giftigen Hauche und der betaubenden Ausdünftung 
ber Schlange zu; Andre meinen, daß die bloße Angſt 
bei dem Anblide des Thiers, welches die fhmwächern Ge— 
fhöpfe al5 ihren Mörder Eennen, ihnen alle Befinnung 
zaube; oder daß es vielleicht ein inftinft= artiger Haß fei, 
womit z. B. auch Raubvögel von Schwalben und andern 
Fleinern Vögeln verfolgt werden. Nah Blumenbachs 
Berficherung follen die Wilden in Amerika auf die Art Eich: 
börnchen fangen, daß fie das Geräufch der Klapperſchlange 
taufchend nachmachen, und jene Thierchen damit herbeis 
Ioden. Hieruͤber ift vor Kurzem wieder eine neue Beobach— 
tung des Profefior Smith-Barton in Philadelphia 
befannt geworden. Dieſer fahe, daß ein Schneefint 
(Emberiza hiemalis) mit einer Klapperfchlange in Einem 
Käfig eingeiperrt war, aber nicht die geringfte Furcht 
außerte. Er will ferner bemerkt haben, daß nur diejenis 
gen Vögel, welche nahe an der Erde niften, dieſe Furcht 
zur Hedezeit zeigen. So fahe Jemand einen Vogel auf 
dem Kopfe einer Klapperfchlange mit großem Gefchrei herz 
umflattern, während diefe die Jungen. ruhig verzehrt... — 
Die Klapperfhlange, ein unbehülfliches Thier, fuche ihre 
Nahrung auf bie bequemfte Art, und nur nahe an der Erbe 

| zu 
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zu bekommen. Das Erd⸗ eichhorn (Myoxus striatus), 
und vorzuͤglich der Ochſenfroſch, ſei ihre Hauptnahrung. 
Die Klapperſchlangen ſind in Oſtindien und Amerika 
einheimiſch. Sie machen ein Geſchlecht von fünf Gattun⸗ 
gen aus, welche alle lebendige Zunge gebären. Die furdhts 
barfie und giftigfteift die Schauerfchlange (Crot. horridus), 
welche fech8 Fuß Fang und Armödid wird. Sie hat einen 
ftumpfen, platten Kopf; das Maut ift ohne Zähne; nur 
‚oben ftehen zwei fcharf zugefpiste gefrummte Giftzähne, die 
im BZahnfleifche verborgen fteden. Der Keib ift weißgelbs 
lich und braun mit fihwarzen Fleden. Der Schmerz, ben 
ihr Biß verurfacht, gleicht nur einem Nadelftiche ; aber bald 
darauf uͤberfaͤllt den Gebißnen fehredliche Angſt; der ver 
wundete Theil des Leibes fchwillt an, und brennender Durft 
quält den Patienten. Trinkt er, fo erfolgt augenblicklich 
der Tod. Jedoch iſt der Biß nicht immer aleich gefährlich, 
denn es fommt dabei viel auf das Alter der Schlange, auf 
die Sahrszeit (ob in großer Hiße), und dergleichen Um— 
-flande an. Das befte Gegengift ift die Senegawurzel 
( Polygala senega). Schweine find die einzigen Thiere, 
derien der Biß jener Schlange nicht ſchadet, vermuthlich 
weil das Gift nur in den Sped und nicht in das Blut geht. 
Die Schlangen fürchten fich fogar vor den Schweinen, denn 
fie werden von dieſen begierig aufgefucht und gefreſſen. 
Auch eflen Indianer und Europäer das Fleilch derfelben. 
Man tödtet fie, indem man ihnen fchnell den Kopf abs 
hauet, damit das Gift nicht in den Körper dringt. — 
Diefe fuͤrchtetliche Schlange läßt ſich doch zahm machen. 


Die Rieſenſchlange, Boa. 
D | | 


ie3 vierte Gefchlecht zeichnet fich vor den übrigen durch 
‚feine erftaunliche Größe aus. - Von den zehn hieher gehöris 
gen Gattungen hat zwar feine wirffiche Giftzähne, allein 

ihre Stärke macht fie fürchterlich genug. Sie finden ſich 
u | u 
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Ana, conda 


in Oftindien-und Afrifa, und erreichen eine Länge von zwan⸗ 
zig bis dreißig Fuß. Die größte Gattung heißt die Koͤnigs⸗ 
jhlange oder Abgottsſchlange (Boa constrietor), weil 
fie von einigen Voͤlkern, ihres furchtbar prächtigen Anfes 
bens wegen, göttlich verehrt wird. Man will fie über 
vierzig Fuß lang» und dider als ein Mann im Leibe gefes 
ben haben. Die Farbe ift verfchieden, meiftens aber gelbs 
lich und blaulich, mit einem breiten ſchwarzen Streife über 
dem Rüden, und mit bräunlichen Sleden. Die ganze Haut 
glänzt, als wenn fie mit Firniß überflrihen wäre, fie 
fteht Daher wegen ihrer Schönheit auch in großem Werthe, 
und ift in jenen Ländern ein Handeldartifel, Der mit 
ſcharfen Zähnen bewaffnete Rachen ift weit genug, um einen 
Haafen ganz zu verfchlingen. Ihr Aufenthalt ift theils 
an Fluͤſſen, theild auf Bäumen, wo fie auf voruͤberge⸗ 
hende Thiere lauert, Wenn fie eins nahe genug fieht, 
ſchießt fie plößlich herab, umfchlingt es etlichemal, und 
fhnürt e5 fo zufammen, daß es erfliden muß. So be 
mächtigt fie fich der größern Thiere, der Rehe, Hirfche, 


Büffel, Zieger u. ſ. w., indem fie ihnen die Knochen. im 


Leibe zerbricht, das Blut ausfaugt, und fie ſtuͤckweiſe ver: 
fhlingt. Die Knochen begeifert fie, um fie fchlüpfrig zu 
machen, und verfchludt fie ganz. Nach einer fo reichlichen 
Mahlzeit wird fie träge und unbehulflich, und ift dann leicht 
zu überwaltigen. Wenn fie keine große Thiere erhaſchen 
kann, begnügt fie ſich mit kleinen Schlangen, Eidechfen, 
Kröten und Heufchreden, die dort in ungeheuren Schwär: 
men das Land überziehen. Sie ift alfo eher zu den nuͤtz⸗ 
Iıchen als fchadlihen Thieren zu rechnen. Von den Voͤl⸗ 
fern, welche fie nicht für heilig halten, wird ihr Fleifch 


gegeſſen. Sie läßt ſich ebenfals zähmen, und ſelbſt zu 


verſchiednen Kuͤnſten abrichten. 
Von dem fünften und ſechsten Geſchlechte der Schlan⸗ 
gen iſt keine beſonders merkwuͤrdig. 


Die 
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Die gehoͤrnte Schlange Coluber cerastes. 


= gehört zu dem Gefchlechte der, Nattern, wird unges 
fahr zwei Fuß lang, und hat auf dem Kopfe zwei, dem 
Fuͤhlhoͤrnern der Schneden ähnliche Auswuͤchſe, daher ber 
Name Gerajt (von wuras, ein Kor). Diefe Hörner. ges 
beaucht fie befonders, um Voͤgel zu beriden, denn fie bers 
ſteckt fi ind Grad oder in den Sand, fo daß nür die Hoͤr⸗ 
ner ‚hervorragen, welche fie hin und her bewegt, und da⸗ 
mit fpielt; die Vögel fehen diefelben für Wirmer.an ‚und 
fallen darauf, um ſie zu freflen, werden aber augenblicklich 
von der Schlange ergriffen und. Pergeiel. Sr Vaterland 
iſt Aegvpten . 


Das Krokodill, Lacerta drocodilus 


In Anſehung der Geſtalt und der Kennzeichen überhaupt 
*— das —— zu dem Geſchlechte der Eidechſen. Es 
lebt 


— Hafſel quiſt fand in Aegypten zwei Gattungen gehörn⸗ 
ter Schlangen aus verſchiednen Geſchlechtern; die eine 
nennt er Coluber cornutus, die andre Anguis cerastes. 

Jene hat ein Eleines Horn über jedem Auge, welches auf 
der ,abgekehrten Seite etwas gekruͤmmt, ausgehoͤhlt, rin⸗ 
nenfoͤrmig, ein, wenig hart, mit einer zaͤhen Haut übers 
zogen, und am Grunde mit einer Reihe fehr zarter Schuͤp⸗ 
pen umgeben iſt. Bei der andern ſtehen die Hoͤrner am 
Grunde der obern Kinnlade, auf jeder Seite eins. Dieſe 

find einer Vogelklaue aͤhnlich, und beweglich. 


Vermuthlich iſt Coluber cornutus der Ceraſt des 
Linne, und dieſelbe Gattung, welche Bruce als giftig 
befchreibt, mie auch feine Verſuche beweiſen. Er ließ 
nämlich durch einen Geraft 18 Tauben. nach einander am 
Schenkel verwunden, und alle ftarben. Auch ein zahmer 
Pelikan farb 13 Minuten sun) als er gebiffen wor—⸗ 
ben war, 
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lebt ſowol in Fluͤſſen als in Seen, vornaͤmlich im Nil in 
Aegypten, doch auch in Aſien. Die Lange deſſelben betraͤgt 
etliche zwanzig, oder, nach einer andern Befchreibung, gat 
an funfzig Fuß: - Oben fieht ed braun oder ſchwarzgrau 
gefledt, unten aelblihweiß aus. Die fihuppigte Haut 
ift fo hart, daß Fein Flintenſchuß durchdringt; am Bauche 
aber ift fie weich. Der breite Kopf endigt fich in eine Ark 
von Rüffel, und in dem großen Rachen ftehen in jedem 
Kiefer an funfzig Scharfe: Zaͤhne. Die Zunge fehlt ibm; 
an deren Statt ihm eine häufige Klappe zur Verſchließung 
ber Kehle dient. Die Augen, welche den Schweindaugen 
gleichen, find mit einem fnorpelartigen Kreis umgeben, 
Die Vorderfüße haben fünf wie Finger geftaltete Zehen; bie 
vier Zehen der Hinterfüße find mit einer Schwimmhaut 
verbunden. Der Schwanz ift noch einmal fo lang, wie der 
ganze Körper, und oben mit einer gedoppelten Reihe ſchup⸗ 
pigter Baden befegt. Es hat darin fo viele Stärke, dab 
es ein kleines Fahrzeug damit ummwirft, und einen Mens 
ſchen mit Einem Schlage tödtet. - Seine Nahrung befteht 
in Fiſchen und allerlei andern Thieren, die ed, am Ufer 
verſteckt, erhaſchen kann. Auch Menfchen ift es gefährlich. 
Es verzehrt ſeinen Raub nie im Waſſer, ſelbſt die Fiſche 
bringt es ans Land, und wenn es einen Menſchen oder ein 
Thier erbeutet hat, eilt es zwar damit ins Waſſer, kommt 
aber bald wieder mit demſelben hervor. Es laͤuft ſchnell, 
und ſchießt wie ein Pfeil auf ſeinen Raub; da es ſich aber 
nur mit Muͤhe umwenden kann, ſo entgeht man ihm leicht 
durch einen Seitenſprung. Seine Stimme iſt bruͤllend, 
man hoͤrt ſie jedoch ſelten, und meiſt nur des Nachts. 
Die Krokodillsthraͤnen gruͤnden ſich auf eine fabelhafte 
Sage. 
| Ein Weibchen legt an hundert Eier, und verſcharret 
ſie in den Sand. Sie ſind kaum ſo groß wie Gaͤnſe⸗eier, 
und mit einer haͤutigen Schaale bekleidet. Wann die 
Jungen von der Sonnenhitze ausgebrütet, und bem Aus⸗ 
kriechen 
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Lriechen nahe: find, follen die Alten ihnen zu Hülfe kom⸗ 
men, fie aus dem Sande hervorfcharren, auf den Rüden 
nehmen und ind Wafler tragen. Die dann nicht ſchwim⸗ 
men können, follen fie verfchlingen. Jedoch werden bie 
-meiften Eiet von dem Ichneumon aufgefucht und gefreſſen. 
Die fabelhaften Erzählungen von legterm Thiere find in der 
Beihreibung defjelben bemerkt worden. Auch die Menſchen 
trachten den Eiern nach, entweder um fie zu zerflören, 
oder um fie zu eflen. Die alten Krofodille felbft werden 
ebenfalls häufig getödtet und gegeffen; auch fangt man fie 
wol in Gruben lebendig, und mäftet fie, che man fie 
ſchlachtet. Jung gefangen, laſſen fie fich zaͤhmen und abs 
richten. Ehemals wurden fie in Aegypten göttlich verehrt, 
von befondern Prieftern bedient, und nach dem Tode koͤnig⸗ 
lih begraben. In der Bibel wird das Krokodil unter 
dem Namen Leviathan befchrieben. 

Das Amerifanifche Krofodill (Kaiman, Alligator, 
‚Lacerta alligator) weicht in der Gefialt und Lebensart 
von jenem ab, und ift auch Heiner und furchtfamer. E& 
gehört eben fo, wie das Dftindifche (Lac, gangetica), - 
welches ſich im Ganges aufhält, zu einer eignen Gattung. 

Von den übrigen auständifchen Eidechfen bemerken 
wir ‚hier den Wachhalter (L. monitor), in Oft: und 
Weltindien einheimifh, ſchwarz und weiß gefledt, und 
‚etwa anderthalb Ellen lang, der die Nachbarſchaft der Kro⸗ 
Fodille durch ein helles Pfeifen verräthb; den teguan 
(L. iguana) in Weſtindien, gegen fünf Fuß lang, deflen 
Fleifh und Eier von befonderm Wohlgefchmade find, und 
der deshalb auch zumeilen lebendig nah Europa gefchickt 
wird, Ueber den Rüden defjelben geht ein zadigter Kamm, 
und am. Halfe hängt ein auögezadter Sad, der ihm ftatt 
‚eines Kropfs dient. Ferner, den Stinf (L. Stincus) 
in Arabien, Aegypten und den angränzenden Rändern, einen 
halben Fuß lang, ber von den Landeseinwohnern als ein 
‚befondres — le wird; und endlich dem 

Gekko 
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Gekko (L. Gecko) in Oſtindien, Aegypten und Suͤb⸗ 
europa, dem ein giftiger Saft zwiſchen den Fußzehen 
hervorbringt, womit er die Speiſen vergiftet *), über 
welche er hbinlauft, denn er ſchleicht fich gern in bie 
Häufer. ein. Wann es regnen will, gibt er einen Laut 
von fih, der wie fein Name Klingt. Er wird beinahe 
einen Fuß lang. 


ı 





Die Schildkroͤte Testudo. 


Ds ed gleich auch in Deutfchland, z. B. in der Donau, 
eine Kleinere Gattung won Schildkröten gibt, fo ift dieß 
doch in Anfehung der Menge und der Nugbarkeit gegen die 
auslaͤndiſchen jo unbetraͤchtlich, daß wir ihrer in der erften 
Ordnung gar nicht erwahnt haben. Bon dem ganzen Ge: 
fohlehte find drei und dreißig Gattungen befannt.. 

Die Schilöfröten haben vier Füße und einen Schwanz, 
wie die Eidechfen, einen -Heinen, faſt ſchlangen⸗ artigen 
Kopf, und auf dem Ruͤcken und unter dem Bauche eine 
Bedeckung von einem knochigten Schilde, das aber doch 
bei einigen Gattungen weich iſt. Das Bauchſchild iſt platt, 
und etwas Fleiner, als das erhabne, gewölbte Ruͤckenſchild. 
Beide find an den Seiten feft verbunden, fo daß ſich nur 
vorn und hinten eine Deffnung oder ein Ausfchnitt in dem 
Bauchſchilde befindet; durch jenen ftedt das, Zhier den 
Kopf und. die Vorderbeine, durch diefen die Hinterbeine 
and den Schwanz. Es kann ſich aber auch ganz in fein 
" Schild zurüdziehen und darin verbergen, wo es fo ficher 
ift, daß ein beladener Wagen darüber fahrt, ohne es zu 
beihädigen. . Auf dem Oberſchilde, weldyes eben fo mit 
dem Rüden verwachien ifl, wie das Unterſchild mit dem 

Bauche, 


®) Andre ſagen, daß es der Urin oder Speichel ſei, womit 
gr die Speifen vergifte, und daß nach dem Genuffe ders - 
felben gefährliche Koliken entfichen, 
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Bauche, liegen, horn⸗ ähnliche Schuppen (Padden) und 
diefe geben das eigentliche Schildpad, das in den Handel 
fommt, und zu feinen Kunſtſachen verarbeitet wird. Die 
harte. Schaale felbft benugt man nur zu gemeinen Arbeis 
ten. Auch kann man diefe Blättchen -oder Schuppen 
nicht von allen Schildkröten: gattungen gebrauchen, fon: 
dern nur von einigen größern, die ſtark und fchön genug 
dazu find. Gemeiniglich befinden ſich dreizehn, dergleichen 

Schuppen in der Mitte, und vier und zwanzig um dem 
Kand herum. 

Die Nahrung diefer Thiere befteht in kleinen Fifchen, 
Inſekten, Würmern und Seegewaͤchſen. Zähne haben fie 
zwar nicht, aber ber Rand des Mundes und bie Kinns 
baden’ find feharf. Sie find in allen ihren Bewegungen 
Aangfam (doch ſchwimmen bie Waſſerſchildkroͤten ziemlich 
ſchnell), und eben fo auch in der Begattung, die mehe 
zere Wochen dauert. Fefte Speifen können fie lange entbeh⸗ 
zen, denn fie erhalten fich in der Gefangenfhaft wol ein 
Jahr von bloßem Wafler. In feuchten Kellern dauern fie 
ohne alle Nahrung auch eine ziemliche Zeit. Ihr Leben ift 
fo zähe, daß die Glieder des Leibes fi noch vierzehn 
Tage nachher bewegen, nachdem ber Kopf ſchon vom 
Rumpfe. getrennt ift. 

Einige leben meiftend auf dem Lande, und heißen 
deshalb bandſchildkroͤten; die Zehen an ihren Füßen find 
ohne Schwimmhaut. Von denen, die fih im Wafler 
aufhalten, haben bie Meerfchilsfröten flofjen » ähnliche. 
Füße, die Flußfchildfröten aber Zehen mit einer 
Schwimmhaut verbunden. In Anfehung der Größe fin⸗ 
det fich unter den funfzehn Gattungen, die man bis jetzt 
kennt, eine beträchtliche Verſchiedenheit. Einige find nur 
fo groß, wie die Hand eined Knaben; andre werben, wo 
nicht höher, doch länger und dider, als ein auögewachöner 
Ochſe. Man benugt von den meiften, außer dem ſchon 
Bin Schildpad, auch bad un und die Eier, wels 
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ches befonders für Seefahtende eine gefunde und erquickende 
Speiſe if. Selbft die, Europäifchen Flußſchildkroͤten wer 
den zu dem Ende an einigen Drten gebegt. 
Die merkmwürdigften Gattungen find folgende: 
Die Miefenichilöfröte (Mydas, Test. —— 
die groͤßte unter allen, wird acht bis neun Fuß lang, und 
gegen vier Fuß breit. Sie wiegt oft uͤber acht hundert 
Pfund, und trägt eine Laſt von mehrern Zentnern auf ih⸗ 
rem Rüden; auch. haben fieben bis acht Männer darauf 
Platz, mit welchen fie fich fortbemegt. Ihr eigentlicher 
Aufenthalt ift im Weltmeere, zwifchen den Wendezirkeln, 
‚bisweilen wird fie aber auch an die Europdifchen Küfien 
verſchlagen. Das Weibchen fol jährlich über taufend 
Eier legen, die fie in den Sand verfiharrt. Sie find rund, 
mit einer pergament- artigen Haut umgeben, und etwa 
noch einmal fo groß wie Gaͤnſe-eier. Wann die Zungen 
von der Sonne ausgebrütet find, Friechen fie ind Waſſer, 
werben aber auf dem Wege dahin haufig von Seevoͤgeln 
and andern Raubthieren gefreſſen. Die Alten felbft, 
koͤnnen/ wenn fie ſich auf dem Lande befinden, gar leicht 
gefangen werben, weil ſie fih nur langfam fortbewegen. 
Man ftedt etliche Stangen unter den Bauch, wirft fie auf 
den Rüden, und tödtet fi. Das Fleifch ift im Gefchmade 
dem Kalbfleifche ähnlich, das Fett hat eine fchöne grüne 
Barbe, und ift ebenfallö fehr gut zu gebrauchen. Im 
Waſſer fängt man fie gewöhnlich mit ſtarken Neben, und 
auf einigen Infeln wird mit dem eingefalznen Zleifche ein 
anfehnlicher Handel getrieben. Das Rüdenfchild hat feine 
horn » ähnlihe Schuppen, fondern ift mit einer leder:artigen 
Haut überzogen. Weil es fchwarzgrünlich ausjieht, und 
aud wegen der grünen Farbe des Fettes, nennt man fie 
wol die grüne Schildfröte. Die Indianer machen aus 
diefem Schilde Kähne, Troͤge, Schilder u. ſ. w. 
Die Schuppenfchllofröte (Test imbricata) und 
bie Karelſchildkroͤte (Test, caretta) in En: und Weſt⸗ 
indien 
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indien einheimifch, geben das fhönfte und. brauchbarfte 
Schildpad, , Sie werben nur etliche Fuß lang. 

Die mofaifche Schilofröte (Test. graeca), noch 
einmal fo groß wie eine Manndhand, hat ihren Namen 
von der Zeichnung des Ruͤckenſchildes, welche der Fünfts 
lichen Mufivsarbeit ähnlich ift, und aus gelben und 
ſchwarzen wiürfelförmigen Sleden beſteht. Ihr Vaters 
land ift Afrika. J 

Die geometriſche Schildkroͤte (Test. geometrica), 
kleiner als die vorige, ſtellt auf ihrem Schilde artige 
Zeichnungen, wie geometriſche Figuren, vor. Sie lebt 
in Aſien. — 

Die Caroliniſche Schildkroͤte (Test. carolina), 
in Amerika, auch nur von der Groͤße der vorigen, iſt, 
fo wie dieſe, eine Landſchildkroͤte. Beide Gattungen Hals 
ten fih in Büfchen und Gärten auf, leben gern gefellig, 
und ruͤcken des Nachts fo nahe zufammen, daß fie gleich⸗ 
fam ein Pflafter machen, worüber man eine ganze Strede 
weggehen kann. on 

Die gemeine Flußſchildkroͤte (Test. orbicularis) 
wird in den meiften Europäifchen Ländern angetroffen. 
Das fhwärzlihe Schild iſt etwas flach. Sie hält fich 
meiſt auf dem Boden im Schlamme auf, und wird. mit 
Neben herausgezogen. Ihr Fleiſch iſt eßbar, und dig Brühe 
davon empfiehlt man fehwindfüchtigen Perjonen. Die Länge 
derfelben beträgt etwa einen halben Fuß. Sm Winter. vers - 
kriecht fie fich in die Erde, und liegt da in einer Att von 
Betäubung. Man Fann fie in Waſſergefaͤßen mit Kleie, 
Mehl und dergleichen lange erhalten, 
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Die Pipa. 

Das Chamaͤleon. 
Der Salamander. 
Der Baſiliske. 

Der Drache. 

Die Brillenfchlange, 





Die Pipe, Rana pipa. 


Unter den merkwürdigen Zhiergattungen biefer Kaffe zeich⸗ 
net fi die Pipa vor andern aus. Sie gehört zu dem Ges 
ſchlechte der Fröfche und Kroͤten, ift aber größer als unfre 
biefigen Kröten, und fieht fchwarzbraun und weißgefledt 
aus. Ihr Vaterland ift Suͤd⸗amerika, befonderd die Gegend: 
um Surinam, baher fie auch die Surinamifche Kröte 
beißt. Ihre Fortpflanzungsart hat fie zu einem Gegenftande 
ber allgemeinen. Bewunderung gemacht, und in der That 
ift fie auch, fo viel man weiß, einzig in der Natur, und 
fonderbar genug. Wann nämlich das Weibchen die Eier 
gelegt hat, flreicht das Männchen diefelben auf den Ruͤk⸗ 
Ten des Weibchens, wälzt fich felbft ruͤklings darüber her, 
brüdt fie dadurch in die Grübchen oder Zellen, welche ſich 
‚in ber Rüdenhaut des Weibchens befinden, und befruchtet 
fie zulegt noch mit feinem Saamen. Hierauf verwachfen 
bie Eier gleichfam mit der Haut der Mutter, und werben 
in einer Zeit von beinahe brei Monaten ausgebrütet. Die 
Jungen gehen ebenfalld, wie unfre hiefigen Froͤſche, * 
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eine Art von Verwandlung, und verlaffen erfi den Rüden 
der Mutter, nachdem fie ihre vollkommene Geftalt erhalten 
haben. Die Anzahl der Jungen, die auf diefe Weife zue 
Melt kommen, beläuft fich zumeilen über. hundert, denn 
man · zahlt zweihundert Zellen auf dem Rüden eined Weib⸗ 
chend. Sie fol aber nur einmal in ihrem Leben zur Zeus 
gung tüchtig fein. Gift hat diefe Gattung fo wenig, wie 
unſre Sröfhe und Kröten. Die Wilden effen ihr Fleiſch. 


Das Chamäleon, Lacerta chamaeleon. 


Dies artige Thierchen ift durch eine uralte Fabel berühmt 
- geworden. Man gab vor, daß ed die. Farbe feines Körs 
pers nit nur nad) Willführ ändern könne, fondern daß 
es auch jederzeit die Farbe des Gegenſtandes, der ihm am 
nächften fei, annehme. Jetzt find wir aber beffer davon 
‚ unterrichtet. | 
Das Chamäleon wird. zum Gefchlechte der Eidechfen 
gerechnet, und findet fich in verfchiedenen Gegenden von 
Afrika, Afien und Amerifa, auch im füdlichen Spanien. 
Seine Länge beträgt etwa einen Fuß, die Dicke zwei 
Zoll, und die natürliche Farbe ift flahlgrau, wiewol es 
auch blau: und weißmarmorirte gibt, Es Halt ſich auf 
Bäumen und Heden auf, und fängt mit feiner langen Bles 
brigen Zunge Inſekten, zu welchem Zweck bad Maul im⸗ 
mer offen ſteht. Aus diefem lestern Umftande muth⸗ 
maßte man ehemald, daß ed blos von ber Luft. lebe, Die 
großen goldfarbnen Augen haben die befondre Einrich⸗ 
sung, daß fie beide zugleich nach verſchiedenen Richtungen 
bewegt werden können, fo daß das Thier z. B. mit dem 
einen in die Höhe, und zu gleicher Zeit mit dem andern 
binterwärts fehen kann. Vermittelſt ver ungeheuer großen 
Zungen kann es ſich ungemein aufblafen, und aud) wieder 
dünne mahen. Wird es zornig, oder fonft lebhaft ges 
rührt, fo zeigt fich auf der fchuppigten Haut eine gelbliz 
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che, ſchwatze oder gefleckte Farbe — vielleicht eine Wir⸗ 
kung der Galle —; und dies mag der Grund jenes Str: 
thums von der Veranderung der Farben fein. Webrigens 
ift es ein ganz unſchaͤdliches Gefchöpf, das leicht Firre 
wird. Im Oriente hält man es in Zimmern, theild zur 
Bertilgung der Infekten, theild zum Vergnügen. 


Der Salamander, Laterta Salamandra. 


Eine aͤhnliche Verunftaltung der natürlichen Gefchichte hat 
Diele Eidechfengattung ehemals unter die Wunderthiere vers 
feßt. Der Salamander (Molch) follte mitten im Feuer 
leben koͤnnen, und man nannte ihn deshalb Feuerſala—⸗ 
Mänder, zum Unterfchiede von dem Waſſerſalamander, 
beffen in der erften Ordnung gedacht ift. Er iſt etwa eine 
Spanne lang und Daumsdid, ſchwarz und gelb ‚gefledt, 
lebt an fchattigten Orten auf dem Lande und an Gebäuden, - 
und meider den Sonnenſchein, ob er gleich feinen Aufenthalt 
nur in. füdlichen Gegenden nimmt. Hin und wieder findet 
er fi auch in Deutfchland. Seine Nahrung find Fliegen 
und andre Inſekten. Giftig iſt er nicht. Auf dem Rüden 
ftehen zwei Reihen Warzen, in welchen eine milchigte übel 
riechende Feuchtigkeit enthalten iſt. Wenn man ihn daher 
auf Kohlen oder in ein ſchwaches Feuer wirft, fo daͤmpft 
er ed mit jener Seuchtigkeit und mit dem Safte, den er 
aus dem Maule fließen läßt, fo daß er fich unbeſchaͤdigt 
wieder heraushilft. Alleın in einem flarfen Feuer muß er, 
ſo gut wie andre Thiere, verbrennen. In einem geringern 
Grade findet ſich diefe Eigenfchaft auch bei einigen Kröten, 
Daß fie durch Feuchtigkeiten, die aus ihrem Leibe dringen, 
glübende Kohlen loͤſchen, und ſich damit retten. 
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Unter einem Bajllisfen dachte man fi vor Zeiten ein. 
furchtbar giftiges Thier, das aus einem Hahnenseie ent: 
fiehe,, und deſſen bloßer Anblick tödtlich fe. Der Geitalt 
nad) gleiche es größtentheild einem Hahne; es habe aber. , 
auch etwas von der Bildung einer Kröte und Schlange an 
ſich. Sein gewöhnlicher Aufenthalt fei ein tiefer Brunn 
ober Keller, in defien Mauer es fich verberge; durch Hülfe- 
eines Spiegeld könne man es dahin bringen, daß es ſich 
ſelbſt vergifte, u. ſ. w. 

Der eigentliche Baſiliske, der unter dieſem Namen 
wirklich in der Natur vorhanden iſt, gehoͤrt ebenfalls zu 
den Eidechſen, und lebt in Suͤd- amerika und im Oriente 
auf Bäumen; man findet ihn aber felten. Er wird unges 
fahr anderthalb Fuß lang, fieht bläulichgrau und weiß: 
gefledt aus, hat auf dem Hinterfopfe einen Kamm, den 
° er aufblahen. kann; von der Kehle bangen famm = artige 
Lappen herab, und über den Rüden läuft ein ſolches Ge: 
waͤchs, wie eine Floſſe, bis zur Hälfte des Schwa zes 
hin. Vermittelſt diefer ausgefpannten Haute am Kupfe 
und auf dem Rüden kann er nicht nur von einem Afte 
zum andern ziemlich weit fpringen, fondern auch ſich auf 
der Fläche des Waflerd emporhalten und fchwimmen. Die 
Nahrung hat er mit den übrigen Eidechfengattungen ges 
mein. Er ift ebenfalls ohne Gift. 


Der Drache, Draco volans. 


Drachen und Baſilisken ſtellt die Einbildung gemeinig⸗ 
lich zuſammen, indem die fabelhafte Vorwelt von beiden. 
eine abentheuerlihe Meinung hegte. Naeh ihrer Schil⸗ 
derung war der Drache eine ungeheure geflügelte Schlange 
mit zwei Füßen, Die auf ihre Feinde Feuer. fpie, und 
dergleichen. Jetzt ift jenes Unthier zu. einer unſchuldigen 
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geflügelten Eidechſe, von der Länge, eines: Fußes, zus 
fammengefhrumpft; wenigftens hat fie jenen fürchterlis 
chen Namen geerbt. 

Diefer Drache ift in Oſtindien und Afrika einheimifch, 
hat vier Füße, und auch fonft die Geftalt der. Eidechfen, 
lebt auf Baumen, wie der Bafiliöfe, nahrt fich von Ins 
fetten, und ift unfchadlich wie diefer.. In Anfehung der 
Sarbe findet man. fie verfchieden, grüngefledt, bla, 
braun, fohwärzlich u. f. w. An beiden Seiten des Koͤr⸗ 
pers find Haute, wie Floffen, gewachfen, die durch Enors 
pel:artige Rippen unterflüßt, und auch, mit den Füßen 
etwas verbunden, leicht auögefpannt werden koͤnnen. 
Diefe Häute nennt man uneigentlich Zügel; fie dienen 
dem Thiere, weite Sprünge zu machen, * keineswe⸗ 
ges wirklich zu fliegen. 


Die Brillenſchlange, Eoluber naja. 


Eine der giftigften Schlangengattungen ift die Brillen⸗ 
ſchlange; wir bemerken fie aber bier mehr wegen ihrer 
Faͤhigkeit, fi abrichten zu laſſen, als wegen ihres hefti— 
gen Gifte. Man findet fie in Oft: und Weftindien. 
Die Farbe ift gemeiniglich vöthlich oder gelb, und auf 
bem Rüden, nad dem Halfe zu, fieht man die braune 
Zeichnung einer Brille. Die Länge beträgt drei bis ſechs 
Fuß. Der Schneumon (viuerra ichneumon) ftellt ihr 
nah, und frißt fie ohne Schaden Wann fie gereizt 
wird, richtet fie fich gerade in die Höhe, fo, daß fie auf 
dem Schwanze fteht; fie bläfet dann die Haut am Kopfe 
weit auf, und verwundet Den, der ihr zu nahe fommt. 
Der Biß ift in wenig Minuten toͤdtlich, wenn nicht gleich 
ein Gegenmittel gebraucht wird. Dennocd willen die Ins 
dianer diefe Schlangen fo zu behandeln, daß fie fih nad 
ihrem Willen erheben, und gleihfam nach dem Takte 
tanzen muͤſſen. Sie mit einem ſolchen Thiere, 
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wie unfre Zafchenfpieler. und Bärenführer, umher, und 
laſſen ihre Künfte für Geld fehen. Die Schlange wirb. 
in einem verdedten Gefäße erhalten, und wann fie fans 
gen fol, lodt fie der Gaufler hervor, und reicht ihr eis 
nen Tuchlappen oder dergleichen hin, wo fie etlichemaf 
hineinbeißt, und ſich ihres Gifts entledigt. Nun ift ihe 
Biß auf eine Furze Zeit unfhadlih; er reizt fie alfa 
busch einen ſchwachen Stoß, daß fie fich aufrichten muß. 
Sobald dies geſchieht, hält er ihr feine Kauft vor, flimmt 
einen Gefang an, und bewegt die Kauft vor ihr auf und 
ab und ‚nach allen Seiten hin. Das Thier fperrt den 
Rachen auf, die Zunge fpielt vor dem zifchenden Maule, 
und. die funfelnden Augen- find auf bie Fauſt gerichtet. 
Sie folgt mit dem Kopfe und der Hälfte des Körpers 
den Bewegungen der Fauſt, und drehet fi alfo in einem 
Kreife von etlichen Spannen umher, dabei aber doch der 
Schwanz auf feinem Orte unbeweglih ruhet: Dieſer 
Tanz währt etwa eine halbe Viertelftunde, da fodann 
ber Gaukler den Geſang abbridt, und die Fauft ſinken 
laͤßt, worauf auch gleich dad ermüdete Thier fich nieder: 
legt, und gelaffen wieder in fein Gefängniß kriecht. 
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G, wie das Athmen durch. Lungen die Amphibien in ges: 
wiſſem Grade mit den Säugethieren und Vögeln verbinz. 
det, das kaͤltere Blut hingegen fie von jenen warmblütis. 
gen ZThieren wieder trennt: fo haben die Fiſche das rothe, 
kalte Blut mit den Amphibien gemein, entfernen ſich 
aber von denſelben dadurch, daß fie nicht durch Lungen, 
fondern durch Kiemen ‚atmen. Zwar find einige Fiſche 


auch noch mit einer Art von unvollfommnen Lungen vers. 


feben, ‚fo daß dieſe durch Lungen und Kiemen zugleich. 
zu athmen fcheinen, daher fie. auch von verſchiednen Na⸗ 
turforfchern zu den Amphibien gezählt werben; allein. 
Andre nehmen fie mit geößerm Rechte in die Klafje der 
She auf, - Wenigftiend machen diefe Zhiere von ben 
Amphibien zu den Fifchen einen faſt unmerklichen Ueber - 
gang. Auch ihre Kiemen unterfcheiden fich von den Kie= 
men ber übrigen Fifche, und BR in einigen Euftlö: 
dern hinter dem Kopfe. 

Die wefentlichen —— eines Fiſches ſind alſo: 
rothes kaltes Blut und das Athmen durch Kiemen, 
wozu man auch noch die Floſſen rechnen kann, vermit: 
telſt' welcher fie ſich im Waſſer bewegen. Jedoch bedarf 
es wol in den wenigſten Fallen einer kunſtgerechten Be⸗— 
fchreibung, um einen Fiſch von einem andern Thiere zu 
unterfceiden, da der bloße Anblid hiezu hinreichend ift. 

Der Körper der Fiſche fcheint, in Vergleichung mit 
ben Thieren der drei erften Klaſſen — die Schlangen 
etwa ausgenommen — ungemein einfach. Aber bei ge- 


nauerer ——— deſſelben * ſich eben ſo viel Wun⸗ 
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derbares und Merkwuͤrdiges, wie bei jenen!” Man- glaubt 
auf den erften flüchtigen Blick nichts weiter ald eine belebte 
Maſſe Fleifch vor fih zu fehen: fo ſehr weicht die Form 
diefer. Sefchöpfe von dem Modell der meiften andern ab, 
Kopf, Hald, Bruft, Leib und Schwanz beftehen aus eis 
nem, obne merkliche Abtheilung unterfchiedenen Stüde, 
und den Mangel der Beine erjesen bie Floffen, die faum 
eine DVergleichung mit jenen aushalten. — Allein- beffen 
ungeachtet ijt weder Ebenmaaß im Verhaͤltniſſe der eins 
zelnen Theile zu einander, noch Schönheit des Ganzen, 
zu verfennen. Borzüglih muß man die Mannigfaltigs 
feit. in der. Bildung bewundern, ‚welche bie Natur bei 
diefer Klaffe von Thieren aufftelt. Der größte Theil 
ber Fifche hat zwar, wie befannt, einen von beiden Sei: 
ten ‚zufammengedrüdten Körper; dagegen -find aber anz 
dre in die Breite platt gedruͤckt; noch andre walzenförs 
mig, edigt, und einige fogar faft fugelrund. Eben fo 
verfchieden ‚ift die Bildung des -Kopfs. Auch die Zähne 
ftehen nicht immer, wie bei andern Thieren, in den 
Kinnladen, fondern zuweilen auf der Zunge, oder im 
Gaumen, oder im Schlunde, oder, wie bei den Karpfen, 
hinter den Kiemen, in einem befondern Knochen, auch 
wol an mehrern der genannten Orte zugleih. Der After 
liegt gemeiniglih mitten am Bauche; bei den Karpfen 
naher am Schwanze; bei den Schollen an der Bruftz 
bei dem Schlangenfifhe nahe am Kopfe, und bei den 
Finn:aalen an der Kehle. — In der Größe findet fich 
unter ihnen ein eben fo beträchtlicher, vielleicht noch hös 
berer Abftand, als von dem Elephanten bis zur Zwerg⸗ 
maus; denn ed gibt Zifche, die nie länger werden, als 
eine Stednadel; und nun denke man fich dagegen das 
Ungeheuer, den Hai, der ein ganzes Pferd in: feinem 
Leibe beherbergen Fann ! 

| Was die einzelnen Theile des Fiſchkoͤrpers insbes 
fonbere betrift, fo. find davon die Kiemen „der Kiefern 
Ä zuerſt 
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zuerſt und hauptſaͤchlich zu bemerken. Sie dienen ihnen 
anſtatt der Lungen, indem fie das Waſſer mit dem Munde 
einziehen, und zu gleicher Zeit die Kiemen mit dem Dedel 
verſchließen, da fodann die ın dem Waſſer befindliche Luft 
durch die feinen Gefäße ins Blut gebracht wird, Sobald 
dies geſchehen ift, öffnen fich die Kiemen, und das einges 
zogene Wafler dringt wieder heraus, Da fein Thier 
ohne Lunge eine Stimme von fich geben Tann, fo find 
natürlich aud die Fiſche ſtumm. Jedoch laſſen einige, 
3: B. die Peizker, wenn fie angegriffen oder gedrüdt 
werden, einen Laut hören, welcdes durch die Kiefern auf 
aͤhnliche Art bewirkt wird, wie bei den Inſekten dur 
Die Flügel u. ſ. w. 

Die Floffen (Floßfedern, Finnen) find die vornehm: 
fen Werkzeuge zur Bewegung der Fiſche. Sie beftehen 


aus Gräten, die mit einer zarten Haut verbunden und - 


durch eigne Muskeln regiert werden. Von der Stelle, wo 
fie figen, befommen fie ihre Namen, und es gibt daher 
Küdenflofien, Bruftfloffen, Bauchfloffen und Schwanzs 
flofien. Jede Art von Floſſen bat ihren befondern Nusen, 
welches man daraus fieht, daß der Fifch eine oder die ans 
dere Bewegung nicht mehr machen kann, nachdem man ihm 
dieſe oder jene Floſſe abgefchnitten hat. Bei einigen Gat— 
fungen von Fifhen find die Floffen fo groß, daß fie ihnen 
zum Sliegen dienen. 

Auch die Schwimmblafe befördert die Bewegung, 
befonders das Auf» und Niederfieigen im Waſſer. Gie 
liegt im Bauche nach der Lange des Ruͤckgrats, und iſt 
bei einigen einfach, bei andern doppelt, auch fonft von 
- verfihiedener Bildung. Die Luft, mit welcher fie ange: 
füllet ift, dehnt den Körper aus, und macht ihn alfo auch 
Jeichter, daß er oben fchwimmen kann. Will nun der 
Fiſch in die Tiefe hinab, fo preßt er, vermittelt gewiſſer 


Muskeln, die Luft aus der Blafe, wodurch der Körper . 


fhwerer wird nad ſinkt. Sobald dieſer Druck nachlaͤßt, 
ſteigt 
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ſteigt auch der Fiſch wieder in die Höhe. "Minh man ei⸗ 
nem lebendigen Fifche die Blafe mit einer Nadel oder eis 
nem ähnlichen Inftrumente verletzt, fo kann er ſich nicht 
mehr von dem Boden des Waflers erheben; doch haben 
die Gattungen, welchen die Blafe gänzlich fehlt, das Vers 
mögen, ſich aufwärts zu bewegen, durch eine andre @inz 
rihtung bes Körpers erhalten. — Um bie, flrom:abwärts 
fließende Nahrung aufzufangen, fchwimmen die Fifche mei⸗ 
ſtens dem Strome entgegen. 

Die horn-artigen Schuppen, womit die meiſten 
Fiſche bedeckt ſind, haben gewoͤhnlich einen ſchleimigten 
Ueberzug, und bei jeder Gattung eine eigne Bildung, zum 
Theil auch einen ausnehmend ſchoͤnen Gold- und Silber⸗ 
glanz. Verſchiedne ſind nur mit einer ſchluͤpfrigen Haut 
bekleidet; die ſogenannten Knorpelfiſche aber groͤßtentheils 
mit Schildern und knochigten Schalen. 

Wahre Knochen finden ſich bei den Fiſchen nur ſehr 
wenige; denn einige haben ſtatt derſelben Knorpel, und 
heißen deshalb auch Knorpelfiſche; andre haben Graͤten, 
welche zwiſchen den Knochen und Knorpeln in der Mitte 
ſtehen und elaſtiſch ſind. 

Die Fiſche haben ein ſehr feines Gefuͤhl, ſo daß ſie 
auch die geringſte Bewegung des Waſſers empfinden, und 
ob ihnen gleich das aͤußere Ohr mangelt, ſo koͤnnen ſie 
doch leiſe hoͤren, da ſie mit innern Gehoͤrwerkzeugen ver⸗ 
ſehen ſind. Daher vermeiden die Fiſcher beim Fiſchfange 
alles Geraͤuſch und ſelbſt das laute Sprechen. Eben dieſe 
Leute wiſſen den ſcharfen Geruch der Fiſche zu benutzen, in⸗ 
dem fie ben Köder mit Bibergeil, Lein-oͤl und aͤhnlichen 
ftarfriechenden Dingen beftreichen, um fie aus ber Ferne 
herbei zu loden.. Das Auge ift ungemein hell und ſchoͤn, 

und der innere Bau beffelben bewundernswuͤrdig. Sie 
tönnen auch bes Nachts ſehen, denn die meiften gehen um: 
dieſe Zeit ihrem Raube und andern Gefchäften nach, und 
ruhen am Tage in ber Tiefe. Aus biefem Grunde wirb: 
"za die 


398 Fiſche. 


die Nachtzeit fuͤr die bequemſte zum Fiſchfange gehalten 
Ob fie zu ihrer Erholung: eines taͤglichen Schlafs beduͤrfen 
kann, aus Mangel hinlänglicher Erfahrung, nicht mit Ges 
wißheit gefagt werden. Doch vermuthet man, daß bei 
mehrern Gattungen ein Winterfchlaf Statt findet. Uebers 
haupt können die Bemerkungen über ihre befondere Lebens⸗ 
art, Sitten und Eigenſchaften nicht anders ald mangelhaft 
und, unvolllommen fein, da die Natur deö Elements, 
worin fie leben, uns nähere. und fortgefegte Beobachtungen 
verbietet: 

Der größte Theil der Fiſche entſteht aus Eiern, und 
“nur wenige fommen lebendig zur Welt. Die noch nid 
gelegten Eier nennt man Mogen, daher heißen die Weib— 
- chen, die gemeiniglich auc) etwas dider find ald die Minns 
hen, Rogner; wann aber das Weibchen fie von: ſich ge⸗ 
laſſen bat, heißen fie Laich. Den Maͤnnchen gibt man 
den Namen Milchner, weil der Saame derfelben Milch, 
und zum Unterfhiede von der eigentlichen Milch in dem 
Brüften der Säugethiere, der Milch genannt wird. Die 
Anzahl der Eier von einem Weibchen ift unglaublid groß, 
und beläuft fich bei einigen Gattungen auf mehrere Millio— 
nen. Diefe Fruchtbarkeit wird theild durch vie vielen 
Raubfiſche und Waffervögel eingefchränkt, theild durch uns 
zählige andre Unfälle, denen die von allem Schutze ent: 
blößte Brut ausgefegt if. Auch die Menfchen felbft tra= 

gen nicht wenig zur Verminderung diefes faft verymender 
eifcen Ueberfluffes bei, 

Wann die Laichzeit eintritt, werben die Weibchen vom 
den Männchen aufgefucht, und durch allerlei Liebkofungen 
gereizt, ben Laich von fich zu geben, den diefe fogleich mit 
ihrem Saamen begießen; allein eine wirkliche Begattung 
findet dabei nicht Statt. Nur die wenigen, welche leben⸗ 
bige Junge gebären, 3. B: bie Aale, paaren fi wahrs 
ſcheinlich nach Art anderer lebendig gebärenden Thiere, Ges 
meiniglich legen die. Weibchen. bie Eier, die vermitselft. eis: 
2 > nee 
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Mer Plebrigten Gallerte zuſammenhaͤngen in der Nähe des 
Ufers an Waſſerpflanzen, oder fie ſcharren fie in den Sand, 
“in den Boden des Waſſers, wo fie von der Waͤrme de 
Sonne ausgebrütet, werben. Die-jungen Fiſche entwickeln 
ſich zum Theil, wann fie ausgekrochen find, erſt nach und 
nach zu ihrer vollkommnen Geftalt. ‚Sie wa ‚aber. jeht, 
geſchwind, einige vermuthlich Zeitlebens, ohne je eine. ber 
flimmte Größe zu erreihen. Ihre Nahrung iſt fehr ver⸗ 
ſchieden. ES. gehören dahin Pflanzen, Schlamm, allerlei 
Unrath, Inſekten, Gewürm und andere Wafferthiere; fehr 
viele leben blo8 vom Raube der Schwachern ihres eignen 
Geſchlechts und vom Rogen. 

Merkwuͤrdig iſt der Trieb, jährlich beftimmte Züge 
aus einem Wafjer ind andere anzuftellen, den einige Fi— 
ſche mit den Vögeln gemein haben. Sie thun dies haupte 
ſaͤchlich, um bequeme Plage zum Laichen aufzufuchen, 
theild auch wol der Nahrung wegen. So gehen z. Bi 
die Meer: aäle aus der See in die Flüffe, um ihre Brut 
ba anzufegen; die gemeinen Aale hingegen ziehen in. eben 
der Abficht aus den Flüffen in die See. Diefe Einrichtung 
kommt befonders den Küftenbewohnern gut zu flatten, des 
nen jene Fifche heerdenweiſe, oft aus ben entfernteften Ges _ 
waͤſſern, entgegenſchwimmen, und. alfo weit bequemer als 
zu einer andern. Zeit: gefangen werben; dies ift der Fall 

mit Den Häringen, den Kabeljauen, ben Lachſen. 

| Der Nusen: der Fifche ſchraͤnkt fich groͤßtentheils auf 
den Genuß ihres Fleiſches ein, iſt aber in dieſer Hinſicht 
fuͤr einen großen Theil der Menſchen aͤußerſt wichtig. Viele 
Nationen, beſonders die auf Inſeln, am Meere und in kal⸗ 
ten, ſonſt nicht ſehr fruchtbaren Laͤndern wohnen, naͤhren 
ſich blos oder hauptſaͤchlich vom Fiſchfange. Auch hat ſie 
das Beduͤrfniß gelehrt, einen mannigfaltigen Gebrauch von 
den Fiſchen zu machen. Sie mahlen z. B. die Knochen 
derſelben, oder das gedoͤrrte Fleiſch, zu Mehl, bereiten Ge; 
badnes · davon u. ſ. w. In Joland fuͤttert man oͤfters Kühe 

und 
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und Pferde, aus Mangel an Graſe, mit gedoͤrrten Flſchen. 
Desgleichen leben auch viele taufend Europder von dem 
Fange, ber Zubereitung und dem Verfaufe der Häringe, der 
Kabeljaue, der Haufen und andrer Fiſche. Außer dem 
Fleiſche benugt man vornaͤmlich von einigen Fifchen noch 
befonders den Rogen, ber eingemacht Caviar heißt, das 
Bett zu Thran, die Blafe zu Leim, die Haut zu Chagrin 
amd anderm Leder, die Schuppen zu Glasperlen. 

Sewol die Vorteile des Fifhfanges überhaupt, als 
auch die Fortzucht und Hegung diefer nugbaren Thiere ins⸗ 
befondere, machen uns eine richtige Kenntniß derfelben noth⸗ 
wendig und ſchaͤtzbar. Die Gefhidlichfeit, Fiſche in freiem‘ 
Gewäflern zu fangen, welde die Fiſcher kunſtmaͤßig erlers 
nen und ausüben, ift der Gegenftand der fogenannten wil⸗ 
den Fiſcherei. Hierzu gehören hauptſaͤchlich drei Stuͤcke. 
Erfilih eine genaue Bekanntfchaft mit dem Gewäffer, wo 
man fifchen will, und mit den Gattungen der Fifche, die fich 
bafelbit aufhalten Anders wird die Fifcherei auf dem 
Meere, anders auf Strömen und Klüffen, anders auf 
Seen getrieben; ja jeder Diftrift verfodert oft befondre 
Anftalten. Zweitens muß ein Fifcher die beften Werkzeuge 
des Fiſchfangs nicht nur kennen, fondern auch größtentheils 
fetbft zu verfertigen, wenigftend anzugeben wiffen, 3 B. 
allerlei Nege und Garne, Reuſen, Angeln u f.w. Drit⸗ 
tens ift ihm eine forgfältige Beobadhtung der Natur und 
Rebensart der Fiſche unentbehrlich, um die bequemfte Zeit 
zum Sange, und die ficherfte Lockſpeiſe (den Köder) für jede 
Gattung derſelben zu erfahren. Aus dem Köder machen 
die Fiſcher gewöhnlich ein Geheimniß ; man weiß aber im 
Allgemeinen, daß alle ſtark- und angenehmriechende Gas 
chen, 3. B. Bifam, Bibergeil u. dergl., die Fifche herbeis 
locken. So wie aber ein Jäger nicht alles Wild‘, was ihm 
vor die Augen kommt, und nicht ebendafjelbe zu allen Zeis 
ten niederfchießt: fo muß auch beim Fiſchfange ‚diefe Res 
gel einer Fugen Schonung wohl beobachtet werben, * 

nicht 
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nicht ungegruͤndeten Klagen uͤber die Abnahme der Fiſche, 
die man haͤufig fuͤhrt, find meiſtens Beweiſe von der Un⸗ 
wiſſenheit, oder von einem verkehrten, ſich ſelbſt beſtrafen⸗ 
"den Eigennutze derer, welche die Fiſcherei treiben. Beſon— 
‘ders wird die Abnahme an folchen Dertern verfpürt, wo eis 
ne ganze Gemeine, oder doch Mehrere zugleich, das Recht, 
zu fiihen, haben. Dies ift noch fchädlicher als das Recht 
der Gemeinhütung. Denn hier fängt ein Jeder, was und 
“wie viel er fangen kann, unbefümmert, ob die Nachfommen 
darunier leiden oder nicht. Jedoch wirthfchaften auch wohl 
Fiſcher, die einen Diſtrikt allein gepachtet haben, zu Zeiten 
nicht viel beffer. In verfchiedenen Landern hat nun die 
Obrigkeit diefem Uebel durch Verordnungen abzuhelfen ges 
ſucht. Nach denfelben ift e8 verboten, Fiſche zur Laichzeit 
zu fangen, und zu dem Ende ift diefe Zeit, von den be: 
Tannteften Gattungen, namentlidy angegeben. Um ber juns 
‚gen Brut zu fhonen, follen Feine zu enge Netze gebraucht 
werden ; daher hat man die Weite der Mafchen genau be⸗ 
flimmt. Wenn von ungefähr ſich junge Fifche mitfangen, 
müffen fie gleich wieder ind Waſſer geworfen werben ; des: 
halb find auch den Fifchern und Fiſchhaͤndlern bölgerne Mo: 
delle von jeder Gattung zugeftellt worden, und die Polizei 
wacht darüber, daß Fein Fifch verkauft wird, ber die gehöris 
ge Größe nicht hat. Einige Arten des Fifchfanges find an 
manchen Orten gänzlich unterfagt, weil fie den Ruin ber 
Fifcherei nach fich ziehen, 3. B. die Nachtfifcherei, beim 
- Scheine der Fadeln oder einer Blendlaterne, die ins Wafs 
fer hinabgelaffen wird; desgleichen die fogenannten Fifchs 

. Börner [f. den zweiten Theil der Naturgefchichte], und andre 
betaubende Mittel, die zum Theil der Gefundheit Derer 
nachtheilig find, die diefe Fifche effen. Diefe und aͤhnliche 
beilfame Verordnungen würden bei Ermachfenen noch wirk⸗ 
farner fein, wenn fie in der Jugend eine gründliche Unter: 
weifung in der öfonomifhen Naturgefchichte der Fiſche er— 
—— und wenn man zugleich die vielen Vorurtheile und 
X abers 
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aberglaͤubiſchen Meinungen auszurotten ſuchte die bei die⸗ 
fem. Gewerbe zu herrſchen pflegen. 

Nicht fomohl eines großen Vortheils wegen, ale ol 
mehr um der Bequemlichkeit und des Vergnuͤgens willen, 
hält man auch in Zeichen und andern eingefchränkten a P 
fern allerlei Fiſche, wartet und [hust fie, und forgt für 
ihre Fortpflanzung, Died nennt man die zahme Mi. 
zei, deren Hauptgefchäft mehr in der Fortzucht und Wars 
tung, als in dem Zange der Zifche befteht :- denn diefer Hat 
bier wenig Schwierigfeit. Ehemals war das Belegen 
eines Teichs mit junger Brut feyr mißlich, und zum Theil 
muͤhſam und koſtbar, weil man es nicht anders als mit Vals 
chenden Rognern bewerkftelligen Eonnte, welche oft ſchwer 
zu befommen, und noch ſchwerer an Ort und Stelle zu ſche t 
fen waren, entweder unterweges abftarben, oder die Veraͤn⸗ 
derung des Waſſers nicht vertrugen u. ſ. w. Seit einiger 
Beit. hat man aber gluͤckliche Verſuche mit dem Laich gemacht, 
ben man mit den Pflanzen, woran er fitt, aus dem Waffer 
nimmt, ihn. in. einem gläfernen mit Flußwaſſer angefüllten 
Gefäß an die Sonne feget, und einen Tag um ben anderg 
frifches Waſſer eingießt, da denn im einer Zeit von acht 
pber mehrern Tagen (nachdem der Laich früher oder fpäter 
gelegt war) die Zifchchen ausfommen. Dies gefchieht eben 
fo gut in dem Teiche felbft, wenn man nur den Laich vor 
Raub und Beichädigung ficher ftellt. In China ift diefe 
Methode ſchon Längft befannt geweſen, und man treibt dg 
mit dem Zifchlaiche einen flarfen Handel, Auch hat man 
bei uns eine Fünftliche Befruchtung der Eier erfunden und 
zu benugen geſucht. Man nimmt nämlich einen Rogner 
zur Laichzeit, hält ihn über ein Gefäß mit Wafler, ftreicht 
ihm mit den Fingern etlihemal über den Bauch nach unten 
hin, fo läßt er die Eier fahren. Hierauf verfährt man eben 
fo mit einem Milhner, der den Milch darüber gießt. Go: 
dann menget man beides mit der Hand oder mit einem Spas 
me unter einander, verhütet aber bad Zufammenklümpern, 

ſonſt 
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ſonſt faulen fleleicht. Nach etlichen Wochen erſcheinen die 
ausgebruͤteten Jungen. Auf dieſe Weiſe kann man wäh 
ſcheinlich nuͤtzliche Baſtarde ziehen. — Man hat ſogar auch 
Fiſche verſchnitten oder kaſtrirt, um fie fetter und ſchmack 
hafter zu machen, welches jedoch keine Nachahmung ven 
dient, da viele daran ſterben, und der gehoffte Vortheil iR 
fonderlich ift. 

Die übrige Sorge betrift beſonders die Reinigung dee 
Teichs von Schilf und andern unnuͤtzen Dingen. Großen 
Aufwand von Koften erfordert und trägt ein mittelmaͤßiger, 
von der Natur felbft gebildeter Teich nicht. Dei ein Saat⸗ 
acker von gleicher Größe bringt doch mehr eirt, als ein Teich 5 
aber nicht jeder Teich läßt fih urbar machen, und bisweilen 
ift auch der Fleck fo unbeträdhtlih, daß er Bein großet 
Zuwachs zu den übrigen Ländereien des Beſitzers fein wärs 
de. Auch ift es angenehm, von biefen Gütern ver Nas 
tur etwas Eigenes zu haben. 

Weit Eoftbarer ift aber die zahme Sifeherei im Grad 
fen, da Fünftliche Teiche angelegt und mit vielem Auf 
wande unterhalten werben müflen. Dies ift ein Gegens 
ftand der Teichwirthſchaft, deren vortheilhafte Betrei⸗ 
bung in eigenen Büchern gelehrt wird. Nut reiche Gutss 
befiger koͤnnen ein folches Unternehmen ausführen, und 
die Koften der Unterhaltung beftreiten. Diefe werben 
zwar von dem Verkaufe der Zifche erſetzt, auch wohl reichs 
lich erfegt, wenn alled gehörig betrieben wird, z. B. bie 
Karpfenteiche des Kottbus und Peiz bringen jährlich mehs 
rere taufend Thaler ein; aber dennoch ift Feldbau mins 
der Eoftbar, und dabei einträgliher, als die Zeichwirths 


ſchaft. 
Die gewoͤhnlichſten und vortheilhafteſten Gattungen 
der Teichfiſche find Karpfen, Hechte und Forellen, davon 
jede Gattung in einem befondern Xeiche gehalten wers 
den muß; denn die Karpfen gebeihen am beften in eis 
nem me und fetten Waſſer; die Forellen. hinges 
6 2 gen 
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gen in einem klaren, kieſigten Bache, und die Hechte 
ſind ſo raͤuberiſch, daß man keine andere Fiſche, die ſich 
fortpflanzen ſollen, zu ihnen ſetzen darf. Die Karpfen— 


teiche haben in einer vollſtaͤndigen Fiſcherei, drei verſchie⸗ 


dene Abtheilungen. Die erſte liegt der, Quelle am ndihs 
fien, und ift für die junge Brut beftimmt; fie heißt‘ der 


Streich s oder taichteich, weil die Streichkarpfen fid 


barin befinden... Aus dem Streichteiche werden die, Juns 
gen nad zwei Jahren in den Streckteich gebracht, wo 
fie fi flreden, d. i. bis zur gehörigen Größe des Satzes 
wachfen müflen. Aus diefem fommen fie endlich nach eis 


nem Jahre in den Satzteich, worin der Sag — fo nennt 


man bie dreijährige Brut — noch einige Fahre bleibt, und 
dann ausgefifcht wird, Die Teiche müffen nicht nur öfters 
. gereinigt , fondern auch alle ſechs Jahr gebrachet werden, 
indem man fie audfifchen, austrodnen, pflügen, und mit 
Getraide, Rüben und dergleichen befäen läßt. Dies ge: 
ſchieht theild darum, Damit der Boden nicht verfaure, theils, 
damit er durch die Bearbeitung wieder fett und nahrhaft für 
bie Fiſche werde, Auch ift ein ſolcher Boden fehr frucht: 
bar, und biefe Art der Benugung deſſelben erhöhet alfo 
den Ertrag der Teichwirthfchaft. 4 
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Teichfiſche Fiſche mit ſchlan⸗ 
nebſt den dahingehoͤ⸗ gen » ähnlichem 


rigen Gattungen. 


| . Die Forelle. 
Der Hecht. 
* Der Karpfen. 


Karpfengattungen: 
Der Blei 
Die Karauſche 
Die Giebel 
Die Schleie 
Die Barbe 
Der Raapfen 
Der Aland 
Die Ploͤtze 
Das Roth: auge- 
Der Naſenfiſch 
Der Döbel 
Die Zärthe 
Der Lauben 
“ Die Zope 
, Der Kühling 
Die Ziege 
Die Aandsblecke 
Der Uekelei 
Der Gründling 
Die Ellrige 
Der Spierling: 
Der Bitterling, 


Die Schmerle 
Der Baarſch 


Der Stachelbaarſch. 





Koͤrper. 


Der Aal 

Die Aalraupe 
Die Kaulquappe 
Das Neun⸗auge. 
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Der Wels. 
Der Lachs mit eini⸗ 
gen Gattungen. 
Der Rheinanken 

Die Maraͤne 

Die Aeſche 

Der Salbling 
Der Schnaͤpel 
Der Stint 

Das Blaufellchen. 
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on ben zahmen Fiſchen, das ift, von denen, die des 
Nutzens wegen in Zeichen gehalten werden, find die Forelle, 
der Hecht, und der Karpfen die mwichtigften, daher fie auch 
bier bilfig die erften Stellen einnehmen, 

Die Forelle gehört eigentlich zu dem Gefchlechte der . 
Lachſe, und Iebt, wie diefe, vom Raube. An Geſtalt ift 
fie einem. Hechte ähnlih. Man Eennt, außer der Teich» - 
forelle, von der. hier zunächft die Rede fein wird, noch 
bauptfächlic folgende Gattungen. 

Die Sacheforelle Lachsfohre Rheinanke, FSalmo 
trutta) ſteht gewoͤhnlich, in Anſehung der Größe, zwi⸗ 
ſchen dem Lachſe und der gemeinen Forelle in der Mitte, 
bäft ſich gern in der Geſellſchaft des Lachſes, und hat eben 
fo fettes und röthliches, aber noch zarteres Fleifh, wie Die: 
fer. Der Rüden fieht fehwarzblau, die Seiten gruͤnlich, 
mit Schwarzen und röthlichen Punkten gefprengt, der Bauch. 
weißgelblih aus. Sedoch ändert ſich nach Beſchaffenheit 
bed Waflers die Farbe, wie bei allen andern Fiſchen. Sie 
naͤhrt fih von kleinen Fiſchen, Würmern und Waffer : in: 
feften, und wird gegen zehn Pfund ſchwer. Ihr Aufent=. 
halt ift im Meere; fie kommt aber zum Laichen in die Fluͤſ— 
fe herauf. Ihre Laichzeit fallt in den November und Des 
cember; indeß tritt fie fchon im Mai in die Mündungen der 
Slüffe ein, und wird daher bereitö in diefem Monat bei 
Hamburg in der Elbe gefangen. Von Michael bis Weih: 
nachten ift der Fang weiter hin am ergiebigften. Merk: 
würdig ift es, daß der Gaumen, die Zunge, Kiefern und 
Augen diefes Fifches im Finftern leuchten, und daß fogar 
auch die Finger, womit man diefe Theile berührt, dieſe 
Eigenfchaft annehmen. Die Urfache davon fchreibt man 
einer gewiſſen fchleimigten Materie zu. 

Die Wald » oder Steinforelle (Sal. syluaticus). 
es ſich nur wenig von der gemeinen Zorelle,. 

Br Sie 
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Sie hat einen etwas größern ſchwarzbraunen Kopfz auch. 
der Rüden und die Seiten find braun und bläulich ges 
fledt. | 
"Die Alprforelle (Bergforelle, Rothfiſch, Sal. alpi- 
nus‘ lebt auf hohen Gebirgen in nördlichen Laͤndern, wo 
fie vermuthlih nad großen Ueberſchwemmungen zuruͤck⸗ 
geblieben iſt. Auf dem Rüden ſieht fie gruͤnlich, am, 
Bauche weiß aus. Man findet fie in England, am haus 
figften auch in Lappland, wo fie zu Zeiten die vorzuglichfte‘ 
Nahrung der Einwohner ift. | 
Die Silberforelle (Sal. Goedenii), deren. Seiten 
und Bauch filberfarben, der Ruͤcken braͤunlich ausſieht, 
wird vornaͤmlich in der Oſtſee angetroffen. Sie erreicht 
eine Laͤnge von anderthalb Fuß. | 
- Die gemeine Forelle Teichforelle, Barhforelle, Sal. 
fario), ein fehr fchöner und'lebhafter Fifch , meiftend ober» 
waͤrts fchwarzgrün, mit rothen, gelben und ſchwaͤrzlichen 
Flecken, nach untenzu weiß und ungefleckt. Die Schuppen. 
find. klein und zart. Gewöhnlich wird fie einen Zuß lang 
und ein halb Pfund ſchwer; bei guter Nahrung aber ers 
hält fie wol zwei bis drei Pfund am Gewichte und zwei 
Fuß Lange. Sie liebt, wie alle ihre Verwandte; klares, 
kaltes und ſchnellfließendes Waſſer mit ſteinigtem Grunde, 
und zieht ſchattige Baͤche, die aus Gebirgen entſpringen, 
allen andern vor. Ihre Nahrung ſind kleine Fiſche, Wuͤr⸗ 
mer und Inſekten. Sie laicht vom Oktober bis Decem⸗ 
ber, an den Wurzeln der Bäume und an großen Steinen, 
woran fie ſich reibt. Man fängt fie unter andern in Reu⸗ 
fen, worin man einen Köder von Bibergeil, Kampfer und: 
Lein- öl legt, indem man diefe Sachen zufammenfchmelzt, 
einen Büchel Flachs hineintaucht, und dieſen in ein leinen 
Saͤckchen hängt. An bie Angeln, womit man fie fangen, 
will, ſteckt man Krebsfhwänze; Blutigel, oder Kügelchen 
aus Kampfer, Reiherfett, faulem Weidenholze und Honig- 
In England fängt man fie mit Snfekten „ die aus Seide 
Gc4 und 
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und Pferbehaaren nach der Natur gebildet find ,. und. dien 
man an der. Angel über dem Waſſer hin = und herhüpfen - 
laͤßt; denn die Forellen pflegen wol eine halbe Elle uͤber 
das Waſſer nad) den wirklichen Inſekten zu, ſpringen. Dies 
fe Art der Täufhung heißt die Sprungfifcherei, welche 
befonders bei trübem Wetter glüdlich zu fein pflegt... In 
den meiften Ländern gehört der Forellenfang dem Landes⸗ 
herrn, und ift Privatperfonen unter harter Strafe, im: 
Königreiche Kongo, fogar unter Androhung ber Talebe / 
ſtrafe, verboten. | 
Diefe Fiſche werden nun in befondern Zeichen ge: 
zogen. Zur Anlegung eines foldhen Teichs gehoͤrt aber 
ein helles und hartes Quellwafler *), ‚welches einen be⸗ 
ſtaͤndigen Ab und Zufluß und einen Kiefigten Grund hats, 
Auch müffen an dem etwas hohen Ufer Bäume. fiehen, 
theild um Schatten zu geben, theil$ damit fie, an den 
Wurzeln berfelben den Laich abfegen fönnen,, ‚Kein fauss 
led Waſſer darf hineinfließen, weil ſie davon erkranken 
und ſterben. Zu ihrer Nahrung ſetzt man Gruͤndlinge, 
Schmerlen, Ellritzen und dergleichen kleine Fiſche hinein. 
Getrocknete Kuchen aus Rinderblut und Gerſtenſchroot 
freſſen ſie auch gern. Sm Herbſte werden die Streich— 
teiche beſetzt, und im folgenden Herbſte bringt man die 
junge. 





+) Hartes Maffer nennt man das, welches eine mit 
Kalk: erde aufgelöfte mineralifhe Saure — 5. B. Vi: 

‚ triot: Salpeter » Kürhenfalzfäure — bei fich führt; wei: 
ches Waſſer hingegen, das hievon frei iſt. Hartes 

Waſſer gibt dem Fleiſche cine rothe, weiches aber eine 
“weiße Farbe. Jenes erfordert zum Kochen mehr Zeit 
und Holz; dach foll es zum Fifchfieden beffer als weiches . 
feins Durch die Faͤulniß wird hartes Waſſer erweidt; 
daher Teichwaſſer, Suͤmpfe u. dal. am weichften find, 
Auch durch Kreide. filtrirt, kann man es weich machen; ' 
Laͤßt man in weichem Waſſer Alaun oder Salz auflöfen, - 
fo wird es härter, 
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junge: Brut in eine eigne Abtheilung des Teichs. In 
ber Grafſchaft Lippe hat man die Fünftlihe Befruchtung 
bes Laiches zur Fortpflanzung der Forellen mit großem: 
Bortheile angewandt. Man ftellt nämlich einen Waſſer⸗ 
trog an einen Drt, wo eine Quelle einen Fall hat, und; 
leitet diefen durch eine Rinne in den Zrog. Ron oben 
iſt der Zrog mit einem durchloͤcherten Brete.bededt, und 
das Bret felbft mit einem engen Drathgitter überzogen, 
damit Feine Waſſermaus oder fonjt etwas Schädliches 
hineinfommen fann. Unten in dem Zroge ift, etwa 
fünf Zoll über dem Boden, eine ebenfalls mit Drath 
verwahrte Deffnung zum Abfluffe des Waſſers. Durch 
diefelbe fällt das Waſſer in einen daran ftoßenden Teich, . 
Den : Boden: des Trogs belegt man mit grobem Kiefe, 
etwa zwei Zoll hoch. Hierein thut man nun den, Ro: 
gen und den Milch, indem man beides auf die in ber 
Einleitung befchriebne.. Weife den, Forellen zur Laichzeit 
entlockt, unb nur alle drei bis vier Zage nachfieht, daß 
fi die Löcher in dem Drathgitter nicht verfiopfen. So 
werden jährlich eine große Menge diefer Fiſche ausges - 
brütet , und nachher in den eigentlichen. Teich verfeßt. 
Das Fleiſch der Forellen ift im Sommer röthlicd, 
ſchmackhaft und fett; im Winter weiß und fihlecht. 


Der Hecht, Esox lucius. 


€; gibt dreizehn Gattungen, die zu dem Geſchlechte der 
Hechte gehören. Alle find außerordentlich gefräßig und 
leben vom Raube, haben fpigige Zahne, einen plattgedrüd: 
ten Kopf, einen runden Rüden und breiten Bauch. Wir 
bemerfen bier nur die befannteften: den Mornhecht und 
den gemeinen Hecht. 

Der Hornhecht (Meernadel, Nadelhecht, Pfeilfifch, 
Esox belone) führt diefen Namen von dem fpisigen 
ber fich gleichfam in ein Horn oder einen Schnabel. 
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endigt. Der Hüden fpielt aus dem Bläulichen tınd Gruͤn⸗ 
lichen ind Braune, die Seiten find filberfarben,; der Bauch 
iſt gelblich. Er wird anderthalb bis drei Fuß lang, ud 
hoͤchſtens drei Pfund ſchwer, lebt in den Tiefen der Meere, 
komint aber vom März bid Junius an die Hüften zum Lai⸗ 
chen, wo er zur Nachtzeit von den Fiſchern, durch den 
Schein der Fadeln, gelodt und mit Speeren geſtochen wird 
Sein Fleiſch achtet man nicht’fonderlich, doch wird es in 
Pommern, wo man ihn in der Oftfee häufig fängt, "von 
armen Leuten gegeffen. In Holland ſchneidet man ihn in’ 
Stüde, falzt ihn ein, und’ braucht ihn zum Dorfchfangers 
Die Gräten haben eine ſchoͤne grüne‘ Farbe, und ſollen sinn“ 
weilen im Dunkeln leuchten. - | 

Der gemeine Hecht ift von verfihfebrterigarbe;, met 
ftend aber auf dem Oberleibe bräunlich und ſchwarz marmo⸗ 
rirt, am Bauche weiß mit Fleinen grauen Flecken. Eis 
nige find gelb und ſchwarzgefleckt, und dieſe nennt man 
im Holland Hechtkoͤnige. Zur Laichzeit aͤndern fi die 
Farben auch. Bon den Zähnen in der Kinnlade ift We 
felöweife der eine feft, der andre beweglich. 
Inm erſten Sahre herrſcht die grüne Farbe auf dem’ 
ganzen Körper der gemeinen Hechte, und dann heißen fie 
Srashechte. Außerdem theilt man fie noch, nad der 
verfchiebnen Laichzeit, in Hornungshechte, Märzhechte 
und Frofch ». oder Paddenhechte. Die Hornungs . 
hechte Dornhechte)laichen im Februar. Wenn ſie an 
den Ufern der Seen und Fluͤſſe keine bequeme Stellen zum 
Laichen finden, ſo gehen ſie auf die Wieſen, wo die Fluͤſſe 
ausgetreten ſind, und ſetzen den Laich im Graſe ab. Man 
kann ſie da oft mit Haͤnden greifen. Auch werden die 
Jungen leicht ein Raub der Kraͤhen und Waſſervoͤgel, oder 
wenn das Waſſer ploͤtzlich und zu fruͤh faͤllt, vertrocknet 
der Laich, welches zur Verminderung dieſer fruchtbaren 
und raͤuberiſchen Thiere viel beitraͤgt. Die Maͤrzhechte 
* etwas größer als die vorigen follen aber von ſchlech⸗⸗ 
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term Geſchmacke fein. Gie laichen gegen Ende des Mir 
zes, und ziehen fich in der Abficht ebenfalls zumeilen nach 
bethaueten Wiefen. Die dritte Art laicht im April, mit 


dem Froſche zu gleicher Zeit, und wird deshalb durd) — 
Namen von dem beiden erſten unterfchieben: 


- Diefe Hechte finden ſich in den meiften Gegenden von J 


Europa, in Fluͤſſen, Seen und ſtehenden Gewaͤſſern; nur 
in Spanien und Portugall ſoll man keine antreffen. Sie 
leben von allerlei Fiſchen, die ſie bezwingen koͤnnen, von 


jungen Waſſervoͤgeln, Ratten, Schlangen, Froͤſchen, Kroͤ⸗ 


ten — welches Einige mit Unrecht leugnen; — ſie 


verſchlingen auch Krebſe, zur Zeit der Mauſe, wann ſie 
die Schaale abgeworfen haben, freſſen todte Hunde, Ka⸗ 


Ben und Menſchen an; ja fie verſchonen ihre eigene Gat⸗ 
tung ‚nicht, wann ihnen andre Nahrung mangelt. - Nur 
die Schleien follen- unangetaftet unter ihnen herumſcpwim⸗ 


men, Sonit: fürchten- fie fich nicht vor Fifchen, die faſt 
gleiche Größe „mit ihnen haben, denn fie halten fie mit:. 


ihren: ſcharfen Zähnen fo lange beim Kopfe feft, bis fie 
todt find, da fie diefelben dann gemächlich- verzehren. - : 


Im eriten Jahre ift ein Hecht gewöhnlich acht bie 


zehn Zoll, im-dritten gegen zwanzig und:nach ſechs Jah⸗ 


ren anderthalb Ellen lang. Zumeilen erreichen fie eine 
Länge von ſechs bis acht Fuß und darüber, und- wiegen: 


dreißig bis vierzig Pfund. In dem Magen eines Hechts, 
der fieben Fuß: maß, fand man fehzehn Pfund unverdauete: 
Fiſche. Man fängt fie mit Zug:garnen, Hamen, Angeln: 


u. ſ. w., oder fchießt fie mit Kugeln, da fie gemeiniglich-- 
auf Einem Flecke ftille ftehen, um einen Raub ju belauern 


oder. man flicht fie mit Spießen- unter dem Eiſe. Als 
einen Beweis deö hohen Alters, wozu biefe Fiſche gelangen 
koͤnnen, erzählt man, daß im Jahre 1497 bei Heilbrunn, 
in Schwaben, ein Hecht gefangen fei, dem Kaifer 
Friedrich der Dritte im Jahre 1230 einen Ring habe 
umligen laffen, wie man aus der Infchrift- deffelben ers 

kannt 


Handel mit Salzhechten und geräucherten Hechten getries: 


kannt 1 — Mit Gewißheit weiß man, bag er an 
hundert Jahre alt wird. 

Da die Hechte zu den ſchmackhafteſten und geſunde⸗ 
ſten Fiſchen gehoͤren, ſo haͤlt man ſie in eignen Teichen, 
und ſetzt zu ihrer Nahrung andre Fifche mit hinein. Die. 
Karpfen gedeihen nur in warmen Zeichen, mit fetten 
Boden; die Hechte hingegen fommen in allen Waſſern forta; 
Kleine und große Hechte dürfen nicht in einem Teiche 
beifammen fein, wenn nicht zugleich Futterfifche in Menge, 
darin find; denn fonft werben die Eleinen von den großen! 
gefrefien. Am beften bringt man zu Beinen Hechten große: 
Zutterfifche, die bald laihen wollen. So ungern man auch 
Hechte in Karpfenteichen fieht, wohin, fie zuweilen durch 
Enten verpflanzt werden, bie den Hechtlaich auf wilden: 
Waſſern verſchlucken, und ihn unverfehrt wieder von ſich 
geben: fo fegt man doch manchmal. auch abfichtlich kleine 
Hechte zu großen Karpfen in den Fett-teich, um andre uns, 
nuͤtze Fiſche, die darin überhand genommen haben, auch. 
Froͤſche, Schlangen und dergleichen, zu vertilgen; denn, 
an die großen Karpfen wagen fie fich nicht. In einen, 
Hechtteich wirft man auch zur Futterung Gedaͤrme von Fis 
ſchen und andern Thieren, auch was fonft von — 


Theilen in einer Haushaltung abgeht. 


Der Hecht wird noch fuͤr geſunder gehalten, als der, 
Karpfen, und der Genuß bdeffelben von den Aerzten auch, 
fhwädlichen Perfonen erlaubt. Seine, Leber ift für Viele; 
eine befondre Defikateffe. Unter den mannigfaltigen Zubes: 
reitungsarten biefer Fiſche mag folgende eine der beften: _ 
fein. Man Eocht einen großen Hecht, grätet ihn rein 
aus, hadt das Zleifh Elein, vermifcht es mit den Zus; 


thaten von einem Pudding, und gibt ihm, nad) vollkommner 


a die Geftalt eines Fiſches. Sonft ift auch der 
alz: oder Poͤckelhecht ein beliebtes Eſſen, befonders. in 
ben Fatholifhen Ländern, wohin zur Zaftenzeit ein ſtarker 
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ben wird. Bei Frankfurt an der Oder unterhaͤlt man zu 
dem Ende anſehnliche Hechtteiche, und ſchickt die einge— 
ſalznen Hechte tonnenweiſe nach Pohlen. Auch in Lapp⸗ 
land iſt dies ein Handelsartikel. Das Verfahren bei 
dieſen Zubereitungen iſt ganz einfach. Man nimmt dem 
Fiſche die Eingeweide aus, waͤſcht und reinigt ihn ſauber, 
ſchneidet ihn in Stuͤcke, und ſalzt ihn ein. Will man ihn 
an der Luft trocknen, oder raͤuchern, ſo laͤßt man ihn vor— 
her drei Tage lang im Poͤckel liegen. — Von der Hecht— 
galle kann man eine gute gelbbraͤunliche Malerfarbe be— 
reiten. 


Der Karpfen, Cyprinus carpio. 


Das Geſchlecht dieſes unter uns bekannten und beliebten 
Fiſches iſt ſehr zahlteich, und beſteht aus mehr als funfzig 
Gattungen. Man nennt ſie auch Weißfiſche, wegen der 
weißen, glänzenden Schuppen, womit ihr Körper groͤß— 
tentheils bededt if. Sie haben Feine Zähne im Maule, 
fondern weiterhin im Schlunde fißen Eleine rauhe Knochen 
zum Sefthalten, wo ſich auch gleich der Darmfanal ans 
‚ fängt, der bis an den After geht, und ihnen flatt des 
Magens dient. Auch finden ſich bei verfchiednen Gat— 
fungen unter den Kiemen zwei mit Zähnen befeste Kinn 
laden. Einige find länglicht, ſchmal und etwas did; andre 
breit, kurz und dünne; jene haben große und biefe Fleine 
Köpfe. Sie nähren fid von fetter Erde, Mift, allerlei 
Theiien aus dem Gemwächdreiche, Infekten, und zum Theil 
auch von Fleinen Zifchen. 

Das Vaterland des gemeinen Karpfen ift eigent= 
ih das füdliche Europa, wo er in langfam fließenden 
Sttömen, in Seen und Zeichen und andern fiehenden 
Waflern lebt. Durchs Verfegen hat man ihn nunmehr 
auch in die nördlichen Gegenden verbreitet, wiewol er an 
Größe abnimmt, je weiter er nach Norden Fommt. Im 
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Ruͤckſicht auf die Gedeckung des Körpers umterfcheibet ſich 
von ihm der Spiegelfarpfen (Karpfenkönig) und der 


tederfarpfen. Jener hat feinen Namen von den außers 
ordentlich großen Schuppen, welche die vom gemeinen 
Karpfen an Größe dreis bis viermal übertreffen; fie gehen 
aber nicht über den ganzen Leib, fondern man fieht an 
mehrern Stellen des Unterieibes eine bloße gelbliche Haut, 
Vebrigens gleicht er in der Geftalt und Lebensart dem ges 
meinen Karpfen, wird auc eben fo wie biefer gefangen, 
und an vielen Orten Deutfchlands, befunderd in Sachfen, 
gehegt; fein Fleiſch foll aber noch fhmadhafter fein. Der 
tederfarpfen hat gar Feine Schuppen, fondern nur eine 
braune, Iederzartige Haut. In Schlefien ift er nicht 
felten. 


Die Nahrung ber Karpfen befteht in Würmern, In⸗ 
feften, Kräutern, Schlamm und allerlei Unreinigfeit, bes 
fonders lieben fie den Schaafmift, wovon fie bald. fett 
werden. Man nennt fie in diefem Betrachte die Schweine 
unter den Fifhen. Im vierten Jahre pflanzen fie fich 
fort; und da ihre Laichzeit in den Mai oder Junius fallt, 
fo find fie um bie Zeit nicht gut zu efien. Die Stroms 
karpfen fleigen alödann in ruhige Gewäfler, um ben Laich 
abzufegen, und wann dies gefchehen ift, kehren fie wieder 


zurüd, Treffen fie auf ihrem Wege ein Hinderniß an, 


fo ſuchen fie, wie die Lachſe, durch fünf bis ſechs Fuß 
hohe Sprünge hinüber zu kommen. Sie wachen bis 


zu einer anfehnlichen Größe, und werben fehr alt. Man 
bat im Anfange diefes Sahrhunderts bei Franffurt an der 


Oder einen gefangen, der zwei und drei Viertel Ellen 
lang, eine Elle breit und fiebenzig Pfund ſchwer war. Auch 


im Dniefter findet man fie zuweilen drittehalb Eulen lang. 
Indeß find die mittelmäßigen von einem beſſern Gefchmade.. 
Ihr Alter bringen fie über hundert Sahre, und in Zeichen. 


werben bejahrte mit bemooſten Koͤpfen angetroffen. | 
» Zur 
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; Zur Beſetzung ber Zeiche zieht man die Karpfen, weil 
fie fo fruchtbar und leicht zu unterhalten find, ‚allen ande 
Fiſchen vor, und hält die Karpfenteihe für die einträgs 
lichten. Wenn man fünftlihe Teiche anlegen will, ſo 
nimmt man, dazu unbraudbare mit Schilf bewahsne Mos 
xäfte, oder fumpfige Wiefen, die man nicht wohl anders 
benugen kann, und läßt fie auögraben. Ueberhaupt müß 
fen Karpfenteiche einen fetten, lehmigten oder thonigten Bo— 
den haben. Bäume in der Nähe derfelber find nicht gut, 
theils weil fie die Sonnenwärme abhalten, theild weil das 
herabfallende Laub und Holzwerk, vornämlid der Eichen , 
ind Erlen, das Waſſer zu einer fchädlichen Lauge macht. 
Auch dürfen feine Froͤſche, Enten und Naubfifche darin 
gebuldet werden. Hingegen bringt man von Zeit zu Zeit 
Miſtjauche, Schaafmift. mit Lehm’ zufammengefrietet, Bohr 
nen, Erbfen, zerfchnittne Kartoffeln, Rüben, Oelkuchen 
und bergleichen hinein. Hauptſaͤchlich ruͤhmt man als eine 
gute-Maftung für Fiſche, wenn man Kürbiffe halb durch⸗ 
fihneidet; "fie etwas aushöhlt, mit Lehm befchwert, und 
dann im ben Teich hinabjenft, 


Die Karpfen werben jo irre, daß man fie mit einer 
Glode zum Futtern verfammeln kann, wie man Hühner 
und andre Hausthiere zufammenruft. Bei guter Nahrung 
wiegen fie nach) ſechs Jahren gegen vier Pfund, zumeilen 
noch ſchwerer. Im Winter, wann dad Waſſer zufriert 
wählen fie fich dicht neben einander in den Schlamm, und 
leben meift ohne Nahrung, da fie dann auch etwas von iha 
vem Gewichte verlieren. Um ihnen Luft unter dem Eife 
zu verfchaffen, ift es befier, das Wafler etwas abzulaffen, 
als Löcher (Wuhnen) hineinzuhauen. Wann der Blig in den 
Zei ſchlaͤgt, muß man  ebenfald das Waſſer fchleunig. 
ablaflen, und frifches hineinleiten, fonft fierben fi. Eben 
dies thut man, wann fie krank werden, woran gemeinig⸗ 
lich das faule Waſſer Schuld iſt. Sie bekommen naͤmlich 

| zumeis 
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uweilen eine Art Poden, oder auch auf bem Kopfe und 
Ruͤcken moos- ähnliche Gewaͤchſe. 

In Holland maͤſtet man Karpfen im Keller, indem 
man ſie in feuchtes Moos ſchlaͤgt, ſie dicht unter das Ge⸗ 
woͤlbe aufhaͤngt, und ihnen Semmelkrumen in Milch ges 
weicht in das Maul ſtopft. Andre halten ſie im Keller in 
Ciſternen, und fuͤttern ſie mit Brod, Salat und dergl., 
um ſie auch im Winter fett zu haben. Wenn man ſie in 
dieſer Jahrszeit lebendig verſchicken will, packt man ſie in 
Schnee ein, und gibt ihnen ein Stuͤckchen in Branntwein 
getunktes Brod ins Maul. 

Die Teichkarpfen haben keinen ſo reinen und ange⸗ 
nehmen Geſchmack, wie die Flußkarpfen; man kann ihn 
‚ aber verbeflern, wenn man fie etliche Zage vorher, ehe 
man fie efien will, in Slußmafler fett. Vom Herbfte 
bis zum Fruͤhjahre find fie am beften zu genießen. Die 
großen und fetten pflegt man, wie den Lachs, zu Marinis 
„ren, d. i. man bratet fie in Schmalz oder Butter, und 
Tegt fie mit Gewürz’ in Effig und Baum- ͤl. Außer dem - 
Fleiſche verfelben benugt man auch in einigen Gegenden den 

Rogen zum Caviar, befonders für die Juden in Polen und 
Inter Türkei, weil fein Jude den eigentlichen Caviar vom 
‚Haufen und Stöhr effen darf, denn dieſe haben’ Feine 
Schuppen, und die Züdifchen Gefege erlauben nur den Ges 
nuß von fchuppigten Fiſchen. Ferner dient die Galle zum 
Färben des türkischen Papiers, fo wie überhaupt den Ren 
"zum Saftgrün. 

Es folgen num die bekannteſten Gattungen dieſes Ges 
ſchlechts, wovon einige ebenfalld in Zeichen gezogen werden, 
vornämlich der Blei, die Karaufche und die Giebel. 

Blei nennt man an verfchiednen Orten verfchiebne 
Gattungen von Fiſchen, die einen breiten und platten Körs 
per haben; der-eigentliche Blei aber ( Cyprin. brama), 
ber auch Brafien, Brachſen, Braden u. f. w. heißt, ift der 
befanntefte und vornehmſte darunter. Er eryeicht, neben 
—* einer 
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einer anfehnlichen Breite, eine Länge von zwei bis drittes 
halb Fuß, und ein Gewicht von zehn bis zwanzig Pfund. 
Der gebogne Rüden fieht ſchwaͤrzlich aus, die Seiten find 
gelb, weiß und ſchwarz gemiſcht. inige haben vorzüglich 
heile und glänzende Karben, und werden beftändig von eis 
ner Menge gemeiner Bleie begleitet. Diefe nennen bie 
Fiſcher teit= Pleie; fie ftellen ihnen nicht nad, und wenn 
fie von ungefähr einen fangen, fegen fie ihn wieder ins 
Waller, weil er ihnen viele andre zuführt. Der Aufent: 
halt der Bleie überhaupt ift in ber Ziefe großer Landfeen 
und langfam firömender Flüffe, wo fie von Kräutern, Würs 
mern und fetter Erde leben. Im April und Mai kommen 
fie in. die Höhe, und laflen den Laich an dem mit Gewaͤch— 
fen befestem Ufer , unter ftarfem Geplätfcher, von ſich. 
Allein durd bad geringite Geräufch werden fie in diefem 
Geſchaͤfte geftörtz fie gehen dann plößlid wieder in die 
Ziefe, und fterben meiftens an dem verhaltenen Laiche, 
Daher ift an mehrern Orten in Schweden, wo der Fang 
diefer Fifche ein beträchtliches Gewerbe ausmacht, fogar 
das Läuten an Sonn = und Feſttagen während bdiefer 
Beit verboten. Indeß verurfacht ein ‚Falter Wind eben 
diefen Unfall: dad Zuruͤcktreten der laichenden Fifche und 
ihren Zod. Bei den Männchen finden fich zur Laichzeit 
Peine Knötchen auf dem Leibe, wie Linfen, woran fich 
die Weibchen reiben, : wann fie laichen wollen. : ‚adoer 
verfchwinden diefe Auswüchfe. wieder. 

Man kann diefe Fifche leicht verfegen, und mit Nugen 

in-Heinen Seen halten, die einen lehmigten, "mit Kräutern 
—* Grund haben. Sie wachſen aber langſam. In 
Dommern, Meflenburg und andern Provinzen des nördli« 
hen Deutfchlands, wo große Seen find, werben ſie in er⸗ 
ſtaunlicher Menge gefangen. 

Die Karauſche (Cyprin. — hat vicle / Aehn⸗ 
lichkeit, beſonders in ber Lebensart, mit dem Karpfen. 
a wird, nur eine N Pas und eine gute Hand 
breit; 
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breit; ber Rüden ift gewölbt, und mit ziemlich großen 
goldfarbigen oder dunkelgrimen Schuppen bededt, ber 
Bauch gelblih. Das Gewicht beträgt felten über ein 
halb Pfund, meiftens darunter. Die Karaufche Icht in 
Zeichen und Fleinen Landfeen von Schlamm, Kräutern 
und Würmern, und läßt fich auch leicht in Fifchhältern 
erziehen. Ihre Laichzeit iſt im Mai und Junius. In 
Karpfenteichen ſieht man fie nicht gern im großer Ans 
zahl; denn da fie gefchwinder find als die Karpfen, fd 
nehmen fie diefen das nöthige Futter weg; auch vermehren 
fie ji) ungemein ſtark. Sie follen mit denſelben Baftarde 
zeigen, die man Karaufchfarpfen nennt, die nicht nur; grös 
Ber, fondern auch wohlichmedender find, ald die gemeinen 
Karaufhen. Will man fie abfichtlich in Zeichen halten, fo 
behandelt man fie eben fo, wie die Karpfen, und maͤſtet fie 
mit Schaafmift, Bohnen, Erbfen u. ſ. w. Als Futterfifche 
find fie in Hechtzteihen gut zu gebrauchen. Das Fleiſch 

fiedt zwar voller Gräten, wird aber Doch gern gegellen.- 
Die Hiebel (Gieben, Giblihen, Cypr« gibelio) ‚uns 
terſcheidet fich durch die mondförmige, rund ausgefchnitts 
ne Schwanzfloffe won der Karaufche, der fie fonft in Ges 
ftalt und Sitten ziemlich gleicht, weshalb fie auch Stein: 
karauſche genannt wird. Der ebenfalls bogenförmige Ruͤk⸗ 
ken iſt blau, die Seiten und der, Bauch fallen ins, Gelb: 
lihe. Zuweilen fieht man einige über den ganzen Leib 
ſchwaͤrzlich. Sie werden hödftens acht ‚bis zehn Zoll 
lang, und etwas über ein halb Pfund ſchwer. Stehende 
Wafler, fogar Sumpfe, Pfusen und Viehtranken find ein 
gedeihlicher Aufenthalt für fie, ohne daß fie einen: jo modriz 
gen Gefihmad darin annehmen, wie die Karpfen. Sie koͤn⸗ 
nen daher ohne fonderliche Mühe auch vom gemeinen Lands 
manne mit Nugen gehalten werden. Wenn im Sommer 
nur noch ein wenig Waſſer in dem Sumpfe: bleibt, fo 
ſchadet ihnen die größte Hige nichts — aber. Krähen und) 
andere Raubthiere holen fie dann leicht heraus, — und 
im 
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im Winter dauern fie auch unter dem Eife ; denn fie wuͤh⸗ 
Ien fich tief in den Schlamm ein. Ihre Fruchtbarkeit if 
noch größer ald die Fruchtbarkeit der Karaufchen ; fie Tais 
> ben vom Mai bid Julius, die altern früher, bie juͤngern 
ſpaͤter. Füttert man fie noch bejonders , wie die Karpfen 
und Karaufchen, fo nehmen fie in kurzer Zeit zu, und wers 
den ungewöhnlich groß und fett: Man trifft fie in Deutſch⸗ 
land an mehrern Orten an. 
E Die Gchleie (Cypr. tinca) ift ein befannter Schlamm» 
fiſch, fhlüpfrig wie ein Aal, und mit dickem Schleime bes 
det. Der Rüden fieht ſchwarzgruͤn aus, die Seiten 
fhillern grün und gelblich, der Bauch ift weiß. Die dik⸗ 
ten undurdfichtigen Zloflen feinen violet. Die Schups 
pen figen fehr feſt auf der fhwarzen Haut, und find fo Hein, 
dag man fie mit bloßen Augen kaum unterfcheiden Pann, 
wann auch der Schleim fchon abgenommen if. In Anfes 
bung des Aufenthalts und der Nahrung gleicht die Schleie 
bem vorhergehenden Fiſche, denn fie halt fich im modrigten: 
Graben und andern flillftehenden Waflern auf, und wühlt 
gern im Schlamme, worin fie au den Winter, größtens 
theils ohne Bewegung, zubringt. Im Junius ſetzt fie 
ihren Laih an den Maflerpflangen ab. Sie wird nicht 
leicht über ein biß zwei Pfund fchwer; bei worzüglich guter 
Nahrung aber wol fieben bis acht. In Karpfenteichen dür- 
fen die Schleien kaum den dritten Theil der vorhandenen 
Kifche ausmachen, worauf man bei ihrer ſtarken Vermeh⸗ 
rung fleißig Acht zu geben hatz fonft entziehen fie ben Kar. 
pfen zu viel Nahrung. Ihr Fleiſch halten Einige für nicht 
‚ recht gefund, Dennoch wird es in einigen Gegenden, z. ®: 
in England, fehr geſchaͤtzt. Die Männchen ſollen fetter 
und von angenehmern Gefchmade fein, als bie Weibchen, 
Eine Abänderung davon, über deren Körper ein mat⸗ 
ter Goldglanz ausgebreitet ift, heißt die Goldſchleie (Cypr. 
t. aurea), die unftreitig zu den fchönften Fiſchen in Europa 
gehört. Sie findet fich befonder& in Schlefien und Boͤh⸗ 
u Dd a men, 
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men In ber Lebensart kommt fie mit ber gemeinen 
Schleie überein. 

Die Barbe (Barme, Steinbarken, Rothbart cyyn 
barbus) hat einen weit hervorſtehenden Oberkiefer und vier 
Bartfaſern, die wie ein Knebelbart herunterhaͤngen, und 
ihr vermuthlich Werkzeuge eines feinern Gefuͤhls ſind, ſo 
wie die Fuͤhlfaͤden der Würmer. Den Kopf auögenomme k 
iſt diefer Zifch in der Geftalt dem Hechte ähnlich; der rule 
de Rüden fieht olivenfarbig aus, die Seiten find ob 
waͤrts bläuli , uuten weißlich, ins Grünefpielend. Sie 
lieben fehnelifließendes Waſſer mit Eiefigtem "Grunde, und 
verbergen fich gern in hohlen Ufern und unter großen Stei— 
nen. Im Winter drängen fich mehrere zwifchen Steinen 
Waſſerpfaͤhlen, Früdenpfeilern u. f. w. zufanımen. Ihre 
Nahrung find allerlei Gewürme und Peine Fifche, die fie 
mit ihren Bartfafern fp.elend, an ſich Ioden ſollen; auch 
freſſen ſie Aas, und ſind vorzuͤglich nach Menſchenfleiſch 
luͤſtern. Den ins Waſſer gelegten Flachs, welcher andern 
Fiſchen zuwider und ſchaͤdlich iſt, ſuchen ſie begierig auf, 
und maſten ſich mit dem Abgange deſſelben. Die Fiſcher 
Iſlegen fi fie häufig dabei zu fangen. In Deutfchland wer: 
ben. fie zwei bis drei Zuß lang und acht bis zwölf Pfund 
ſchwer; in England ſollen ſie noch groͤßer werden. Die 
Laichzeit faͤllt in den Mai oder Junius, wo ſie den Laich 
an Steinen in der Tiefe, jedoch im ſchnellſten Strome, ab: 
fegen, und dann ein blutiges , edelhaftes Anfehen haben. 
‚Kurz vorher find fie am fetteften; man fängt jie aber faft 
das ganze Jahr. Zum Köder bedient man fich einer Maſſe 
aus Käfe, Eierbotter und etwas Kampfer , welches in ein 
leinenes Saͤckchen genähet wird. . Sonft fann man fie auch 
‚mit Blutzigeln fangen, die man auf Vorrath fammelt, 
trodnet, und zum Gebrauche wieder aufweiht. Sie find 
ganz gute gemeine Speifefifihe. Den Rogen hielt man 
fonft für giftig; er ift aber durch —— — un⸗ 
ſcadlich befunden worden. 

— Des 
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Der Naapfen (Rappe, Krummliefer, Schied, Raus 
balet, Cypr. aspius) wird wol gegen zwölf. Pfund fchwer. 
Der Rüden ift fhwärzlich , die Seiten find braͤunlichweiß. 
Er liebt Fluͤſſe, die kein fchnellfliegendes Wafler, aber einen _ 
seinen Grund haben, lebt in der Ziefe, und nährt fich nicht 
aur, wie die.andern Fifche diefes Gefchlechtö, von Kräutern, 
Inſekten und Würmern, fondern frißt auch. Heine Fifche, 
Sein Fleifh it voller Gräten, doch. wohlfchmedend, und 
pflegt beim Kochen. zu. zerfallen. 

Der Aland. (Göfe, Bratfiih, Ientling, Giebel, Beng⸗ 
ling, Cypr. jeses) wird im März und April, zur Laichzeit, 
welche nur wenige Tage dauert, häufig gefangen. Er hält 
ſich da am liebſten auf, wo ein. fihneller Wafferzug iſt, 
3 8. bei Mühlen u. f. w. Zuweilen fängt man ihr 
zwei Fuß lang und gegen acht Pfund. ſchwer. Sein 
Fleiſch kocht ſich gelblich. 

Die Plotze (der Weißfiſch, Cypr. erytrophthalmus), 
wird uͤber ein Pfund ſchwer, zehn bis zwoͤlf Zoll lang, 
und drei bis vier Zoll breit. Der braͤunliche Ruͤcken 


ſpielt ins Dunkelgruͤne, der uͤbrige Leib iſt meiſt ſilber— 


farben. Sie lebt in Seen und Fluͤſſen mit ſandigem 
Grunde, laicht im April und Mai, vermehrt fich unges 
piein ſtark, und wird deshalb in Hecht » und Forellens 
teiche zur Nahrung eingefegt. Ihr Fleiſch ſchmeckt anges 
nehm, ift aber fehr grätig. 

Das Moths auge (der Rothfloffer, die Rothfeder, 
Cypr. rutilus)- unterfiheidet fi von der Plöge, mit der 
es fonft viel. Aehnlichkeit hat, durch den mehr gemölbten 
fpigigen Rüden, den breitern und didern Kopf, und die 


groͤßern Schuppen. Auch find die Augenringe, die Zlofs 


fen und der Schwanz bei diefem Fifche roth; die Plöße bins 
gegen hat Sehrenthei⸗ gelbe Augenringe und braͤunliche 
Floſſen. In der Groͤße und Schwere ſind beide einander 
ziemlich gleich; aber das Fleiſch des Roth-auge iſt ges 


ringer. 
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Der Mafenfifch (Defling, Schneiderfifch, Sthreiber, 
Shwarzbauh, Schnäper, Cypr. nasus) hat jenen Nas 
men von dem flumpfen und rudwärts gebogenen Oberkiefer, 
Der Rüden fieht fhwarzlich, die Seiten und der Bauch 

glänzend weiß aus. Inwendig ift der Bauch ſchwarz, und 
ſowohl dieferhalb, ald auch wegen feines fchlechten und grä- 
tigten Fleifches Überhaupt, wird er faft gar nicht geachtet. 
Seine Schwere beträgt anderthalb bis zwei Pfund. 

Der Dübel (Häßling, Haſel, Maufebeifjer, Xabarre, 
Schnottfifh, Cypr. dobula), mit grünlihem Rüden und 
Släulihweißen Seiten und Bauche. Man findet ihn im 
Den Fluͤſſen Deutfchlands haufig. Auch kann er zur Nah: 
sung der Hechte und Forellen in Zeiche gelebt werben. 
Er erreicht ein Gewicht von anderthalb Pfund. 

Die Zärthe (Wimba, Cypr. vimba) ift ein Zug» 
fiſch, und fleigt um Johannis aus der Dftfee in die Oper, 
Ihna und Warthe, um zu taichen. Auch lebt fie in Ruß: 
band im Zlüffen und lebenden Seen. Der Leib ift ober: 
waͤrts blaͤulich unterwärtd weiß. Sie wird einen Fuß 
lang und anderthalb Pfund ſchwer. Unter den bisherge- 
nannten hält man dieſen fin den fehmadhafteften Fiſch, 
ber fogar marinirt weit und breit verfendet wird. 
| Der tauben (Weißfiſch, Kaugele, Cypr, leuciscus), 
wird einen bis anderthalb Fuß lang, iſt aber nicht. fonderlich 
‚beliebt. 

Die Zope (Schwope, Breitling, Cypr. ballerus), 
‚mit bläulichtem Rüden, ‚gelblihen braunpunftirten Seiten 
‚und filberfarbnem Bauche. Ihr Gewicht beträgt hoͤchſtens 
anderthalb Pfund, und die Länge zwölf bis- dreizehn Zoll. 

Iſt vorzüglich in Pommern einheimiſch. 
| Die Guͤſter (Bleier, Blide, Büchftern, Cypr. blicca) 
Aebt in allen europaͤiſchen Landſeen und langſam ſtroͤmenden 
KFluͤſſen mit ſandigem Grunde. Sie wird gegen zwolf Zoll 
lang. 
Der 
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Der Kuͤhling (Spitzfloſſer, Nerfling, Erfling, Cypr. 
idus) haͤlt ſich in großen Seen auf, aus welchen er zur 
Laichzeit in die Fluͤſſe tritt. Er wird ziemlich ſo groß 
wie die Barbe. 

Die Ziege (Sichling, Duͤnnbauch, Cypr. cultratus) 
iſt ſehr mager und duͤnne, welches man auch mit jenem 
Namen hat ausdruͤcken wollen. Der Rüden ſieht dun⸗ 
kelgrau, der Bauch filberfarben aus, und ift fcharf wie eis 
ne Schneide. Sie erreicht die Länge einer halben Ele 
. und drüber. Im fogenannten. curifhen und frifgen Haf 
wird fie in Menge gefangen. 

Die Alandblecke (Cypr. bipunctstus), ein kleines 
buntes Fiſchchen, vier bis fünf Zoll lang, kommt nur in 
ſchnellfließenden Waſſern mit kieſigtem Grunde fort, und 
kann alſo wegen ſeiner ſtarken Vermehrung zur Nahrung 
der Forellen gehalten werden. Sie wird unter andern in 
der Weſer in großer Menge gefangen, und ungeachtet ihrer 
Kleinheit und. vielen Gräten dod gern gegeflen. | 

Der Uekelei (Weißfifch, Eleine Albling, Neftling hat 
außer den angeführten noch mehrere andre Namen, und, 
wird im Syſteme Cyprinus Alburnus genannt. Er ift 
ein fehr gemeiner Fiſch, vier bi ſechs Zoll lang, der ſich 
in allen Flüffen und Seen Deutfchlands findet, und nit 
nur gegelien , fondern auch zum Köder für die Raubfiſche 
gebraucht wird. In Zranfreich benugt man feine Schuppen, 
zu den unachten Perlen. [S. die Technologie). | 

Der Gründling (Greßling, Cypr. gobio) hat eis 
nen runden etwas gefledten Körper, und in jedem Wins, 
‚Tel des Mundes eine Bartfafer. Die Hauptfarbe ift obere 

halb ſchwarzblau, unterwärts weiß und gelblich. Seine 
Länge beträgt fechs bis acht Zoll. Er hätt ſich gern auf: 
einem reinen fandigen Grunde (daher fein Name), und, 
geht den Würmern und der Fifchbrut nah, Mit Ochſen—⸗ 
gehirn fann man ihn födern. Im Frühjahre begibt. er ſich 
aus den Landſeen in die Flitſſe, dem Strome entgegen, 
| Od 4 und 
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und febt im Mai den Laich an den Steineh ab. Ges 
gen den Herbſt tritt er wieder in die Seen zurüd, und 
wird dann in erflaunlicher Menge gefangen. Unter bies 
fen geringern Karpfengattungen ift er eine der beflern.. 

Die Ellrige (Ellering, Cypr. phoxinus) ift dem 
Gründlinge aͤhnlich, ‚aber. noch. etwas Eleiner und fchöner 
gefledt. Sie ſucht auch nicht die Tiefe, wie jener, fons 
dern fchwimmt mehr an. der Dberflähe des Waſſers. 
Man findet fie in Fleinen, mit Elern befesten Fluͤſſen, 
wo fie ſich gern zwifchen den Wurzeln diefer Baume 
aufhält, weil fie den Saamen derfelben liebt. Wahr: 
fcheinfih hat fie jenen Namen davon befommen. Die 
. Niederländer nennen fie Bierchen. In der Wupper, 
im Herzogthume Berg, werden fie. haufig. gefangen, mit 
Salz und: Eſſig abgefotten, ‚und pfundweiſe «verkauft. 
Der Fang ift für eine anfehnlihe Summe verpachtet. 

Der Gpierling (Moderließken, Schpneiderfarpfen, 
Cypr. aphya),. auch ein gründel area: diſchchen von 
zwei bis vier Zoll. 

Der Bitterling (bie ſchuppigte Lambele 7 — 
amarus), der kleinſte dieſer Gattung, wird etwa zwei 
Zoll lang, allein über einen halben Zoll -breit, und iſt ſo 


dünn, daß man ihn durchſehen kann. Sein Sei fchmedt 
bitter, . 





‚Die Schmerle, Cobitis barbatula, 


Dies Fiſchchen hat in vielen Stüden Aehnlichkeit mit 
dem Gründlinge, deſſen unter den Karpfengattungen ges 
acht iſt. Er heißt deshalb auch Bartgrundel. Man 
zechnet die Schmerle ( oder den Schmerling) zu dem Ges 
ſchlechte der Hochichauer (Cobitis), d. i. der Fiſche, bei 
welchen bie Augen oben auf dem Kopfe ſehr hervorra⸗ 

gen. 
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gen. An jeder Seite des Mauls hat: fie drei Bartfafern, 
‚die fie willführlich bewegen, und — faft wie die Schne 
ten ihre Fühlhörner -— etwas einziehen und wieder ber: 
vorſtrecken kann. Der ganze Körper ift grau und weiß 
marmorirt. Sie lebt in Eleinen Bachen mit Ficfigtem 
Stunde, befonders in bergigten Gegenden, frißt Würmer 
und Wafler: infeften, und wird vier bis ſechs Zoll lang. 
Ihre Fruchtbarkeit ift fehr groß; fie hat aber ein zarted 
Leben, und firbt in einem Gefäße mıt Waſſer, wenn ed 
nicht beftandig. bewegt wird, gar bald ab. Das Fleiſch 
diefer Fifhe wird von Einigen, in Anfehung des feinen 
Geſchmacks, über alle andre erhoben. Vom November 
bis Mai ſchmecken fie am beften. Sie werden aud), wie 
die Neun⸗augen, marinirt Sonſt laßt man fie wol in 
Wein oder Mitch abſterben, Focht ſie in Salzwaſſer mit 
Wein eſſig u. f. w: 

Man hat ſie wegen ihres Wohlgeſchmacks mit gutem 
Erfolge: in: befondern Gruben gezogen. Zu einer folchen 
Schmerlgrube wählt man einen Bach mit fleinigtem 
Grunde, und fchließt eine Stelle deffelben mit einer hoͤl⸗ 
zernen Einfaflung ein, die etwa acht Fuß lang, vier Fuß 
breit und drittehalb Fuß tief if. Der Boden muß drei 
bis vier Zolk Hoch Kies und etliche große Steine zum Lais 
hen haben. In der hölzernen Einfafjung madıt man ober; 
und unterhalb ein Gitter von Bleh, damit der Strom ge: 
rade durchfließen könne, und das Waſſer alfo beftandig in 
Bewegung fei. Man pflegt zur Futterung derfelben Lein⸗ 
kuchen, Mohnfaamen, Schaafmift und dergleichen hinein- 
zumerfen; fie haben aber in reinem Waſſer einen weit beſ⸗ 
fern Geſchmack. Zum Berfegen ift die beite Zeit um Mär: 
tini. Man kann auch noch eine befondre Grube zum Naͤ⸗ 
ſten anlegen. 

Die Steinſchmerle (der Steinbeiſſer, Steingruͤndel, 
Cob. taenia), eine andre Gattung von Schmerlen, mit 
grauem as gelb = und fehwarzgefledtem Rüden, wird 
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nur zwei bis drei Zoll lang, und ift wegen ihres zahen Jee. 
ſches gar nicht zu genießen, 


Der Baarſch, Perca. 


Der Unterſchied dieſes Geſchlechts von den übrigen bes 
ſteht hauptfächlich in einem fägeförmig gezähnelten Kiemens 
deckel und einigen ſtachlichten Floſſen. Es fol über funfzig 
Gattungen geben, welche ſich größtentheild ale vom Raube 
nähren. Wir bemerken davon vornamlih den Flußs 
baarſch (Perca fluuiatilis), den Sandbaarſch (Perca 
lucioperca) unb den Kaulbaarfc) (Perca cernua. 
Der Flußbaarſch (Stockbaarſch, Paͤrſch, Berſchling) 
iſt einer der ſchoͤnſten inlaͤndiſchen Fiſche. Die. grüns 
gelbe Goldfarbe des Ruͤckens wird durch dunkle Queerſtrei⸗ 
fen unterbrochen, die von demſelben nach dem Bauche zu⸗ 
laufen. Die Floſſen find roth, die Schuppen Flein und 
hart, und figen fo feft, daß man fie an manchen Orten mit 
einem platten Reib:eifen abfchabet,. wenn man. den Fiſch 
zurichten will. Er lebt in fiehenden und fließenden Waſſern 
in ganz Europa, nährt ſich hauptfächli von kleinen Fis 
fen, auch von Fifchlaich und Inſekten, und wird über 
einen Fuß lang und vier Pfund ſchwer; in nördlichen Läns 
bern aber noch größer. Im April und Mai laicht er, ins 
dem er. fih an ſcharfen, fpigigen Steinen u. f. w. reibt: 
Die Eier find in einer nebförmigen, gemeiniglich drei Ellen 
langen und zwei Zoll breiten Haut-eingefchlofien, welcher 
Eierfad von Aalen und andern Fiſchen oft ganz verfchludt 
wird. Das Fleifh von diefem Fifche ift wohlfhmedend - 
und gefund. Zu gewiffen Stunden des Tages kommt er 
in bie Höhe, und wer diefe Zeit beobachtet, kann einen 
guten Fang thun. Man Eann ihn auch in Zeichen halten, 
nur nicht bei guten Fifhen, die man hegen wil. Von 
feiner Haut a die Sappländer einen Leim wie Haufens 

Vlaſe. 
Der 
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Der Sandbaarſch (Sander, Zander, Schi; Hechts 
bärfchling) gleicht in ver Bıldung ded Kopfs einem Hechte, 
auch ift er länglicher als der Flußbaarſch, und hat feinen 
fo hochgewoͤlbten Rüden, und einen platten und breiten 
Bauch. Der Rüden fieht fchwarzblau aus, mit röthlichen 
Bleden, die Seiten find filberfarben, der Bauch ift roͤthlich⸗ 
weiß. Er halt ſich in Flüffen und tiefen Seen mit reis 
nem Wafjer und fandigem Boden auf — daher Sand: 
baarfh, — wird zwei Fuß lang und drüber, und ih 
manchen Gegenden etfihe zmanzig Pfund ſchwer. Zur 
Laichzeit fommt er aus der Tiefe, und fest den Laich an 
Steinen und andern harten Körpern ab. Er läßt fi 
ebenfalls mit Vortheil in eignen Zeichen halten, wo man 
ihm. Stine, Gründiinge u. f. w. zur Nahrung einfest. 

Der Kaulbaarfh (Schrofl, Rotzwolf, Goldbaarich) 
hat einen rundlihen, mit Schleim überzogenen Körper, und 
einen ziemlich dicken Kopf — Kaulig heißt fo viel als 
rund, gleihfam kugelicht. — Der Rüden ift ſchwaͤrz⸗ 
lich, die Farbe an den Seiten ein Gemifh von Gelb, Grün 
und Braun; die Floffen find alle gelblih. Dieſer Fiſch 
wird ungefähr ſechs bi acht Zoll lang, Lebt hauptſaͤchlich 
in nördlichen Gegenden, und nährt fih von Würmern, Ins 
feften und Fiſchbrut. Im Fruͤhjahre geht er aus großen 
‚Seen in die Fluͤſſe zum Laichen. Er kann auch in Teiche, 
‚bie reines Waffer und einen fandigen Boden haben, vers 
fest werden. Er vermehrt ſich fehr ſtark, und wird im 
einigen Gegenden in großer Menge gefangen. 

Im füdlichen Deutfchland werden auch noch ber 
Zingel (Zindel, Perca zingel), der zwei bis drei Pfund 
ſchwer wird, und der Streber (Pfeiferle, Perca asper), 
von ber Größe des Kaulbaarſches, gefunden, und vor ans 
dern geſchaͤtzt. 
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Der Stachelbaarfch, Gasterosteus 


Der Aehnlichfeit wegen führt diefer Fiſch im Deutfchen 
einen gemeinſchaftlichen Namen mit dem vorhergehenden, 
er macht aber doch ein eignes Geſchlecht, das an den ein⸗ 
zelnen Stacheln auf dem Ruͤcken und dem mit knoͤchernen 
Platten (Schildern) bedeckten Bauche kenntlich if. Man - 
nennt ihn auch Stichling. Es gibt dreizehn Gattungen 
bavom, die fich theild im Meere, theild in Flüffen auf: 
halten, und fich von Würmern, Inſekten und Fiſchbrut 
nähren. Jene heißen Seeftihlinge. In ber Nord» und 
Dfifee,. und einigen damit verbundenen Landfeen, Lebt der 
kleine Seeflihling (Gast. pungitius), der nur andert- 
halb Zoll lang wird. Der fogenannte große Seeftich» 
ling (Gast. spinachia), deſſen Länge doch nicht über fieben 
‚Zoll beträgt, bleibt ſtets im Meere, und wirb häufig. bei 
Holland und Kübel mit Neben gefangen, und von ars 
men Leuten gegeſſen. Meiftend pflegt man ihn jedoch 
auszukochen, und dad bavon erhaltene Del zum Brens 
. nen, die Ueberbleibfel aber zur Düngung zu gebrauchen. 
Der Stichling (Stachelſiſch, Wolf, Steckbuͤttel, 
Gasterosteus aculeatus), welcher ſich bei uns in ftehens 
ben und fließenden Waffern findet, fieht auf dem Ruͤk— 
fen etwas grünlich, -am Übrigen Leibe filberfarben aus, und 
wird zwei bis drei Zoll lang. Wegen ihrer fharfen Sta⸗ 
cheln werden die GStichlinge nicht. leicht von Raubfiſchen 
angefallen, und wann ed geſchieht, buͤßen dieſe oft das 
Leben dabei ein, wie dies unter andern dem Flußbaarſch 
zuweilen begegnen fol. Auch dem Menfchen find fie 
wenig nüße. An einigen Orten, wo man fie in großer 
Menge haben kann, z. B. bei Danzig, wird Thran aus 
ihnen gebrannt, und nachher dad Uebrige davon auf die 
Acker zum Düngen verfahren, ober man füttert bie 
Schweine, Enten u. f. w. damit. Der einzige diefer 
Gattung, den, man ald einen fchmadhaften Fiſch rühmt, 
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iſt der Bootsmann oder .der gleitende- Stichling ( Gast. 
ductor), der haufenmeife die Haififche begleitet und hin⸗ 
ter ihnen herfhwimmt, um fih von dem, was viefe 
übrig laffen, zu nähren. Er wird beinahe einen halben 
Fuß lang, ift in der Geftalt dem Flußbaarfch ähnlich) 
und gleicht einigermaßen einem Weberfchifichen. 





Der Aal, 


Das erfte allgemeine Kennzeichen ber Aale iſt der Mangel 
an Bauchfloffen, weshalb fie im Syſteme Kahlbaͤuche 
genannt. werden. &ie zeichnen” ſich aber uͤberdies noch 
durch ihren platten Kopf und den laͤnglichrunden, fhlüpfs 
rigen, faft fchlangenförmigen Xeib von’ andern Fifchen 
merflih aus. Man zählt elf Gattungen Aale. 

Im Deutſchen führen auch noch einige andre Fifche 
den’ Beinamen Aal; aber fie gehören nicht zu diefem Ges 
ſchlechte, ſondern fie find von demſelben weſentlich vers 
ſchieden. So gehört z. B. des berühmte eleftrifhe Aal, 
welchen wir in der dritten Ordnung anführen werben, zu 
dem Geſchlechte der Kahlruͤcken (Gymnotus). Ferner der 
Sand; aal (Sandfiſch, Tobiasfifh, Sandfpierling, die 
Schmelte, Ammodytes Tobianus) matht auch ein eignes 
Geſchlecht aus. Er lebt in der Nord- und Oſtſee, und 
wird zu den Degenfifchen gerechnet, die einen binnen, 
fpigigzulaufenden Körper, mit einem rüffelförmigen Kopfe, 
haben. Gewöhnlich hat er nur die Ränge eines Fingers 
doch findet man ihn auch wol einer Spanne lang. Gern 
gräbt er fich nicht weit vom Ufer, einen halben Fuß tief, 
in den Sand ein, um mit feinem Ruͤſſel die Würmer 
aufzuficchen. Bei fhönem Wetter findet man ihn nur 
mit dem Kopfe im Sande fteden, der übrige Theil des 
Leibes ift zirkelförmig, "wie eine Schlange, zuſammenge⸗ 
wunden, An den Kuͤſten von England und- Holland wird 
Ir Y er 
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er häufig gefangen, indem man mit. einer Art von Rechen 
den Sand aufwuͤhlt. Die größern dienen zur Speife,. hie 
Eleinern zum Köder beim Filhfange, 

Der Meer:aal :( Muraena conges) unterfcheidet 
fih von dem gemeinen. Yale Durch feine anfehnliche Groͤße, 
und Durch eine weißpunftirte Linie an der Seite. - Seine: 
Länge beträgt oft vier bis fünf Ellen, der Umfang ans 
berthalb Fuß, und die Schwere funfzig bis fechzig Pfund. 
Sn der Nordſee foll- er noch größer werden. Wann er 
Zunge fegen will, welches in der Fifcherfprache laufen 
beißt, begibt er fich in die Mündungen der Fluͤſſe; da= 
her wird unter andern in det Saverne, in England, eine, 
erfiaunlihe Menge junger Meer: aale angetroffen. Sein 
Fleisch iſt ſuß und wohlfchmedend, aber wegen des vielen’ 
Fettes fchwer zu verbauen. ; Von diefem weicht in ber 
Bildung und Farbe die Meerichlange (der bunte Aal. 
Seeferpent, Muraena ophis, v. serpens marinus) etwas 
ab. Sie hat dunkle Flecken auf einem weißen Grunde,‘ 
nähert fich in der Geftalt noch mehr den Schlangen, als 
ber Meer=mal, und wird etwa 4 Fuß lang. Gie findet 
fi in Oftindien und in den europdifchen Meeren,. wird 
aber nicht gegeffen, weil fie unfhmadhaft und ungefund: 
if. Am merkwürdigiten ift jedoch von diefen ausländis 
fhen Gattungen die Muräne (Muraena Helena), welche 
im oſt- und weftindifchen Meere, und vornaͤmlich in der 
Gegend von Sardinien, fih aufhält. Sie wurde: ihres 
delifaten Geſchmacks wegen fchon in alten Zeiten ausnehs 
mend hochgefhägt. Ihre Farbe ift verfchieden, meiſtens 
aber braungefledt. Die gewöhnliche, Känge beträgt, drei: 
Fuß. Man mäftet fie auch in Fifchbehältern mit aa, 

und Blut. 

Der gemeine Aal, (Mur. anguilla) ber bei; und, 
in Zlüffen, Zeichen und Seen, die einen fchlammigten: 
Boden haben, gefunden wird, verdient vor andern näher. 


betrachtet. zu werden. Sein Kopf iſt im. Verhaͤltniß — 
ı3 | em 
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dent Körper, klein, vorn platt, hinterwaͤrts mehr zuge 
rundet. Die untere Kinnlade flieht vor der obern etwas 
hervor. An der Spiße der. Schnauze befinden fih zwei 
Loͤcher, und weiter hin, gerade vor den Augen, noch zwei 
dergleichen, welches vermuthlih die Nafenlöcher find: 
Die Eleinen runden Augen find mit einer ziemlich bien 
Haut bededt. Der Schleim, womit der ganze Körper 
überzogen ift, verbirgt die feinen Schuppen, die nur an 
einer getrodneten Aalhaut fihtbar werden. Die Farbe 
bes Rüdens, der Seiten und Floffen fallt aus dem Grauen 
ins Schwärzliche; bei. einigen aber, befonbers fetten Xas 
len, mehr ins Grünlice; der Bauch ift blaßgelb. Dies 
jenigen, welche einen -weißen Bauch und Schwanz haben, 
nennen die Engländer Silber, aale. Die Rüdenfloffe 
faͤngt fich ziemlich weit vom Kopfe an, und läuft über 

den ganzen Leib, um den Schwanz herum, bis zum Af⸗ 
ter, der naͤher am Kopfe als am Schwanze iſt. 


Wie ſich die Aale begatten, ob nach Art der Schlan⸗ 
gen, oder anders, weiß man nicht gewiß. Man wird 
auch ſchwerlich jemals ſichre Erfahrungen daruͤber machen, 
da fie ſich faſt immer in der Tiefe aufhalten, und vers 
muthlih dann am meiften, wann fie mit der Fortpflans 
zung beihäftigt find. inige wollen fogar verfichern, 
daß fie fih, wie Zwitter, ohne Begattung fortpflanzen, 
Daran zweifelt man nicht mehr, daß fie lebendige Junge 
gebären; denn man hat fie felbft im Leibe der Alten ges 
funden. Auch follen die Zungen nicht im Meere, fon: 
dern in füßen Waſſern, welche ihr gewöhnlicher Aufentz 
halt find, abſetzen; wiewol man auch dies nicht allgemein, 
annimmt. Denn fie pflegen im Frühjahre nicht nur in 
falzige Seen, die aus dem Meere ihren Urfprung haben, 
fondern auch in das Meer ſelbſt Üüberzutreten, welches 
das einzige bekannte Beifpiel von einem Fifche ift, der 
in füßen Waflern lebt. 


bw un : Die 
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Die Nahrung ber Aale befteht in Meinen Fiſchen, Froͤ⸗ 
fhen, Inſekten, Schneden und andern Würmern;: aud 
freifen fie Krebfe zur Zeit der Maufe, wenn fie ihre Schaale 
abgeworfen haben. Sie gehen nur bes Nachts ihren Ges 
fhäften nah, und verbergen fih am Zage im Schlamme, 
worin fie fich ein gutes Lager mit zwei Deffnungen machen: 
Sm Winter findet man mehrere bei einander ım Schlamme 
ruhen, welches vermuthlich eine Art von Winterfchlaf ift. 
Sur Frühlingszeit begeben fich die Aale zuweilen and Land, 
wenn fie junge Saaten in der Nähe merken, und weiden 
fih an den zarten Blättern derfelben, befonders der juns 
gen Erbfen. Sie reden um die Zeit ded Abends bie 
Köpfe aus dem Wafler empor, und riechen, wie die Fi⸗ 
ſcher fagen, wo die Saat ſteht. Auf dem bethaueten 
Graſe wird ed ihnen leicht, fortzufchlüpfen, und noch vor 
Sonnen: aufgang kehren fie gemeiniglich ind Wafler zus 
ruͤck; zuweilen verbergen fie fich auch :in ſchlammigten 
Graben. Ueberhaupt follen fie bei feuchter Witterung ets 
liche Tage. außer dem Waſſer Ieben können. Wenn man 
aber quer Über den grafigten Weg, den fie gekommen 
find, früh Morgens mit dem Pfluge etliche Furchen zieht, 
oder Afche freut: fo find fie gefangen, denn über trocnes 
Erdreich koͤnnen ſie nicht hinuͤber. 

Da die Aale ein ungemein fettes und ſchmackhaftes 
Fleiſch haben: fo ſtehen ſie Allgemein in vorzüglichem 
Werthe. Man haͤlt ſie daher mit Vortheil in Seen, die 
einen ſandigen, hin und wieder etwas modrigen Boden 
haben. Auch werden fie mit Angeln, woran man Gruͤnd⸗ 
linge zum Köder ſteckt, mit Neben, Reuſen, Aalflößen, 
und bei Mühlengerinnen in einem fogenännten Schwettes 
rich gefangen. Ein ausgewäflerter Häring, oder altes, 
Schmeer, in ein Zuch gebunden, iſt eine gute Lodkfpeife.. 
Dom April bi8 Yunius find fie am beften. Dergleichen. 
Anſtalten heißen Aalfänge, die gewöhnlich verpachtet find. 
Sn trüben Wajjern, bei ſchwuͤler Witterung, bei Blitz und 
212 Don⸗ 


Donner ift der reichte Fang. In Sütland gibt es Kals 
fänge, wo man zuweilen etliche taufend Stüde auf einmal 
fängt, und die Stadt Aalburg foll von dem Handel mit 
geräucherten und marinirten Aalen ihren Namen. befoms 
men haben. Man fängt fie zwei bis drei Ellen lang, 
und von der Dide eined Manns: arms. Aus Workum in 
Friesland werden jährlich an hunderttaufend Pfund nach 
England. geführt, ob fie gleich daſelbſt ebenfalls nicht 
felten und von anſehnlicher Größe, funfzehn bis zwanzig 
Pfund ſchwer, gefunden werden. Auch im Rheine, in der 
Dder, in ber Spree und in Schlefien find viele berühmte 
Aalfänge: 

Diefe Fiſche haben ein hartes Leben, nur Kälte. vers 
tragen fie nicht gern. Sonſt fann man fie in einem Ges 
fäße mit friſchem Grafe und Erde lange lebendig erhalten 
und weit und breit verfhiden. Auch wenn man fie in 
Stüde zerfhnitten hat, behalten Die einzelnen Stüde 
noch etliche Stunden HReizbarkeit und Bewegung. Sie 
pflegen den Köcinnen, die fie ſchlachten wollen, viel zu 
fchaffen zu machen; aleın fobald man fie mit einem Meſ— 
fer oder einem andern Eijen berührt, werden. fie ruhig. 
Hieraus dürfte man faft fhließen, daß fie etwas von der 
magnetifchen oder eleftrifchen Kraft an fich haben. 

Außer dem Fleifhe wird zuweilen das Fett noch be= 
fonders in der Medizin und Oekonomie benutzt. Die abs 
gezogene Haut brauchen einige tatarifche Nationen flatt 
der Fenfterfcheiben, und unfre Landleute befeftigen, wie 
befannt, bie Drefchflegel damit, da fie dauerhafter als 
Leder fein fol. 


Die Yalraupe, Gadus lota, 


Eigentlich gehört zwar dieſer Fiſch nicht zundchft zum 

Geſchlecht der Aale; wir fügen ihm aber hier wegen einie 

ger Aehnlichkeit in ber ‚Bildung des Körpers, bie duch 
€e 
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fhon fein Name anzeigt, mit bei. Außer jener Benens 
nung führt er noch die Namen: Duappe, Trufche, 
Yalrutte, Yalquappe. Er hatein fonderbares Anfehenz 
denn der Kopf gleicht dem Kopfe eined Frofches, der übrige 
Theil des Leibes aber einem Aale. Auch in der Bewegung 
ift er dem Aale aͤhnlich. Die fchlüpfrige, glatte Haut 
ift oberwärtö grau, mit fehwarzen und gelblidhten Fleden 
gefprengt, am Bauche weiß. Seine Länge beträgt wol 
zwei bis drei Fuß, und die Schwere gegen zwölf Pfund 
Diefe großen nennt man Quappenfönige. Sonft wers 
den unfre gemeinen Quappen, die fi in ſchlammigten 
Waſſern aufhalten, felten über anderthalb Pfund ſchwer. 
Man findet die Aalraupe in den Flüffen und Seen von 
ganz Europa, wo fie in der Ziefe, unter Steinen und 
in Höhlen, auf vorbeifhwimmende Fifche lauert. Sie ift 
außerordentlich gefräßig, und verfchlingt, außer den Thies 
ren, deren fie mächtig werden kann, auch Schlamm, faus 

led Holz u. |. w. Zur Laichzeit — im December und 
Januar — kommt ſie aus der Tiefe hervor an flache 
D:erter. Ihre Vermehrung ift unglaublih ſtark; die Fis 
ſcher nennen fie fchlehthin den Laichfiſch. Das graͤßliche 
Anfehen derfelben fihredt Manche ab, fie zu genießen; 
ihr Fleiſch ift aber fett und wohlfhmedend, und kurz 
vor der Laichzeit am beften. "Die große, blaßrothe Leber 
wird von Ledermäulern noch weit höher geachtet, als 
Hechtleber, und man peitfcht auch wol unnöthiger Weife 
den lebendigen, Fifch mit Ruthen, in der Meinung, daß 
bie Leber dadurch größer werde. Eben fo hält man ben 
Milch für ſehr delifat, den Rogen aber für giftig. Im 
Fiſchbehaͤltern koͤnnen dieſe Zifhe mit Rinderherzen und 
dergleichen .gemäftet werden. 

DODie Meerquappe (Gad. mediterraneus), bie auch 
einen aalfoͤrmigen Koͤrper hat, wird nur anderthalb Fuß 
lang, und ungefaͤhr zwei Pfund ſchwer. Sie lebt im 
mittellaͤndiſchen und im nNordmeere, und iſt eßbar. Von 

beiden 
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beiden muß man noch die Aalmutter .(Blennius viniparus) 
unterfcheiden, welche fowol auf dem Rüden als unter denk 
Bauche eine in Eins fortlaufende -Floffe hat. Man trifft 
fie vorzüglich in der Nordfee an. Shrer häßlichen Geftalt 
wegen verabfiheuet man fie, denn der Kopf ähnelt einem 
Krötenkopfe. Doc ſchmeckt das Fleifch gut. ,  : t 


Die Kaulquappe, Cottus gobio. P 


Diejenigen Fiſche, deren Kopf breiter und größer, als ber 
ganze übrige Leib ift, nennt man Groppfifche, Breit» 
fopfe oder Knorchähne, und zu diefen wird auch die 
Kaulquappe (der Kaulfopf, Gropp, Rotzkolbe, Müller) - 
gerechnet. Der unförmlich große Kopf und der an ben 
Seiten etwas zufammengedrüdte, fhlüpfrige Rumpf, der 
fi in einen dünnen Schwanz endigt, gibt ihr einige Aehn⸗ 
Jichkeit mit den Eleinen Kaulpadden, aus welchen fi die _ 
Froͤſche entwideln. Oberwärts fieht fie braun und ſchwarz⸗ 
gefledt, unten weiß aus; bei den Männchen hat der Bauch 
ebenfalls ſchwarze Flede. Sie lebt in klaren Bächen mit 
fteinigtem Grunde in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands, 
auch in andern Europdifchen Ländern. Ihre Lange beträgt 
vier bis fieben Zoll. Sie nährt ſich von Waſſer- infeften 
und Fifhbrut, und fchießt wie ein Pfeil von einem Orte 
zum andern. Im März und April laicht fie, wozu fie fich 
unter großen Steinen befondre Gruben im Sande madıt. 
Einige fagen fogar, fie brüte über dem Laie. 

Das Fleiſch kocht ſich roth, und ift ganz gut zu efl en. 


Veunaugen, Petromyzon. 


Verſchiedne Abweichungen von der Bildung des Körpers 
der übrigen Fifche, die man bei den Neunaugen und noch 
einigen andern Gefchlechtern fand, bewogen mehrere. Ras 
turforfcher, diefe Gefchöpfe ganz aus der Klaffe ber Fifche 
zu verweifen, und fie zu ben Amphibien zu zahlen... Man 
| Ee 2 | nannte 
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nannte ſie alſo ſchvimmende Amphibien, auch Knorpel⸗ 
fiſche. Der Unterſchied beſteht hauptſaͤchlich in den Werk⸗ 
zeugen des Athemholens, welche bei den Knorpelfiſchen wes 
der mirflihe Kiemen, noch ſolche Lungen find, wie man 
bei den Amphibien und den beiden erften Thierklaſſen findet; 
fie haben vielmehr flatt der Kiemen an jeder Seite fieben 
Luftlöcher, welche mit eben fo vielen lungen = artigen Säfs 
fen auf beiden Seiten in Verbindung ſtehen. Durch dieſe 
Säde geht eine. Röhre, welche fih im Scheitel öffnet, und 
durch, diefe Deffnung ziehen fie Waffer ein, verbrauchen die 
darin befindliche Luft, und geben. das Waſſer durch die 
Seiten: Öffnungen wieder von ſich. Diefes Unterfchiedes 
ungeachtet gehören fie doch mit größerm Rechte zu ben 
Fiſchen als zu den Amphibien. 


‚Der Geſchlechtsname Petromyzon, d. ı. Steinfaus 
ger, deutet darauf, daß alle Gattungen fi) gern an Stei— 
nen anzufaugen pflegen, wozu ber Freisförnige Mund 
und die wie Klappen geftalteten Lippen dienlich find. , Die 
beutfche Benennung Neunauge gab man ihnen, weil man 
ehemals die fieben Luftlöcher an den Seiten für Augen ans 
fah, und fie mit den wahren Augen und ber Deffnung im 
Nacken zufammenzählte. Ihre Nahrung find Würmer, 
ZInſekten, Bleine Fiſche und fette Erde Es gehören zu 
diefem Gefchlechte: 


Der Kieferwurm (Querder, Steinbeißer, Uhlen, 
Petromyzon branchialis), deſſen Körper geringelt, und 
an beiden Enden, wie beim Spuhlwurme, zugefpigt ift. 
Seinen Namen hat er davon, daß er fih an die Kiefer 
andrer Fiſche anzufaugen pflegt. Er lebt in Heinen Fluͤſſen 
und Baͤchen, die einen fchlammigten Boden haben, und 
wird etwa eine Spanne lang. In Deutfchland ift er nicht 
felten.. Man braucht ihn meiftens nur zum Köder für is 
ſche; doch kann er auch 'gegeffen werden. Etwas größer, 
Ä ‚pa aber bem Kieferwurme ahnlich, ift das kleine Neun⸗ 
Ber auge 
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auge ( Petr. Planeri), von olivengrüner Sarbe, das 
man in Thüringen haufig findet. 

Höher ald jene beiden ſchaͤtzt man bie Flußoricke 
(Petr. fluuiatilis), welche: in. unſern Gegenden insbeſon⸗ 
dere den Namen Neunauge führt. Sie fieht oberwärts 
fihwarzgrün, oder filberfarben, an den Seiten. gelblich, 
am Bauche fhmusigweiß aus Man trifft fie häufig im 
den Europäifchen Flüffen an, wo. fie fi) von Würmern, 
Fifchbrut und Aas nahren. Im Marz. und April, wann 
ihre Laichzeit faut, legen fie am Rande der Flüffe zwifchen 
Steinen ihre Eier ab. Den Sommer über. halten fie ſich 
in der Tiefe auf fleinigtem Boden; man fängt fie.aber in 
biefer Jahrszeit nicht. gern, weil fie unſchmackhaft, zaͤhe 
und gewöhnlich mit einer. Art von -Räude. behaftet find, 
Im Winter werden fie mit Reufen und Neben, auch 
wol mit der Angel, gefangen, Da fie fich feſt an die Steine 
anfaugen, ſo kann man fie zumeilen mit den Händen greis 
fen. Die. Fifher umwideln zu dem Ende. die Hand mit 
einem Tuche, indem. fie diefelben fonft wegen. der Schlüs 
pfrigfeit nicht feft genug paden. fönnen. Auch hauet man 
Löcher in das Eis, und ftedt frifche Birkenreifer ins Waf 
fer, da fie fich dann ebenfalls anfaugen, und mit denfelben 
bergorgezogen werden. In England fängt man fie in fp 
großer Menge, daß jährlich eine halbe Million nad Hols 
land zum Kabeljaufange verfauft werden kann. Auch in 
Deutfchland ift der Handel mit diefen Fiſchen an mehrern 
Orten fehr anſehnlich. Beſonders find die Bremer und 
Lüneburger Priden beliebt. Sie lafjen fich leicht. leben⸗ 
dig verfchiden, weil fie etliche Zage außer dem Wafler 
Bauern. Am gewöhnlichiten. aber werden fie marinirt. Man 
roͤſtet fie nämlich gelinde über Kohlen, Focht fie dann .ab, 
läßt fie Falt werden, packt fie mit Lorbeerblättern und 
Englifchem Gewürze in Zäffer, und gießt Weineflig dars 
über. Friſch werden fie auch auf mancherlei Art zubes 


zeitet und verſpeiſet. Ihr — iſt etwas ſchwer zu 
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verdauen, beſonders wenn man den knorplichten Ruͤckgrat 
mit ißt. 

Die koͤſtlichſte unter den Neunaugen iſt endlich die 
Lamprete (Petromyzon marinus) welche vorzuͤglich in 
der Nordſee lebt, und im Fruͤhjahre zuweilen auch in 
die Elbe, Saale, Mulde und andre Fluͤſſe zum Laichen 
eintritt. Man faͤngt ſie zuweilen uͤber drei Fuß lang, 
wie ein Arm dick, und an ſechs Pfund ſchwer. Der 
Ruͤcken und die Seiten find gruͤnlich und blau marmos 
girt, der Bauch ift weiß. Uebrigens ‘gleicht fie in der 
Lebensart und den Eigenfchaften größtentheils der gemeir 
nen $lußpride; fie wird auch eben fo zubereitet. reis 
lich ift fie aber der Seltenheit: wegen theurer, und man 
fol in England um Weihnachten, wo nur wenige ges 
fangen werden, dad Stud mit einer Guinee bezahlen. 
Den Namen leitet man von den lateinifchen Worten 
lampens petras her, welches fo viel heißt, ald Stein: 
leder oder Steinfauger. Sie hangen fo feft an den 
Steinen, daß man fchon eine dreipfündige Lamprete mit 
einem Steine von zwölf Pfunden aus dem Wafjer gezo⸗ 
gen hat. | 





* 


Der Wels, Silurus glanis. 


Der Wels, zu deſſen Geſchlechte etliche zwanzig Gattuns 
gen gehören, ift, nebft dem Haufen, der ‘größte Fiſch 
ber füßen Gewaͤſſer, denn er wird über acht Ellen lang, 
an drei Zentner ſchwer, und fo did, daß ihn ein Menſch 
nicht umklaftern kann. In der Bildung bed Körpers 
gleicht er der Aalraupe. Der Kopf ift groß und breit, 
von oben nach unten zufammengebrüdt, der Bauch kurz 
und did, der ganze Keib geftredt, und mit einer fchleis 
migten, ſchuppenloſen Haut bekleidet. Auf dem _ 
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bat er nur eine Floſſe, und am. Maule ſtehen ſechs 
Bartfafern, welches ein befondres Kennzeichen diefer Gats 
fung iſt. Der obere Theil des Leibes fieht fchwärzlich 
grün, der untere lihtgrau aus, und überall finden fih 
dunkle Flecken oder Woͤlkchen. 

Dieſer Fiſch iſt in den meiſten europaͤiſchen Fans 
bern. einheimiſch; er lebt aber gewöhnlich in ſuͤßen Waſ⸗ 
fern, felten in .der See. In der Donau, Elbe und. 
Weichfel wird er oft gefangen. Seinen Aufenthalt hat 
er in ber Tiefe; jedoch fleigt er bei fhwüler Gewitter: 
luft an die Oberfläche empor. Wegen der Eleinen Flof 
fen und des diden Körpers kann er nur langfam ſchwim⸗ 
men. Erlegt fich gern in Hinterhalt unter einen großen 
verfunfenen. Baum und bergleihen, und lauert auf die 
gorbeifchwimmenden Fiſche. Auch fpielt er zu dem Ende 
mit den langen Bartfafern, da dann die Fifchchen, im 
der Meinung, Würmer zu erhafhen, fi ihm nähern. 
Gänfen, Enten und andern Wafferthieren ftelt er. eben 
fowol nach, wie den Fifhen: ja man hat fogar ſchon 
Theile von menfchlichen. Körpern in feinem Magen ges 
funden. Bei den größten. ift ver Rachen fo weit, daß 
ein kleiner Knabe hineinfriechen kann. 

Man fängt dies, für die Fifcherei höchft’ fchädliche, 
Raubthier mit ftarfen Angeln, feltner mit Negen ; oder: 
man erlegt es mit Speeren, oder durch einen Schuß. Sein 
weißes, fettes, füßlihtes. Kleifch wird wie Lachs zugerichtet, 
und von Vielen diefem beinahe gleich geſchaͤtzt; es ift 
aber fchwerer zu verbauen. Won den alten und großen 
kann man es faft gar nicht genießen. Die Haut, bie 
Blafe und die. Graten geben vermuthlih einen guten, 
Leim. Ä e 
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Das Geſchlecht der Lachſe ift überaus zahlreih, denn 
man fennt mehr als dreißig Gattungen davon. Ein unters 
fiheidendes Merkmal defjelben gibt unter andern die bins 
terfte Rüdenfloffe, welche ohne Gräten ift, und gleichz 
ſam nur aus Fett befteht. 

Der gemeine Lachs (Salm, Salmo salar) hat nach 
feiner verfchiednen Befchaffenheit, Größe, Alter und Aufs 
enthalt verfchiepne Benennungen Wann er ein Jahr alt 
ift, heißt er Sälmling; im beften Alter und fett, Weiß⸗ 
lachs; mager und fihlecht, Graulachs; zur Laichzeit, 
Kupferlachs; der in der See gefangne, Nothlache, 
Eben fo hört man auch Breitlachfe, Schmallabfe, Meer⸗ 
fachfe u. fe w. nennen. Unter den Deutfchen wird der 
Rheins und Elblach5 vorzüglich geſchaͤtzt. Bei Grönland 
fängt man den fogenannten Berglachs (Coryphaena. ru- 
pestris), und bei Norwegen und England den grauen 
fach& (Salmo eriox) — ben man mit dem Namen Graus 
lachs nicht verwechfeln muß, — von graugefledter Farbe 
und fehr angenehmem Gefchmade. 

Der Kopf und Rüden ded gemeinen Lachſes find 
ſchwaͤrzlich, die Seiten bläulih, und nad dem Bauche zu 
filberfarben; der Bauch felbit und die Kehle fehen gelb: 
röthlih aus. Im Verhältnifje mit dem langen Körper iſt 
der Kopf klein. In Schottland und Schweden foll der Lachs 
eine Range von fünf bis fechs Fuß erreichen, und über 
funfzig Pfund ſchwer werden. Sein eigentliher Aufente 
halt find die Nordifhen Meere und Zlüffe; denn er lebt. 
im Sommer in den Flüffen, und im Winter in der See, 
und iſt alfo halb Fluß = und halb Seefiſch. Doc, werben 
in Preußen und noch in andern nördlichen Gegenden aud) 
des Winters Lachfe in Flüffen gefangen, die zurüdbleiben 
müflen, wenn die Ströme zu zeitig zufrieren. Kleine Fi: 
ſche, Inſekten und Würmer find feine Nahrung. Er waͤchſt 
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fchnelt, und fol im fechften Sabre ſchon neun bis zwölf 
Pfund wiegen, 
Sobald an den Küften das Eis aufgeht, treten bie 
Lachſe in die Mündungen ver Fluͤſſe und Ströme, die 
ein fchnelffließendes Waſſer und einen. kiefigten Grund has 
ben. Im die füdlichen Gegenden von Europa gehen fie 
fhon im Februar und März, in die nördlichen hingegen 
etwas fpäter. Diele Reife machen fie in Gefellfchaft zus 
fammen, indem dreißig, vierzig, und mehrere, fich in zwei 
Linien ftellen, welche die Seiten eines Dreiedö bilden, 
An der Spitze ſchwimmt der größte, gemeiniglic ein Rogs 
ner; mac ihm folgen die übrigen Paarweife, einer, von 
dem andern etwa eine Elle weit entfernt; die Fleinen 
Milchner machen den Befhluß. Wird diefe Ordnung durch 
einen Holzftoß oder ein anderes Hinderniß unterbrochen, fo 
ftellen fie diefelbe gleich wieder her, wann fie hinüber find, 
Bei ftürmifchen oder heißem Wetter ziehen fie in der Tiefe 
weg, fonft aber nabe an der Oberflache des Waſſers, da 
man dann da3 Geräufih von weitem hören kann. Stoßen 
fie auf ein Neß, fo fuchen fie unten oder an den Seiten 
durchzukommen; bisweilen ift aber der Haufe fo ſtark, daß 
fie das Netz mit Gewalt zerreiffen. Kommen fie an Waf: 
ferfälle und dergleichen, fo fpringen fie dariiber. weg. : Des 
Lachs fpringt vom Waſſer auf, wie eine gebogne Stahl 
feder, die gegen den Boden geſchnellt wird, im die Höhe 
fpringt. Er nimmt naͤmlich den Schwanz ind Maul, 
frümmt den Leib zirkelrund zufammen, und laßt bann 
den feit angezogenen Schwanz plöglih fahren, daß ders 
felbe gegen die Fläche des Waſſers anprallt, und ber 
Körper in die Kuft geworfen wird. In tiefen Waſſern 
koͤnnen fie höher fpringen, als in flachen, — gewöhnlich 
vier bis ſechs Fuß hoch — ja, nahe an ber See bei 
Irland, wo eine anfehnliche Lachöfifcherei ift, follen fie an 
zwanzig Fuß hohe Sprünge machen, welches kaum glaub: 
lich fheint. Beim Herunterfalen halten fie den Kopf 
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Netzen und in Gitterkaſten, welche hinter den Muͤndungen 
kleiner Fluͤſſe und uͤber Waſſerfaͤllen angebracht ſind. 

Das Fleiſch der Lachſe iſt, wie bekannt, von ſehr ans 
genehmem Geſchmacke, erfodert aber eine gute Verdauungs⸗ 
kraft, beſonders wenn es geraͤuchert iſt. Mit eingeſalznen 
Lachſen treibt hauptſaͤchlich Rußland und Schweden; mit 
marinirten und geraͤucherten, Hamburg, Bremen, Pom⸗ 
mern und Sachſen einen vortheilhaften Handel. 


Bon den übrigen Gattungen dieſes Geſchlechts ſi nd... 


noch folgende zu bemerien: 

Der Rheinanfen (Sal. ilanca), welchen man von 
der Lachöforelle, die auch diefen Namen führt, unterſchei⸗ 
den muß, kommt faft in allen Stüden mit dem Rache 
überein; nur hält er fich nicht im Meere auf. Man nennt 
ihn fonft noch Illanken oder Grundförn. Oberwaͤrts fieht 
er dunfelblau, an den Seiten helblau, nach dem Schwanze 
zu. fhwarzgefledt, am Bauche weiß aus. Er wird zumeis 
len vierzig bis funfzig Pfund ſchwer. Im Winter lebt er 
in der Ziefe des Bodenfees, und nährt ſich von Fiſchen, 
Snfeften, Würmern und vom Aaſe. Im April. oder Mai 
fritt er in den Rhein, und wird alödann bei Rhein-egg 
und Rheinthal in Menge gefangen. Den Laich, ber in 
einem langen Sade eingejchloffen ift, fest er da ab, wo. der 
Strom am fihnelljien ift, und einen Eiejigten Grund hat, 
welches fich befonders in der Gegend bei Feldkirch in dem 
Fluſſe SU findet. Ihre Vermehrung ift nicht fonderlich 
ftarf, weil der Laich von. vielen andern Fifchen begierig aufs 
gefucht wird. Im September und Oktober gehen fie wies 
‚ber in den Bodenfee zurüd. So hoc auch ihr Fleiſch ges 
fhäßt wird — denn es ſteht mit dem Lachfe in gleichem 
Preife: — fo jehen fie doch die Fiſcher nicht. recht gern, da 
fie außerordentlich gefräßig find, und in den Gewäjlern 
viel Schaden thun. 

Die Marine (Sal. maraena), ein ſehr wohl: 
——— beliebter Fiſch, mit ſchwaͤrzlichem Ruͤcken 
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und uͤbrigens ſilberfarbnem Leibe, muß nicht mit der Mus 
räne, bie zum Gefchlechte der Aale gehoͤrt, verwechſelt 
werden. Sie wurde ſonſt von vorzuͤglicher Guͤte in dem 
Maduͤjer⸗See, in Hinterpommern, angetroffen, wohin 
fie ein. Mönch aus Stalien verfegt haben fol: Diefer See 
it aber durch Brenkenhofs Veranftaltung ausgetrodnet 
worden. Die Marane hat ziemlich die Seftalt bes Karpfen, 
nur ift der Rüden dünner. Gewöhnlich erreichen fie eine 
Länge von zwei Fuß, und. werden über fechd Pfund ſchwer; 
zuweilen aber werben fie auch größer, und follen gar zehn 
bis zwölf Pfund wiegen. Sie laichen im Herbft, und 
man fängt fie um, diefe Zeit, wo fie am fetteften find, und 
im Anfange des Winterd unter dem Eife. Sie werden ges 
räuchert, marinirt, und als eine Delikatefle weit und 
breit verſchickt. Friſch ſchmecken fie wie. Forellen. Die 
Heine Marine oder Moräne (Sal. maraenula) wird 
nur ſechs bis acht Zoll lang und fünf Loth ſchwer, und hat 
viel Achnlichkeit mit dem Wefelei. Sie ift fehr häufig in 
Deutfchland, lebt gleichfald in tiefen Seen mit fandigem 
Boden, und kommt zur Laichzeit in bie Höhe. In Anfes 
bung ber Lebensart und Benugung gilt von diefer größten: 
Be dad, was von ber vorigen. geſagt iſt. 


Die Aeſche (Aſche, der Aſcher, Sal. —— 
heißt in der Schweiz im erſten Jahre Kreßling; im zweiten 
Iſer, dann Aeſcherling, und endlich Aeſche. Sie gleicht 
der Forelle ziemlich, und liebt auch, wie dieſe, friſche, 
ſchattigte und ſteinigte Waſſer. Die Schuppen ſind groß 
und hart, der etwas gebogne Ruͤcken ſchwarzgruͤn, die 
Seiten aſchgrau (daher der Name Aeſche und Aſche, der 
Bauch weiß, und dicker, wie bei den Forellen. Ihre Laͤnge 
betraͤgt einen, zuweilen zwei Fuß, und im letztern Falle 
das Gewicht uͤber drei Pfund. In kalten Baͤchen, die aus 
gebirgigten Gegenden kommen, haͤlt ſie ſich gern, und 
ge fig von Schneden, Inſekten, Heinen Fifchen, und 
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beſonders vom Rogen der Forelle und bes Lachſes. Einige 
verfihern, daß fie auch aus der Nord: und Oſtſee zum Lai⸗ 
chen in die Flüffe Herauffteige, und im Herbſte wieder das 
bin zuruͤckkehre. Im April und Mai fegt fie den Laich an 
Steinen ab, und wird alsdann am leichteften gefangen; 
außer der Zeit feltner, weil fie fehr flüchtig if. Allein im 
Herbft und Winter ift ihr Fleifh am fetteften und wohl: 
ſchmeckendſten, und fteht in verfchiebnen Gegenden in einem 
ſo hohen Werthe, daß diefer Fiſch nur für die Landeshoheit 
gefangen werben darf. Gie foll einen angenehmen Geruch, 
faft wie Thymian, von ſich geben, welches aber wenigſtens 
nicht allgemein fein. muß, da es Berfchiedne leugnen. Man 
findet fie in Preußen, Pommern, Schlefien, und, außer 
Deutfchland, in nördlichen Landern; * vermehrt Be. ſich 
nicht ſtark. | 


Die fogenannte breite Uefche wird nur für eine Ab: 
änderung des Schnäpels gehalten. 


Der Saͤlbling (Salvelin, Schwarzreuterl, Salmo 
saluelinus) ift in den Seen bes füdlichen Deutfchlands, 
3. 8. in Baiern, einheimifch, und wird gewöhnlich zwei 
bis drei, zuweilen auch wol fechs bis zehn Pfund fehwer. 
Der Kopf und Rüden find braun, die Seiten weiß und 
gelbgefledt, der Bauch gelblich. Er laicht vom Oktober 
bis December. Sein wohlfchmedendes Fleifch wird geräus 
chert, und wie Lachs verkauft, 


Der Schnäpel (Weißfiſch, Sid, Lavaret, Gang⸗ 
fiſch, Adelfiſch, Blauling, Salm. lauaretus) wird acht 
bis zwölf Zoll lang, lebt in der Ziefe der Nord» und Oſt⸗ 
fee, und begibt fich ebenfalls zur Laichzeit in die Fluͤſſe. 
Der Oberkiefer fteht in Geflalt einer Nafe hervor. Der 
Kopf ift Furz und flumpf, der Bauch fpig, der Rüden 
fieht dunkelblau, ind Grüne fpielend, der Unterleib weiß 
aus. Er liebt befonders den Laich der Häringe, und folgt. 
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daher diefen auf ihrem Zuge nad. - Vom Auguft bis Okto⸗ 
ber ziehen fie felbft fchaarenweife an die Küften und Müns 
dungen der Flüffe, wo der Strom fihnell und der Boden 
fiefigt ift, um die Eier abzulegen. Sie beobachten fafl 
dieſelbe Ordnung, wie die Lachſe, indem fie unter einem 
Anführer in zwei Reihen, die vorn einen Winkel machen, 
fhwimmen. Bann ein ftarfer Wind wehet, kehren fie wie: 
der um; ein jeder fucht fi) dann in der Tiefe fo gut zu 
verbergen, als er kann; fobald aber dad Wafler ruhig ifk, 
fesen fie ihren Zug in der gehörigen Ordnung fort. Nach 
dem Laichen gehen fie in die See zurüd. Die Jungen 
bleiben in den Flüffen, bis fie etliche Zoll groß find. 
Man fängt fie in mehrern Gegenden, z. B. in der Elbe, 
falzt fie ein oder räuchert fie, und verfendet fie tonnenmweife. 
Sie laſſen ſich auch in-tiefe Seen mit fandigem Boden vers 
fegen. . 


Der Stint (Eperlan, Spiring, Smelt, Alander, 
Salın. eperlanus), ein fchönes, zwei bis drei Zoll langes 
Fiſchchen mit dünnen, filberfarbnen Schuppen, bie auf 
dem Rüden ins Graue, an den Seiten ins Grüne und 
Blaue, und am Bauche ins Roͤthliche fpielen. Sein Körs 
ger ift fo durchfichtig, daß man im Kopfe die Theile des 
Gehirns und im Leibe den Rogen fehen kann. Er vers 
breitet aber einen unangenehmen Geruch, und heißt deshalb 
auch an einigen Orten Stinffiih. In Deutfchland und 
andern Eurvpaifchen Ländern findet er fich in Landſeen und 
den Mündungen der Flüffe mit fandigem Boden, und wird 
im Marz, zur Raichzeit, in großer Menge gefangen; denn 
außer der Zeit lebt er in der Tiefe, wo ihm nicht wohl: 
beizufommen if. Wenn man ihn eflen will, muß er vor⸗ 
ber mit kochendem Wafler ftark gebrühet werden, um ihm 
den uͤbeln Geruch zu benehmen; er ift aber doch nur eine 
gemeine Speife. In England und Schweden werben 
große Haufen auf dent Markte zufammengejchuttet, und um 
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ein Spottgeld verkauft. Sonft braucht man fie auch, wer 
gen ihrer ungemein flarfen Vermehrung, zu Zutterfifchen 
in Forellenteichen. Der Seeſtint (Salmo eperlan. marinus) 
ift in der Geftalt diefem Fleinen “ahnlich, hat aber feinen fo 
widrigen Geruch, und wird auch größer und dicker. Seine 
Länge beträgt zwölf bis dreizehn Zoll, und die Schwere 
ein halbes Pfund. Er wohnt in den Ziefen der Nords 
und Oſtſee, tritt gegen das Frühjahr in die Flüffe, um 
feinen Laich abzufegen, und wird dann ebenfalls häufig ges 
fangen. Man fast ihn viel höher, als den kleinen Stint. 
Sn Preußen trodnetiman ihn an der Luft, padt ihn in 
Faffer, und. verkauft ihn nad Pohlen; in England ißt 
man getrodnete Scheiben von Seeftint zum Fruͤhſtuͤck. 


Das Blaufellchen (Salmo Wartmanni) findet fich 
am haufigften im Bodenfee; jedoch wird es auch in einis 
gen Seen Deutfchlands, z. B. in Schwaben, angetroffen. 


* 


Dieſer Fiſch heißt im erſten Jahre Heuerling, auh Mais . 


del; im zweiten Stuben (Steuben) ; im dritten Gangs 
fiſch; im vierten Rhenken; im fünften Halbfelh; im 
fechften Dreier, und endlih, vom fiebenten an, Blaufells 
chen. Den legtern Namen hat er von der blauen Farbe 
des Oberleibes; der Unterleib fieht weißlih aus. Er wird 
vierzehn bis fechzehn Zoll lang, und lebt in der Tiefe des 
Bodenfeed von Würmern, Inſekten und einer Art von 
Schwamm, welcher. deshalb -Fifchbrod heißt. Zur Laich- 
zeit, im December, kommt er aus der Tiefe herauf an 
flache Stellen, geht aber nach dem Kaichen wieder hinuns 
‘ter, bis im Frühjahr die warme Witterung ihn abermals 


bervorlodt. Was der Häring für die Norbifchen Völker iſt, 


das ift diefer Fiſch für die Nachbarn des Bodenſees; 
: denn ed werden vom Mai bis zum Herbft viele Millio: 
nen gefangen. Ale Abende gehen zwanzig bis funfzig 
Böte zum Zange aus, wovon jedes mit einer Beute von 
..r u etlichen 
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etlichen RER des Morgens zuruͤckfaͤhrt. Bei fürs 
mifcher und kalter Witterung begeben fie ſich in die Ziefer 
und dann ift der Fang fihleht. Auch ift eS. verboten, 
Heuerlinge zu. fangen. Das Fleiſch der Blaufellchen ift 
das ſchmackhafteſte unser den Fifchen des. Bodenſees. Man 
bezahlt von den Gangfifchen das Hundert mit fünf bis zehn 
Gulden. Marinirt verfendet man fie nach Paris, Wien, 
Leipzig u. ſ. w. 


Zweite 


I 


Zweite Ordnung. 





Nuaͤtzliche Schaͤdliche. 
Der Haͤring Der Hai. 
Der Mutterhaͤring Der Meer : engel u) 
Die Sardelle Der Menfchenfreffer 
Der Breitling - Der Saͤgefiſch 
Der Kabeljau Der Vecede 
Der Leng Der Seewolf. 
Der Stockfiſch | 
Der Schellfiſch 
Der Dorſch 
Der Wittling 
Der Pollack 
Der Köhler 
: Der Stöhr 
Der Sterlet 
Der Haufen 
Die Scholle 
Der ‚Heiligebutt 
Der Steinbutt 
Der Zlunder 
Der Platt:eif 


Die Maftele 
Der. Thunfifch 
Die Meerbarbe 
Der Rochen. 
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Der Häring, Clupen harengus. 


ODogleich der Häring in den Fluͤſſen und Seen Deutſch⸗ 
lands nicht angetroffen wird, fo ift er doch. gewiß allgemein 
bekannter, als irgend einer unfrer einheimifchen Fifche. Die 
ungeheure Menge, und der .baher entflehende niedrige Preis, 
vornämlich aber die Erfindung des Einſalzens, wodurch 
er mwohlichmedender und gefunder wird, aud die Eigen: 
ſchaft erhält, zu jeder Jahrszeit genießbar zu fein. — dies 
bringt ihn eben fowol auf die Zafeln der Reichen, als im 
die Hand ded Armen, ; 

Das Geſchlecht befteht aus zehn big elf Gattungen, 
welche an dem fchmalen, lanzettförmigen Körper, an der ges 
zackten Oberkinnlade, und an dem fcharfen Rande des Bauchs 
Benntlich find, den die fägeförmigen, hervorfiehenden Schup⸗ 
pen verurfachen. Sie leben in ber Tiefe des Meers von 
Inſekten, Würmern, Fifhbrut, und befonders yon einer 
Gattung Meiner Krebfe. Außer dem gemeinen Häringe 
find folgende noch die befannteften und nüglichften. 

Der Mutterhäring (Maififch, die Alfe, Clup. alosa) 
zeichnet fich durch feine anfehnliche Größe aus, weshalb er 
auch vermuthlic jenen Namen befommen hatz denn er 
wird zwei bis drei Fuß lang, und vier Zoll breit, wiegt 
aber doch nur gegen vier Pfund, höchftfelten drüber. Der 
Rüden ift gelbgrünlich, die Seiten fihwarzgefledt, der 
Bauch weißlich, und fo fiharf wie eine Sage. Er lebt in 
der Nordfee und im Mittelländifchen Meere, ſteigt im Fruͤh⸗ 
jahre zum Laichen in die Flüffe, und Eehrt gegen. den Herbſt 
ind Meer zurüd, Man fängt ihn unter andern, in ber 
Elbe und im Rheine mit Neben, Angeln und Reufen, 
worin man Läppchen mit Erbfen, in Myrrhen gekocht, be: 
feftigt. Sein Zleifh fol faft wie Lachs ſchmecken, und 
zumeilen dafuͤr verkauft‘ werden. 

Die Sordelle (der Anjovis, Clup. encrasicolus) 


bat einen goldfarbuen Kopf, einen blaͤulichgrünen Ruͤcken 
und 
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und weißen Bauch. Sie iſt dem Haͤringe übrigens in der 
Geftalt gleih, wird aber felten über eine Spanne lang 
und einen Zoll breit, - Ihr Aufenthalt ift die Oftfee, doch 
findet fie fih noch häufiger in der Rordfee und im Atlantis 
ſchen und Mittelländifhen Meere, wo man fie vornaͤmlich 
bei der Infel Sardinien. in großer Menge fängt, weldes 
zu der Benennung Sardelle Anlaß gegeben bat. Zur Laich⸗ 
zeit kommt fie aus der Tiefe an die Küften und flachen 
Derter, und wird, vom December bis März, an ben 
franzöfifhen Küften gefangen. Vom Mai bis Julius fins 
det fie fich bei Italien und in der Meer:enge von Gibraltar 
ein. Mit den eingefalznen Sarbdellen wird befanntlic von 
dort aus ein flarfer Handel getrieben. Man ſchneidet ih⸗ 
nen nämlich die Köpfe ab, nimmt das Eingeweide heraus, 
falzt fie ein, und padt fie in Faͤßchen, da fie dann zwei 
Sahre gut bleiben. Sie werden theils als Salat mit Eſſig 
und Del gegefien, theild zur Zubereitung verfchiedner Spei— 
fen gebraucht. Ihr Fleiſch iſt noch zarter als das Fleifch 
der Häringe; indeß werden oftmals Üleine Häringe nad) Art 
der Sardellen zugerichtet, und flatt derfelben verkauft. 


Der Breitling (Brätling, Scharfbaud, die Sprotte, 
Clup. sprottus} ift nur eine Abänderung der Sardelle. 
Der Bauch endigt fih in eine gekruͤmmte Schneide, ber 
bläulidye Rüden ift ſchmal, der Kopf verhältnißmäßig ziem⸗ 
lich groß. Seine Länge beträgt vier bis fünf Zoll. Er 
wird in der Nord» und Oſtſee und im Mittelländifchen: 
Meere, wann er zur Laichzeit im Herbft aus den Tiefen. 
herauffommt, in erflaunlicher Menge gefangen. Man glaubt 
daher, daß ereben fo fruchtbar und zahlreich fey, wie der Häs 
ring ſelbſt. Blos an den Kuften von Bretagne bringt. ver 
Bang diefer Fiſche etlihe Millionen ein; ‚und in Norwes 
gen, Schweden, Holland, England, Preußen, Pommern: 
und Holftein ift derfelbe ebenfalls fehr anfehnlih. Die 
Breitlinge werden zwar auch eingefalzen, halten fich aber 
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nicht fo gut wie die Häringe. Geräuchert nennt man fe 
insbefondre Sproften. 

Der Häring, der vornehmfte dieſes Gefchlehtö, vor 
befannter Geftalt und Größe. Merkwuͤrdig ift fein bob: 
pelter Magen, wovon jeder faft die Länge eines Zoll hat. 
Er hält fih in den Tiefen der Nord: und OÖftfee, auch 
im Atlantıfhen Meere auf, und fol nicht, wie man eher 
mals glaubte, im Eismeere einheimifch fein, und aus dem⸗ 
felden jährlid nad dem nördliden Europa und Amerika 
ziehen. Man fchließt dies unter andern daraus, weil er 
tn mandyen Gegenden der europäifchen Meere zu jeder 
Jahrszeit gefangen wird. Auch die erflaunlihe Weite des 
Weges macht diefe Züge unwahrſcheinlich, denn er müßte, 
nach jener alten Erzahlung, vom Frühjahre bis zum Herbfte - 
viele taufend Meilen zuruͤcklegen. Eben fo wenig hat man 
die Häringe jemals in ihre vorgegebene Heimath zuruͤck⸗ 
kehren fehen, fondern fie verfhwinden zu gemiffen Zeiten 
ploͤtzlich, und gehen atfo vermuthlich nur in die Tiefe der 
See, aus welcher fie zum Laichen, wie mehrere andre. Fis 
ſche, an. die Küften und flachen Stellen heraufgefommen 
waren. Sie erfcheinen aber nicht an allen Orten zugleich, 
indem die Laithzeit, nach der Beſchaffenheit des Waſſers 
und der Dimmelögegend, und nad dem Alter des Fi: 
ſches, verfchieden iſt. Einige laichen im Frühjahre, andre 
im Sommer, und wieder andre im Herbiie. Die Holläns 
ber nennen ‘daher diejenigen, welche ſchon im Fruͤhjahre 
gelaicht Haben, und vom Mogen und Mildy leer find, 
Hohlhaͤringe; Vollhaͤringe Hingegen die, deren Leib voll 
Milch und Rogen ift, und die im Herbſt laichen werden; 
die im Sommer laichenden heißen bei ihnen Majefen. 
An den amerifanifhen Küften laichen fie gewöhnlich vom 
Januar bid zum April. Sie ziehen fich da nicht nur im 
bie Meerbufen, fondern auch in die Flüffe und andere 
füße Waffe. Wenn zu kalte Witterung einfällt, halten 
fie ein mit Laichen, und gehen auch wol auf kurze Zeit 
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in. die Tiefe. Nach etlihen Zagen, mann. fie ihr Vers 
mehrungsgefhhäft vollendet haben, fihießen fie mit einem, 
dem Regenguſſe ähnlichen, Geräufche von ben Küften 
wieder in die habe See. 


Die Fruchtbarkeit und die Menge diefer Fifche ift ums 
befchreiblich groß. Zwifchen Grönland und dem Norbz 
kap it ein Zwijchenraum von ungefahr zweihundert Meis 
Ien, und doch find über zwei Drittel deſſelben mit Ha- 
fingen — zur Zeit ihrer Erfcheinung — bedeckt. Sie 
hemmen oft den Lauf der Schiffe, und an mandjen Kü: 
ſten ſchöpfen die Einwohner fie mit großen hölzernen Kels 
len aus dem Wafler. Ungeachtet der Nordfaper fie tons 
nenweife verichlingt, und auch andere raͤuberiſche Sees 
thiere und Geevögel fie unabläffig verfolgen, und ſich 
an.ihnen fättigen, fo bemerkt man doch faum eine Ab— 
nahme derfelben. Man hat berechnet, daß von dieſen 
Fiſchen jährlich ungefähr taufend Millionen gefangen wer: 
den, wovon auf die Holländer allein über die Hälfte 
falt; und eben fo viel, wo nicht mehr, verzehren gewiß. 
die Raubthiere auch. Nichts deftoweniger kommen jene. _ 
unermeßliche Schaaren alle Jahre wieder aus dem Schooße 
bes Meers hervor. Zwar hat diefe Fiſcherei an dem 
Norwegiſchen und Schwebifchen Küften fehr abgenommen, 
woran vornamlich die wenige Schonung ber laichenden 
Fifhe und der jungen Brut Schuld. fein mag. Denn fo 
wie der Bogel den Ort meidet, wo. er mehrmals im, 
Brüten geftört wird: jo kommt auch. der Fiſch nicht wie: 
der dahin, wo man ihn zur Raichzeit beunruhigt hat. 
Sn der Ditfee findet. fih der eigentlihe Häring jest auch 
nur fparfom. Eine Eleine und magere Art, welde 
Strohmling oder Strandhäring heißt, wird jedoch auch. 
da in großer Anzahl gefangen. Schlechtere Nahrung 
und noch andere Umftände follen diefe Ausartung ber sr 
ringe in ber Oſtſee verurſachen. 
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Beſſer hat jedoch Frankreich, . England, und haupt⸗ 
fählih Holland, diefen Reichthum der Natur in feinen 
Gewäflern zu erhalten gewußt. Die Holländer..werfen 
"bei Hitland und den Orkadiſchen Snfeln, wo ihr befter 
Fang ift, nie vor dem fünf und zwanzigſten Julius. die 
Netze aus, und Fifcher und Matrofen: muͤſſen vor ihrer 
Abreife ſchwoͤren, daß fie diefen Termin ‚beobachten wol 
len. Auch dürfen fie überhaupt nirgends. länger, als 
bis zum fünf und zmwanzigften Januar, dieſe Fifcherei 
treiben. Beide Verordnungen beziehen ſich auf die beob⸗ 
achtete Laichzeit der Haͤringe. 

Allein jener erſtaunliche Ueberfluß wuͤrde und * 
die Erfindung des Einpoͤkelns wenig nuͤtzen; denn der 
Häring iſt ein weichlicher, fetter Fiſch, der außer dem 
Waſſer gleich abftirbt, und auch bald. darauf zu verweſen 
anfangt. Er würde alfo — wie das an niedrigen Kuͤ— 
fien in Amerifa geſchieht, wo durch Ueberſchwemmungen 
Berge von Häringen and Land. geworfen. ‚werden — bie 
Luft verpeflen, wann wir einen Vorrath davon einſam⸗ 
‚ meln woliten. Defto fchägbarer muß der Nachwelt das 
Andenken des Mannes fein, der durch feine glüdlichen 
Verſuche die Fruchtbarkeit diefer Zifche erft zum ‚wahren 
Segen für uns machte, und zugleich damit einer halben 
Million Menfhen Nahrung gab. Dies meiften Nachrichten 
fihreiben diefe Ehre dem Wilgelm Beukelszoon von Biets 
pliet in Flandern zu, der ungefähr im Jahre 1416, 
vielleicht doch nur durd) Zufall, dieſe wichtige Entdeckung 
machte, welche feine Landsleute weiter benutzten und ver⸗ 
vollfommneten. Kaifer Karl der Fünfte ehrte, anderts 
halbhundert Jahre nachher, das Andenfen, des Erfinderd 
dadurch, . daß er einen Häring auf feinem Grabe ver: 
zehrte. 

Obgleich andre Nationen dieſe Kunſt bald an ſich 
brachten und Vortheil davon zogen, fo find doch die Hols 
länder bis auf den heutigen Zag in dem Beſitze des Vor⸗ 
zugs 
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zugörgeblieben unter allen die beſten und ſchmachafteſten 
Haͤringe zu liefern. Hollaͤndiſche Reinlichkeit, die ſtrengſte 
Akkurateſſe, die. durch. obrigkeitliche Aufſicht geſchaͤrft er⸗ 
halten wird, und vermuthlich noch eine beſondre Vorbe⸗ 
reitung des Seeſalzes, Find die vornehmſten Mittel zum 
Behauptung dieſes Vorzugs. Auf die Schaͤrfe und Rei— 
nigkeit des Salzes kommt dabei ſehr viel an. 

Es gibt eigentlich eine doppelte Art, die — 
einzuſalzen: die weiße und die rothe. Bei der erſten wird 
ber Fiſch abgefehlt, d. i. Kiemen und Eingeweide werben 
bid auf den Milch und Rogen ausgenommen, barn zwoͤlf 
bis funfzehn Stunden. in fiarfe Salzlate gelegt, und 
hierauf: in Tannen gepackt. Auf dem. Lande nimmt man 
fie wieder. hetaus, und legt .fie ‚fchihtweife von. neuem 
mit Salz in ‚andre Tonnen Gute und fihlechte, werben 
befonders gepadt, Wenn bie Haͤringe kurz vor. dem 
ange die oben erwähnten Eleinen Krebfe gefreffen haben, 
fo find. ihre Gedaͤrme voll: von, einer rothen Materie; fie 
nehmen alsdann das Salz nicht gut an, und. verderben 
bald. Die Fifcher hielten dies fonft für. einen. Zuftand 


ber. Krankheit. : Zu den, Tonnen nehmen die Holländer 


gu nicht, wie einige andre Nationen, ſichtenes, ſon⸗ 


dern eichenes Holz, damit die. Häringe feinen übeln. Ges 


fhmad davon. befommen. Sodann wird: jede Zonne, 
nach. der verſchiedenen Güte der darin. befindlichen. Häs 
zinge ,. mit-befonbern, Zeichen: verſehen. Eine Tonne von 
der guten Sorte koſtet zwifchen dreißig. und vierzig Thalern. 
Sollen die Häringe roth eingefalzen werden, fo bleiben fie 
wenigftend vier und. zwanzig Stunden in der Lafe. lie 
gen, werden dann mit den Köpfen. an hölzerne, Spieße 
gereihet, und in einem dazu, gebaueten Ofen, der auf eins 
mal zwölftaufend. Stud faßt, geraͤuchert und gedoͤrrt. 
So heißen ſie Buͤcklinge, davon wiederum die in. Tonnen 
gepadten, Tonnenpuͤcklinge; in. Stroh gepadte, Strobs 
waeinger die fetteften aber, ‚denen man den Rüden 
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aufgeſchnitten und fie beſonders geräuchert Hat, Spech⸗ 
bücklinge, und in Nieverfachfen Slicfnäringe genannt 
werben. Friſch zubereitet, wird der Häring, wegen des 
weichlihen Fleiſches, nicht fonderlich geachtet. Sn -Nors 
wegen und ‚Grönland trodnet man“ fie.. : In Schweden 
hat man verfucht, die Häringe in füßen Waflern zu er⸗ 
iehen, welches auch gelungen iftz -fie arten aber aus) 

on der. Erfindung, Thran aus Häringen zu ‚gewinnen; 
fiehe die Technologie. — 2, 


Der. Kabeljau, Gadus morrhua, - ' " 
| Dasjenige Geichlecht, welchem man den gemeinfchaftlis 
Sen Namen Scheilfiich oder Weichfiſch (Gadus) gege: 
ben hat, liefert uns gleichfalls eine Menge vortrefflicher 
Fiſche. Sie haben einen laͤnglichten, mit: kleinen, leicht 
abfallenden Schuppen bedeckten Körper, und ſchmale Bauchs 
floſſen, die in eine dünne Spitze zulaufen. Alle leben 
im, Meere, und nähren fich vom Raube. Bu bemerken 
find davon hauptfählih: - · Zr Ze « ’3 

Der Kabeljau, zwei bis vier Zug lang und zwölf 
bis zwanzig Pfund ſchwer; felten größer. :. Der obere 
Theil des Leibes fieht grau und gelbgefledt, der Bauch 
weiß, bei den Jungen meift röfhli aus. Sein Aufent: 
halt it im Weltmeere, und die Nahrung befteht in- Krebs 
fen, Haͤringen und andern kleinen Fiſchen. Am häufigs 
ſten und beſten findet man fie in Nord» amerika bei ers 
zeneuwe , : Kapbreton, Neufchettland u. f..w., wo ihres 
Zanges wegen zwiſchen den. Engländern und Franzofen 
nicht ſelten blutige Auftritte vorfielen. Gemöhnlich hal 
sen fierfih, wie die Häringe, in der Ziefe ded Meeres; 
und kommen nur zur Laichzeit in- die Höhe. Dieſe Zeit 
iſt wiederum in den verfchiedenen Gegenden, auch nad 
bem Alter. des Fiſches verfchieden. Wei England fallt 
fie im Januar, bei. Island im Februar, bei Zerreneuve 
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im April, und ſo ferner. Ihre‘ größe Fruchtbarkeit bes 
weifer die Merige Eier, die man bei dem Weibchen ges 
funden haben will, und die man auf neun Millionen 
angibt ). Laichende Fifche pflegen nicht fehr begierig nach 
dem Köder zu fein, daher fängt man’ fie um dieſe Zeit ges 
meiniglich mit Netzen, in "welche die Kabeljaue auch als⸗ 
dann chie Scheu hineingehen follen. Nachher aber lockt 
man fie mit: Krebfen, Eleinen Fifhen, Stüden Fleiſch, 
auch mit allerlei glänzenden Sachen, Mufcyelfchaaten; 
rothen Läppchen und dergleichen. Sie werden auch mit 
Angeln: gefangen. -- Die Engländer unterhalten zu diefem 
Sifchfange funfzehn: bis -zwanzigtaufend Seeleute, und 
gewinnen‘ dabei an vier Millionen Neichöthaler. Noch 
anſehnlicher war oftmals der Gewitin auf Seiten Frank⸗ 
reichs. In der nordiſchen Gewäflern find zur Zeit des 
Fonges vier - bis fuͤnfrauſend Menfchen aus verfchiedenen 
Nationen verfarhmelt, "wovon die Holländer, wegen der 
ſorgfaͤltigern Zubereltung, den größten Bortheil ziehen. 
Da diefe Fiſche friſch am beſten fchmeden, und am theuer⸗ 
ften bezahlt werden, fo bemühen fi die Holländer und 
Engländer, “einen Theil lebendig mit fortzubringen, und 
fie zu dem Ende im eignen durchloͤcherten Schiffen zu bes 
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) unkundige Leſer mögen vielleicht hiebei denken, es ſei 
unmöglich, oder gehe doch über die Geduld des gedul⸗ 
digften. Menfchen ,: eine fo ungeheure Anzahl Eierchen, 
die oft nicht, vief größer find, als Hirſenkoͤrner, einzeln 
und genau zufammen zu zählen. Und fie hätten Recht, 
fo zu denken, wenn man dergleichen Zaͤhlungen nicht anf 
eine viel einfachere und bequemere Weiſe anftellen koͤnnte. 
Man tvägt- nämlich eine Eleine Portion Nogen, 4. B. 
ein Quentchen oder noch weniger, ab, zäblt die einzel 
nen Koͤrner, wägt dann die ganzer Maffe Rogen, .die 
der Fiſch bei fih hat, multiplicirt u. ſ. w. Freilich 
kommt es bei fo großen Summen nicht * ein paat 
hundert zu viel oder zu wenig an, 
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- wahren, auch wol mit:einem Nadelftiche die Blafe zu: zer⸗ 
fprengen, damit fie immer auf dem Boden bleiben; denn 
wann fie nicht genug Seewafler haben, fterben fie ab; 
Uebrigens werden fie auf verfchiebne Art zubereitet. Man 
nimmt fie aus, fpaltet fie der Länge nach, hängt: fie auf 
Stangen. und trodnet: fie; fie heißen dann. Stockfiſche 
oder Kloppfifche.,.. Andre falzt man ein, und:legt fie zum 
Trocknen auf Klippen-an die Sonne, welche nachher unten 
dem Namen Klippfifche verkauft werden. Noch andre 
werden blos nad „Art der Häringe eingefalzen , und -tas 
berdan genannt. Der: eingefalzene Rogen dieſer Fifche 
gibt noch einen ‚befondern, nicht unanfehnlichen Handels— 
artikel, indem er von den Franzofen, Spaniern und Holi 
Kindern -aufgefauft, und zum Sardellenfange gebraucht 
wirds: Es follen davon jährlich vierzehn bis ſechszehn 
SHiffsladungen von Norwegen nach Frankreich geſchickt 
werden. Welche Fruchtbarkeit! Aus der Leber des Kabels 
jau ‚brennt man Zhran, der weit vorzuͤglicher als des 
Wallfiſchthran ifl. Die Zunge wird befonders zugerichtefj 
und ald ein Lederbiffen verkauft. Auch die Schwimms 
blafe ißt man in Norwegen, und in Send bereitet mau 
einen Leim daraus, 

Der teng (Lengling, die — (Gad. molar 
der ſchmalſte und längfte dieſes Geſchlechts, -vier bis fieben 
Fuß lang, und zwanzig-bis dreißig Pfund ſchwer. Auf dem 
Rüden fieht er braun, an den Seitew-gelblih, und am 
Bauche. fhmugigweiß aus. Er wirb. in den nördlichen 
Meeren, befonders in der Nordfee, angetroffen, und iſt, 
wegen der Menge und des wohlfchmedenden Fleiſches, 
nächft dem Häringe und dem Kabeljau, einer der wichtigs 
fien Sıfche für die Handlung. Unter ‚andern führt man 
aus Bergen in Norwegen jährlich an hunderttaufend: Zents 
ner aus. Das Frühjahr ift die befte Fangezeit. Man 
bereitet ihn eben fo, wie den Kabeljau,. zu, und verfauft 


ihn als Klippfiſch, Stockſiſch und Laberdan. 
Der 
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=. Der Storffilch. (Gad. merlueius) ber,” zum Une 
terſchiede vom Kabeljau, welcher getrodfnet auch fo. heißt, 
der Eleine. Stockfiſch genannt wird, ift dem Kabeljau in 
ber Farbe ähnlich, und erreicht eine Range von anderthalb; 
hoͤchſtens drei Fuß. Er lebt. in dem Mitteländifchen und 
Nordmeere, und wird vorzüglih an den Küften von Eng⸗ 
land und Irland gefangen. Den Aufenthalt in der Tiefe 
und die Erfcheinung an der Oberfläche zu gewiflen Zeiten 
hat er mit dem Kabeljau gemein. - Ein befonderer Umſtand 
ift ed, daß die Schiffe, die auf feinen Fang ausgehen, ir 
beitändiger Bewegung erhalten: werden müuͤſſen, weil fie 
fonft nichts fangen. - Das Fleiſch deſſelben iſt weiß, blaͤt⸗ 
trig, und: nicht fonderlich ſchmackhaft; es wirt jedoch: von 
den Spaniern: gern friſch gegeſſen, von den Franzofen: und 
Engländern: aber eingelalgen und. auf: Stangen getrocknet. 
Es gibt auch noch andre Arten getrodneter Fifche von dieſer 
Gattung, die unter der Benennung Stodfiih im Handel | 
vorkommen ;-der- gegenwärtige ſcheint aber, bei uns der ges 
meinfte zu feyn. 

Der Schellfiſch (Gad. aeglefinus )| wird gewöhnlid 
‚einen Fuß lang und anderthalb Pfund fchwer, zuweilen 
aber wol drei Fuß lang, und verhältnißmäßig. ſchwer. Die 
Farbe des etwas. gebogenen Rüdens.ıft braun, der Seiten 
und. des Bauch filberfarben. Er findet ſich fehr zahlreich 
in der Nordſee, kommt aber nie durch. ven. Sund in bie 
Dftfee. Bei Heiligeland wird er häufig gefangen, und 
nach Hamburg gebracht. Auch bei Holland, Oftfriesland; 
und vorzüglich bei Eugland, iſt der Fang fehr ergiebig, 
fo, daß man oft zwanzig Stud der größten auf der Stelle 
für etlihe Grofchen kauft. Eine andre Art mit "etwas 
breiterm Körper. nennt man ben breiten Schellſiſch oder 
Steinbolt. 

Der Dorſch (Doͤſch, Pomufchel, Gad. callarias) 
gemeiniglich etwas Eleiner.ald der Schellfiſch, mit ſchwaͤrz⸗ 
lichgruͤnem Rüden und. weiß und braungefledtem Bauche, 
— lebt 
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lebt in der. Oftfee, und geht auch. in die Mündungen. ber. 
Fluͤſſe. Er wird in Pommern, Preußen, Liefland u. f. w. 
in erflaunlicher Menge gefangen, auch eingefalzen und ver⸗ 
fahren. 
| Zulegt: —— wir hier noch den Wittling (Weiß 
ling, Gad. merlangus), einen Bewohner der. Nord: und. 
Dftfee, einen Fuß lang, felten zwei, ber an den Hols 
laͤndiſchen, Franzoͤſiſchen und Englifchen Küften. in großer 
Menge gefangen, getrodnet, und meiſtens als Schiffe 
koſt, unter dem Namen Wegedorn, verbraucht wird; 
ben Pollacf (Blanker, Gad: pollachius), . ziemlich von 
eben der Größe, auch. in der Nord - und Oſtſee einheis 
miſch; dem Köhler (Kohlfiſch, Gad. carbonarius), ber 
wol breißig Pfund ſchwer ift, und als Stockfiſch zube: 
zeitet wird, weil man fein Sleifch fonft wenig achtet. 
€ hat gleichen Aufenthalt mit den ‚vorigen. 


Der- Stö hr, Acipenser. 


Die fünf Gattungen dieſes Geſchlechts gehören zu den 
fogenannten fchwimmenden Amphibien. ober Knorpelftfchen, 
von denen bei der Befchreibung der. Neunaugen das Noͤ— 
thige gejagt iſt. Ihr Kopf endigt fich in einen Ruͤſſel; 
der runde zahnlofe Mund liegt unterwärtd, und. an dem— 
felben befinden. fi vier Bartfafern. Sie haben an jeder 
Seite ein ſchmales Luftloch zum Athemholen. Der Kör: 
per: ift mit verfchiedenen Reihen dharfer Budeln oder 
Schilder bededt, die ihm eine edigte Geftalt. geben. Sie 
leben alle im Meere, gehen aber, wie andre Zugfilche, 
in die Ströme und Flüffe. Ihre Nahrung. befteht im 
Fiſchen und Würmern, doc freffen fie auch wol Schlamm 
u. dergl. Ä 
Der gemeine Stöhr (Acipenser. sturio) hat 
wegen der fünf Reihen fnochen = artiger Schilder eine fünfs- 
‚digte Geſtalt. Das ſtets offenſtehende Maul fepeint mehr 
| | | zum 
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gum Saugen, ald zum Schlingen' und Kauen eingerichtet 
zu fein. Die Hauptfarbe des Oberleibes iſt blaugräulich, 
mit braunen und fohwärzlichen Punkten befprengt. Er 
wird drei bis achtzehn Fuß lang, und bie größten wie« 
gen fünf bis achthundert Pfund: Man finder ihn im 
allen europdifhen Meeren, wo er fi hauptfachlich im 
Winter aufhaͤlt; im Sommer fleigt er in vie großen 
Fliffe, in die Wolga, Donau, Weichfel, Elbe u. ſ. wi 
Sie [hwimmen dann gewoͤhnlich, wie die Gänfe, in eis 
ner langen Reihe hinter einander. Die Laichzeit iſt im 
April. und Mai, und man kann nicht nur aus der 
Menge der jährlich gefangenen Stöhre auf ihre große 
Bermehrung: Schließen, fondern auch Aus dem erfiaunlis 
chen Vorrathe von Rogen, der von einem Weibchen zus 
weilen Über zweihundert Pfund fchwer iſt. Shre Nah: 
rung beſteht in allerlei Eleinen. Fifchen, vorzüglih Häs 
ringen; auch verfhlingen fie Seevögel. — Der Stöhre 
fang ift in verſchiednen Ländern, z. B. in Rußland, von 
ungemeiner Wichtigkeit. Im Meere felbft werden fie fel: 
ten gefangen,cweil fie da in der Ziefe wohnen Man 
bedient fich zum Fange gemeiniglich großer, ftarfer Nebe, 
wie fie. zur wilden Schweinsjagd gebraucht werden. Wann 
fi) einer gefangen hat, zieht man ihm einen Strid durch 
das Maul und die Kiemen= Öffnung, und bringt ihn ans 
Land. In dem Schwanze hat er eine gewaltige Stärke, 
daher die Fifcher:fich fehr in Acht nehmen müflen, daß 
fie nit von feinen Schlägen getroffen werden. Das 
Fleiſch, beionders der Eleinen und mittelmäßigen, ift 
füßlih. und fett. In Italien :gaben Liebhaber fonft für 
das Pfund etliche Thaler. Ein großer wird in Rußland 
mit ſechs bis fieben Rubeln bezahlt. Man it fie theils 
friſch, theils eingefalzen und marinirt. Einen befondern 
Handeldartifel macht der Rogen der Stöhre, der einge- 
falgen unter dem Namen Kaviar verkauft wird. Diefer - 
feht ſchwarzgruͤn aus, und.ift von thranigtem Geſchmacke; 

dennoch 
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| dennoch lieben ihn einige Nationen als eine beföndere 


Delikatefle. Man hat trodnen, der ſtark gepreßt und 
an der Sonne getrodnet wird, und flüfligen. Es laßt 
fih zwar auch der Rogen anderer Fiſche zu Kaviar zubes 
reiten; allein von biefer Gattung wird er. am meiften ges 
fhast. Auch follen die Ruſſen gewifle Bortheite bei der 
Zubereitung fennen, die ihrem Kaviar den Vorzug vor 
anderm verfchaffen. Der Handel damit ift für hunderts 
taufend Rubel verpachtet. Sie ſchicken ihm haufig nach 
der Zürfei und Italien Man ißt ihn auf geröfteter: 
Semmel oder zum Butterbrod, auch will man andern 
Speifen damit einen Wohlgefhmad geben. 

Der Sterlet (Acip. ruthenus) iſt eine Fleinere 
Gattung Stöhre, und wird vier Fuß lang und etliche 
dreißig Pfund ſchwer; Andre geben feine größte Länge. 
zu 8 Zuß an. Er Hält jih am häufigften im. Eafpifchen- 
Meere auf, und geht von da in die Wolga und andre 
damit verbundne Fluͤſſe. Man hat ihn auch nah Pom: 
mern und Shmweden in Landfeen verfest. Sein Fleiſch 
wird noch höher geachtet, als das vom Stöhr, eben fo 


auch der von feinem Nogen bereitete Kaviar, der nur an 


den Eaiferliyen Hof fommen fol. 
Der Haufen (Beluga, Acip. huso), mit — 

zem Rüden, bläulichen Seiten und weißem Bauche, übers: 
trifft noch den Stöhr an Größe, und wiegt zumeilen uͤber 
taufend Pfund. Seine NRüdenfhilder verlieren fich mit 
zunehmendem Alter nach und nach gänzlich. Er lebt haupt: 
fählib im ſchwarzen, - Eafpifchen und mittelländifchen 
Meere, und tritt zur Laichzeit in die Wolga, den Jaik 
und die Donau, wo er bis Preßburg herauffommt. Dies. 
fer Fiſch ift außerordentlich gefraßig; er verſchlingt nicht 
nur Fifche und andre Wajferthiere, ſondern auch Stüden” 
Holz, Wurzeln u. ſ. w. Man tödtet ihn entweder mit 
Speeren, oder fängt ihn in Negen. Da er nicht fo träge 
und — iſt, wie der — der im Netze ſtill liegt, 
und 
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und ſich Ohne Widerfpenftigkeit den Strid durchs Maut 
ziehen läßt: fo fucht ein Fiſcher ihm unvermerkt. unter 
den Bauch zu fommen, wo er ihn mit. den Nägeln ki— 
Belt. Dies gefällt dem Haufen fo wohl, daß er fih un 
terdeß von den andern Fiſchern ebenfalls fefleln laßt 
Sein Fang iſt, wie man leicht denken fann, eine ans 
fehnliche Beute, und in Rußland, wegen ber Menge 
berjelben, ein wichtiger Nahrungszweig. Das Fleiſch 
und der Rogen wird eben fo benust, wie vom Stöhr 
Bon -der Blafe und einigen andern Theilen beffelben breiz 
tet man einen Leim, der unter dem Namen Haufen 
blafe: bekannt ift, und feine Benugung noch fehr erhoͤhet. 
Siehe die ii 


Die Scholle, Pleuronectes 


Mer zum erflenmale die Befchreibung ‚von biefen Fifchen 
liefet oder hört, ohne fie felbft gefehen zu haben, ber 
burfte fie vielleicht für fabelhaft halten, fo feltfam und 
einzig in der Natur ift ihr Körperbau. Die Schollen 
unterfcheiden ſich nämlich von allen befannten Gefchöpfen 
-auf ber Erbe dadurch, daß fie beide Augen auf einer 
©eite. haben, und zwar einige Gattungen auf der rech— 
ten, andre auf ber linken Seite, db. i. wenn man ben 
Fiſch fo legt, daß die Augen oben find: fo ift das Maul, 
in Anfehung der Augen, entweder zur Rechten, oder zur 
Linken. Der Bauch ift ganz platt, wie ein Bret; ber 
Rüden ein Elein wenig erhaben, daher gleicht ihre Ges 
flalt der Hälfte eines gefpaltenen Fifches, deſſen inmwens 
dige flache Seite den Bauch einer Scholle, die dußere 
aber den Rüden vorftelt. Aus dieſem Grunde heißen 
fie Plattfiſche oder Halbfifche, und da fie nach dieſer 
Vergleihung auf der Seite zu ſchwimmen fcheinen, auch 
Eeitenfhwimmer. Sie fhwimmen aber auch wirklich 
= san auf dem platten Bauche, fondern in. einer. ets 

was 
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was ſchiefen Richtung, und alſo halb auf ber Seite 
Der Kopf ift. Bein, und von den neben einander fiehens 
ben Augen liegt geimeimiglich eins höher als das andre; 
die Augen find auch oft von ungleidher Größe und mit 
einer Nidhaut verfehen. inige haben Schuppen, andre 
Stacheln. Die Rüden » und Schwanzflofie ift fo lang 


wie der ganze Leib. In der Bildung:des Körpers über: 


haupt findet fih unter den fiebzchn Gattungen diefes 
Geſchlechts noch manche Verfihiedenheit. : So iſt z. B. 
bei einer Gattung der Kopf und Schwanz fo abgeftumpft 
und der Leib fo breit, daß er falt einem langlichten Viers 
eck ähnlich fieht; fogar die innern Theile, das Herz; die 
Leber, der Magen ꝛc. haben dieſe vieredigte Geftalt. Die 
Schwimmblafe fehlt den Schollen. Sie liegen mehren: 
theild auf dem Grunde des Meers ftill, bis an den Kopf 
im Sande verfiedt, und lauern aufihren Raub, welder. 
in Eleinen Fiſchen, Mufcheln, Würmern u. f. w. befteht. 
Ihr Fleiſch ift ſchmackhaft; daher werden fie häufig gefan— 
gen, und fommen felbit im Handel vor. Zu den bes 
fannteften Gattungen gehören: | 

Der Heilbutt (Heiligebutt, Hälleflunder, ‘Pleuron, ° 
hippoglossus), ber größte Fiſch dieſes Geſchlechts; er 
wird bei Norwegen gewöhnlich hundert bis hundert und 
funfzig Pfund, bei Island aber wol vierhundert Pfund 
fhwer, fo daß fein Körper ein kleines Fahrzeug bededt. 
Sie liegen in ber Ziefe reihenweife hinter einander, Und 
kommen bei warmem Wetter zuweilen an flache Stellen, 
wo fie von den Fiſchern mit Wurffpießen getödtet werben. 
Sonſt fängt man jie mit der Angel, welche aber ein dickes 
Seil ift, etliche hundert Klafter lang, mit einem: flarfeir 
Hafen, woran man einen Schellfiih oder andern Köder 
befeftigt. Sie werden auch bei Neufundland oder Zerres 
neuve angetroffen. Das Fleifch pöfelt man meiftend ein, 
da ed dann noch befier als Häring ſchmecken fol. Im 
Normegen bereitet man die Floſſen mit ber Daran figenden. 
fetten 


’ 
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fetten Haut befonders zu, und nennt dies Maff oder 
„Rafur. Streifen von der Haut und dem Fette, welche 
‚oben vom Schwanze nad). dem Rüden zu äbgefchnitten, 
etwas eingefalzen und an der Luft getrodnet werben, 
heißen Rekel oder Rekling. Bei den Holländern wird 
ber Kopf für das befle Stud gehalten, und theuer be⸗ 
zahlt. 

Der Steinbutt (Plenron, maximus);, von feinem 
Aufenthalte.an Klippen und Steinen fo genannt, ift in 
der Nord» und Oſtſee und im mittelländifchen Meere eins 
heimiſch. Die Länge der größten beträgt ſechs bis zehn, 
bie Breite vier. bis acht, und die Dide einen Fuß. Er 
wiegt an zwanzig bis dreißig Pfund. Die Geftalt ift 
laͤnglichtund, der Rüden braun und gelb marmorirt, Der 
Bauch weiß mit braunen Fleden. Hin und wieder fin: 


ben ſich, befonders auf Dem. Oberleibe, horn:artige Böbs . 


ter. Man fängt fie in fo großer Menge, daß in Lons 
don allein jährlid dreißigtaufend Pfund verkauft werden. 
Der Flunder (Struffbut, Pleuron. fHesus) hat eis 
nen diden, mit fcharfen Budeln befegten Leib, und zwis 
ſchen der After: und Bauchfloffe einen ſtarken Stachel. 
Man findet ihn, etwa einen, halben Fuß lang und fechs 
Pfund fchwer, in der Nord» und Oſtſee. Zur Laichzeit 
geht er bis in die Ströme und Flüffe, denn er kommt 
auch in füßen Waflern fort, und wird in Holland haͤu⸗ 
fig in Weihern gehalten. In Pommern fängt man ihn. 
unter andern bei Rügenmwalde in Menge den. gunzen Som⸗ 
mer hindurch. Die bei Memel gefangnen werden vote 
zuͤglich geſchaͤtzt. In Liefland trodnet man fie im Raucht, 
und verfauft fie unter dem Namen der Nigifchen Butte; 
in Holland werden fie an ber Sonne getrodnet, und 
dies find die Holländifchen Butten, die man auch im 
Handel kennt. 
Der Platt⸗eiß (Halbfiſch, bie Scholle, Goldbutte, 
Pleuron. platessa) zeichnet ſich durch fech6.. Höder am. 
; &g Kopfe 
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Kopfe von den andern Gattungen aus. Er ‚wird etwa 
einen Su lang, und höchftens funfzehn bis ſechzehn Pfund 
fchwer. Sein. Aufenthalt ift im Grunde der Nordſee, 
ſeltner in der Oſtſee. 

Von den uͤbrigen, die nichts befondres vor den bis⸗ 
hergenannten voraus haben, ſetzen wir nur noch einige 
Namen her: die Zunge, die Blahrke, die Hundszunge 
(ift auf der rechten Seite roͤthlichbraun, auf ber linken 
ganz weiß), das Viereck, der Argus, die Sand 
butte u. ſ. w. 


Die Mafrele, heomber 


Die gemeine Makrele (Sc. scomber). hat in ber Geſtalt 
viel Aehnlichkeit mit einem Haͤringe, iſt aber etwas run⸗ 
der und dicker, und wird in der Oſtſee und dem Mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere, einen Fuß lang und ein. Pfund, ſchwer, 
in der Nordſee noch einmal ſo lang, und vier bis fünf 
Pfund ſchwer. Der gebogne Rüden ſieht ſchwaͤrzlich 
aus, die Seiten haben blaue Streifen, und, find nad 
: dem Bauche zu filberfarben. Im Finftern gibt der Koͤr⸗ 
per. einen ‚befondern Glanz von ſich. Sie iſt außeror⸗ 
bentlich gefräßig, und verſchmaͤhet fogar Ans nicht. Im 
Fruͤhjahre kommt fie aus der Tiefe an die Küften, theils 
zum Laichen, theils den Häring, ihren. Lieblingsfraß, 
aufzufuchen. Aus der Nordfee fol fie als Zugfiſch in die 
Dftfee, dann durdy den Kanal um Spanien herum ins 
‚Mittelläandifhe Meer gehen, In Holland wird fie im ' 
Junius und. Auguft, in England faft den ganzen Som: . 
‚mer hindurch: haufig gefangen, oft befommt man mit eis 
nem Zuge vier: bis fünfhundert Stuͤck. Das Fleifch der 
Makrelen iſt außerordentlich fett: und wohlſchmeckend, jes 
doch ſchwer zu verbauen. Auch hält ſich diefer Fiſch 
außer dem Seewaſſer nicht lange, und muß ‘bald gegeſſen 
— In Italien matinirt man ihn wie Lachs, in 
2) Nor⸗ 
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Norwegen und England falzt man ihn ein, ind in 
Schottland behandelt man die größten völlig wie Häring; 
die Schottifhen Mafrelen fhägt man am meiften. Webers 
haupt werben die Mafrelen, vorndmlih bie Gattung, 
welche man Vonetfiſch (Gutfifh, Sc. pelamis) nennt, 
für eine ſolche Delikateffe gehalten, daß fie an vielem 
Orten nur auf die Zafeln der Reichen fommen. Diefer 
Bonetfifh ift einer der vornehmften Verfolger der fliea 
genden Fiſche, denen er etliche Fuß weit aus dem Waffen 
nadhfpringt, um fie zu verfehlingen. 


Der. Thunfifch, Scomber thynnus. 


Die größte Gattung von Mafrelen ift der Thunfiſch, der 
auch Spanifche Mafrele genannt wird. Seine gewöhns 
liche Länge beträgt zwar nut zwei Zuß, allein er fol doch 
in manden Gegenden fieben bis zehn Fuß lang, im Um⸗ 
freife fünf bis fehs Fuß did und zuweilen fo fett wers 
den, daß die Haut aufplagt. Ein folder wiegt dann 
auch vier biß ſechs Zentner. Die Thunfifche nähren ſich 
vom Raube. "Sie ſchwimmen im Kreife herum, und mas 
“ben eine Art von Strudel, wodurch fie die Eleinen Fifhe 
zufammentreiben und fie verfchluden. ' Ihnen felbft ftellen 
die Haie nah. — Zur Laichzeit ziehen die Thunfifche aus’ 
der Nordfee in das mittellandifche Meer, und feben ihren 
Laich an den Spanifchen und Afrifanifchen Küften ab. Auf 
diefen Zügen fieht man fie zu taufenden in einem länglich« 
ten Viereck fo dicht bei einander fchwimmen, daß man faum 
mit einem Boote durchkommen kann. Sie fpringen oft 
aus dem Waffer hoch auf, und heißen deshalb auch Sprin⸗ 
ger. Ein gewiſſes Infekt, das fich unter den Bruſtfloſſen 
einfrißt, und ihnen viel Qual verurfacht,; iſt vermuthlich 
die Urſach davon. Bei Sicilien werden fie in einer befons 
dern Art von Negen (Zonnaros) mit vielen Abtheilungen 
oder Kammern gefangen. Diefer Fang iſt fuͤr die Ein⸗ 
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wohner nicht nur ſehr eintraͤglich, ſondern auch eine ihrer 
vornehmſten Beluſtigungen, woran ſelbſt Standesperſonen 
Theil nehmen. Das eingepoͤkelte Fleiſch wird unter dem 
Namen Tonine in Menge ausgefuͤhrt, beſonders nach 
| Konftantinopel, wo es in großem Anfehen ſteht. 

Eine ſchlechtere Gattung Mafrelen iſt der —— 
oder die Baſtardmakrele. 


Die Meerbarbe, Mullus barbatus. 


Wir bemerken hauptſaͤchlich nur die Eine Gattung diefeg 
Geſchlechts, welche der Rothbart, Mut, auh His 
ringsfönig heißt, und, den faft vieredigten Kopf ausge: 
nommen, an Geftalt der Makrele ziemlich gleicht. Zwei 
lange Bartfafern am Unterkiefer und die rothe Farbe des 
Körpers haben dieſem Fiſche den Namen Rothbart geges 
ben. Er ift ausnehmend ſchoͤn gezeichnet 5. mehrere gelbe 
Streifen und die ganz gelben Floffen erhöhen noch das 
fanfte Roth, das fich über den Keib verbreitet. Das 
nadte Fleifh unter den leicht abfallenden Schuppen fieht 
ebenfalld roty aus. Man findet ihn acht bis vierzehn 
Zoll lang und anderthalb bis zwei Pfund ſchwer; größere 
- find eine Seltenheit. Aufenthalt und Nahrung hat er 
mit der Mafrele gemein. Er kommt im $rühjahre fchaa: 
renweiſe aus den Ziefen hervor, und er foll der einzige 
Fiſch fein, der dreimal im Jahre laicht. Sobald er ge: 
fangen ift, focht man ihn in Seewaffer, und wenn man 
ihn verjenden will, fo hüllt man ihn in einen Zeig von 
Mehl, damit er nicht verdirbt. Er gehört zu den Fofts 
barften Seefifhen, und fiand beſonders bei den alten Roͤ— 
mern und Griechen in fo großem Werthe, daß man ihn 
mit Silber aufwog. Die Römer unterhielten ihn auch zum 
Vergnügen in Fifchbehältern, und ließen ihn bei Gaſtmaͤh— 
‚Igra in den Händen fterben, um ſich an der Veränderung 
ber Farben, die dann zum Vorſcheine kommen, zu ur 
| — er 


469 


% 


Der Rochen, Raja | 


Das in mancher Rüdfiht merkwürdige Geſckecht der 
Rochen gehört zu den Knorpelfifchen, und hat eiven- breiten: 
platten Körper, der, wenn man den kurzen Schwanz 
abrechnet, ziemlich einer Figur gleicht, wie nan fie auf 
den Garreau » Blättern der franzöfifchen Karte feht. Der 
Kopf ife nicht wohl von der Bruft, dieſe abe: von dem 
Bauche Zu unterfcheiden. Das Maul liegt untenim Kopfes 
an den Seiten befinden fich fünf Luftlöcher, ke Augen. 
find bis zur Hälfte mit einer Haut überzogen, der Schwanz 
endigt ſich gemeiniglich in zwei mit Stachen beſetzte 
Spitzen. Die Rochen leben in allen Europäifen Mee— 
ren, doch felten in der Oſtſee, halten ſich in dr Tiefe, 


und naͤhren ſich von Krebſen, Muſcheln, Fiſchenund ders 


| gleichen. Sie- werden zum Theil fehr groß und Brit, und. 
an zweihundert Pfund fihwer. Bei der Begatling fest 
fih das Männchen auf den Rüden des Weibchas; denn. 
fie begatten fih nad Art der Säugethiere. Ms Weibs 
hen legt alsdann, wie die Hühner, zwar nur. tin’ Ei auf: 
einmal, aber doc mehrere. in einer Woche oder einem 
Monate, daher ihre Vermehrung gar nicht ſparſam ift. 

Das Ei felbft ift länglich- vieredigt, und, ach Verhältz 
niß der Größe des Thiers, bald größer, bed kleiner ; in⸗ 
deß ſoll es gewoͤhnlich die Groͤße eines Hüfer: : eied haben, 
Die Schaale fieht ſchwarz aus, ift hart ud hornigt, und: 
hat an dem, einen Ende vier Spitzen. Deſe Eier heißen’ 
Scemäufe (auch Seekiſſen), welchen Namen man ih— 
nen gab, als man ihren Urfprung'nod nit wußte. Da’ 
bie Jungen’ in den Eiern, ſobald fievon der Mutter kom» 
men, ſchon ausgebildet und lebendig ſind, und kurz nach⸗ 
her aus der geborfinen Schaale in ifrer vollfommnen Ges 
ſtalt hervorkriechen: ſo fegt man die Rochen auch noch uns 
ter die lebendiggebaͤrenden Thiere. Das Fleiſch dieſer 


diſche wird nicht ſonderlich geachtet, doch ißt man es von 
Gg 3 dem 
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dem Slattrochen (Stachelrochen, Tepel, Raja batis), 
vornänlih wenn er jung ift, noch am liebften. Der 
Glattrogen hat einen glatten mit Schleim überzognen 
Körper, ınd einen mit Stacheln befegten Schwanz, Er 
ift gewöhrfich zwei bis brittehalb Fuß breit und einer 
Hand did, wird aber zumeilen noch einmal jo groß, und 
etliche Hundert, Pfund ſchwer. Man fängt ihn bei Heilige. 
land häufg, auch bei Schleswig und Holftein, trodnet 
ihn an da Luft, und.verfendet ihn nach Hamburg und in. 
andre Ggenden Deutfhlande. In Ysland. bereitet man 
ihn zu Kippfifh, und ‘brennt aus der Leber weißen Thran, 
Den Mer -adler (Adlerfifch, Rochen adler, Raja.aquila),> 
deſſen Schwanz fich in einen langen, fägeförmigen Stachel. 
endigt, hält man in einigen Gegenden für giftig; wenige, 
ftens ififein Fleiſch fehr zähe und ſchlecht. ‚Die, Leber binz,, 
gegen Yird von Vornehmen für. eine Delikatefie gehalten. , 
In euryäifchen Gewäflern ift er. nicht PA ‚groß; in In⸗ 
dien abe wiegt er nicht felten dreihundert Pfund. Den, 
Stachel raucht man in Indien, die, Sklavei EU zu 
zuͤchtigen. — Noch allgemeiner. ſteht der Stachelroche 
(Pfeilſchwaz, Raja pastinaca ). in dem Verdachte da 
ber vier. Zo fange gezaͤhnelte Stachel an feinem horn⸗arti⸗ 
gen, ſchwazen Rattenſchwanze giftig ſei; er ift es aber 
nicht, ob er Jeich gefährlich damit verwunden kann, und 
einige Amgriinffche Völker diefe Stacheln ſtatt der Pfeile 
gebrauchen. Aich der Steinroche oder Nagelroche (Raja 
clauata ) hat chlechtes Fleiſch. Auf feinem Ruͤckgrate 
und Schwanze ſehen Stacheln, welche den Nägeln aͤhn— 
lich ſind. In deu amerikaniſchen Gewaͤſſern ſoll er eine 
ungeheure Größe, aft dem Wallfiſche gleich, erreichen. 
Der Dornroche (R:ja rubus) findet ſich in der Nordfee 
‚häufig. Sein ebenfius ſchlechtes Fleiſch wird, wie das 
Fleiſch des Nagelrodens, von Matrofen gegeflen. Vom 
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Die find: nun bie befannteften unter ben ausländifchen 
nußbaren Fiſchen, an deren Kenntniß einem. Liebhaber.der. 
Natur gelegen fein fann. Bon den übrigen weiß man. 
nicht viel mehr, ald daß fie gefangen und zum Theil ge: 
geflen werden, z. B. die Meerbrachfen, Meergrundeln; 
Meerhaafen. u. |. w., daher wir. die Gefchichte derfelben‘ 
ben. Naturforfhern überlaffen. Rur noch ein. paar be; 
rüchtigte Raubfifche. mögen. hier. ihren Plag einnehmen. : 





fi 


Der Hai, Squalus j 


Das Geſchlecht diefer fürchterlichen Gefhöpfe win. zu 
ben Kuorpelfifchen gerechnet, und befteht aus meh als. 
dreißig Gattungen, welche fih eben fowol durch ihre, 
Größe, als durch eine unerfättliche Gefräßigfeit, aus: 
zeihnen. Der Körper iſt länglicht, fait walzenfirmig;. 
an jeder Seite des Kopfs befinden. ſich fünf. habmond⸗ 
förmige Luftlöcher, und hinter den Augen liegen, roch ein. 
Paar Löcher, wodurch, fie das eingefchludte Waffe wies 
der. von jich geben. Im. Rachen fliehen mehrere. Heihen. 
theild feſter, theils beweglicher Zähne, womit, fe bie. 
Beute zwar feithalten, aber nicht zermalmen koͤnnen, 
denn fie fhlingen. alles. ganz hinunter. Ihre Haut iſt 
theild rauh und ſcharf, und mit, Eurzen, feinen, Stacheln 
befest, theils gekörnt und chagrinartig; auch nacht man. 
Ehagrin davon. Auf dem Rüden ftehen bei enigen Gatz 
tungen große Stacheln. Sie leben, faft in alben Meeren, 
und gebaͤren lebendige Junge. Gewoͤhnlich finden fie ſich 
bei den Schiffen ein, um aufzufangen, was herausge⸗ 
worfen wird, oder berausfält, Man fangt fie mit eifer- 
nen Hafen. an ſtarken Ketten, woran, große Stüde Fleiſch 
befeftigt werden. Auch wenn fie ſchom gefangen find, iſt 
ed gefährlich, fich ihnen zu nähern, Ihr uͤbelriechendes 
aan wird zwar. nur von einigen amen Voͤlkern aus 
654 Noth 
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Noth gegeffen; allein ihre Haut verarbeitet man allges 
mein, theilä zu Chagrin, theils zu Leder, theils wird ſie 
uch nur getrocknet, und zum Poliren gebraucht. Die 
fite Leber gibt etliche Tonnen recht guten Thran. So 
goß aber auch dieſe Thiere ſind, ſo haben ſie doch ver⸗ 
aͤltnißmaͤßig wenig Gehirn. Bei einem Hai von dreitau⸗ 
fed Pfund. fand man nicht. einmal. drei. Unzen: Gehirns: 
Von, den. einzelnen Gattungen. der Haifiſche bemerken wir z> 
Den Meerzengel ( Krötenhai, Squalus squatina.) sr; 
der var den ſehr großen, breiten Brufiflofien, die faft wie;, 
Fluͤg auöfehen, jenen Namen erhalten hat. Er pflege 
fih ash oft im Waſſer mit dem Vordertheile des Leibes 
aufzurchten/ daher nennen ihn Einige Seemenſch. Der. 
Kopf vat: einige Aehnlichkeit mit dem. Kopfe einer Kroͤte. 
Sben fieht der Leib grau, unten: weiß aus. Er lebt: im; 
mitrelindifhen Meere und in der Nordfee, und raubt 
nicht nır Fiſche, ſondern fallt: auch wol Menfchen an. 
Seine Linge betragt ſechs bis acht Fuß, und das 
'nicht felen über hundert und funfzig Pfund, . 
Fer Menfchenfreffer (Catcharias, Jonasſiſch, Sa 
' earchalias), ift der furchtbarfte‘ unter. den. Haien. Er: 
wird zuanzig bis dreißig Fuß lang, hat neun his zehn Fuß 
im Umfang, und ein Gewicht von zehn= bis funfzehntaus- 
fend Pfund. _ Im Rachen ſtehen ſechs Neihen Zähne, und 
in jeder Rihe wenigſtens dreißig. Die hinterſten ſind 
beweglich, ſo daß er fie nach Gefallen.aufrichten und 
niederlegen kann, Man grabt dergleichen Zähne. auch auf 
ber Inſel Meta und Sicilien aus der Erde, und nannte 
fie fonft Schlargenyungen ( Gtloffopetr&). Ob fie glei 
vermuthlih mehere taufend Zahre da gelegen haben, fg: 
find fie doch noch unverfehrt. Aus ihrer Größe. fopließt- 
‚ man, daß diefe Wiere damals noch größer miffen ge⸗ 
worden fein, und daß der Rachen eine Weite von act; 
bis zehn Fuß gehaft habe. Jedoch auch jet fängt man: 
” tigen fo greß;, * ein erwachsner Nenſch durch 
ſeinen 
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feinen: Rachen ohne Beſchwerde durchkriecht. In dem 
Magen eines Hai, der funfzehn Fuß lang war, fand 
man zwei Thunfiſche und einen Mann mit feiner Kleidung, 
und bei einem andern garein ganzes Pferd. Man glaubt 
daher auch, daß diefes der Filch fei» der den Jonas vers 
fhlungen habe.- Die Matroſen müſſen fi beim Baden 
und: bei ähnlichen Gelegenheiten fehe in Acht nehmen, denn 
er haͤlt ſich gern in der Nähe der. Schiffe auf.” Auch findet‘ 
er: fich bei dem WBallfifchfange ein, wo er aber den Mens 
fhen weniger gefährlich ift, indem ihm dieſe genug - Beute: 
an. dem Fleiſche des getödteten Wallfifches laffen. Wann! 
er. gefangen ift, macht er gewaltige Sprünge, und fpeiet 
wol die Eingeweide mit dem Hafen vor Angſt aus. Sein 
Fleiſch iftinicht fo widrig, ald von den andern Gattungen, 
und wird in Norwegen: und Island gegeſſen. Die Haut- 
und das Leder benugt man, wie oben geſagt iſt *). i 
a Eee Tan SZ E 1 .&g 5: Den 


*) Merkwürdig ift ed, daß. der oben erwähnte Bootsmann 
(Gast. ductor) um dem Rachen des Hai herumſchwimmt, 
obne dag diefer ihn verfchlingt. 

Auch ift noch der Umftand zu bemerken, daß der Hat’ 
nie anders feine Beute verfchtingen Fann, als nachdem er 
ſich aufiden Rüden geworfen hat, welche Lage in diefem 
Falle durch die Bilduna ſeines Rachens nothwendig ge= 
macht wird. Died Umwer «en, fo ſchnell e8 auch gefches 
ben mag, verurfacht doch einigen Aufenthalt; woraus ſich 
dann die Möglichkeit folgender feltfamen. Begebenheit be: 
‚greifen läßt, die fi um die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
ir derts zutrug. 
„Ein engifhes Schiff lag bei ſtillem Wetter im mittel⸗ 
Ländifchen Meere vor Anker, Diefe Muße machte fich 
ein Matrofe, der gut ſchwimmen fonnte, zu Nuge, und 
ſprang in. die See, um fich zu baden. . Auf dem Verdecke 
ftanden mehrere feiner Kameraden und Offiziere, und fa= 
hen ihm zu: Indem er ſich fo betuftigte, erfchien ploͤtz⸗ 
lih ein fürchterlicher Hai, und ſchoß wie ein Pfeil auf 
den Matrofen los. Der Kapitain befaß fo viel Geified- 
gegenwart, dag er im Augenblicke eine Kanone auf 
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Der Saͤgehai (Sägefiih, Sg. pristis) hat einen 
kaͤchernen, ſchwerdtfoͤrmigen Rüffel, der an beiden Seiten“ 
zit Zähnen befeßt, und drei bis fünf Fuß lang if. Die 
Dberfläche dieſes Rüffels wird von einer lederartigen Haut“ 
bededt. Er dient ihnen fowol zur. Vertheidigung, ald zum 
Angriffe; denn fie flreiten unter einander felbft mit grims 
miger Wuth, und fallen fogar Wallfifche an, die fich vor-. 
ihnen fürchten. Auch follen fie denfelben zum Abmähen der“ 
Seepflanzen gebrauchen, welde fie, nebft andern Nah⸗— 
rungömitteln, verfchlingen. Sie erreichen bisweilen eine 
Lange von funfzehn Fuß. Ein ähnliches hier ift der: 
Schwerdtfiſch (Xiphias gladius ), der aber zu einem an⸗ 
dern Gefchlechte gehört. Er hat ebenfallö- einen ſchwerdt⸗ 
ähnlichen Rüffel, nur nicht an den Seiten gezähnt, wie" 
bei jenem, ſondern ſcharf. Er wird noch größer, alö der 
Saͤgehai. Sein Fleifch ift eßbar. Man fängt ihn, unter 
andern bei Sicilien, und verkauft die eingefalznen Floſſen 
unter dem Namen Kallo. 


Der Pferdehai (Sg. — iſt der größte — 
ganzen Geſchlechts; man ſetzt ſeine Länge auf vierzig bis 
funfzig 





— abbrennen ließ. Die Kugel * gluͤcklich und 
das erſchrockne Thier fps den ſchon halb verſchluckten 
Matroſen wieder aus, der mit einigen leichten Wunden 
davon kam, und von ſeinen Kameraden an Bord gebracht 
wurde. Der betaͤubte Hai: erhielt ſogleich noch einige 
Schuͤſſe, worauf man ihn gleichfalls ins Schiff zog, ihn 
vollends toͤdtete, und dann dem ſo wunderbar aus dem 
Rachen des Todes geretteten Matroſen ein Geſchenk da— 
mit machte. Dieſer zog mit demſelben durch ganz Eu— 
ropa, ließ ihn für Geld ſehen, erzaͤhlte dabei — ein 
zweiter Jonas — mit vieler Beredſamkeit das Wunder 
feiner Etrettung, und erwarb ſich auf die Weiſe ein hin— 
laͤngliches Vermoͤgen, um im Alter der Ruhe. genießen 
zu koͤnnen. Er war in den ae 1758 und 59 au in 
Deutſchland. 
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funfzig Fuß. Er ift aber Lange nicht fo’ gefährlich, wie - 
die andern Haie. Der Eleinite hingegen, etwa drei Fuß 
lang, ift das Seehuͤndchen (Sq. catulus). 


‚ Der Seewolf ‚, Anarrhichas lupus. 


Dieige Gattung von Raubfifhen, welche, nächft * 
Haien, im ſchlimmſten Rufe ſtehen, iſt der Seewolf 
(Steinbeißer), deſſen Name feine Natur und fein Verhaͤlt⸗ 
niß zu den übrigen Fifchen ſchon anzeigt Seine Länge 
beträgt vier bi$ fieben, zuweilen funfzehn Fuß. Im Maule 
fiehen etliche Reihen ———— ſtarker Zähne, womit 
er wüthend um fich beißt, und was er einmal gepadt hat, 
nicht wieder losläßt. Er lebt in der Ziefe der Worb: und 
Oſtſee, bewegt ſich langſam, und kriecht nach Art der Aale. 
Im Frühjahre kommt er an die Küften, um feinen Laich 
abzufegen. Sein Fleifch wird frifch gegeflen, auch getrods 
net und eingefalzen. Die fogenannten Krötenfteine Buf— 
foniten), die ehemals in Gold eingefaßt und an den Fins 
gern getragen wurden, halt man für verfteinerte Zähne des 
Seewolfs. 

Im Jahre 1789 fing man in dem Hafen von Meſſina 
einen Meerwolf von außerordentlicher Größe. Acht Bar— 
fen hatten ſich gegen dies Ungeheuer gleichſam in Schlacht: 
ordnung geftelt.e Das gefangene Thier iſt dem Herrn 
Spallanzani, zum Gebrauche des Naturalientabinets zu 
" Pavia, überlajlen worden. 


Dritte 
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Der Spruͤtzfiſch 

Der Saugefiſch 
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Eiektrifche Fiſche 


un man gewiſſe Körper, Bernſtein, Glas, — 

u. ſ. w.r ſtark reibt, fo ziehen fie andre leichte Sachen, 
z. B. Zwirnsfaden, die ihnen nahe genug: gebracht werken,: 
wechſelsweiſe an, und ſtoßen ſie wieder zuruͤck. Dieſe 
Eigenſchaft nennt man Elektricitaͤt, und: jene Körper heiſ⸗ 
fen daher elektriſche Körper. Alle diejenigen Körper: hin« 
gegen, welche eine folhe Kraft nicht dußern, werden uns 
eleftrifh genannt; dahin gehören die Metalle, das Wafler 
und die meiften thierifchen Körper. ft die eleftrifche 
Materie dur das Reiben eines elektriſchen Körpers in 
Bewegung gefest, und es berührt ihn dann ein unelektris 
fher Körper, fo ftrömt die elektriſche Materie plöglih aus 
jenem in diefen, mit Geräufch und einem hellen Feuerfuns 
‚tn: binüber: auch empfindet der beruͤhrende Koͤrper — 
wofern 
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wofern er der Empfindung faͤhig iſt — eine mehr oder 
minder ſtarke Erſchuͤtterung. Lange glaubte man, daß 
bieje Kraft nur in leblofen Körpern ruhe, und nur- burd) 
Meiben, oder durch einen ähnlichen Neiz, wirkſam gemacht 
werden koͤnne; allein zu ihrer Verwunderung entdedten 
die Naturforfcher. vor geraumer Zeit eben biefe merkwürdige 
Eigenfchaft in einigen Gattungen von Fiſchen, den eiftzi« 
gen — bis jegt befannten — lebendigen Gefchöpfen, des 
nen elektrifche Kraft zu einem willführlichen Gebrauche 
beimohnt *). Man ’Bennt bereits fünf’Gattungen elektri⸗ 
fcher Fifhe, wovon jede zu einem beſondern Gefchlechte 
gehört. Die eine. Gattung wird zum: Geſchlechte der Welfe 
gerechnet, und heißt der. Zitterwels (Silurus electricus). 
Er. wohnt im Nil und in andern afrifanifchen Strömen, 
und erreicht beinahe eine Länge von zwei Fuß: Die zweite 
Gattung ift der-Zifterftachelbauc) (Tetraodon electr. ); 
bie dritte, der Zitterriemfifch —— electr.); die 
vierte, ber Zifterrochen (Raja torpedo); die fünfte, ber 
Zitteraal ( Gymnotus electr.). Die beiden legtern find 
die befannteften und berühmteften ‚, daher wir von ihnen 
hier etwas ausführlicher fprechen: 

Der 


BEER SOEBEN 


*) Wenn man ſich auf die Beobachtung eines gewiſſen D. 
Cotugni in Neapel verlaffen darf, fo befigt die Haus: 
maus ebenfalls eleftrifche Kräfte, Er mollte naͤmlich einft 
eine foldhe lebendig anatomiren, und faßte fie zu dem 
Ende mit dem Daumen und dem Vorderfinger an der 
Rüdenhaut, und hielt fie mit dem Unterleibe aufwärts: 
Kaum war ein Theil der Haut durchſchnitten, als bie 
Maus den Schwanz heftig gegen feinen dritten Singer be: 
wegte, und ihm einen Stoß durch den ganzen Arm, mit 
einem innern Bittern, Schmerz in der Schulter, und 
Erfchätterung im Köpfe, beibrachte. S. Goth. Maga;. 
für das Meuefte aus der Phyf. u. N: G., B. VIIE 
&t. 3. ©. 121. Nah aller Waprfejeintichkeit ... ce 

ige Gatsungm von Polypen auch Electricitatt. 
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Der Zitterrochen (Krampffiſch, Zitterfiſch) findet 
fih im mittellandiſchen Meere und in andern Gegenden 
des Oceans. Er gehört, wie fein Name anzeigt, zu de 
vorher erwähnten Gefchlechte der Rochen, und hat einen 
glatten, faft telerförmigen Körper. Dad Gewicht der 
größten beträgt zwolf bis zwanzig Pfund. Dberwärts ift 
der Leib braun und weiß, mit fünf runden ſchwarzen Sieb 
ken gezeichnet; unten fieht er meiftend ganz "weiß aus 
Wenn man ihn beruͤhrt, oder nur mit der Hand im ef | 
nahe kommt, fo empfindet man eine Erfihütterung, 
‚von einer Elektriſirmaſchine. Dieſe eleftrifche "Kraft kai 
jedoch nur in der Gegend des Kopfs, neben den Lufflds 
ern, ihren Sig; denn wenn man ihn beim Schwarze 
feftpalt, kann er fie nicht dußern. Auch wirkt fie defto _ 
ftärker, je muntrer der Fiſch ift, nimmt mit ber Lebens— 
kraft deſſelben ab, und hört mit feinem Tode ganz auf. 
Er vertheidigt fich damit nicht nur gegen ftärfere Raubs 
fifche , fondern betäubt auch die Fleinern, die fich ihm na 
hern, und frißt ſie. Das Werkzeug, wodurch dieſe Kraft 
wirkt, iſt doppelt, und erſtreckt ſich vom Kopfe bis anb 
Ende der Bruſt. Das eine liegt am Ruͤcken, das andre 
am Bauche. Jedes derſelben beſteht, dem Anſcheine nach, 
aus vielen, meiſtens fuͤnf⸗- bis ſechseckigten, faſt durchſich⸗ 
tigen Saͤulen, die durch ein netzartiges Gewebe zuſammen⸗ 
gehalten werden. Das Ganze hat ziemlich das Anſehen 
eines Wachskuchens der Bienen. Jede Saͤule iſt wiederum 
durch kleine Zwergfalten, der Laͤnge nach, ſo oft getheilt, 
daß der Zergliederer in einer einen Zoll hohen Saͤule etwa 
150 Abtheilungen zaͤhlt. Nach dieſen Abtheilungen laufen 
eine Menge kleiner Gefäße, welche Ver: djtelungen der 
Blutgefäße in den Zifchfiemen find: ine Menge Nerven, 
welche ſich durch jene Säulen verbreiten, fcheinen die wes 
fentlihen Werkzeuge zur Hervorbiingung der elektriſchen 
Kraft zu fein. Bei feinem Thiere findet man irgend einen 
Theil des Körpers, — die Sinneswerkzeuge auägenoms 
mei, 
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men, — der, im Brtracht ſeiner geringen Groͤße, fo viele 
Nerven hat, als jenes Drgan des Zitterrochens. 
WVon einigen Voͤlkern wird das Seid des Zitter⸗ 
rochen gegeſſen. 

Doer Zitter⸗oal (elektriſche, oder Surinamiſche Kat), 
zwei bis fünf Eu lang, mit einer lebe sartigen, fchleis. 
migten Haut baleidet, bis auf einige heilere Zlede ganz 
ſchwarz, iſt in den Meeren und Flüffen des heiſſern Klis 
ma einheimiſch. Er unterſcheidet ſich von andern Aalen 
vornaͤmlich durd, den Mangel der Ruͤckenfloſſe, und macht 
deswegen ein bepndres Gefchleht. Am der Kehle befinz 
den fich zwei Definungen, die eine zur Ausführung des 
Kothö, bie andre zum Abgange des Harns. Diefer 
Fiſch beſitzt jene Eigenſchaft in einem hohen Grabe; 
denn felbjt das Waffer iſt funfzcehn Fuß um ihn herum - 
Ä elektriſch, und man kann ihm wirklich Funken entlocken. 
Der Zitterrochen gibt keine Funken. D. Hunter in 
England hat viele merkwürdige Verfuhe mit dem Zitters 
aale angeftellt, und die Erfcheinung ber Funken außer 
Zweifel gefegt. Won großen und alten ift der Schlag 
fo heftig, daß man zu Boden ftürgt, wenn man ihren 
Kopf mit einem Finger anrührt. Sa, man hat Beifpiele, 
daß ein folcher Schlag einem Knaben und mehrern ers 
wachsnen Perfonen tödtlih war. Gin anderer Fifch, der 
in den Wirfungsfreis des Zitter-aals gerath, liegt bald 
ohne Bewegung auf dem Rüden daz doch erholt er ſich 
wol wieder, wenn man ihn herausnimmt, und in ein 
anderes Wafler fest. Halt man einen Magnet an diefen : 
Aal, fo verliert er die elektrifche Kraft auf einige Zeit. 
Auch kann man ihn, die Hand mit einem feidnen Tuche 
ummwidelt, ohne Gefahr angreifen. Padt man den Schwanz 
und Rüden herzhaft mit.beiden Händen an, fo empfindet 
man ebenfalls wenig oder gar keine Erfchütterung. Hin⸗ 
gegen ift der Stoß deſto heftiger, je mehr er gereizt und 
‚zornig gemacht wird, Mit dem Tode deſſelben hört dieſe 
SR Wir⸗ 
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Wirkung ganz auf. In Surinam haͤſt man bie 2 Sungen 
. in eigenen Behältern, und füttert fie mit Fleinen Fiſchen, 
Wuͤrmern und Inſekten. Ihr Fleiſch ſoll einen angenehmen 
— haben. 


Fliegende Fifch. 


& gibt in ber erften Klaffe fliegende Mäufe und fliegende 
Eichhoͤrnchen; in der dritten fliegende -Eicchfen; und fo> 
gar in diefer vierten, wo man eö am werigfien erwarten 
folte, fliegende Fiſche. Unter allen diefn merkwuͤrdigen 
Thieren haben jedoch nur die fliegenden Näufe oder Fleders 
mäufe und eine Gattung der Mafis f die Befchreib. der 
Slebermaus) das Vermögen, nad) fallen in der Luft 
umher zu fliegen; die übrigen find weder fähig, nach 
allen Richtungen, auf und ab, ſich zu bewegen, noch in 
einem anhaltenden Ziuge, fo lange fie wollen. Dies iſt 
denn auch der Fall mit den fliegenden Fifhen, wozu 
unter andern der fliegende Häring (Exocoetus volitans) 
und der fliegende Geehahn (Trigla volit.) gehören. 
Shre Brufifloffen, die bei einigen faft fo lang, wie der 
Leib find, dienen ihnen flatt der Flügel; und wann. fie 
im Waſſer von Raubjifchen verfolgt werben, erheben fie 
fih ein wenig über die Oberfläche dejjelben, und fliegen 
etliche hundert Schritte weit; aber fobald die Floffen troßs 
fen werden, müflen fie wieder in ihr Element zurüd, 
Sie bedienen ſich alfo diefes Vermögens nur im North: 
fale und zu ihrer Rettung; wiewol es fie nidt einmal « 
gegen alle Gefahr fibert, indem theil& andre fliegende 
Raubfiihe, 3 . B. die Doraden (Coryphaena), fie au 
über dem —8*— verfolgen, theils lauernde Seevoͤgel aus 
ber Höhe auf fie herabſtuͤrzen. 
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- Der Knurrhahn, Cottus catäphractus, 


Den Säugethieren, Bögeln und einigen Gattungen der 
Amphibien, mit einem Worte, den Thieren, welche durch 
Lungen athmen, fchreibt man eine Stimme zu; denn fie 
Tonnen willkuͤhrlich Töne hervorbringen, und diefelben größs 


“tentheild nach ihren verfchiebnen Einpfindungen abändern; ; 


allein die übrigen Thiere, die nicht vermittelft der Lungen, 
und nur unwilltührlic einen Laut von ſich geben, haben 
teine Stimme, und find alfo auch eigentlih ftumm. So 
laffen 3. B. einige Gattungen von Fifhen, infonderheit 
aus dem Gefchlechte der Seehähne (Trigla): der Knurr⸗ 
hahn (Tr. gurnardus), der Seekukuk (Tr. cuculus), 
die Seefcehwalbe (Tr. hirundo), wann fie gefangen 
find, einen Enurrenden oder brummenden Ton hören 
die aber damit bad bekannte Sprühmort: Stumm, 
wie ein Fiſch, noch nicht widerlegen. Es entfteht jener 
Ton wahrfceinlich von der Auspreſſung des eingezogenen 
Waſſers und der Luft, und von einer beſondern Einrichtung 
der Kiemen. Die Seehaͤhne leben alle im Meere, und die 
groͤßten werden ungefaͤhr drei Fuß lang. Die Seeſchwalbe 
kann auch fliegen. Sie wird, eingeſalzen oder gedoͤrrt, 


als gemeine Schiffskoſt gegeſſen; friſch iſt fie ungenießbar. 


Der Schlammpeizker, Cobitis fossilis. 


Der Schlammpeizfer (Wetterfifh, Steinpitſche, Wets 
tergrundel) wird einen Fuß, zuweilen faft eine Elle lang, 
hat am Maule ſechs Bartfafern, und auf dem Leibe Bleine 
Schuppen, die aber wegen des Schleimd kaum fichtbar 


find. Im der Geftalt gleicht er einer Schlange. Die 


Grundfarbe des Obertheils ift ſchwaͤrzlich, worüber einige 
gelbe und braune Streifen der Länge nach hinlaufen. Der 
gelbliche Bauch hat fchwatze Flede. Er lebt in allen 
füßen Ballen, Landſeen und Fluͤſſen mit moraſtigem Bo⸗ 
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den, und naͤhrt fi) von Würmern, Inſekten und fetter 
Erde. Man zählt ihn zu dem Geſchlechte der Schmerlen 
( Hochſchauer, Grundeln, Cobitis). Im Winter verbirgt 
er fich im Schlamme, kommt aber gegen das Frühjahr” 
in die Höhe, und fegt feinen Laich an dem Grafe am 
Ufer ab. Außer diefer Zeit liegt er bei flillem Wetter 
in der Ziefe, und fteigt nur bei bevorftchender Veraͤn— 
derung defjelben. empor... ‚Wegen diefer Vorempfindung 
bes Weiters hält man ihn flatt eines Wetterglafes, wie 
den Laubfroſch, im Zimmer in einem Glafe mit Flußr 
oder Regenwailer und etwas fetter Erde. Auch muß das 
Glas in geheizten Zimmern nahe am Feniter ſtehen. Ex 
lebt aber doch nur in, der Gefangenfchaft hoͤchſtens ein 
Jahr. Weſentlichere Dienfte Leiftet diefer Faſch bei Ver 
ftopfungen der Röhren und Wafferleitungen ; denn wenn 
man ihn in die Definung hineinftedt, fo arbeitet er fich bis 
ans Ende durch, und reinigt alfo die Röhre von Schlamm 
und Unrath. Als Speife wird er nicht jonderlid geachtet. 
Man fängt ihn mit Hamen und Neben, oder grabt ihn aus 
ſchlammigten Teichen u. ſ. w. Er gibt auch beim Angreis 
fen einen Laut von ſich. 


Der — Cyprinus auratus. 


Was der Kolibri, in Anſehung der Farben, unter den Voͤ⸗ 
geln ift, das ift der Golofiich unter den Fifhen. Ein 
glängender Purpur, mit Gold und Silber vermifcht, breis 
tet ſich mit unbefchreiblicher Pracht über den größten Theil 
des Leibes aus; die Floffen find ebenfalld gemeiniglich hoch— 
roh. Im Dunfeln leuchtet er wie eine glühende Kohle. 
Mit den Jahren ändert ſich feine Farbe. Im erften Jahre 
iſt er meiſt ſchwaͤrzlich; hernach erfcheinen einzelne filberne 
Punkte, welche almählig zufammenlaufen, und den. gants 
zen Fiſch uͤberziehen, der dann Silberfiſch heißt. Endlich 
= zeigt 
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zeigt ſich ein ſanftes Morgenroth mit Golde, und verſchoͤ⸗ 
nert ſich immer mehr. we 
Gefchlechts: Kennzeichen: und Eigenfchaften hat diefer 
Fiſch mit den Karpfen gemein, daher nennt man ihn auch 
Goldkarpfen. Sein urfprüngliches Vaterland. ift China; 
er wird aber nun, feit einem Sahrhunderte, ın verſchiede⸗ 
nen Rändern Europens, 3. B. in: England; Holland, Deutſch⸗ 
land u. f. w., zum Vergnügen gehalten. Ungeachtet fein 
Fleiſch einen fehr. feinen und angenehmen Geſchmack hat, 
fo hegt man ihn doch felbft ‘in feinem Vaterlande größtens 
theils nur als Augenweide. Man läßt zu dem Ende eigne 
‚eine: Teiche für fie im: Garten ausgraben, die eben die 
Beſchaffenheit haben müfjen, wie gemeine Karpfenteichez 
auch gibt: man: ihnen diefelbe Fütterung. Sie laihen im 
Mai, und vermehren ſich ſehr ſtark. Man febt fie auch 
‚wol in toftbare -porzellainene oder gläferne Gefäße, und 
ftellt fie in Zimmern zur. Zierde und zum Vergnuͤgen hin. 
‚Hier fuͤttett man fie mit Semmelkrumen, gehackten 
Eierdottern und dergleichen. - Sie werben fo kirre, daB 
fie nicht nur auf ein! gegebnes Zeichen ſich zur Füttes 
zung verfammeln,. fondern: fogar aus den. Händen frefien. 
In folhen Gefäßen erreichen fie gewöhnlich nur. eine Länge 
von ſechs bis acht ZoU ;: in Zeichen werden fie wol noch ein⸗ 
mal fo groß, In Deutfchland fol unter andern.in Bremen 
ein Teich mit Goldfarpfen von-einem Liebhaber unterhalten - 
werben. ' Gegenwärtig findet man diefe Fiſchchen auch im 
Deſſauſchen, in Oranienbaum, unweit Wörlig, | 
Es gibt übrigens noch andre Gattungen: fchöner 
Fiſche, die man’ wegen- ihres prächtigen Goldglanzes 
Goldfiſche zu nennen pflegt, z. B. die gemeine Dorade 
(Coryphaena hippurus), ' die vier. bis fünf. Zuß- lang 
wird, ſich befonderd um Afrika aufhält, und einer" von 
den’ Verfolgen des fliegenden Haͤrings iſtz der Def 
(Cypritius‘ orfus), der im ſuͤdlichen Deutſchlande in 
Fluͤſſen und Baͤchen lebt; der Hochruͤcken Kurtus · ĩn 
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dicus) im indiſchen Meere. Auch hat William Ber⸗ 
tram einen neuen, ungemein prächtigen Goldaſch im 
Amerika entdedt, den er. aber nicht hinlaͤnglich charafteris 
firt, fo daß man noch nit — zu aa we” 
& z gabönt. 


Nadelfiſche, — | 


Die find befonders der Sortpflanzung wegen merfwürs 
dig. Sie haben den Namen Mabelfifche oder Seenat—⸗ 
‚tern, weil ihr Körper, im Verhaͤltniß mit feiner Lange, 
‚außerordentlich dünn ift. An dem Eleinen Kopfe fit ein 
faft hakenfoͤrmiger Schnabel, an beflen Ende ſich bie 
Mund: Hffnung befindet, und im Genide ift. ein Luftloch. 
Statt der ‚Schuppen haben fie edigte Schilder.  Shr 
Aufenthalt ift im Grunde des Meerd, aber nicht weit vom 
Ufer, wo jie von Würmern, Inſekten und Fiihbrut les 
ben. Die größten find zwei Fuß lang und etwa fingerd: 
Did; andre nur. halb fo lang, und von der Dide eines 
Shwanenfield, . Man nußt fie zu nichts ,. als zum Köder 
beim Fiſchfange. Im Frühjahre trennen fi am Schwanze, 
din der Begend bed Afters, die Schilder, ber Leib fpringt 
Auf, und man erblidt dann eine Menge Eier in einer 
dünnen Blaſe. Diefe Eier werden nach und nad) größer, 
«die Jungen . bilden fich darin. und fommen zum Bor, 
ſchein, bleiben aber doch. fo lange am Mutterftamme fefts 
figen, bis fie vollkommen reif find, da fid dann. eins 
nach dem andern abläfet, und alfo lebendig: geboren wird. 
Man hat. bisher noch Feine, Männchen unter ihnen ges 
funden, und glaubt daher, daß diefe Fifche, nah Art 
einiger Würmer, fi ohne Befruchtung fortpflanzen. Eins 
zelne Gattungen, diefes Geſchlechts ſind: Die Masernadel 
(Syngn, acus), und das Seepferüchen (Syngn. hip» 
pocampus), Sie gehören zu den Anorpelfifchen. Auf 
eben dieſe Urt pflanzt ſich ber Dickbauch atbarns 
Dr E U» 
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Silurus ascita) fort, den man zu bem Gefchlechti ver 
Meife rechnet. Er ift in Oſtindien einheimifh, und 
wird nur etliche Zolle lang. Wann die Jungengeborem 
find, wächft der geborfine Bauch wieber zu. 


Der Spruͤtzfiſch, Chaetodon rostratu⸗ 


Dies kleine niedliche Fiſchchen wird durch die Art, wie 
es ſich feine Nahrung. verſchafft, merfwürdie Es ge⸗ 
hört zu den Bandfiſchen (von dem geftriften Körper 
fo genannt), die auch Klippfifche heißen, weil. fie ſich 
gern an Klippen aufhalten, und hat einen plattgedruͤck⸗ 
ten, laͤnglichrunden Leib, und einen hornzetigen, faſt 
ſchnabelfoͤrmigen Ruͤſſel, weshalb ihn Einig. Ruͤſſelfiſch 
nennen. Seine Nahrung ſind Fliegen, Muͤckerund aͤhn⸗ 
liche Inſekten. Um dieſe zu fangen, ſchwimm er. ges 
wöhnlih am Ufer oder an Felfen auf und ab und fos 
bald er ein Infekt erblickt, das nicht, allzuhortetwan 2, 
bis 3 Fuß hoch) an, einer. Pflanze figt,, fdht er mit 
vieler, Gefchicklichkeit einen Waflertropfen audfeinem. Rüfs 
fel auf daffelbe, und. wenn, es davon. nod nicht faͤllt, 
gleich darauf einen zweiten, und fo ferner bis es ihm 
zur Beute wird, Ja, er fol fogar Selten im, Sluge, 
die nahe über dem Waſſer hinfchweben auf, die Weife 
aus der Luft herabfehießen. Die Einohner Oſtindiens, 


. wo diefer Fiſch einheimifch ift, mache ſich oft das Ders 


gnügen, mehrere in ein Gefäß mit Laſſer zu fegen, und 
om Rande deffelben allerlei Inſekten iit Nadeln zu bes 
feftigen. Hier ftelen ſich dann die iſchchen in einen 
Kreis, und fprüsgen gleihfam um bieWette, wiewok 
vergeblich, auf die Inſekten. 
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Der Saugefi ſch, Echeneis. 


Man kennt hievon eine groͤßere und kleinere Gattung, 
welch den Geſchlechtsnamen Schildfiſch fuͤhrt, weil dieſe 
Fiſche auf dem Kopfe einen nach der Laͤnge geſtreiften und 
in di. Quere gezähnelten Schild haben, womit ſie ſich 
an andre Koͤrper ſo feſt andruͤcken oder anſaugen, daß 
man ſie eher in Stuͤcken reißt, als daß ſie loslaſſen. 
Die groͤßer Gattung (Ech. neucrates) wird gegen fie: 
ben, bie leinere (Ech. remora) nur anderthalb Fuß 
lang. Aug, hat man noch im Suͤdmeere, zwifchen den 
Mendekreiln, eine britie Gattung (Ech. lincata ı von 
etwa 5 ZoLaͤnge, entdedt, welche ſich häufig an Schild: 
kroͤten aiaugt. Der Körper diefer Fiſche ift rund, did 
und fejörmig, ber Kopf breiter, als der ganze Leib, 
bie Floſzo find. verhaͤltnißmaͤßig klein. Vermuthlich koͤn— 
nen ſie ſich deshalb nur mit Muͤhe bewegen, und ha— 
ben dahe das Vermoͤgen erhalten, ſich an ſolche Koͤrper 
feſtzuſauge. die ihnen das Schwimmen aus eigner 
Kraft erſrren. Man zieht fie gewöhnlich mit den. Haien 
und ander.großen Fifhen aus dem Waffer, an melde 
ſie ſich haͤngen und fich fo mit herumführen lafjen. Auch 
an Schiffe fauen fie fib an, und wenn ihrer mehrere 
find, erfchwere fie die Fahrt eines kleinen Boots; da- 
von ift nun diealte Fabel entflanden, daß Ein folder 
Fiſch ein Schiff ı_ feinem Laufe zu hemmen im Stan- 
de fei. 


Der Hmmerfifch, Squalus zygaena. 


FT wegen ber fonberbaren‘ und in ihrer Art einzigen 
Bildung des Kopfe zu bemerken. Diefer ift nämlich fo 
breit in die Queeregedehnt, daß er vorn am Rumpfe, 
wie ein Hammer an Stiele, fieht. An jeder Seite ber 
Der: 
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Verlängerung fisen die Augen. Das Maul ift auf der ' 
untern Seite und voller Zähne. Der Fiſch gehört zum 
Gefhlechte der Halen, und wirb gemöhnlid act Fuß 
lang. Seine Haut iſt weniger rauh, als bei andern 
Haien, und afchgrau von Farbe. Das Weibchen gebiert 
zehn bis zwölf lebendige. Junge auf einmal. Man fin« 
det ihn in den europäifchen und afrifanifchen Gewaͤſſe rn, 
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Wi ſchreiten jetzt auf dem reizenden Schauplatze der 
Natur in ein neues Gebiet hinüber, das zwar nicht -fo 
viel und unmittelbar nuͤtzender Gefhöpfe, als die vorigen 
Abtbeilungen, aufzuzeigen hat, wo aber doch die Mans 
nig altigkeit der Gegenflände, dad eigenthumlihe Schöne 
und Wunderbare derfelben, und vornämlich der wichtige 
Einiluß, den fie auf das ganze Naturreich haben, ed an 
Unterhaltung und Intereſſe für uns nicht fehlen läßt. 

Die Kennzeichen der Inſekten find fehr faßlich. Schon 
ber einzige Umitand, daß fie zum wenigften fechs Füße 
haben — bei einigen findet man über hundert, — zeich- 
net fie vor allen übrigen Thieren fattfam aus. Auch find 
in ihrem vollkommnen Zuftande Kopf, Bruft und Hinter; 
leib gleichſam durch Einjchnitte von einander abgefondert, 
baher fie den Namen Infeften (von insecare, einfhneis 
ben) führe Die allermeiften tragen an der Stirne 
Füpfhörner, die aus mehrern Gelenken beftehen, und ih: 
nen zu Werkzeugen des Gefühle, vielleicht auch noch zu 
anderm Gebrauche, bienen. Der weißliche Saft ftatt 
des Blutö ıft ihnen mit den Würmern gemein. 

Die Augen find theils einfach, wie bei andern Thies 
ven, theils zufammengefeßt. Die Iestern beflehen aus 
einer Menge kleiner fechsedigter, in der Mitte erhabner 
Flaͤchen (Baretten , wovon man auf dem Auge einer Fliege 
über achttauſend, und auf dem Auge eines Schmetter: 
lings gar über fiebzehntaufend (nad Smwammerdams 
Berechnung) zählen kann. Da die Augen fall ” Su 
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fekten, nur etwa die Krebſe ausgenommen, unbeweglich 
find: fo fommt ihnen jene merfwürdige Einrichtung fehr 
gut zu Statten. Mehrere haben einfahe Augen, aber 
fechs bis acht, wie z. B. die Spinnen; wenigen find nur 
zwei zu Theil geworden, z. B. den Zlöhen u. f. w. | 

Das Maul hat gewöhnlich zwei Paar Kinnladen, wo⸗ 
von die beiden dußern horn=artig, die innern haͤutig find; 
fie bewegen fich nicht, wie bei andern Thieren, auf und 
nieder, fondern feitwärts. Außerdem fieht man bei eini- 
gen vier bewegliche Fäden am Maule, die man Freßlpit⸗ 
zen nennt, weil fie ihnen ebenfalls zum Freſſen behuͤlflich 
fein follen. Anftatt diefer heile, haben viele einen 
Ruͤſſel, der wiederum bei den verfchiebnen Gefchlechtern 
und Gattungen von mannigfaltiger Bildung ift. 

Ob man gleich bei den Inſekten biöher feine Werkzeuge 
des Gehörs und des Geruchs entdedt hat, fo ift doch ges 
wiß, daß fie den letztern Sinn in einem hoben Grade bes 
figen; erftern aber muthmaßlich nur einige Gattungen. 

Bekanntlich ift der größte Theil mit Flügeln verfehen; ' 
bei einigen find jedody nur die Männchen geflügelt, bie 
Meibchen nicht. Diejenigen, welche zwei Flügel haben, 
befigen unter denfelben ein kleines Werkzeug, in Geftalt 
eines feinen Stiels mit einem Knöpfen, welches 
Schmwingfölbchen heißt, weil man glaubt,'daß fie das 
durch das Gleichgewicht im Fliegen erhalten. Auch meint 
man, daß bad Anfchlagen der Flügel am diefelben dem 
fummenden Zon verurfache, | 

In Anfehung des Innern Körperbaues unterfcheis 
den fich bie Inſekten ebenfalls von den Thieren der vier 
erfien Klafjen fehr. Das NRüdenmarf liegt längs dem 
Bauche, und der Kanal, der die Stelle des Herzens 
vertritt, längs dem Küden. Statt der Lungen finden 
fi unzahlige Eleine Luftlöcher am Körper, wodurd jie 
Athem holen, Andre haben zu eben den Zwede auch 
Stacheln am Hintern Muskeln trifft man bei ihnen in 
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weit größerer Anzahl an, ald bei andern Thieren, daher 
fie auch, im Verhältniffe mit der Größe ihres Körpers, 
eine außerordentliche Stärke befigen. Bei der Weiden 
raupe hat man z. B. Üıber viertaufend gefunden , da doch 
der Menfch deren nur etwa fuͤnftehalbhundert an ſeinem 
Koͤrper zaͤhlt. 

Die Weibchen ſind gewoͤhnlich groͤßer als die Maͤnn⸗ 
chen, und zuweilen auch in der Farbe ſo verſchieden, daß 
man ſie fuͤr eine beſondre Gattung halten ſollte. Nur we— 
nige begatten ſich öfter als einmal in ihrem Leben, denn 
ſie ſterben, ſobald ſie das Geſchaͤft der Fortpflanzung 
vollzogen haben. Die Eier werden gewoͤhnlich von den 
Müttern an den Ort gelegt, wog die ausgekrochnen Jun— 
gen gleich ihre Nahrung finden. So auegebreitet alſo 
. auch der Aufenthalt der Inſekten auf der Erde ift: fo bat 
doch jedes Geſchlecht und jede Gattung ihren beftimmten 
Ort. Man findet Infekten = eier nicht nur in der Erde, auf 
Dflanzen, auf und in den Leibern andrer Thiere: fondern 
auch die Inſekten felbft dienen einander zu diefem Zweck, 
und ed wird fogar in den Eiern mancher Inſekten eine 
fremde Brut „angetroffen. 
| Hoͤchſt merfwürdig und wunderbar iſt die fogenannte 
DBerwandlung, durch welche die meiften Inſekten in 
brei Stufen zu ihrem vollfommnen Zujtande ſich ausbilden. 
Zuerft, wann fieraus den Eiern fommen, gibt man ihnen 
die allgemeine Benennung Larven *); die befondern Nas 
men derfelben find verſchieden, 3. B. Die Larve ber Baſtard⸗ 
jungfer heißt. Ameifenlöwe; des Maifäfers, Engerling; 
Kaupen nennt man gemeiniglich alle Rarven der Schmet- 
terlinge, fo wie die von den Fliegen und einigen andern 
Snfekten, Maden, welche fih von den erftern auch dadurch 
unterfcheiden, daß fie keine Füße haben. Wenn aber die 

| Raupen 





*) Bon dem Worte Larva, eine Maske, weil das vollkom⸗ 
mene Infekt darunter —— maskirt iſt. 
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Raupen unter acht, oder über ſechzehn Füße haben, ver: 
wandeln fie fih nicht in Schmetterlinge, fondern in andre 
Inſekten. Die Larven find zur Fortpflanzung unfähig ;- 
fie freflen nur, wachſen, und bauten ſich e- Theil et⸗ 
lichemal. 

Wann die Zeit herannahet, daß ſie in einen andern 
Zuſtand übergehen ſollen, fo bereiten fie ſich eine Hülle, 
morin fie diefe große Veränderung erwarten, und dann 
heißen fie Puppen; oder wenn man fihon die Theile des 
fünftigen vollkommnen Inſekts daran erkennen fann, 
Nymphen. Kinige derfelben Eönnen fich noch bewegen, 
und Nahrung zu fih nehmen; andre aber liegen unbes 
weglih, in einer Art von Betäubung. In dieſer Zeit 
wird nun, auf eine uns unbegreiflihe Weife, nicht nur 
die Außere Geftalt, fondern audy der Bau der innern 
Theile, fo fehr verändert, daß man ed, nad) feiner Durch⸗ 
brehung der Hülle, kaum für daſſelbe Gefhöpf halten | 
foute, dad man als Larve ſah. Die meiſten Naturfors 
ſcher wollen aber dennoch dabei Feine eigentliche Ders 
wwandlung, fondern nur eine Entmwicelung der ſchon 
vorhandenen Theile Statt finden laſſen. 

Nachdem alſo endlich, in einem laͤngern oder kuͤrzern 
Beitraume, die Ausbildung des vollfommenen Inſekts 
vollendet iſt: fo pflanzen fie fich fort, und fterben. 

Sn diefem Zuftande machien fie nicht mehr; einige 
freien wenig oder gar nichts — daher verſchiedne nach 
ihrer Verwandlung nicht einmal ein Maul mehr haben, — 
und leben nur noch fo lange, bis die Begattung volls 
zogen ift, welches bei manchen nur wenige Stunden, 
dauert. Man kann aber ihr Lebensziel weit über die 
Zeit hinaus verlängern, wenn man fie von der Begats 
tung abhält. 

Die ungeflügelten Inſekten verwandeln ſich nicht 
auf die jest beſchriebene MWeife, fondern fie bauten fich 
nur etlichemal, und verändern auch wol die Farbe. Doch 
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macht der Floh hierin eine Ausnahme, ber ebenfalls vor⸗ 
ber Larve und Puppe ift, ehe er zu feiner Vollkommen⸗ 
heit gelangt. | 

Bon ben bewundernswuͤrdigen Natur- und Kunſt⸗ 
trieben, wovon in dieſer Klaſſe die Beiſpiele zahlreicher, 
als in irgend einer andern, ſind, brauchen wir hier im 
Allgemeinen nichts zu erinnern, da das Mexkwuͤrdigſte 
bei der Beſchreibung jeder einzelnen. Gattung angeführt, 
werden wird. j De 

Die unmittelbare Nutzbarkeit einiger, Inſekten iſt 
fehr anfehnlih. Wie viel taufend Hände fest nicht das 
Gefpinft der Seidenraupe in Bewegung ! Und wie. auss 
gebreitet und. wichtig ift der Handel mit Wachs, Honig, 
Gocenille, Kermes u. f. w.! Auch zur. Arznei dienen 
mehrere Gattungen, 3. B. die Spanifchen Fliegen. Und 
hoͤchſt wahrſcheinlich find in, diefer. Hinficht, der Nachwelt 
noch mande Entdedungen aufbehalten. . 

Noch, größer ift der Nutzen, ben bie. Inſekten übers 
haupt in der ganzen Natur: fliften. Durd fie. wird vors 
nämlich das. Gleichgewicht zwifchen dem Thier- und Ges 
waͤchsreiche erhalten, indem fie eine Menge Unkraut und 
üppige Auswüchfe der Pflanzen verzehren. Ihre unerfätt 
liche Gefräßigkeit befördert diefe Abfichb befonders; denn 
man hat gefunden, daß z. B. eine Raupe in vier und 
zwanzia Stunden dreimal foviel frißt, als dad Gewicht 
ihres Körpers beträgt. Im Gegentheile tragen die fliegens 
den Inſekten auch zur Befruchtung und Fortpflanzung der 
Gewaͤchſe bei, da fie ven Blumenftaub von einem zum ans 
dern überbringen. Andre, die fich vom Aaſe nähren, thun 
eben die Dienfte, wie die Geier unter den Vögeln. So 
müffen fie auch wiederum vielen nügbaren Xhieren der übris 
gen Klaffen zur Nahrung dienen, wodurch zugleich ihre 
alzugroße Vermehrung eingefchränkt wird; auch reiben fie 
- ch, unter einander felbft auf. 

Bon 
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Von biefen und ähnlichen Vortheilen wirb ber Schas 
den, ben fie einzelnen Provinzen und Perfonen zuweilen 
zufügen, ziemlich aufgewogen. Und genauer betrachtet, 
mag auch wol die Größe des Schadens oft mehr ſcheinbar 
als -wirklih fein. In irgend einem Öffentlihen Blatte 
ſchrieb man vor etliben Jahren aus Schlefien, dag man 
in einem gewiflen Diftrifte, durch vereinigte anhaltende 
Bemühungen, endlich, die Raupen von den Obſtbaͤumen 
gänzlich vertilgt habe; daß aber, feit der Zeit, die Obſt⸗ 
erndte, gerade in der Gegend, fchlechter als vorher aus⸗ 
‚gefallen fei. Ob nun gleich vielleicht hier zufälligerweife 
andre Urfachen mitgewirkt haben mögen: fo ift doc nicht 
unwahrfcheinlih, daß auch jene Ausrottung der Raupen 
zur. Unfruchtbarkeit beigetragen habe. Denn nad einer 
belannten, und burch die Erfahrung ‚bewährten Vorfchrift, 
muß man reichblühenden Gewaͤchſen, 3. B. Erdbeeren, 
Bohnen u. f. w., einen Theil ber Blüthe und des geilen 
Ausfchuffes rauben, wenn man viele und volllommene 
Srüchte haben will. Diefe Mühe nun übernehmen, an 
unfrer Statt, die Inſekten; fie vermindern die überflüfs 
figen Blätter und Blüthen, wodurch dad Zurüdbleibende 
defto mehr Nahrungsfäfte erhält, und deſto beſſer gebeis 
bet. Freilich trifft fihs wol, daß zuweilen, bei überhands 
nehmender Menge des Ungezieferö, zuviel verwäftet wird, 
und alfo für eine und die andre Gegend ein wirklich bes 
trächtlicher Schade entfteht; allein, diefen kann, von unfrer 
Seite, Aufmerkfamkeit und Fuge Vorſicht doch meiftens 
verhindern. Allgemeine Bertilgung irgend einer Gattung 
von Inſekten ift eben fo unmöglich, ald der Entſchluß 
dazu ‚unüberlegt fein wiürbe. Zur Verminderung aber und 
Einfchranfung berfelben geht und die Natur felbft mie 
ihrem: Beifpiele vor.  _ Er 

Durch den Schaden, ben uns bie Inſekten verurfas 
hen, werben wir ferner gezwungen, auf Mittel zur Abs 
wendung deſſelben zu denken; daher muͤſſen wir. ihte Nas 
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tur ſtudiren, und und folglich Kenntniſſe erwerben, wels 
che die Seele veredeln. Iſt dies nicht mehr: werth, als 
der — doch nur felten im Ganzen erheblihe — Rer: 
luft, den wir in unfern Seldern und Gärten leiden? Und 
was endlich diejenigen Inſekten betrifft, die uns in unfern 
Wohnungen und an unferm Leibe plagen: fo ftiften fie 
den Nutzen, daß fie uns zur Neinlichfeit nöthigen, die fo 
viel zum Wohlvefinden und zum wahren Genufje des 
Lebens beiträgt. Denn es ift mit der Tugend der Rein» 
lichkeit, wie mit manchen andern Zugenden: die allermeis 
ften Menfchen lernen und üben fie — durch Umitände 
gezwungen. Und wohl Dem, der — fo heilfamen 
Zwang fuͤhlt! 

Die Mittel, ſchaͤdliche Inſekten zu —8 oder 
ſie da abzuhalten und zu vertreiben, wo ſie uns beſchwer⸗ 
lic) fallen, find hauptſaͤchlich von doppelter Art. Einmal 
tönnen wir die Brut oder die Inſekten felbft auffuchen und 
tödten. Dies iſt ein Jichres, aber etwas mühfames Mittel, 
So 'jerflören wir die Raupenbrut auf: den Bäumen, ‚wie 
auch verfchiedne Gattungen von Ungeziefer in unfern 
Häufern.: Auch laſſen fih zu eben dem Zwecke in mans 
chen Fällen einige andre Thiere gebrauhen; z. B. bie 
Schweine, die Pfauen u. f. w. zur Vertilgung der Grass _ 
raupen- und Heufchreden, die Ameifen zur Vertreibung 
der Kornwürmer. 

Die zweite Methode ift weit bequemer, da man naͤm⸗ 
lich die Inſekten durch ſolche Dinge, deren Geruch ihnen 
zuwider iſt, zu 'entfernen, oder durch eine Witterung: fie 
dnzuloden fucht, um fie dann, ohne: ſonderliche Mühe, mit 
einernmale in Menge tödten zu koͤnnen. Nur Schade, daß 
man bis jest noch nicht viel allgeniein wirkfame Mittel von 
der Art kennt. Es gehören wiederholte und-mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit angeftellte Verfude dazu Indeß verdienen auch 
die wenigen, die man entdedt hat,-unfern Dank ;: denn: fie 
koͤnnen und zugleich auf Die Spur. von ähnlichen Entveduns 
ar gen 
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gen leiten. ° Wir werben daher bei der Befchreibung der 
einzelnen Gattungen hierauf Rüdficht nehmen. 

Ein faft allgemein tödtlihed Mittel wider alle Infels 
ten ift Del und Fett, weil es. die Luftlöcher am Leibe vers 
fchließt, und fie alfo erftidt; dennoch lebt aber mitten im 
Bette tie Larve eines Inſekts (die Fettphaläne), und nährt 
* dawn; wird auch nicht ſelten von en mitges 
geſſen. 
Man theilt die Inſekten überhaupt ein: in geflügelte 
und ungefluͤgelte. Die erftern führt man wiederum in 
ſechs Ordnungen auf, fo, daß diefe ganze Klaſſe zuſammen 
fieben Ordnungen .enthält. > Die erfte Ordnung begreift die 
Käfer, mit Fluͤgeldecken und. meifiend zwei Flügeln ;. vie 
zweite, Infeften mit halber. Fluͤgeldecken und meiftens vier 
Flügeln; die dritte, Schmetterlinge mit vier. beflaubten 
Flügeln und fpiraförmiger Zunge; die vierte, Inſekten mit 
vier hautigen, gewoͤhnlich negförmigen Flügeln; die fünfte, 
Inſekten mit vier burchfichtigen geaderten Flügeln,! davon 
die Weibchen einen Stachel im ‚Leibe. haben;. die fechöte, 
FSliegen mit zwei Flügeln; die —— enthaͤlt endlich die 
ungefluͤgelten Inſekten. 

Ohne uns an dieſe ſyſematiſche Genauigkeit ſtreng zu 
binden, felgen wir der bei den vorigen Klaſſen angenom⸗ 
menen — m. 
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Miefes Infekt, das Sinnbild des Fleißes und der Orb: 
nung, eben fo berühmt durch feine bewundernswürdigen 
Kunfitriebe, als nuͤtzlich durch feine Arbeiten, ift, wo 
nidht dad einzige, Doch das erſte und ältefte Hausthier 
diefer Klaffe. Unzaͤhlig find die Schriften, in welchen 
die Gejchichte der Bienen, und ihre Zucht und Wartung, 
gelehrt wird. Auch hat man nicht nur hin und wieder, 
von Seiten des Staats. Preife, zur Beförderung diefes 
wichtigen Nahrungszweiges, ausgeſetzt; fondern ed find 
felbft Privatgefellfchaften zu eben dem Löblihen Zwecke 
zufammengetreten. 

Um diefe wunderbaren Gefchöpfe deſto genauer beob⸗ 
achten zu koͤnnen, hat man glaͤſerne Bienenſtoͤcke von finnz 
seicher Erfindung verfertigt, oder Glasfcheiben in die ge= 
wöhnlichen Bienenſtoͤcke eingefegt, und Zagelang mit uner= 
müdeter Geduld ihren Gefchaften zugefehen. Dennoc ift 
man aber noch nicht überall mit ihrer Gefchichte aufs Reine 
gefommen, und eine neuere merfwürdige Entdedung, des 
ren wir nachher erwähnen werden, hat zu neuen Unterfus 
dungen Anlaß gegeben, die noch nicht ganz beendigt zu fein 
ſcheinen. 

Das Geſchlecht der Bienen gehoͤrt, nach dem Sys 
ſteme, zur fuͤnften Ordnung, und begreift eine ſehr große 
Anzahl von beſondern Gattungen, die theils einſam, theils 
geſellig leben, und, in Anſehung der Kunſttriebe, uͤber⸗ 
haupt einander ähnlich ſind. Zu ihren. gemeinſchaftlichen 
Kennzeichen, wodurch fie fi) von den ihnen nahe vers 
wandten Welpen unterfheiden, rechnet man die glatten, 
ovalen Augen, ohne Einfchnitt; die umgebogne, geipaltne 
Bunge, die in zwei Scheiden liegt, und flache, nicht ges 
foltete Flügel. Die Zähne in den Kinnladen und den 
Stachel im Hinterleibe der Weibchen und Arbeitsbienen — 
denn den Männchen fehlt er — findet man bei dem 
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Welpen, wie bei den Bienen. Diefer Stachel ift eine 
feine, an der Spitze mit Widerhafen v»erfehene hohle- 
Köhre, und liegt in einer befondern Scheide. Wenn fie 
gereizt werden, fihießen fie denfelben, gleich einem Pfeile, 
hervor, und laſſen in die damit gemachte Wunde ein 
Troͤpfchen ſcharfes, brennendes Gift fließen, welches, we⸗ 
gen feiner geringen Menge, bei größern Thieren nur eine 
leichte Entzündung verurfacht; allein mehrere Stiche von 
ganzen Schwaͤrmen ziehen ein flarked Fieber, und ſelbſt 
den Tod, nach ſich. Man hat Beilpiele, dag ein Schwarm 
zwei Dferde todtgeftohen hat. Wenn ein Menic oder 
ein Thier das Unglud hat, fo angefallen zu werden, fo 
ift das ficherfie, in einem nahen Waſſer unterzutauchen, 
oder in einen finſtern Stall zu flüchten. Friſche Erde, 
zerquetſchte Zwiebeln, und aͤhnliche kuͤhlende Mittel, lins 
dern den Schmeru Auch das Ohrenſchmalz thut gute 
Dienfte. Am beiten aber foll gegen alle Bienen- und 
Weſpenſtiche Weinftein: öl zu gebrauchen fein. Uebrigens 
hat man, ohne felbft gegebene VBeranlafjung, nicht 
Jeicht etwas vom diefen Thieren zu fürchten. Sie fcheis 
nen es gleichfam zu wiſſen, daß fie zugleich felbit das 
Opfer ihret Rache werden muͤſſen; denn der Stachel bleibt 
in der Wunde, wegen der Widerhaten, gemeiniglich zurüd, 
und dies hat den Verluft ihres eignen Lebens zur Folge, 

Ehe wir aber von der eigentlichen Honigbiene weiter 
reden, wollen wir erſt ein paar andre hierher gehörige Gat⸗ 
tungen Fürzlich bemerken. _ 

Die Hummel (Apis terrestris) iſt, in Vergleis 
chung mit. der Biene, das, was die Hornifje gegen die 
Weſpe ift. Auch von diefer gibt es einige Abanderungen, 
Die man als verfchiedne Gattungen anfieht, 3. B. die 
Grashummel (Ap. muscorum). Ale Hummeln find 
ſehr rauh, und von Farbe fhwarz, gelb und weiß, in 
mancherlei Schattirungen. Ihr Neſt legen fie gewöhns 
lich auf — ‚unter Maulwurfshaufen, an, verferti⸗ 

gen 
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gen es aber nicht aus Wachs, wie bie Bienen, fondern 
aus Moos, Holzipanen, Grashalmen und dergleihen, 
welches fie fodann inwendig mit einer dem Wachſe aͤhn⸗ 
lihen Materie überziehen. Bei dem Baue tragen fie 
fih einander die Materialien zu, laſſen fih auch nicht 
leicht durch Zufchauer in der Nahe am ihrer Arbeit ſtoͤ⸗ 
ren. In der Lebensart und Oekonomie gleichen fie den 
Bienen; auch findet man, wie bei bdiefen, Weibchen, 
Männchen und blos Xrbeitende, oder fogenannte Ges 
fhlechtölofe, unter ihnen. Allein die ganze Gefellfchaft 
befteht etwa nur aus achtzig, aufs höchfte hundert Mits 
gliedern. Honig machen fie zwar. ebenfalld, aber ver- 
bältnigmäßig nur wenig. Im Herbfte flerben die Männs 
chen und die Gefchlehtölofen. Die vorher befruchteten 
Weibchen bringen den Winter in Erftarrung zu, bauen 
im Fruͤhjahre neue Nefter, legen Eier und erziehen die 
Zungen. Wann diefe nad etlichen Wochen vollfommne 
Hummeln geworben find, helfen fie den Müttern, ers 
weitern dad Neft u. f. w. 

Die Nofenbiene oder Tapezirbiene (Ap. centun- 
eularis), etwas Eleiner alö die Honigbiene, mit ſchwar⸗ 
zem Kopfe und Bruftfhilde, auch ſchwarzen Beinen; 
ber Hinterleib ift oberwärts ebenfalls ſchwarz, unten rofts 
farbig, und von Geftalt eirund, Sie lebt einfam unter 
ber Erde, und macht fih aus Rofenblättern ein artiges 
Nefthen, als ob ed aus Lappen zufammengefest wäre; 
daher heißt fie auch Lappenbiene. 

Die Maurerbiene (Ap. caementaria) bauet fich 
ein fehr Fünftliches Neft aus Sand und Mörtel an alten 
Mauern, die viel Sonne haben. Jedes Neft befteht unges 
fahr aus zehn eiförmigen Zellen, welche inwendig mit einem 
Geipinnfte überzogen find. Nicht weniger bemerfenswerth 
iſt das Neft der Holzbiene (Ap. violacea), in hohlen 
Baumftämmen, deſſen Zellen durch dünne Holzfcheibchen 
voneinander abgefondert find, Am meiften verbient aber 
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doch die Arbeit und Lebensart der Honigbiene ( Imme) 
betrachtet zu werden, zu deren Befchreibung wir nunmehr 
zuruͤckkehren. 


Die wilden Bienen oder Waldbienen, von wel⸗ 

then unfre zahmen abftammen, find etwas rauher, fchwär: 

zer und dider, als diefe, niften in hohlen Baumen oder in 

Höhlen unter der Erde, und laffen fich Leicht zahm machen, 

da fie dann, durch forgfältige Wartung, zugleih jenes 

wilde Anfehen verlieren, und alfo, nach Art Unfrer andern 

Hausthiere, veredelt werden. Auch das Naturell der zah⸗ 

men Bienen wird fanfter; fie lernen ihre Wärter fennen, 

ünterfcheiden fie durch ihren feinen Geruch von fremden 

Perſonen, und gewöhnen fih fo an die Hand, daß fie 

mit fich umgehen lafjen, ohne zu ftechen, ob fie gleich fonft 

leicht zum Zorne zu reizen find. Doch fommt es dabei 
hauptſaͤchlich auf geihidte Behandlung an *), 

Die 

*) Wenn man einigen Nachrichten trauen darf, fo hatte 

- 86 in der Künft, die Bienen zu zähmen, unftreitig der 
Engländer Wildmann am weiteften gebracht. Auf feinen 
Mint zog ein ganzer Schwarm aus einem Stode in 
ben andern ‚oder, wenn er wollte, aus dem Stode auf 
einen Baum, und von da wieder zurüd, Sogar an fein 
Kinn mußte fih der Schwarm anfegen, und, gleich eis 
ner Traube, herabhängen, womit er auf und ab fpagies 
ren ging. Er faßte Hände voll Bienen, und marf fie, 
wie Erbfen, auf den Tiſch, mo fie, ohne aufzufliegen, 
fo lange herumkrochen, als es ihm gefiel. Sein ganzes 
Geheimnig gründete fih, wie er felbft fagte, auf die 
natürliche Furchtfamkeit diefer Thiere, und er hatte ein 
Mittel entdedt, fie fo in Furcht zu fegen, daß fie, ohne 
Miderfpenftigkeit, ihm unbedingt gehorhten. Wahre 
fheinlic wirkte er durch den Geruch auf fie *). 

*) Die Erzählung von biefem Mundermanne ift gegründet. Gr 
zeigte feine Kunft um das Jahr 1766. Einige Zeit naher 
teifete ein Anderer in Deutfhland umher, welcher diefelbigen 
Künfte machte, und fich faͤlſchlich fuͤr den Engländer Wild⸗ 
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Die wilden ſowol alö die zahmen Bienen halten fich 
in großen Gefelifchaften, die aus etlichen taufend Mita 
gliedern: beftehen, zufammen; man nennt eine ſolche Ges 
feufihaft einen Schwarm. In jevcem Schwarme befinden 
fich dreierlei Bienen, die nicht nur. in ihrer dußern Geftalt, 
ſondern auch in ihrem, innern Baue von einander heriäien 
ben find. 

Die erfie und vornehmfte ift die Königinn ( Mutters 
biene, der Weifer), welche die ganze Gefellfhaft zufams 
menbalt, und nad) deren. Tode oder Entfernung diefelbe im 
eine gänzliche Unthätigkeit geräth, und fich allmählig zers 
fireuet, wofern nicht ihre Stelle bald durch eine neue Koͤ⸗ 
niginn erſetzt wird. Sie ift zwar nicht die groͤßte Biene, 
hat aber einen geftredtern Leib, als die übrigen, eine leb⸗ 
haftere, etwas röthlihe Farbe, kuͤrzere Flügel, die kaum 
den halben Hinterleib bedecken, hohe braune Beine, und 
einen langen Stachel. Dieſes Stachels bedient fie fi nur 
im dußerften Nothfalle, wenn fie gedrüdt oder zu fehr ges 
nedt wird. Sonſt fann man fie ohne Gefahr auf. der 
Hand. herum Eriechen laſſen; denn da von ihrem Leben 
das Wohl der ganzen Gefelfhaft abhängt, und mit einen 

SI3 «© » Stiche 


mann ausgab. Herr Riem entbedite den Betrug, unb 
offenbarte zualeih das. Geheimniß, welches, feiner Angabe 
nad), hauptfächlid darin befteht, daß man eine Bienen : Kös 
niginn, bei fi verbirgt, wovon, die Bienen leicht die Wittes 
rung erhalten; auch dem Geruche des Honigs follen fie nach 
ziehen, unb wenn man irgend einen Theil des Leibe damit 
beftreiche, follen fie nicht ſtechen. 

Ein Franzofe, Namens Briüe, fand fihon im Jahre 
1698: am Senegal, im Reihe Galam, einen. Dann, der 
dieſe Kunft- verftand. Er nannte ſich den. Bienenkönig. Ueber⸗ 

all, wohin er ging, folgten ihm die Bienen nad, wis 
Schaafe ihrem Hirten. Sein ganzer Leib, beſonders feine 
Müse, war fo von Bienen bedeckt, daß er wie ein Schwarm 
ausfah, der fich zuerft wo anfegt, Außer benen, bie auf 
feinem Leibe faßen, hatte er noch taufende zu feinem: Gefolge, 
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Stiche gewoͤhnlich auch der Verluſt des Stachels und der 
Tod verbunden iſt: ſo haͤlt ein geheimer Naturtrieb ſie 
von einem leichtſinnigen, fuͤr ſie und ihr Reich gefahrvollen, 
Gebrauche ihrer Waffe zuruck. So wenig aber ein Schwarm 
ohne eine Koͤniginn beſtehen kann, ſo wenig wird doch 
mehr als Eine geduldet. Sobald durch einen Zufall ſich 
zwei oder mehrere in einem Stocke einfinden, ſo entſteht 
gleich ein allgemeiner Aufruhr. Man nimmt eine in 
Schutz, und bringt die andern um, oder der Haufe theilt 
ſich, und es bildet ſich, unter Anfuͤhrung jeder einzelnen 
Koͤniginn, ein neues Reich. Die Ehrfurcht, welche die 
gemeinen Bienen gegen ihre Koͤniginn bezeugen, ift außer: 
ordentlih. in anfehnliched Gefolge begleitet fie überall, 
wo fie hingeht, und fcheint fein andres Gefchäft zu haben, 
als der Königinn aufzuwarten. Diefe Begleiter reichen ihr 
von Zeit zu Zeit Honig dar, und pugen und flreicheln fie 
mit ihren Nüffeln. Und in welche Gegend des Stocks fie 
hinkommt, da verbreitet fie neues Keben und neue Thätige 
keit; man arbeitet dann, befeelt durch die Gegenwart der 
Königinn, noch einmal fo raſch. Diefe ehrfurchtsvolle Zu- 
Neigung; mit welcher ihr alles im Stocke zugethan ift, mag 
wol größtentheils eine geheime Wirkung desjenigen Zriebes 
fein, der fich in der ganzen Natur zu gewiſſen Zeiten auf 
ähnliche Weife zu aͤußern pflegt; denn fie ift nicht nur 
Koͤniginn, fondern zugleich das einzige Weibchen „ die ein= 
zige Mutterbiene, von welcher man die Fortpflanzung des 
Gefhlehts erwarten Fann. pre” 

Nächft der Königinn find die Drohnen (Thronen), 
oder die männlichen Bienen, zu bemerken, welche ſich Durch 
ihre Größe, woran fie alle übrigen im Stod übertreffen, 
leicht unterfcheiden laſſen. Sie haben fehr große Augen, 
die faft, den ganzen Kopf einnehmen, kurze Flügel, einen 
fürzern und feinern Rüfjel, und gar feinen Stadel. Von 
Anfehen find fie viel rauher, alö die andern, auch dider, 
babei ‚aber fehr träge Sie fliegen felten. aus, iur bei 

heißem 
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heißem Wetter, zur Mittagsftunde, entfernen ſie ſich zus. 
weilen eine Eurze Zeit. - Ihre vornehmſte Beſtimmung ifk, 
die Mutterbiene zu befruchten. 

Endlich fieht man auch noch in einem Stode eine 
Menge Eleiner Bienen, wovon eine etwa halb fo. fihmwer ift, 
wie eine Drohne, aber. verhältnißmäßig längere Flügel und. 
einen Stachel bat. Man nennt: fie Werfs oder Ars 
beitsbienen, weil fie allein alle Arbeit verrichten, indent 
die Königinn und. die Drohnen hauptfächlih nur mit der 
Fortpflanzung. befchäftigt: find. Jene hingegen. bauen die 
Zellen, machen Honig und. Wachs, reinigen die Wohnungs 
und. [chaffen, zu. dem, Ende. allen Unrath, todte Bienen / 
Würmer und andre faulende. Sachen hinaus: Iſt ihnen 
ein Körper zu ſchwer, fo. überziehen fie ihn mit Wachs, 
damit er durch. feine Verwefung die. Luft nicht verunreinige. 
— ihres, eigenen Koths entledigen fie. fi" außerhalb. bes 
Stods. — Andre: halten an dem Fluglohe Wade, um 
gemeinfchaftliche Feinde abzuhalten;, wieder andre fütterm, 
die Sungen , u. ſ. w. 

Zu einem vollkommnen — gehoͤren nun un⸗ 
gefaͤhr zwanzigtaufend. Arbeitsbienen, anderthalbtauſend 
Drohnen und eine Koͤniginn. Wann dieſe beiſammen ſind, 
ſo fangen ſie an, ſich in irgend einer bequemen Hoͤhle — 
die zahmen in ben fuͤr fie beſtimmten Stoͤcken ober Koͤr⸗ 
ben — eine zweckmaͤßige Wohnung anzulegen, und zwar 
übernehmen, wie ſchon gefagt, blos die Arbeitöbienen dies 
Geſchaͤft. Zuerft fammeln fie eine Art Kitt (Vorwachs) 
von den Flebrigten und harzigen Knoſpen einiger Bäume, 
indem fie ed mit den Zähnen abfneipen, und fich dafjelbe 
fodann an die Füße Fleben. Hiermit. belaben, fliegen fie 
nad Haufe, wo es ihnen fogleih von andern Bienen ab» 
genommen, und von bdiefen, zum Ueberzuge der innern 
Wände und zum Verfihmieren der Riten, gebraucht wir. 

Nachdem alles, bis auf das Flugloch, forgfältig ver: 
klebt und verwahrt ift, fo machen fie ſich an den überaus 
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Fünftlichen Batr'der Zellen, wozu fie Aber Nicht bie vor⸗ 


hergenannte harzige Materie, fondern wirkliches Wachs 


nehmen. Zur Berfertigung des Wachfes dient ıhnen der 
Saamenftaub in den Blirthen und Blumen der Gemächfe *). 
Da dieſer des Mittags von der Sonnenhige zu troden iſt, 
als daß fie ihn bequem aufladen und fortbringen könn= 
ten, fo fliegen fie gemeiniglich des Morgens und Abends 
nach demfelben aus. Sie tauchen ſich dann mitten in 
die Bluͤthe ein, und der Saamenftaub bleibt wie Puder 
an dem haarigten Körper bangen. Hierauf ftreichen fie 
ibn mit den Züßen: ab, ballen ihn zu kleinen Kügelchen, 
und bringen diefe mit den mittlern Füßen in eine bes 
fondre Grube am Hinterfchentel, welche jich zu dieſem 
Zwede nur bei den Arbeitöbienen findet. So eilen fie 
ihrer Wohnung zu, ‚legen die Staubfügeichen in die dazu 
beftimmten Zellen, tröpfein etwas Feuchtigkeit darauf; 
und kneten es: burcheinander. Auch andre Arbeitöbienen 
kommen ihnen dabei zu Hülfe; wie man denn überhaupt 
beobachtet haben will, daß meiftentheild die juͤngern aus⸗ 
fliegen und eintragen, die aͤltern aber die nöthigen Ars 
beiten zu Haufe verrichten. Der fo. durchinetete Saas 
menftaub heißt nun Wachsmehl, und wird von den 
Bienen verzehrt, und erft hier, in dem Leibe derfelben, 
in eigentliches Wachs verwandelt. Das Wachsmehl geht 
durch den erften, oder fogenannten Honigmagen, in ben 
zweiten Magen, wo die Speifen verdauet werben, und 
von da in die Eingeweide. Ein Theil davon fcheint ih: 
nen wirklich zur Nahrung zu dienen, ein andrer Theil 
aber ſchwitzt durch die fechs Ringe am Hinterleibe hervor, 
und fest fich. da, in Geſtalt zarter Blättchen, an, welde 

| die 





*) Herr Strube, deifen Hypotheſe von der Begattung 
und Fortpflanzung der Bienen ich meiterhin anführen 
werde , fagt, daß Honig der Hauptftoff des Wachſes ei, 
und daß diefes: im Keibe der Bienen vom Honig gefchies 
den werde, 
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bie Bienen mit den Hinterfüßen abnehmen. Dies ift dann 
Das vollkommne Wachs, das jedoch, nach Beſchaffenheit 
bed Saamenjtaubes , in der Farbe und Güte ändert. Ans 
fang> jieht es gemeiniglich weiß aus; es wird aber mit der 
Zeit im Stode immer brauner, weil ed immer mehr vom 
Honig durchdrungen wird. 

Bon diefem Wachſe bilden fie ihre Zellen. Sie bauen 
nämlich von der Dede des Stocks ſenkrecht herunter 
Wachskuchen, gemeiniglich ſechs bis fieben, noch nicht 
völlig einen Zoll did, und in denfelben legen fie auf beiden 
Eeiten Zellen an, die folglich ungefähr jo tief find, als 
der halbe Wachskuchen did if. Ein Wachskuchen fteht 
von dem andern fo weit ab, daB zwei Bienen neben eins 
ander in dem Zwifchenraume gehen fönnen. Auch find in 
jedem Wachskuchen Deffnungen und Durdgange, damit 
fie von einem zum andern, ohne wiel Zeitverlujt, kom— 
men koͤnnen. Wegen der Menge der Arbeiter, und bei 
ihrer ausnehmenden Emfigfeit, geht das Werk fehr ges 
fchwind von Statten. Ein etwas ftarkfer Schwarm bauet 
einen Wachskuchen, acht bis neun Zoll lang, und halb 
fo breit, in einem Tage ganz fertig. Die Zellen felbft 
find ſechseckigte Röhrchen, ſo geihidt, und mit fo oͤko— 
nomifcher Eriparung des Raums, angelegt, daß, fie nach 
der genaueiten marhematifchen Berechnung und Ausmef 
fung unverbeflerlich, befunden worden find. Auf einem 
Wachskuchen, der funfzehn Zoll lang und zehn Zoll breit 
ift, zahlt man über neuntaufend Zellen. Die Wände 
ber Zellen find dünner, als feines Papier, und dennoch 
feft genug; aber den -Rand des ganzen Wachskuchens 
umgeben fie mit einer ftärfern Einfaſſung. 

Die Zellen werden nicht von den Bienen bemohnt — 
denn diefe halten ſich zwifchen den Wachskuchen auf — 
fondern fie haben eine doppelte Beſtimmung; einige dienen 
zur Aufbewahrung des Honigs, und andre zu Neitern für 
die Brnge Brut. In einem Stode, ber funfzigtauiend 
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Zellen enthält, rechnet man dreißigtauſend für den Honig 
die übrigen für die Brut. 


Der Stoff des. Honigs iſt der füße Saft: (Nektar), 
ber ſich in den allermeiften Biüthen findet, auch der füße. 
Schweiß (Honigthau) auf den Blättern verfchiedner Ges 
wächfe; ferner die Ereremente ber Blattläufe. Zur Eins 
ſammlung defjelben fliegen die Arbeitsbienen in den. Mitz. 
tagsſtunden aus, weil alsdann die Hibe dieſen Saft am 
meiſten hervorlockt. Sie lecken ihn mit dem Ruͤſſel ab, 
ſchlucken ihn hinter, und bereiten ihn in einem beſondern 
Behaͤltniſſe in ihrem Leibe, das deshalb ber Honigmagen 
heißt, durch Gaͤhrung, oder Beimiſchung andrer Saͤfte, 
gehoͤrig zu. Wann dieſer Magen voll iſt, kehren ſie nach 
Hauſe zuruͤck, geben den Honig durch den Mund wieder 
von ſich, und ſpeien ihn in die dazu beſtimmten Zellen. 
Die angefuͤllten Zellen verſchließen ſie mit einer Wachsdecke. 
An Farbe, Geſchmack und Geruch iſt der Honig, nach Bes 
ſchaffenheit der Gewaͤchſe, von welchen die Säfte genoms 
men wurden, verfchieden. R 


. Die zweite Beſtimmung ber- Zellen, war- die. Aufnahme 
der Brut, die darin. erzogen werben. fol. So wie. ed 
dreierlei ‚Bienen gibt, fo. gibt es. "auch. dreierlei Zellen. 
Die: Eleinften find für die. Brut der Arbeitöbienen; die 
für die Drohnen. find. etwa um ein Drittel größer; ‚aber 
die Zellen zur Auferziehung junger Königinnen unterfcheiden 
ſich nicht nur durch ihre vorzügliche Größe ,. fondern auch 
durch. ihre Geftalt: und. Lage: von allen. übrigen. Gie has 
ben eine länglichrunde Form — alfo. nicht fechsedig, 
wie die gemeinen: Zellen, — gehen oberwärtd. etwas zus 
fammen, und figen gemeiniglih unten am Rande des 
Wachskuchens, mit der: Opffnung nad dem. Boden des 
Stods gerichtet, fo daß der Kapf der darin befindlichen 
sungen herunter hängt. Jede diefer Zellen ift wol hun⸗ 
dert und funfzigmal ſchwerer, als eine Zelle für eine Ar» 
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beitsbiene. Indeß findet man auch nur etwa ein Dutzend 
dergleichen in einem Stocke. 

Sobald nun ein Wachskuchen von den Arbeitsbienen 
vollendet ift: fo werden fchon Eier in die Zellen deſſelben 
gelegt, welches, fo viel man bis jest noch mit Gewißheit 
wein, die Königinn allein thut. Zu dem Ende begattet fie 
fi mit den Drohnen, die fie aber durch viele Kiebfofuns 
gen erft dazu aufmuntern muß. Bei der Begattung felbft 
befteigt fie den Rüden des Maͤnnchens, weldyes dann ges 
meiniglich etliche Stunden nachher ſtirbt Wann fie nun 
bie Eier legen will, geht fie in Begleitung von zehn bis 
zwölf Bienen nach den Zellen, fieht in eine jede erft hinab, 
ob fie ‘leer und reinlich ift, dreht fih dann um, ftedt 
den Hinterleib hinein, und legt das Ei gerade in bie 
Mitie auf den Boden der Zelle, welches zugleich,. vers 
mittelft einer Flebrigten Feuchtigkeit, angeleimt wird. Waͤh⸗ 
rend der Zeit fiehen die Begleiter in einem Kreife um fie 
herum, mit den Köpfen zu ihr hingefehrt, und wann fie 
dad Ei gelegt hat, weldes in einem Augenblide geſchieht, 
fo reihen ihr diefe zur Staͤrkung Honig dar, und putzen 
und reinigen fie. Go: legt fie fünf bis ſechs Eier hinter 
einander, und ruht dann eine kleine Weile; doch pflegt fie 
täglih — befonders im Frühlinge — wol an zweihundert 
zu legen, und den ganzen Sommer hindurch zwiſchen breif: 
fig: und vierzigtaufend. Die erften und meiften kommen 
in die fleinen Zellen, welche für die Brut der Arbeitsbienen 
beftimmt find; nach diefen folgen die Eier der Drohnen, 
und zulegt legt fie zwölf bis funzehn Eier in die großen 
koͤniglichen Zellen. 

Durch die Wärme im Stode, bie zuweilen bis zu 
dem Grabe der Wärme des menſchlichen Körpers fteigt, 
obgleich jede einzelne Biene fehr wenig befigt, werden bie 
Eier in zwei bid drei Tagen audgebrütet. Hiezu tollen 
befonder& auch die Drohnen beitragen, bie ſich gewoͤhn⸗ 
li um die Zellen, worin Eier find, herumlagern, und 
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gleichſam brüten. Auch laſſen die Arbeitsbienen auf jedes 
Ei eine ſuͤße Feuchtigkeit aus dem Hinterleibe troͤpfeln, 
welche man fuͤr die erſte Nahrung der ausgekommenen 
Sungen hält. 

Die junge Biene erfcheint zuerft, wann fie aus dem 
Eie fommt, in Geflalt einer Made, die fih, vermittelft 
in einandergefchobener häutiger Ringe zufammenziehen und 
verlängern kann; doc) bewegt fie fich ‚nicht aus ihrer Zelle, 
Sie wird von den Arbeitsbienen mit einem befondern Breie 
forgfältig gefüttert. Diefer Brei befteht aus Honig, Wachs⸗ 
mehl, Wafjer und einigen falzigen Theilen; fein Gefhmad 
it ſchwach ſaͤuerlich- ſuß. Jedoch machen fie verfchiebne 
Sorten, eine fräftiger und fchärfer als die andre, welchen 
Unterfhied auch fhon die Farbe verräth. Die jungen 
Königinnen und Drohnen bekommen beflere Sorten als die 
Arbeitsbienen. Ya, felbit mit dem Alter der Made wech: 
felt der Zutterbrei. Nach fieben bis acht Tagen geht die 
Made in den Zuftand einer Nymphe über; fie überfpinnt 
Daher die Wände der Zelle, und bereitet fich zu ihrer nas 
ben Entwidelung vor. Die Alten geben ihnen, noch, ein 
wenig Futter auf Vorrath hin, und verfähließen dann Die 
Zelle mit einem Wachödedel, damit fie die.gehörige Wärme 
behalte, und nicht in dieſer wichtigen Krije beunruhigt 
werden möge. Hier fpringt nun nach etlichen Tagen die 
Haut der Made auf, welche fie dann vollends abitreift, 
und fo ald Nymphe unbeweglich da liegt. Es umgibt fie 
nur noch eine zarte durchſichtige Haut, unter welder man 
aber fchon alle Theile des fünftigen vollfommnen, Inſekts 
wahrnehmen fann. Vierzehn Zage nachher, von der Zeit 
an gerechnet, da fie in ihre Zelle eingefchloffen wurde, 
zerreißt auch dies zarte Häutchen; fie ‚öffnet mit den Zaͤh⸗ 
nen den Wachsdeckel, und geht ald Biene aus ihrem Grabe 
hervor. Die andern verfammeln fich fogleih um ſie, ber 
grüßen fie gleichfam, bringen ihr Honig, und ſtreicheln 
und lecken fie wit ihren Rüffeln. Nach ‚etlichen: Stunden 
geht 
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geht fie an ihre Arbeit, fliegt aus u. f.w. Die verlaßne | 


Zelle wird nun gleich wieder gereinigt, . der Wachspedel 
völlig abgebroden, die Haute und der Unrath herausges 
ſchafft, und alles wieder in den vorigen Stand gefekt, 
damit die Königinn es fein fauberlich finde, wann fie fommt, 
um ein neues Ei hinein zu legen. 

Bei den Drohnen und koͤniglichen Nymphen bemerkt 
man noch ben fonderbaren Umftand, daß am elften Tage 
ihre Zellen von den Urbeitöbienen geöffnet werden, die ihs 
nen noch einmal Futterbrei geben, und dann den Dedel 


aufs neue verfhließen. Am vierzehnten Tage brechen fie, : 


wie die gemeinen Bienen, felbfi hervor. 


Viele überftehen diefe ſchwere Verwandlungsperiode 


nicht, fondern flerben entweder, oder verunglüden doch 


dabei, werden früpplicht, u. f. w. Diefe werden fobann 
von den andern Bienen vollends getödtet und zum Stode --.‘“ 


hinaus gefchafft. 


Bei diefer fonft allgemein angenommenen Lehre von - 
der Fortpflanzung der Bienen finden ſich doch noch mans 


cherlei Schwierigkeiten, 3. B. daß die Königinn im Frühe 
jahre fruchtbare Eier legt, noch ehe neue Drohnen im 


Stode find, — die alten werdembefanntlic gegen den Herbft 
alle umgebraht — und bergleihen. Vornaͤmlich aber 
hat eine vor nicht gar langer Zeit gemachte, höchft merks 
würdige Erfahrung jenes Syftem in feinen Grundfeften er= 
fhüttert. Man hat nämlich Arbeitöbienen, ohne Königinn 
und ohne Brut, bei guter Futterung eingefperrt, und nad 
einiger Zeit dennoch in den Zellen junge Brut gefunden, 
aus welcher aber lauter Drohnen entflanden. Hieraus 
ſchließt man, daß die Arbeitöbienen nit, wie man fonft 
glaubte, ganz gefchlechtslos, fondern nur unvollfommne 

Weibchen find. Ferner brachte man Wachskuchen mit ge= 
meinen Bienenmabden, die etliche Tage alt waren, in einen 
befondern Stod, wo fich ebenfalls Arbeitöbienen ohne Koͤ⸗ 
niginn befanden, Diefe machten fogleih am Rande des 
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Kuchen Eönigliche Zellen, und erzogen fich aus dieſen ge⸗ 
meinen Maden einige Königinnen blos dadurch wie 
man vermuthet, — daß fie ihnen den obengenannten Fräfs 
tigen Sutterbrei gaben. Indeß find vie Folgen, die man 
aus dem allen gezogen hat, doc) nicht außer allen Zweifel 
gefest, und man muß alfo einen völlig befriedigenden Aufs 
ſchluß über diefe fonderbaren Erfcheinungen erfi von der Zu⸗ 
kunft erwarten *). 

Ben 


EL AR 4 In einer vor einigen Jahren — Schrift: „Prak⸗ 





tiſche Anweiſung zur Bienenzucht. Entworfen von C. F. 
——— Neue umgearbeitete und verbeſſerte Auflage. 
Hannover, im Verlage der Gebruͤder Hahn 1797.“ iſt eine 
— neue Hypotheſe aufgeſtellt worden, welche hier angeführt 


* zu werden verdient. 
BI Yan Die Königinn legt — und weibliche — Die 
f Vegtern find, ihrer natürlichen Anlage nach, der Königinn 
L sm.) NAT. ähnlich, werden aber auf zweierlei Art ausgebrütet Ar 
1x m: [a,28. entwickelt. Legt ſie die Koͤniginn in eichelfoͤrmige Zellen, 
7 fa «4 und werden fie in denfelben ausgebrütet, fo entftehen Kö» 
y: 7 niginnen daraus; legt fie aber diefelben in Eleinere Zellen, 
Eu he fo entwideln ſich weibliche Arbeitsbienen,. Nur einige 
weiblihe Eier werden in eichelförmige, die meiften in 
9 kleinere — die maͤnnlichen Eier ebenfalls in kleinere, fuͤr 
| fie beftiimmte — Zellen gelegt. Die in Eleinere Zellen 
gelegten weiblichen Eier werben folglich degradirte Könis 
innen, 
; Die Königinn, blos zum Eierlegen beſtimmt, hat das 
Vermoͤgen, maͤnnliche und weibliche Eier zu legen. Die 
degradirten Königinnen find zum Arbeiten beſtimmt, les 
gen aber dennoch Eier, obwol nur männlidye oder Droh— 
nen«eier. Dies hat vermuthlich feinen Grund in nicht 
erfolgter Entwidelung des weiblichen Eierftods, und bee 
fonders in der. verfchiedenen Fuͤtterung. 
Die Befruchtung der Königinn gefchieht durch die männe 
lichen Arbeiter, und nur in Ermangelung derfelben dur 
Drohnen. Der größte Theil der Drohnen entfteht aus 
Vermiſchung der degradirten m mit den maͤnn⸗ 
lichen Arbeitsbienen, 
Ä Daß 
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Wenn durch die ſtarke Vermehrung die Anzahl der 
Bienen ſo groß wird, daß ſie in einem Stocke nicht mehr 
Platz haben: ſo entſteht ein innerlicher Aufruhr, der be⸗ 
ſonders auch durch die Gegenwart der jungen Koͤniginnen 
genaͤhrt wird. Man theilt ſich in verſchiedne Partheien; 
ijede waͤhlt ſich eine Koͤniginn zum Anführer, und fo ziehen 
fie endlih aus und ſchwaͤrmen. Dies gefchieht von 
guten 


Daß die Königinn gewöhnlich nicht durch Drohnen, forts 
dern duch die männlichen Arbeiter befruchtet wird, bes 
weifet Herr Strube mit folgenden Gründen: 1. die 
Drohnen find nicht fo um die Königinn, und liebfofen 
ihre nicht fo, wie die männlichen Arbeiter. 2. Um Jakobi 
werden alle Drohnen aus den Stöden gefchafft. Sollte 
nun die Königinn durch fie befruchtet werden, fo müßte 
diefe Befruchtung nothwendig ver Jakobi gefchehen. In 
diefem Falle wäre aber der männlihe Befruchtungsftoff 
bei der Königinn bis zum folgenden Frübjahre, wo fie erft 
Eier legt, unwirkſam, welches fich nicht denken läßt. 3. 
Man hat glüdliche Verſuche gemacht, während der Abs 
wefenheit der Drohnen, Ableger von Stöden zu machen. 
Die Königinn, welche in einem folchen Ableger entfteht, 
muß nothwendig unbefruchtet fein, und müßte es auch 
bleiben, wenn nicht männliche Arbeiter fie befruchteten, 
Sie legt aber nah acht Zagen wirklich eine Anzahl guter 
Eier. Wollte man nicht zugeben, baß fie von männlichen 
Arbeitern befruchtet würde, fo bliebe nichts übrig, als 
anzunehmen, daß der Königinn das Vermögen, frucht: 
bare Eier zu legen, angeboren würde, oder daß fie ſchon 
befruchtet zur Welt käme, wie die Blattlausweibchen, 

Diefemnac wäre die alte Hypotheſe falſch, daß in jeber 
Arbeitsbiene der Keim zu einer Königinn liege, und daß 
es bei der Entwidelung nur auf die Art des Futterbreies 
anfomme, Ueberdies müßte dann auch der Futterbrei 
noch die wunderbare Kraft haben, aus Kleinen Geſchlechts— 
loſen größere begattungsfähige Gefchöpfe zu machen. 

Bechſtein tritt übrigens der neuen Hypotheſe nicht 
bei. Er hat, mie er fagt, nie das Gluͤck gehabt, einen 
Ableger auf gedachte Art machen. zu fönnen, / | 
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guten Stoͤcken im Mai und Junius, von ſchlechten aben 
ſpaͤter. 
| Noch weiter hin, gewöhnlich im Auguft, wann die 
Brutzeit der Bienen vorbei ft, erfolgt die berühmte Drobs 
nenjchlacht, indem die Arbeitöbienen, durch einen befons 
dern Inſtinkt getrieben, alle auf einmal über die Drohnen 
herfallen, fie tödten und fie zum Stode hinauswerfen. Gie 
verichonen fogar nicht die Drohnenbrut in den Zellen, und 
wuͤthen fo lange, als fie noch Spuren von der Gegenwart 
diefer ihnen jest fo verhaßten Mitbürger bemerken. Da 
die Drohnen nur zur Befruchtung der Königinn, oder viels 
leicht auch zur Auferziehung der Brut, nöthıg find: fo würs 
den fie freilich die ganze übrige Zeit des Jahrs eıne unnuͤtze 
Laft fein, und der von den Arbeitöbienen gefammelte 
Vorrath an Honig würde oft nicht zureichen, wenn bie 
Drohnen mitzehrten. Dieſe Ueberlegung ftellen zwar die 
Bienen nicht an; denn fie handeln, wie überall, fo auch 
bier, nach eingepflanzten Zrieben: aber es bleibt doch im= 
mer wunderbar, wie eine fo plößlihe Veränderung im 
ihnen vorgehen kann, indem fie vorher fo zartlich für die 
Drohnenbrut forgten, wie für ihre eigne, und nun mit 
derfelben eben fo hart verfahren, wie mit den Drohnen 
ſelbſt. Dabei ift es auf der andern Seite ein Glüd für 
die Arbeitöbienen, daß die Drohnen nicht mit Stacheln 
bewaffnet find. — Ein andrer Beobachter meint, daß die 
Bienen gar nicht mit Wuth über die Drohnen herfielen, 
fondern daß diefe zu der Zeit, wo die Periode ihres na= 
türlichen Lebens fich zu Ende neigt, matt und franf würs 
den, und dann die Bienen fie ganz gemächlich zum Stode 
binausfchafften. 

Diejenigen, welche die Drohnen blos fir Männchen 
halten, die zur Befruchtung der Königinn da find, nehmen 
entweder an, daß die vor der Drohnenſchlacht gefchehene 
Befruchtung derjelben noch im nachſten Frühjahre ihre 
Wirkung außere, oder daß fie zuweilen, auch ohne Bes 
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gattung, fruchtbare Eier legen fönne, wovon in biefer 
und der folgenden Klaffe mehrere Beifpiele vorfommen, 

Enndlich verfallen die Bienen, nachdem fie vom Fruͤh⸗ 
linge bis in den fpäten Herbft thätig gemwefen find, in eine 
Art von Betäubung, in den fogenannten Winterfchlaf, 
ben fie mit vielen andern Thieren gemein haben. Bei den 
Bienen befteht er darin, daß in den fälteften Wintermonas 
ten ihre Bewegung fehr. langfam und der Appetit fehr 
ſchwach if. Sowol die Stärke ald die Dauer diejer Bes 
täubung richtet ſich nach dem verfchiednen Klima und der 
MWitterung. Bei uns währt fie gemeiniglid vom Novem⸗ 
ber bis zum März. Deftere Abwechfelung von Kälte und 
gelindem Wetter wird ihnen nachtheilig.. Ueberhaupt ift 
diefer ganze Zuſtand, bis zum neuen Leben im vollen Fruͤh⸗ 
linge, für fie ſehr Eritifch. | 

Das natürliche Alter der Bienen mag man wol Faum 
mit Zuverläßigfeit angeben. Auch bei der beften Pilege fol 
ein Bienenwirth fie doch nicht länger ald zwei Jahre er— 
halten können. Indeß verfichern Einige, daß fie ihr Les 
ben auf ſechs bis fieben Sahre bringen. | 

Es ift nun nody übrig, daß wir etwas Weniges von 
der Bienenzucht hinzuſetzen, jedoch nur im Allgemeinen, da 
die Abſicht dieſes Werks nicht auf einen ausfuͤhrlichen Un— 
terricht in der Oekonomie gerichtet iſt. Wer dieſen wuͤnſcht, 
der muß ihn in beſondern Schriften ſuchen. 

Die leichteſte Methode, Honig und Wachs von den 
Bienen zu gewinnen, fiheint wol die zu fein, daß man 
beides aus den Höhlen der wilden Bienen herausnimmt, 
ohne fich weiter um ihre Pflege zu befümmern. Ob nun 
gleich in großen Waldungen der ſuͤdlichen Erde dies wirklich 

geſchieht, fo kann man fich doch leicht vorftellen, daß der 
Vortheil, im Ganzen genommen, ziemlicy unbeträchtlich 
. fein, und mit der Zeit immer mehr abnehmen muß,. wenn 
man, mie die Raubthiere, überall plündert, und auf gar 
keine Schonung und Hegung bedacht if. Man hat daher 
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ſchon laͤngſt in verſchiedenen Gegenden, deren natuͤrliche 
Beſchaffenheit das Fortkommen dieſer Inſekten beguͤnſtigt, 
wilde Bienen in Schutz genommen, und ſie durch Anle— 
gung bequemer, mit Witterung verſehener Wohnungen 
(oder Beuten), in den Waldbaͤumen anzulocken geſucht. 
Dies nennt man die Waldbienenzucht, welche unter 
andern auch in der Lauſitz ſehr gewoͤhnlich iſt. Man haͤlt 
ſie noch fuͤr vortheilhafter, als die Zucht der zahmen Bie— 
nen, da fie weniger Wartung erfodert, und — doc 
niht an allen Orten — mehr Nutzen bringt, als diefe. 
Einige behaupten, daß drei Schwärme wilder Bienen 
eben fo viel Honig und Wachs geben, als vier zahme 
Schwärme Hingegen find auch Räubereien bei der Wald: 
bienenzucht leichter und gewöhnlicher, und andre Oekono— 
men widerrathen fie befonders aus dem Grunde, weil 
viel Holz mit dem Aushauen der Beuten verborben wird. 
In Pohlen, Litthauen u. f. w. hat man an den Bären 
gar arge Honigdiebe. Der Mittel, fie abzuhalten, oder 
dabei zu fangen, gibt es fehr viele. Man täufcht fie ;. 
B. mit einem Brete, welches dicht vor der Beute, als 
ein bequemer Siß, an dem Stamme des Baums lofe be- 
feftigt, aber eigentlid mit GStriden an einem ftarfen 
Zweige, etwas abwärts vom Stamme, angebunden ift. 
Wann nun der Bär an den Baum hinanklimmt, findet 
er dieſes Bret zu feiner Abficht fo zweckmaͤßig gelegt, 
daß er fich ohne Bedenken darauf ſetzt. Allein kaum fit 
er recht fejt, um feine Plünderung anzufangen, fo geht 
die leife Befeftigung los, das Bret fchnellt von dem Baume 
ab, und der lüfterne Näuber ſchwebt zwifchen Himmel 
und Erde, Unten auf der Erde find fpisige Pfähle ein— 


geichlagen, fo daß er bei einem Falle oder gewagtem | 


Sprunge fich felbft auffpiefl. Gemeiniglich aber erwarz 
fet er, oben auf dem Brete liegend, unter fürchterlichem 
Brummen, feinen Tod von der Hand eines Schügen. 
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Bei der zahmen PBienenzucht kommt es hauptfächs 
lich darauf an, daß in der Nähe des Orts, wo man 
Bienen halten will, viele folcher Gewächfe ftehen, deren 
Blüten Stoff zu Honig und Wachs geben. Denn wenn 
fie dies erft weit herbeiholen follen, fo bringen fie zu wenig _ 
ein. Kann man zugleich andre Zwede dadurch erreichen, 
fo pflegt man auch wol dergleichen Gewaͤchſe anzupflans 
zen. In einigen Gegenden, z. B. im Lüneburgifchen, 
fährt man die Bienen im Sommer in die Haiden, mo 
fie in kurzer Zeit ihre Körbe mit Honig und Wachs . 
füllen. Zur Wohnung der Bienen fliht man ‚entweder 
Körbe von Stroh, oder man hauet Klöge dazu aus, oder 
fchlägt Breter zufammen u. ſ. w. Die Körbe follen am 
beften fein. Hoͤlzerne Wohnungen nennt" man Stöde 
‚ oder Ständer. Im Sommer brauchen die Bienen wenig 
Wartung; nur beim Schwärmen muß man aufmerkſam 
fein. Man faßt alddann die neuen Schwärme in bes 
fondre Stöde, und vermehrt alfo den Bienenftand, welche 
natürliche Art vortheilhafter ift, als. die kuͤnſtlichen Ab⸗ 
leger durch Abfchneiden der Bruttafeln,: u. berg. Won 
zwölf Körben fann man im dritten Jahre ſchon uͤber 
hundert gezogen haben. 

Die Bienen find gefellige Thiere, wie die Tauben, und 
ein flarfer Schwarm arbeitet weit befler, als ein fchwas 
her; daher vereinigt man lieber zwei fchwache Stöde, als 
daß man jeden einzeln für fich läßt. Die Feinde der 
Bienen muß man Pennen lernen, und fie von. ben Stöden 
abhalten. Dahin gehören Mäufe, Froͤſche, verfchiedene 
Vögel, Ameifen, Spinnen — welche lestere mit Bra: 
filienholz vertrieben werden, deflen Geruch ihnen zuwider 
ft — und andre Inſekten; auch die Raubbienen. 
Unter ben mancyerlei Krankheiten: ift die Ruhr. eine ge: 
woͤhnliche Frühiahrsfrankheit. Honig, mit Bierhefen vers 
miſcht — welches neidifche Bosheit zuweilen thut — 
vergiftet die Bienen -und macht fie raſend. Den Honig 
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aus dem Stode ſolcher an der Zollheit geftorbenen Bienen 
darf man weder für Menfchen noch Vieh gebrauchen. . Die 
Mittel gegen ſolche Unfälle findet man in den Bienen: 
büchern. Im Herbfte pflegt man einen Theil des Honig 
und Wachfes aus dem Stode zu nehmen, weldjes zeideln 
heißt, und ihnen nur fo viel zu lafjen, als fie bis zum Früh 
jahre zu ihrer Nahrung gebrauchen. Die graufame und 
zwedwidrige Methode, die meiften Bienen zu der Zeit durch 
Rauch zu tödten, um deſto mehr Honig zu gewinnen, ift 
längft abgefommen. Hingegen hat man, um den Honig 
zu fparen, auf allerlei wohlfeilere Nahrungsmittel gedacht, 
wovon vielleicht da& Honigbrod noch das ficherite und uns 
fhuldigfte if. Man macht «5 aus dem feinften Semmel⸗ 
mehle, Zuder und reinem gefeimten Honig. Andre haben 
die Stöde in die Erde eingegraben, und die Bienen da= 
durch zur gänzlichen Erjtarrung zu bringen geſucht; noch - 
Andre haben fie durch Wurzeln der Erd-eicheln [f. den 
zweiten heil der Naturgefch. ] eingefchläfert, daß fie vier 
bis fünf Monate lang gar Feine Nahrung zu fi) genom⸗ 
men, und was dergleihen Erfindungen mehr fein mögen. 
Praktiiche Bienenwirthe verfichern aber, daß man von die- 
‚ fen Verfuchen felten den gehofften Vortheil habe, daß bei 
fonftiger zweckmaͤßiger Behandlung der Bienen man ihnen 
ihr natürliches Winterfirtter immer laſſen fünne, und der 
Gewinn doch noch beträchtlich feiz; fie behaupten, daß es 
für den Wohlftand der Bienen, und alfo auch für den Eis 
genthümer, weit zuträglicher fei, im Herbſte nicht zu zeideln, 
fondern erft nad völliger Durchwinterung. Sie freffen 
darum eben nicht mehr, weil der Stud voll Honig ift, be> 
- finden ſich aber doch beffer dabei, und tragen nachher defto 
reichlicher wieder ein. 
: Die Bienen werfen jährlich im Durchfchnitt ungefähr 
zwanzig bis dreißig Procent ab, in glüdlichen Sahren wol 
funfzig. Man fchlägt namlich einen ſtarken Schwarm zu 


drei Thalern an; diefer wiegt u Korb ſechs bis fieben 
Pfund 
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Hund — denn hundert und. funfzig Bienen’ betragen: 
etwa ein Loth, — und bringt an Honig und. Wachs, wenn 
es nicht ein wirkliches Misjahr ift, wenigftens zwei: Gulden. 
ein. In guten Jahren kann man ein bi6 anderthalb Pfund 

Wachs *), und, drei bis vier Kannen ‚Honig herausnehmen z 
in ſchlechten aber nur. etwas Wachs. , Es, gibt, aber auch 
Fälle, woman wol mehr als zwanzig Pfund Honig., aus 
einem Stofe erhalten fann, Zwanzig bis dreißig Pfund. 
braucht. ein etwas ſtarker Schwarm das Jahr hindurch 

zu feiner Exhaltung., Hat er, nur etliche dreißig, gefammelt, 

fo kann man ihm nicht viel. nehmen; allein fleißige Stoͤcke 

fammeln zumeilen ſechzig bis achtzig Pfund und drüber, 
Auf eine Kanne Honig gehen drei und drei Viertel Pfundz 
eine Tonne hält dreihundert; Pfund, und gilt zwanzig bis 
dreißig Thaler. 


Die Seidenraupe, Phalaena bombyx mori. 


Näaͤchſt der Biene verdient die Seidenraupe — ſonſt auch 
Seidenwurm genannt — unter allen Inſekten **) unſre 
meiſte Aufmerkſamkeit. Nach dem Maaßſtabe des Be— 
duͤrfniſſes gemeſſen, ſcheint die Seide allerdings fuͤr uns 
entbehrlicher zu‘ fein, als Honig und Wachs; aber ihr 
Gebrauch herrfcht doch. einmal fo allgemein, daß bie Ges 
| KeEg3 70077 wins 
*) Gin. fleißiger: Naturforſcher beobachtete, daß acht ſolcher 
Kluͤmpchen Wachsmehl, wie eine Biene auf ihren Schen⸗ 
keln trägt, einen Gran wiegen, und berechnete hiernach, 
daß ein Schwarm von achtzehntauſend in einem-Sommer 
über hundert Pfund Wachsmehl eintrage. Dennoch fin: 
det man felten uͤber zwei Pfund wirkliches Wachs in eis 
nem folhen Stode; das übrige muß ihnen. folglich theilß. 
zur Nahrung dienen, theils fonft auch zur Verarbeitung 

des Wachſes untauglich ſein. a 
*H Gigentlid find aber die Seidenraupen nur Karben ber 

Inſekten. 
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- winnung berfelben ein: wichtiger Gegenftand der Staats» 
wirtbfchaft, der ‚Handlung, der Manufafturen und der 
Induͤſtrie überhaupt geworben ift. 

Das eigentliche Vaterland diefes ſchaͤtzbaren Inſekts 
ift Indien und Ehina, wo es eben fo im Freien lebt und 
fi fortpflanzt, wie unfre gemeinen Raupen. Man kann da 
alfo auch die Seide von den Bäumen, worauf fie fich ein= 
fpinnen, abnehmen und benugen, ohne daß man nöthig 
bat; fi) um die Erziehung und Verpflegung der Raupen 
felbft zu befünmern. Indeß geht ed mit diefen, wie 
mit allen andern Thieren, wenn fie blos der Natur über: 
kaffen bleiben: ihre Vermehrung ift in gewiffe Gränzen 
eingefchränft, weldhe das Wohl des Ganzen beftinnmt und 
höthwendig macht. Findet nun der Menfch eine ſtaͤrkere 
Vermehrung für feine befondern Abfichten vortheilhaft, fo 
muß er ſelbſt hinzutreten, und jene Gränzen erweitern; er 
muß dieſe Zhiere in feinen Schuß nehmen, für ihre Nah: 
rung forgen u. | w. Dies gefchieht befanntlich überall 
mit den Hausthieren, und eben dies gefchah, feit undenk— 
lihen Zeiten, aud mit den Geidenraupen in China und 
Indien. Ob nun gleich die Vermehrung diefer Infekten 
und ihres Produkts die Hauptsabfiht dabei wur, fo ges 
warn man doch auch noch von einer andern Seite, indem 
fie durch ‚die fortgefegte Cultur zugleid veredelt wurden. 
Die, wenige wilde Seide, die man noch heut zu Zage 
dort einfammelt, ift von ſchlechterm Anfehen und geringes 
rer Güte, als die, welche man von ben jelbfigezogenen 
Raupen erhält *). 

Das 


*) Doc gibt e8 in China eine von biefen verfchiebne Gat— 
tung Raupen (Phalaena attacus atlas), deren Ge: 
fpinnft eine fehr brauchbare wilde Seide liefert... Der 
Schmetterling, welcher aus der Raupe entfteht, iſt der 
größte des gungen Geſchlechts, denn feine ausgebreiteten 
Svlüugel meſſen acht Boll, Er lebt in Aſien und Fran 
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Das eigne Bebürfnig der. Landeseinwohner, denen 
teichte ſeidne Kleider unter einem fo heißen Himmelöftricye 
nothwendiger find als und; der flarke Abſatz dieſer fich 
bald empfehlenden Waare in fremde Länder; das natur⸗ 
lich guͤnſtige Klima, welches die Fortzucht dieſer Inſekten 
erleichtert: dies alles erhob den Seidenbau in jenen Ges 
genden der. Erde zu einer hohen Stufe der Vollkommen— 
beit. Auch blieben fie, mit einigen benachbarten Pros 
vinzen, Sahrtaufende in dem ausfchließenden Befige dieſer 
reihen Erwerböquelle, bi in der Mitte des ſechsten 
Sahrhunderts, ein paar Mönche die Eoflbaren Raupenseier, 
mit. dem, Geheimniſſe ihrer Behandlung, nad Conſtanti— 
nopel braten. Hier. bewahrte man, es wiederum forg« 
fältig, und. nur. erft im zwölften Sahrhunderte lockte es 
Italien zu ſich hinüber, von da es ſich nad und nach in 
die uͤbrigen Laͤnder Europens verbreitete. Deutſchland 
genießt die Fruͤchte dieſer Entdeckung ungefaͤhr ſeit einem 
halben Jahrhunderte, und ſieht, bei den belohnenden Auf⸗ 
munterungen ſeiner Regenten, und den patriotiſchen Bemuͤ⸗ 
hungen der Vaͤter des Volks, von Jahr zu Jahr reichern 


Erndten entgegen. 
Ke De, 


auf Zitronenbäumen. Diefe Raupen. machen. Feine Co: 
cons, fondern Gewebe, nach Art der Spinnen, in den 
Bäumen. Sie laffen fih niht gut in den Häufern er— 
ziehen, daher, fammelt man fie blos von den Bäumen, 
und webt Zeuge davon, die grau und ohne Glanz find, 
wie ungebleichte Leinwand, aber ſehr flark; auch brechen 
ſie nicht, nehmen nicht leicht Flede an, und laffen fi 
as wie Leinwand. Gie find-in China theurer al 
tlas 
Noch eine andre Seidenraupe iſt die Phalgena noctug 
serici, aus deren Gewebe man in Japan Auferft leichte 
und zarte, und doch fehr fefte Zeuge macht. Diefe Zeuge 
find fo leicht, daß funfzig lange Nöde, melde die dor- 
tigen Damen zum Staate tragen, nur — Pfund 
wiegen. 
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Da nun alfo die Seidenraupe jest in Deutfchland 
nicht nur einheimifch geworden ift, fondern auch mit zu 
unſern Hausthieren gehört, fo muß und ihre Geſchichte 
weit mehr als vorher interejfiren. 

Die Seidenraupe ift die Larve derjenigen Inſekten, wel: 
hen man in ihrem vollfommenen Zuftande den allgemei- 
nen Namen Schmetterlinge (Zweifalter) gibt. Diefe krie— 
chen fämmtlih aus Eiern ald Raupen hervor, verwandeln 
fi nach einiger Zeit in Puppen, und erfcheinen endlich 
als Schmetterlinge. Man theiit fie in drei Gefchlechter: 
in Tagvdgel, Dämmerungsvdgel und Machtvögel, wos 
von die erftern am Zage, die beiden letztern gewöhnlich in 
der Morgen» und Abenddaͤmmerung und des Nachts am 
lebhafteſten find. 

Diefer Eintheilung zu Folge, gehört die Seidenraupe 
zum Gefchlechte der Nachtoögel oder Phalanen, welche fich 
von den beiden andern auch noch dadurch unterjcheidet, 
daß fie alle — nur die Federmotten audgenommen zu 
ihrer Verpuppung ſich ein ſeiden-artiges Gefpinnft bereis 
ten, worin fie ihre legte Entwidelung erwarten. Sie ha= 
ben zu dem Ende längs dem Rüden neben dem Magen 
zwei befondere Kanäle, in welchen fich ein härziger Stoff 
fammelt, der an ber Luft fchnell erhärtet. Wann jie nun 
fpinnen wollen, fo treten durch zwei Deffnungen unter 
dem Maule Eleine Zröpfchen dieſer Materie hervor, die 
fie an irgend einen Körper anfleben. Dann bewegen fie 
den Kopf hin und ber, und ziehen alfo die immer nadhs 
quillende harzige Feuchtigkeit zu zwei feinen Fäden, dre⸗ 
hen fie aber in demfelben Augenblide, mit Hulfe der beiden 
Lorderfüße, zu Einem Faden zufammen. So verfertigen 
fie ein Sefpinnft, welches, nach dem verſchiednen Kunſt— 
triebe jeder Raupen = gattung, auch von verfchiedner Form 
und Beichaffenheit if. Das Gelpinnft der Seidenraupe 
bat vor allen andern, fo weit man fie jest fennt, den 
Vorzug: daß davon ein einziger, etliche hundert Ellen 
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langer, feſter Faden abgewickelt werden kann, der fi 
folglich auch bequem zu Zeugen verarbeiten laͤßt, die 
uͤbrigen Phalaͤnen hingegen machen nur ein loſes oder 
auch filziges Gewirre, welches zu einem ſolchen Gebrau⸗ 
che untauglich if. Doch wir wollen den Lebenslauf dies 
ſes überaus nüslichen Inſekts dom Anfang an hören. “ 

Die Eier ( Graind), woraus die Seidenraupen ent— 
fliehen, find Eleine runde Körnchen von gelblicher oder 
blaßblaͤulicher Farbe, oben mit einem grauen Puͤnktchen 
bezeichnet. Die plattgedrüdten, welche wie leere Hüllen 
ausfehen, folen durchgängig unfruchtbar fein. Jedes 
Weibchen legt mehr oder weniger dergleichen unfruchtbare 
Eier. Bei einer Wärme von achtzehn Grad werden die 
Eier in vier bis acht Tagen ausgebrütet. Die nachher 
noch ausfommen, find ſchwaͤchlich, und fpinnen fchlecht. 
Gleih nach ihrer Geburt fangen die Meinen ſchwarzen 
Raͤupchen an zu freifen. Ihre natürliche Nahrung find 
die Blätter des Maulbeerbaums, befonderd des weißen; 
bei anderm Futter erfranfen und verfümmern fie. Sie 
find, wie alle Raupen, außerordentlich gefräßig, und ver: 
zehren in einem Zage noch mehr als zweimal fo viel Futter 
am Gewichte, als fie felbft fchwer find. Die Natur hat 
ihnen ein mildeö, heitres Klima zum Aufenthalte angewies 
fen, wo ed die ganze Zeit ihrer kurzen Lebensdauer gat 
nicht regnet; daher lieben fie auch eine gemaßigte Wärme, 
reine Luft und Trockenheit — drei zu ihrem Gedeihen 
nothwendige Stüde. Bon ihrer Geburt an bis zur Ver: 
puppung haͤuten fie fih, in einer jedesmaligen Zwifchena 
zeit von vier bis ſechs Tagen, viermal, Doch richiet fich 
die Dauer der Zwifchenzeit nach dem Wohlbefinden der 
Raupe; fehlt ed an genugfamem Futter und Wärme, fo 
verzögert fich die Hautung wol acht bis zehn Tage. Wann 
der Zag der Häutung fich nähert, werden! fie matt, und 
kiegen vier und zwanzig Stunden. lang ohne Nahrung, fait 
ganz fteif, da. Sobald fie die aufgeborfine Haut abge 
| gez ſtreift 
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flreift haben, freffen fie wieder, und ben folgenden Tag 
weit gieriger, als zuvor. Indeß find biefe Häutungen 
doch immer kritiſche Perioden für fie, wobei manche dag 
Leben einbüßen. Mit jeder Haͤutung werden jie weißer, 
glatter und. größer, und zwifhen der vierten Haͤutung 
und ihrer Verpuppung freſſen fie zweimal fo viel, als 
in.der ganzen Zeit vorher, Sechs bis fieben Tage nach, 
der vierten Häutung bemerkt man unter dem Halfe eine 
ftarfe Roͤthe; fie hören auf. zu frejlen, laufen unruhig 
umber, und fuchen einen bequemen Ort zum. Einfpinnem, 
Wann fie diejen gefunden. haben, fo fangen fie ihr Gelpinnft 
auf die oben befchriebne Weife an. Den erfien Tag bringen 
fie damit zu, daß. fie das Außere unordentlihe Gewebe, 
welches blos zur Aloretfeide dient, an dem Plate. befeftis 
gen, wo. fie ſich einfpinnen. Am folgenden Zage verfer: 
tigen. fie das. feine Gefpinnit, Das aus einem zufammen= 
hängenden, Faden befteht, und zuleßt machen fie eine läng= 
lichrunde häutige Hülle, wie einen Filz, worin ihr Kör- 
per gegen alle Eindrüde der Luft und Witterung ficher 


ruht. Diefe Hülle, welche Dattel genannt wird, fieht, 


nach Befshaffenheit der Raupe, entweder weiß, oder gelb- 
lich, oder grünlich aus. Man nennt dies ganze Gefpinnft 
der Seidenraupe Cocon. Zuweilen fpinnen ſich zwei Naus 
pen in Ein Cocon ein, welches ein doppeltes Cocon heißt. 
Nach vierzehn Lagen bis drei Wochen öffnen fie das Gocon, 
und. fommen ald Schmetterlinge hervor, Die den Namen 
Seidenvögel führen. Die Flügel find kurz, zum Flie— 
gen untauglich, fehen ſchmutzig-weiß aus, und jind mit 
gelben und braunen Etrihen gezeichnet. Die Art, wie 
fie jih den Ausgang aus dem Cocon verjhaffen, weiß 
man nicht gewiß. inige meinen, daß es vermittelft 
eines Icharfen aͤtzenden Saft gefchehe. In diefem Zu: 
itaude freffen fie nicht mehr, fondern fie paaren ſich noch 
an dem nämlichen Tage, worauf das Männchen ftirbt, 
und das Weibihen in einer Zeit von zwei Tagen etliche 
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hundert Eier legt, und dann gleichfalls ſein Leben bes 
fließt, nachdem fie überhaupt ſechs bis. acht Wochen ihn 
Dafein- genojjen haben, 

Hierauf gründet ſich nun auch bie Erziehung biefer 
Inſekten, die, wenn fie gelingen: joll, ‚ganz der Natur 
angemejlen fein muß. Da die Maulbeerblätter ihre liebſte 
Nahrung ſind, wobei ſie am beſten gedeihen: ſo iſt auch 
die Anpflanzung der Maulbeerbaͤume das erſte und vor— 
nehmſte Erforderniß zu einem vortheilhaften Seidenbaue. 
In Anſehung der Eier ſieht man dahin, daß man ſie aus 
einer Gegend bekommt, die mit der unſrigen ungefähr 
gleiches Klima hat; daß ſie nicht zu fruͤh ausgebruͤtet wer⸗ 
den, ehe bie zarten Maulbeerblaͤtter gegen den Froſt geſi— 
chert find; daß die Wärme zur Ausbruͤtung derſelben gleich: 
mäßig und nicht zu heftig. fein z. B. nicht wie die brenz 
nende Mittagsfonne. Das Zimmer, worin. man. die Geis 
benraupen halten. will, muß geräumig, troden, und luftig 
fein, doch. nicht zu hell, da fie, als Nachtvoͤgel, die Duns 
felheit lieben. Eine Wärme, wie an einem heitern Soms 
mertage, muß beitandig darın herrfchen. Wann die Raͤup⸗ 
chen ausgekommen ſind, legt man ein mit einer groben 
Nadel durchloͤchertes Papier daruͤber, worauf Maulbeer⸗ 
hlaͤtter geſtreuet find; die Raͤupchen kriechen durch. die Loͤ⸗ 
cher nach den Blaͤttern, und koͤnnen dann auf dem Papiere 
bequem in flache Pappenkaͤſtchen uͤbergetragen werden, 
wovon man einen hinlaͤnglichen Vorrath haben muß. Jedes 
Kaͤſtchen iſt mit einer Nummer bezeichnet, damit man die 
zuerſt ausgekrochenen von den nachfolgenden unterſcheiden 
kann, weil ſich die Fuͤtterung und die uͤbrige Behandlun 
nach dem Alter derſelben richtet. Eben dies beobachtet 
man bei jeder Haͤutung, daß die, welche ſich zugleich haͤu⸗ 
ten, auch in ein Kaͤſtchen zuſammenkommen. Ihr Lager 
muß mehrmals gereinigt werden, beſonders vor und nach 
der Haͤutung. Naͤſſe bringt ihnen mancherlei Krankheiten 
und den Tod; daher man die naſſen Blaͤtter erſt auf einem 
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Yuftigen Boden abtrodnet, ehe man fie ihnen vorlegt. Daß 
fie gar fein Getöfe, Donner und Blig vertragen können, 
foll ungegründet fein. Aber wenn die Erfhätterung fo 
heftig ift, daß fie auf ihrem Lager beunruhigt werden, 
mag es allerdingö wol fihadenz fo wie auch beim Gewitter 
die Veränderung der Luft, nicht aber der Bli und Donner, 
auf fie wirft. Bis nach der erften Hautung füttert man fie 
täglich dreimal; nad der zweiten und dritten, viermal; 
und nach der vierten befommen fie, fo viel fie freffen wol 
Yen. Die Blätter dürfen nicht welf fein, auch nicht Did. 
über einander gelegt werden. Um fie befier abwarten zw _ 
koͤnnen, muß man nicht zu viele halten; auch duͤnſtet na⸗ 
fürlich eine große Menge weit mehr aus, und verderbet 
Die Luft, daher fie dann häufiger fterben. Ihre vornehms 
ften Krankheiten find die Auszehrung, die Fertfranfheik 
ind die Gelbſucht. Die Auszehrung zeigt fih gewoͤhn⸗ 
lich nach der erften Haͤutung, und entſteht theils aus vers 
nachläßigter Pflege und Futterung, theil$ aud von zw 
großer Hitze und dumpfiger Luft. Bei der Fettkrankheit 
fieht die Naupe aufgedunfen und glänzend grünlich oder 
gelblich aus. Man bemerkt fie am öfterften nach ber zwei: 
ten und dritten Hautung. Die Urſach iſt in ber. verdor— 
benen Nahrung, in naflen und vom Honigthaue Elebrigten 
Blättern zu fuchen, wodurd die Säfte verdorben wer— 
den. Hiermit hat die Gelbfucht viel Aehnlichkeit, die 
aber Furz vor dem Einfpinnen auszubrechen pflegt. Alle 
folche Franfe Raupen muß man bei Zeiten wegnehmen, 
weil fie die gefunden leicht anfteden. Sie find ein gutes 
Sutter für die Hühner. 

Wenn die Zeit zum Einfpinnen herannahet, ftellt 
man ihnen entlaubtes Birkenreis ( Spinnhütten) auf, wo 
fie bald hinanfriechen, und ihr Gefpinnft anfangen. Acht 
Tage nachher nimmt man die Cocons aus den Spinnhüfs 
ten, liefet die beften zur Kortzucht aus, und töbtet bie 
Puppen in den übrigen Cocons, ehe fie durchbrechen, weil 
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ſonſt der Faden dadurch zerriffen und unbrauchbar wird. 
Zur Fortzucht werben eben fo viel Männchen als Weilshen 
aufbewahrt, die Cocons der Männchen find etwas Fleiner, 
und an dem einen Ende ſpitzig; aber die größern weiblichen 
Cocons haben ſtumpfe Enden, Die. nad) der Fortpflanzung 
geftorbnen Schmetterlinge fann man ebenfall$ dem Feders 
wiehe vorwerfen. Ein Weibchen legt dreis bis fünfhundert 
Eier, und funfzig bis fechzig Weibchen geben etwa ein halb 
Loth. Wenn man auf funfzig Pfund Gefpinnft Rechnug 
machen will, braucht man wol zwei Koth Eier. Dieje 
hebt man an einem trodnen und Fühlen, aber nicht zu 
falten. Orte, bid zum künftigen Frühjahre auf. Doch 
bleiben fie auch, ohne zu verderben, etliche Jahre gut. 


Um bie Puppen in den Cocons, wovon man Seide 
gewinnen will, zu tödten, legt man fie entweder auf einen 
nicht alzuheißen Bad ofen, oder man flellt fie in einem 
Korbe über einen Kefjel mit Fochendem Waffer, worein et: 
was Del und Salz gethan worden, und bededt den Korb 
mit einem wollenen Tuche. Noch vortheilhafter foll die 
neue Erfindung fein, da man Papier, mit Terpentin:öl ge: 
traͤnkt, zwifchen die Cocons legt, wodurch die Puppen in 
einer Zeit von zwölf Stunden getödtet werden. Von ber 
weitern Behandlung berfeiben fiehe die Technologie. In 
China und in Zunfin benugt man die Seidenraupen noch 
auf andre Art — man ißt fie Sie werden auch ge: 

trodnet, und machen fo einen anfehnlichen Handelsartikel, 
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In vielem Betrachte eins der ſeltſamſten Geſchoͤpfe, und 
das einzige Inſekt, das uns Europaͤern zur Speiſe dient; 
ob man gleich meinen ſollte, daß fein fonderbares An- 
fehen einen Jeden von dem erften Verfuche des Genuſſes 
hätte abjchreden muͤſſen. 
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Die hundert und ein und achtzig Gattungen dieſes 
Geſchlechts findet man in allen Gegenden der Erde, in 
den ſuͤdtichen ſowol als in den noͤrdlichen, ſelbſt nahe an 
den beiden Polen, nur in Sibirien nicht *). Sie lieben 
zwar alle das Waſſer, aber einige Gattungen halten ſich 
doch die meiſte Zeit auf dem Lande auf, und heißen daher 
Landkrebſe. Die andern wohnen entweder in ſuͤßen oder 
ſalzigen Gewaͤſſern; jene nennt man Flußkrebſe, dieſe 
Seekrebſe. 

Bekanntlich iſt der Koͤrper der Krebſe mit einer * 
ten Schale bedeckt, und der Schwanz gegliedert. An dem 
Maule, welches unten an der Bruſt ſitzt, haben ſie zwei 
hern:artige Kinnladen und ſechs Freßſpitzen. Die Augen 
ſtehen auf zwei Eleinen Stielen, und find bemeglih; uns 
ter denfelben liegen vier Fuͤhlhoͤrner. Bei den meiften fins 
den ſich acht Füße und zwei Sceeren; doch gibt es auch 
einige mit ſechs, zehn und zwölf Füßen. Die Bruft ift 
inwendig rauh und wie mit Haaren befegt. Männchen 
und Weibchen haben doppelte Zeugungstheile. Ihre Nah: 
rung nehmen fie größtentheild aus dem Thierreiche. Sie 
freſſen todte Körper von Menſchen und Zhieren, auch fan= 
gen fie lebendige Fifhe, Fröfhe, Inſekten und Würmer, 
und verzehren fie; ja fie fallen ſich einander felbit an. 
Jedoch nähren fie fich auch von allerlei Gewaͤchſen und 
Fruͤchten. 

Daß bei einem ſo zahlreichen Geſchlechte viel Verfchies 
benheit, in Anfehung der Größe, Geftalt und Bildung eins 
zelner Theile Statt findet, laͤßt fich leicht vermuthen. So 
fennt man z. B. Krebfe, die nie viel größer werden, als 
eine Erbje, da hingegen der Hummer zu einer Laͤnge von 
anderthalb Ellen anwaͤchſt, und ein Gewicht von zehn bis 
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zwölf Pfund erreicht. Hauptfächlic aber hat mar in der 
Befchaffenheit ded Schwanzes eine dreifache Verfchiedenheit 
bei den Krebfen bemerkt, und hiernach Das ganze Gefchledyt 
in drei Familien eingetheilt. 

Die erfte Familie enthält diejenigen, welche einen 
kurzen Schwanz haben, den fie mehrentheil® unter den 
Banch umfchlagen, und ihn feit andrüden. Da dies beis 
nahe die Geſtalt einer Zafche bildet, fo heißen fie Tafchens 
frebfe, oder, mit einem bollandifhen Worte, Krabben 
(Brachyuri). She Körper ift mehr breif als lang, und 
hat einige, wiewol entfernte, Aehnlicykeit mit den Spinnen, 
darum werden fie bisweilen auch Seeſpinnen genannt. 
Sie leben in den füdlichen Gegenden von Europa in Flüffen 
und auf dem Lande, befonderd auch in der Nordfee und 
Südfee, deögleichen in den übrigen Erotheilen an mehs 
tern Orten. Bei vielen fieht das Ruͤckenſchild oder bie 
Schale buntgefledt aus. In Amerika lebt die kandfrabbe 
(Canc. ruricola) in Wäldern, wo fie fih von Früchten 
und Gewaͤchſen nährt, die zum Theil giftig find; daher 
man fie auch nicht ohne Gefahr efjen kann. Sie zieht 
zur Begattungszeit nach der See, und ehrt darauf wieder 
in die Wälder zurüd. Es gibt ihrer, vornamlich auf den 
Bahamifchen Infeln, eine ungeheure Menge. Sie woh— 
nen theild in Xöchern in der Erde und in Felfenklüften, 
theils in hohlen Bäumen. Auf ihrem jährlichen Zuge 
wandern fie, wie die Lemminge, in gerader Richtung 
fort, und laſſen fich nicht leicht durch ein Hinderniß von 
dem Wege ablenken. Selbſt Häufer, die ihnen entgegen 
fiehen, fuchen fie zu erflimmen,: und darüber zu fleigen, 
welches ihnen jedoch felten gelingt. Gegen Menſchen, bie 
ihren Lauf hemmen wollen, heben fie drohend die Schee⸗ 
ren empor, und Flappern damit. Ihre Zahl beläuft ſich 
oft auf Millionen, fo daß das Land eine weite Strede von 
ihren "bedeckt ift, und man feinen Schritt in ber Gegend, 
wo fie ziehen, thun kann, ohne auf fie zu treten. Da fie 
ar ein 
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ein wohlſchmeckendes Fleiſch geben, fo werden ſie unters 
weges von den Einwohnern zu tauſenden getoͤdtet, und 
gegeſſen. Die, welche am Ufer des Meeres ankommen, 
legen bald ihre Eier in den Sand, verweilen dann noch 
einige Zeit in den Niederungen, bis fie ihre alte Schaale 
abgelegt und eine neue erhalten haben, und treten dann 
die Ruͤckreiſe auf eben die Art wieder an. — Das Schild 
diefer Krabben ift 4 bis 6 Zoll lang, und mit verſchiednen 
fhönen Farben gezeichnet. ine andre Gattung findet fi 
an den Ufern ded Meeres in Aegypten und Syrien, kommt 
des Abends, nach Untergang der Sonne, aus der Ziefe des 
Meeres hervor, und lauft mit fo außerordentlicher Geſchwin⸗ 
digkeit am fandigen Gejtade umher, daß man felten einen 
erhafchen kann; deshalb nennt man fie taufer (Canc. 
cursor) An dem Winker (Canc. vocans), der unter 
andern bei den Amerifanifchen Snfeln angetroffen wird, 
muß man die ungeheure Größe der einen Scheere bewuns 
dern, die größer ift, als der ganze Körper des Thiers. 
Er pflegt diefelbe oftmals über den Kopf zu ſchwenken, 
als ob er winfen wollte; nähert man fid ihm aber, fo 
gräbt er fih gefhwind in den Sand. Er kann ebenfalls 
ziemlich hurtig laufen, uud legt alödann die große Scheere 
über den Rüden, damit fie ihn am Laufen nıcht bindere, 
Seine Länge beträgt ungefähr einen Zoll, und eben foviel 
die Breite. Die gemeinften Krabben, die am häufige 
fien in der Nordfee gefangen und gegeflen werden, ſind: 
die Strandfrabbe (Canc. moenas) und der ſchlechthin 
fogenannte Taſchenkrebs (Canc. pagurus). Diefer leßs 
tere wird zuweilen zwei Faͤuſte groß, und iſt fehr ſchmack⸗ 
haft. Sonſt gibt es auch Krabben, die acht bis zehn 
Pfund ſchwer werden. Mehrere Gattungen ſetzen ihre 
Eier an den Ufern ab, und laſſen fie von der Sonne 
ausbrüten. Ihre Fruchtbarkeit ift fo groß, daß man ſchon 
bei einer Mutter über eine Million. Eier gefunden. Has 
ben will, 2 
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Zur zweiten Samilie gehören die Krebfe, deren 
Schwänze nıcht mit Schalen .bededt, fondern nadend find, 
- und die’ aus Ddiefer Urfach den Namen Kahlichwänze 
-(Parasitici) führen. * Um dieſen Theil des Leibes gegen 
Verletzungen zu fihern, begeben ſie ſich mehrentheils in leere 
Schnedenhäufer oder Mufchelfchalen, und. werden darum 
auch Schneckenfrebfe genannt, Wann ihnen, bei zus 
‚nehmenber Größe, die Wohnung zu enge wird, verlaflen 
ıfie .diefelbe, und: fuchen fich eıne neue. Weber den Befiß 
derſelben entſteht oft ein: Streit unter ihnen. Uebrigens 
tragen fie diefelbe, wie bie Schneden ihr Gehaufe, auf dem 
Rücken mit fi herum, und figen fo feit darin, daß mar 
ſie eher in Stüden zerreißt, als herauszieht. Wann ihnen 
Gefahr. droht, Friechen fie ganz in ihr Häuschen ‚hinein, 
und fielen nur die große Scheere zur Deffnung ‚heraus, 
um fichzu wehren. -. Man kann fie indeß bald zum Abzuge 
zwingen, wenn man eine glühende Kohle hinten an bie 
Schale legt. Da fie in diefen Schalen gleihfam wie Eins 
jiedler in ihren Zellen wohnen, fo hat man ihnen auch den 
Namen Einfiedler oder Eremiten gegeben, Zwei der bes 
Bannteften Gattungen find der Bernhardusfrebs (Canc. 
Bernhardus) und Diogened (Canc. Diogenes); bei 
jenem iſt die rechte Scheere die größte, bei diefem bie 
linke. Die Namen haben fie von zwei berühmten Einfieds 
lern geerbt. : Sie leben in verfchtednen Europäifchen und 
Indianifhen Meeren, fteigen aber auch oft and Land. 

Zu diefer Familie rechnen Einige noch den Beutels 
krebs (Canc. latro), ob er gleich nicht, wie die andern, 
in Schnedenhäufern wohnt; Er ift einer.der größten des 
ganzen Geſchlechts, und hat. einen. Beutel - unter dem 
Schwanze, worin eine fchmierige Materie enthalten ift, die 
man für. einen Lederbiffen hält. Man- findet_ihn vorzuͤg⸗ 
lich. in. Indien. Bei Tage ruhet er in Höhlen, des Nachts 
aber. feigt er auf die Kofusbäume, kneipt die Nüffe ab, 
begibt: ſich dann wieder herunter, und Öffnet dieſelben mit 
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feinen ſtarken Scheeren, da doch ein Menſch Mühe bat, 
ſolche Nüffe mit einem Steine aufzufchlagen. 

Die dritte Familie begreift: die langgefihwängten 
Krebſe (Macrouri), wozu auch der gemeine Flußkrebs 
gebört. Der größte unter ihnen iſt der Seekrebs oder 
Hummer (Canc. gammarus), der an Geftalt dem Fluß⸗ 
frebfe gleicht, allein, wie ſchon geſagt, zuweilen anderts 
halb Ellen lang und an zwölf: Pfund fchwer wird. Gie 
werben häufig in ber Nordfee gefangen, und in eignen 
Schiffen mit doppeltem Boden; welche Hummerfchiffe heiſ⸗ 
ſen, und deren eins oft wol zwölftaufend Stud führt, nach 
Hamburg, Amſterdam, London u: fi we gebracht. In 
Seeland allein follen jährlih über eine halbe Million eins 
geführt ‚werden. Ihr Fleiſch iſt hart a mer vers 
daulich. 

Einige Gattungen dieſer Familie keine eigent 
liche Scheeren, ſondern lauter Beine, z. B. die Garnaͤ⸗ 
len (Canc. crangon), die in den Europaͤiſchen Meeren 
in erſtaunlicher Menge gefangen, und'mit Eſſig und Pfeffer 
zur Speife zugerichtet werden. Sie find nur etwa von 
ber Länge eines Eleinen Fingers, haben lebendig eine bläus 
liche Farbe; gekocht, werden fie hochroth. 

Was nun endlich den Flußkrebs (Canc. astacus) 
anbelangt, jo müfjen wir deſſen Gejchichte wol etwas auss 
führlicher erzählen, weil er in unferm Vaterlande am bes 
fannteiten iſt. Ueberdies find die wichtigften Perioden feis 
ned Lebens zugleich die Grundlinien zur Naturgejchichte des 
ganzen Geſchlechts. 

Sein Aufenthalt ift nicht nur, wie der Name anzeigt, 
in Fluͤſſen, fondern aud in Bächen, Seen und Zeichen, 
Die in fließenden Waffern werden denen in ftehenden vor: 
‚gezogen... Gemeiniglich wohnen fie im Löchern und Höhlen, 
‘oder am Ufer, ‚unter den Wurzeln der Bäume; doch ‘halten 
‚fie ſich auch unter Steinen auf, befonders in Bächen, und 
diefe heißen Steinfrebfe, Sie find zwar etwas. Heiner, 
i | | als 
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als die andern, aber weit fehmadhafter. Auf dem Rüf: 
fen fehen fie ſchwaͤrzlich, nach unten zu aber heller aus, 
auch werden fie im Kochen blaffer. Ueberhaupt gibt es, in 
Anfehung der Farbe und Bildung, mancherlei Spielsarten, 
3. B. fhwarze, die auch nach dem Kochen diefe Farbe be: 
halten. Die gewöhnliche Größe der Flußkrebſe ift befannt; 
läßt man ihnen aber Zeit zum Wachſen, fo werden fie — 
ben auögeftredten Schwanz mitgerechnet — wol einen 
Schuh lang. Ob ſie gleich eigentlih im Waſſer wohnen, 
fo kommen fie doch auch öfters ans Land, befonders zur 
Nachtzeit, wo fie ihrer Nahrung nachgehen; auch bei 
fhwüler Witterung und bei Donnerwetter. Sie find fehr 
gefräßig, und fpüren vornaͤmlich thierifhen Körpern, bie 
in Verweſung gehen, nach. 

Das Männchen ift vom Weibchen leicht zu unterſchei⸗ 
den. Jenes hat breitere Scheeren, einen ſchmalen Schwanz, 
und an dem letzten Paar Fuͤße, zunaͤchſt am Schwanze, 
zwei Saamenbläschen, bie zur Begattungszeit ſehr ans 
fhwellen, und dann deutlich zu fehen find, Im Leibe 
felbft befindet ſich der Saame in einem langen dünnen Ka= 
nale, der nach dem Kochen ganz weiß ausfieht. Unten an 
dem Schwanze deffelben fißen nur drei Paar Fafern, wie 
Heine Füße. Hingegen bei den Weibchen fieht man fünf 
Paar dergleihen Fafern, und in der Gegend des Leibes, 
wo, vom Schwanze an gerechnet, dad dritte Paar Füße 
fist, befinden fich die boppelten Zeugungötbheile, nämlich 
zwei runde Deffnungen. 

Die Zeit der Paarung fällt in den Herbft, wo die 
Männchen aus Eiferfucht mit einander ftreiten follen. Bei 
der Begattung felbft liegt dad Weibchen auf dem Rüden. 
So lange die Eier in dem Leibe der Mutter find, fehen fie 
gelblich aus, wann fie aber gelegt werden, haben fie eine 
rothe Farbe, Dies gefchieht gewöhnlich im Frühjahre, da 
man fie dann unter dem Schwarze findet, wo fie diefelben 
auf folgende Art anklebt. Wann die Eier aus den vorhin 
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genannten Oeffnungen fommen, hängen fie an einem 
zarten Faden; die Mutter frummt fodann den Schwanz 


nad) den Eiern hin, ergreift diefelben mit ben vorderſten 


Schwanzfafern, bringt fie von da weiter nach den hinter« 
fien, und drüdt fie an den Schwanz an. So föhrt fie 


fort, bis der ganze Schwanz mit Eiern beſetzt iſt. Sowol 


die klebrige Keuchtigkeit der Eier, als die feſt anſchließen— 
den Fafern machen, daß fie nicht losfallen. Hier werben 
fie nun erft völlig ausgebrütet, und im Junius oder Julius 
fommen die Zungen aus, die Anfangs fo groß wie Roß— 
amefen, jedoch fchon völlig ausgebildet find. Sie ver: 
laffen aber die Mutter noch nicht gleich, fondern hängen 
ſich an den Schwanzfaͤſerchen an, und lafjen ſich fo etwa 


noch vierzehn Zage mit herumtragen. Wann fie fih num 


ftarf genug fühlen, trennen fie fih ganzlih, und fuchen 
unter zafrigten Baumwurzeln Schuß gegen ihre Feinde 
und gegen bie Wellen. Nach und nah wagen fie ſich 
auch hier hervor, und jlreijeh nach Nahrung umher. Im 
dritten Jahre find fie zur Fortpflanzung tüchtig, und ihre 
ganze Lebenszeit foll fich auf zwanzig Jahre" erfireden. 

Das Maufern, welches bei den Krebfen Mietern 
beißt, haben fie zwar mit vielen andern Thieren gemein, 
es zeichnet fie aber doch der befondre Umftand dabei aus, 
daß fich nebſt der dußern Schale zugleich ihr Magen jahr 
lich erneuert. Diefe merkwürdige Veraͤnderung trägt fich 
mit den Männchen im Mai und Junius, mit den Weib 
eben hingegen im Herbie zu. Einige Zage vorher faiten 
fie, werden unruhig, legen fih bald auf den Ruͤcken, bald 
auf den Bauch, und geben durd alle Bewegungen einen 
unbehaglichen Zuftand zu erkennen. Um diefe Zeit, ift die 
alte Schale fhon weich, und laßt ficy leicht zufammens 
drücken. Durch wechſelsweiſes Aufblahen und Zufammenz 
ziehen des Körpers zerfprengen fie endlich die Haute. wo⸗ 
mit die Schale an den Seiten befeftigt it, und fo fireifen 
fie dieſelbe allmalig ab, ziehen die Scheeren und Beine aus 
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den Scheiden, wie aus Stiefeln, heraus, und laſſen die 
ganze Hülle fo vollfommen zurüd, daß man fie noch fur. 
einen wirklichen Krebs halten ſollte. Diefe ganze Arbeit, 
währt aufs hoͤchſte etliche Stunden; einige aber werben in, 
einer guten Biertelftunde damit fertig. Mehrere fterben 
dia darüber, oder. verunglüden fonft dabei. Wann fie 
ihren Harniſch ausgezogen haben, find fie blos mit einer 
weichen Haut bededt, (der gemeine Mann nennt fie alds 
dann. YButterfrebfe) die jedoch nach zwei bis drei Tagen 
beinahe wieder ſo hart, wie bie. vorige Schale ift, nur 
daß fie blaffer ausſieht. . 

Zu eben der Zeit, ba fie ſich von außen verjüngen, 
geht eine ähnliche Erneuerung inwendig in ihnen vor, wels 
ches das einzige bekannte Beifpiel unter den Thieren iſt. 
Denn die Eingeweide häuten fi, der. Magen mit den, 
Gedärmen loͤſet fih ab, und es entfteht ein neuer Magen, 
welcher den.alten und die Übrigen Abgänge ber innern Theile 
verzehrt. Die Lage und Beſchaffenheit des Magens ift 
eben fo fonderbar. Er befindet ſich naͤmlich im Kopfe, 
‚nahe an den Augen, und hat drei fcharfe, breite, und auf“ 
‚einander, wie ein Dreied, gehende ſchwaͤrzliche Zaͤhne, 
womit er die Speiſen zermalmet. An beiden Seiten des 
Magens erzeugen ſich, ebenfalls nur um diefe Zeit, zwei 
ftein = artige, kalkichte Verhärtungen, die man Krebefteine 
zu nennen pflege. Ganz unrichtig heißen. fie fonft auch 
Krebsaugen. Man glaubt, daß fie die Materie zur 
Verhaͤrtung der neuen Schale hergeben, oder dem Thiere 


zur Nahrung dienen, da es zu diefer Zeit nicht freffen fann. 


Diefe Krebsiteine find mit einer, Haut an den alten Mas 
gen angefchloffen. Während- der Maufe wächft die ‚Haut, 
umgibt den alten Magen; fehl.eßt ihn ganz ein, und fängt 
an, ihn mit den Steinen allmälig aufzulöfen. Man kann 
alfo fagen, daß das erfte Geſchäft des neuen Magens 
die Verdauung des alten ſei. In ben erſten Tagen fin⸗ 
bet man noch die Zähne des alten Magens und Ueberreſte 
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von den Kreböfteinen; allein bald nachher ift alles ver⸗ 
gehrt. - | 

Eine ähnliche, nicht minder merfwürdige Erfcheinung 
bei den Krebfen iſt dad Wiederwachfen der verlornen Fühls 
börner, Scheeren und Beine, welches zu jeder Zeit Statt 
finden fann. Am gewöhnlichften zeigt fich diefe Kraft im 
der Hervorbringung neuer Scheeren, da. fie. diefe weniger 
ald ein Bein oder ein Fuͤhlhorn entbehren zu können fcheis 
nen. Im Sommer geht auch das Wachöthum fchneller — 
oft in wenigen Wochen — ald im Winter, von Statten. 
Die Krebfe ſelbſt find von diefem-ihnen beimohnenden Vers 
mögen durch Inſtinkt belehrt, und willigen daher in ben 
Berluft ihrer Glieder ſehr leichtſinnig ein. Gewiſſe Land⸗ 
krebſe ergreifen mit den Scheeren, was ihnen entgegen 
kommt, und brechen lieber die Scheeren ab, als daß ſie 
loslaſſen ſollten. Eben dies thun auch andre Krebſe, 
wenn man die Scheeren ſtark druͤckt oder quetſcht. Indeß 
hat man bemerkt, daß ſie, wenn es irgend moͤglich iſt, die 
Scheere an dem vierten Gelenke abbrechen, weil ſie dann 
am leichteſten wieder waͤchſt; etwas mißlicher iſt der Bruch 
am fuͤnften Gelenke; aber am zweiten und dritten ſoll die 
Ergaͤnzung faſt ohne Beiſpiel ſein. An dem abgebrochnen 
Gelenke dringt zwar Anfangs weißes Blut hervor, allein 
bald darauf ſetzt ſich ein gallert-artiges Weſen an, welches 
das Blut ſtillt. Nimmt man dieſe Gallerte weg, fü vers. 
blutet ſich das Thier, und flirbt. 

Dies ift das Wichtigfte von der Lebensart und ben 
wunderbaren Eigenfchaften der Krebfe. Wir kommen nun 
auf die Benußung derfelben, die, wie befannt, fich größten- 
theild auf den Genuß einſchraͤnkt. Man hegt fie deshalb 
verfchiedentlich in eignen Waflern, doch nicht gern in mos 
rafligen und fiehenden, wo fie einen fchlechten Geſchmack 
annehmen, und überhaupt nicht gut gedeihen. Noch wes 
‚niger fest man fie abfichtlich in Fifchteiche, da fie der jun 
gen Brut ſehr ſchaͤdlich find, In einigen Ländern hat man, 

. ‘ zur 


Der Ktebs. 535 


zur Schonung berfelben, zwedmäßige Verordnungen, 3 B. 
daß man Beine Mutterkrebfe, wann fie Eier Hagen; auch 
nicht allzu junge Krebje fangen foll. 


Die Mittel, fie zu fangen, find: verſchieden. Am 


bequemften bedient man. fich. wol der Reufen, oder einer: 
befondern Art von Neben, welche Keticher heißen, dazu. 
Sn diefe legt man todte Froͤſche, Fiſche, oder anderes 
Sleifh, das bald in die. Verweſung übergeht, und fie 
durch den Geruch herbeilockt. Die. gefangenen Krebfe 
fann man in Fifchkaften aufbewahren, und fie mit aͤhn⸗ 
lihen Nahrungsmitteln unterhalten. Auch in einem Keller 
dauern fie, wenn man; fie in ein Gefäß fegr, fie mit 
Brenn-neſſeln und Gras bedeckt, und fie täglich mit Bier 
oder füßer Milch begießt, wovon fie außerordentlich ſtark 
und wobhlichmedend werden follen. 

Die alte Regel, daß die Krebfe in den Monaten, de= 


ren Namen ein R haben, zum Effen untauglih fein, hat 


ſich nicht überall durch die Erfahrung beitätigt, ob fie gleich 
wol zumeilen durch zufällige Umftände eintreffen kann. Ins 


defien fängt man fie vom Herbſte bis zum Frühjahre ohnehin 


nicht gern, weil fie da mit der Fortpflanzung beichäftigt, 
und, aus Mangel an hinlänglicher Nahrung, mager find. 


Der Gebrauch der Kreböfteine, als eines mediciniſchen 


Mitteld’,’ war vor Zeiten noch weit audgebreiteter als jet, 
indem>einfichtövolle Aerzte ihre große Wirkſamkeit bezwei⸗ 
feln. Da ſie groͤßtentheils aus laugenhafter Erde beſtehen, 
und dieſe von der Säure ſchnell aufgeloſet wird: ſo pflegt 
man aud) die Kreböfteine gegen bie Säure im Magen oder 
das fogenannte Sodbrennen zu gebrauchen. Allein hie⸗ 
wider hat man andre eben ſo wirkſame Mittel, und es waͤre 
gar nicht noͤthig, eine ungeheure Menge Krebſe um eines ſo 
geringen, leicht zu entbehrenden Vortheils willen, zw ver⸗ 
fchwenden. Denn man bedenfe nur, wie viel Krebfe dazu 
gehören, wenn man ein Pfund Steine fammeln will; und 
doch verkaufte, ein Polnifcher Edelmann auf einmal ſechs⸗ 
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taufend Pfund in Danzig. — Im. Polen, Litthauen und‘ 
einigen Ruflifchen Provinzen werden zu dem Ende große’ 
Haufen Krebfe zur Zeit der Maufe mitten auf dem Felde: 


aufgethurmt, wo fie fo lange Liegen bleiben, bis fie ver— 
fault find; alsdarin nimmt. man: bloß die Steine davon. 


7 


Oder man zeritößt fie zu einem Yıreis'gießr Waller darauf, 
und rührt: dies eine Zeitlang um. bis dierSteine zu Bo⸗ 


den gefunken ſind. Man hat fogar auch ſchon Krebsfteine 


von Gips, Kalk, Zhon und: Lergleichen betrüglich‘ je 


gemacht. 


Der: übrige vorgebliche Nuben ſowol dieſer Steine, als 
auch andrer Theile des Krebfes, ift zu unbeträchtlich, als daß 


wir uns mit Anführung deffelben aufhalten follten. 


Die Spanifche Fliege, Meloe vesicatorius 9 


Dies J Infekt iſt eigentlich keine Fliege. — ein Kaͤ⸗ 


fer, denn es hat, horn / artige Fluͤgeldecken. Da; man. 
es ehemals aus Spanien. zu uns ‚brachte, fo gab man. 
ihm jenen Beinamen. Indeß wird es nun: ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit in Deutſchland und andern krropaiſhen Ländern 


gejammelt. 


Die etliche und vierzig Sattungen vieſes Gefhlehts 


führen alle einen ſcharfen ölichten. Saft, bei-fich.. den ſie 


bei der geringften Berührung aus, der. Bruſt, da, wo die; 
BAR eingelenft Ba fließen leſſen ee * ſowol/ als 
ai ee S e'q je LIDL die: 
—*— * e rechnen jest bie Pt "Siege | 


richt mehr zu dem Geſchlechte Melde, weil‘fie zu wenig 
Aehnlichkeit mit dem: Maiwurme und ändern Gattungen 





215 biefes. Gefihlechts hat. ‚Sie nennen das Geſchlecht der 


Kaͤfer, wovon fie die Spanifche Fliege. als Gattung ah: 
er nehmen, Btafenfäfer, und im Spfteme, beift es 


ytta. Außer der fogenannten fpanifchen Fliege (Lv tta 


vesicatoria) enthält dies Geſchlecht noch zı Gattungen. 
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die Inſekten felbft, wirken auf den nienfchlichen Körper’ fehr: 
heftig, und man braucht deshalb vornämlic einige Gattuns 
gen als heilfame Mittel wider mancherlei Zufälle. Aeuſ— 
ferlih erregen fie meiftentheild eine brennende Geſchwulſt 
und Blafenz innerlich aber treiben fie ſtark auf den 
Schweiß und Urin. 

Eine der befannteften Gattungen ift der goldgrüne, 
hoͤchſtens einen Zoll lange Kafer mit fchwargen Fuhlhoͤr⸗ 
nern, dem: mar die Spaniſche Fliege zu nennen pflegt. 
MWahrfcheinlicd legt das Weibchen im Anfange des Som—⸗ 
mers, (nah aftronom. Rechnung, gegen. Ende. des Ju— 
nius) wo fie fich begatten, ihre Eier in die Erde, aus: 
welchen nad einer gewiflen Zeit Larven entfiehen, die ſich 
von Pflanzenwurzeln oder von andern Inſekten und Würz 
mern unter der Erde sernahren, und dann ſo werter durch die 
gewöhnlichen Stufen der Entwicklung ihrem vollkommnen 
Zuſtande entgegen gehen. Ueber dies alles fiheint man 
zwar nöoch feine genaue. und ſichre Beobachtungen ange— 
ſtellt zu haben; allein «es laßt ſich Doch leicht vermuthen, 
da es die allgemeine Geſchichte der meiſten uͤbrigen Kaͤfer 
dieſes Geſchlechts iſt. Nur die Zeit der Verwandlung 
kann man nicht beſtimmen. 

Im, Junius und Julius kommen dieſe Kaͤfer zum 
Vorſchein, fliegen in großen Schwaͤrmen beiſammen, und 
fallen auf die Rheinweſden, Eſchen, Fliederſtraͤuche, und 
beſonders auf den ſogenannten Spaniſchen Holunder, 
welche Gewaͤchſe ihre liebſte Nahrung ſind. Sie geben 
einen ſehr unangenehmen Geruch von ſich, der nach Son— 
nenuntergang am ſtaͤrkſten und beſchwerlichſten iſt, und: 
wo ſie in Menge hinkommen, ſind ſie den Baͤumen 
ſchaͤdlich. Durch fiarten Rauch kann man fie verjagen. 
Diejenigen welche fie abſchutteln und einfammeln , pfle⸗ 
gen ſich Mund und Naſe mit einem Tuche zu verwah— 
ren. Sie greifen ſie auch nicht mit bloßen Händen, an, 
weil der abende Saft, den Diele Infekten leicht von ſich 
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geben, eine brennende Gefchwulft an den Fingern erregt *). 
Man thut fie in leinene Sädchen, tüdtet fie durch den 
Dunft von heißem Efjig, und trodnet fie dann an der 
Sonne ‚Der Kopf und die Flügel werden gewöhnlid) 
abgejondert und mweggeworfen; das Uebrige reibt man zu 
Dulver, und vermifcht es beim Gebraude mit. etwas 
Sauerteig, oder flreuet es auf ein Pflafier. Auch vers 
fertigt man einen fehr fiharfen Spiritus davon. Dies 
ift dann ein vortrefflies blafenziehended Mittel, das: 
dußerlih in vielen Fallen mit dem bejien Erfolge ges 
braucht wird. Innerlich ift Died Inſekt — in einiger: 
Quantität genoſſen — ein tödtliches Gift, wenn nicht: 
ein verftändiger Arzt ed durch Verſetzung mit andern: 

Arzneien unfchadlih oder heilfam macht. Es wirkt fo 
ſtark auf die Harngänge, daß oft fhon ein Gran Bluts 
harnen verurfacht, welches durch Kampfer am ficherften 
geftilt wird. Auch Thieren ift der Genuß diefer Inſekten 
tödtlih, den Igel ausgenommen ,: der fie ohne Schaden. 
frißt, vielleicht weil fie ihm erjt nach der Begattung zit 
Theil werben, wo fie abgemattet von den Bäumen fallen, 
und dann ihre meilte Schärfe verloren haben. 


Der Maimurm, Melo& proscarabaeus. 


Aus dies Infekt gehört zu dem Käfern,. und wird des⸗ 
bald von. Ginigen Maimurmfäfer genannt, weldes 
Wort. man aber nicht mit Maikäfer verwechfeln muß; 
denn von dieſem ift er ganz verfchieben. Man nannte 
ihn Maiwurm, weil er 101 im Mai fehen läßt, und: 

weil 





*) Ein Sreund, Liebhaber der Natur, und Selbftbeobadhter, 
fagt mir, daß dies bloßes Vorurtheil fei. Er habe auf 
feinen Spagiergängen oͤfters Händevoll folder Inſekten wol 
eine Stunde weit nach Haufe ——— ohne die mindeſte 
Wirkung davon zu — 
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weil er mit dem unbebedten geringelten Hinterleibe einem 
MWurme ähnelt. Er hat nur halbe Flügeldeden und keine 
Flügel, wird zuweilen über einen Zol lang, und faft 
Tingersdid. Die Weibchen find — wie bei den meiften 
Inſekten — größer und dider ald die Männchen. Die 
Farbe ift gemeiniglich dunkelviolet, auch wol. grünröths 
Ih. Bon ihrer Verwandlung weiß man nicht vielmehr, 
ald von ber Spanifchen Fliege. Im Mai und Junius, 
bei warmer Witterung auch. ſchon im April, findet man 
fie an fonnigten Hügeln und Wällen, auf wilden Kerbel 
und andern gewürzhaften Kräutern. Sie find trage, 
und friechen fehr langfam. Da ihre befte Kraft in der 
öligten Feuchtigkeit befteht, die ihnen beim Berühren aus 
ben ſechs Schenkelfpigen, wo die Füße eingelenft find, 
in Beinen Troͤpfchen entquillt, fo legt man fie behutſam 
mit einem Hölzchen auf ein Blatt Papier, hält fie über 
ein Gefäß mit Honig, ſchneidet mit einer Scheere ſchnell 
den Kopf ab, und laßt den Rumpf in das Gefäß fallen. 
Wenn man genug beifammen hat, bindet man das Ge— 
faß zu, und ftellt es an einen fühlen Ort... Andre töb- 
ten diefe Kafer in Eſſig, trodnen fie dann an einem 
fhattigen Drte, und verwahren fie in einem feflzugebunds 
nem Glaſe. So wie die Spanifche Fliege mehr äußer- 
lih als innerlich gebraucht wird; fo dient hingegen der 
Maiwurm hauptfächlih ald eine innere Arznei. Er wirft 
ebenfalls ftarf auf den Schweiß und Urin. Am berühms 
teften ift er durch den Gebrauch geworden, den man von 
ihm in der Kur der Hundsmwuth gemacht hat. Diefes 
Mittel wurde lange geheim gehalten; endlich kaufte Fries 
drich der Große dem Beliger dad Geheimniß ab, und lief 
es öffentlich befannt machen. . Seit der Zeit ftellte man 
mehrere DVerfuche damit an, wovon viele glüdten, einige 
aber auch fehlſchlugen. Dieſe Ungewißheit der Wirfung 
in einer fo fürchterlichen Krankheit, hat ed um einen 
großen Theil feines vorigen Anfehns gebracht. Es wäre 
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aber wol der Muͤhe werth geweſen, daß man alle Umſtaͤnde 
forgfaͤltig aufgezeichnet haͤtte, unter welchen es gewirkt 
und nicht gewirkt hat. In einigen Gegenden, und uns 
ter Behandlung einiger Perfonen, fol nie eine Kur fehls 
gefhlagen fein. Da e5 von diefen Käfern verfchiedne Ab 
änderungen gibt, denen man dhnliche Kräfte zufchreibt, 
fo könnte Auch dieſer Unterfchied von- Wichtigkeit fein. 
Selbfi die Zufammenfegung des Mittels geichieht: nicht - 
auf einerlei Weife. Einige laffen die Käfer, wie ſchon 
gefagt, im Schatten trodnen, reiben fie, wann Gebrauch 
davon gemacht'werden foll, zu Pulver, und vermifchen fie 
mit Hagebuttenwurrzel, Wacholderbeeren und Raute. Anz 
pre verfertigen von den in. Honig gelegenen Käfern eine 
Art von Latwerge, indem: fie Fliebdermus, pulveriſirtes 
Ebenholz, Virginiſche Schlangenwurzel, Ebereſchen⸗ 
ſchwamm und gefeiltes Blei hinzuſetzen Vielleicht waͤre 
der bloße Kaͤfer noch kraͤftiger, als dergleichen geklinſtelte 
Beimiſchungen. Ueberhaupt ſcheint man den Glaͤuben an 
dieſes Mittel zu fruͤh aufgegeben zu haben. Gelegenheit, 
oͤftere Verſuche an —— u zu — kann wol 
nirgend fehlen. 


Noch gehoͤrt zu Siefem, Geſchlechte der Cichorien:, 
kaͤfer (Mele&. cichorii), welcher im ſuͤdlichen Europa 
und im Oriente gefunden wird, und ſich hauptſaͤchlich 
von Gchorien naͤhrt. Sein Leib ſieht ſchwaͤrzlich aus, die 
Fluͤgeldecken ſind gelblichroth, und haben drei ſchwarze 
Querſtreifen. Ehemals wurde er als ein blaſenziehen— 
des Mittel gebraucht ʒ auch halten ihn Einige. für den. 
Ge der Alten. | | 
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Das Geſchlecht, wozu man dies Infekt rechnet, führt den 
gemeinfchaftlihen Namen Affel, wiewol Andre damit auch 
die Scolopender bezeichnen. Die Affen haben einen 
eiförmigen gegliederten Körper und vierzehn Füße. Das 
Bruftftüc ift nicht getrennt. Die meiften Gattungen les 
ben im Waffer, wo fie fih zum Theil von dem Blute 
der Seethiere und Fifche nähren, wie 3. B. die Walls 
fiichlaus (Oniscus ceti); einige halten fich aber and 
auf dem Lande, an feuchten Orten, auf. Sie find alle 
ungeflügelt. Die Weibchen legen zwar Eier,’ tragen fie 
aber fo lange in einem befondern Sade unter bem Baudhe, 
bis die Zungen auskommen; daher fie von einigen Nas 
turforfchern zu den a nt Zhieren gezählt 
werben. 


Eine Gattung findet fich häufig unter Steinen in Ge- 
büfchen und auf dem Felde, und heißt deshalb Stein; affel 
(Onisc. armadillo). Sie iſt über einen halben Zoll 
lang, fieht blaͤulichſchwarz aus, und rollt fi zufammen, 
wie ein Igel, wenn man fie anrührt. 

Der Keller: efel (Keller :aflel, Kellerwurm) Iebt in 
Kellern, an feuchten Mauern, unter Blumentöpfen u. f.w., 
ift kleiner als die Stein: affel, und ficht bleifarben oder 
dunkelgrau, und unter dem Bauche weißlih aus. Am 
Tage kommen fie nicht gern aus ihren Winkeln hervor, 
denn fie fcheuen das Licht, Ihr Geruch ift widrig. Sie 
nähren fich von allerlei faulenden Pflanzentheilen; ihre 
liebfte Nahrung aber find füße, weiche Früchte, z. B. 
Pfirſchen. Im Julius findet man unter dem Bauche der 
Weibchen die Jungen in dem Sacke zwifhen den Beinen. 
Wann fie zus Geburt reif find, öffnet die Mutter den 
Sad, und laßt fie herauslaufen. Sie ſehen faſt aus wie 
Läufe, 
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Die großen Stein-affeln hält man ihrer fcharfen Säfte 
wegen für gefährlih; die Keller sajjeln hingegen werden 
in der Arznei vielfältig gebraudht. Man fammelt fie im 
Sommer, indem man feuchtes Moos an einen fchattigten 
Ort legt, und fie mit mulfchem Obfte anlodt. In wenigen 
Zagen find viele humtert darunter beifammen, die man 
leicht fängt und tödtet. Man gewinnt von ihnen, durch 
Hülfe der Scheidefunft, ein flüchtiges Salz, welches eine 
ſtark urintreibende und auflöfende Kraft hat. Auch kocht 
man fie in Del, oder preßt den Saft von ihnen aus, 
oder man trodnet fie, reibt fie zu Pulver, und gibt fie 
in Bein ein. Sie müflen aber gewaltfam getödtet, nicht 
natürlich geftorben fein, fonft find fie unwirkſam oder gar 
ſchaͤdlich. Man erkennt die natürlich geftorbenen daran, 
daß fie nicht zufammengerolt, fondern ausgeftredt find. 
Sn der Gelbſucht, Engbrüftigkeit, vorzüglich in der Waf: 
ferfucht, jo wie überhaupt in allen den Krankheiten, die 
von Verfiopfung der Harnwege herrühren, hat man fie 
von ausnehmendem Nutzen befunden. Wegen ber legtern 
Wirkung nennt fie der gemeine Mann an manchen Orten 
Dettjeicher. In den Apotheken fommen fie unter. dem 
Namen Zaufendfüße (Millepedae) vor, ob fie gleich nur 
vierzehn Fuße haben. 


Der Zahnfchmerzftillende Käfer, Curculis 


antiodontalgicus. 


Eine Gattung Rüffellafer, an welchem man zuerft bie 
Eigenfhaft entdedte, daß er Zahnfchmerzen flile, wenn 
man ihn zwiſchen den Fingern zerquetihe, und ſodann 
mit diefen Fingern den franten Zahn beruͤhre. Nachher 
hat man noch mehrere Gattungen von Käfern kennen ges 
lernt, welche diefelbe Kraft bejigen, 3. B. eine Gattung 
Lauffäfer (Carabus chrysocephalus) und die bei uns 
gemeinen und allbekannten Blattlausfäfer (Coccinella). 

Von 


Die Wachöfliege, — | 


Von lestern find feit Kurzem einige öffentliche Zeugniſſe 
betannt geworden, wodurch ihre heilfame Wirkung bei 
Bahnfchmerzen außer allem Zweifel gefest if. Der Saft 
diefer Inſekten ſtillt die heftigften Schmerzen in wenig 
Minuten; doch nicht in allen Fällen. Die Larve des 
Cynips Ros. (ſiehe Galfliege) fol überhaupt noch wirt 
famer fein. S. d. Rathgeber für ale Stände, zweit. 
Sahrg. 5tes Stud, 353 ı. 


Die Wachsfliege. 


Auf der Engliſchen Geſandtſchaftsreiſe nach China, an 
deren Spitze Lord Macartney ſtand, ſahen die Reiſenden 
dies Inſekt in Cochin-China, wo ein ganzer Schwarm 
auf den Zweigen eines Strauchs umherlief, welcher dem 
Liguſtrum aͤhnlich war. An Geſtalt und Groͤße kamen 

dieſe Inſekten unſern Stubenfliegen bei, ſie zeichneten ſich 
aber durch einen daunenartigen Schweif aus, der in lan—⸗ 
gen Faͤden, wie bei den Huͤhnern mit aufwaͤrts gebognen 
Federn, in gekruͤmmter Richtung, von hinten gleichſam 
nach dem Kopfe hingekaͤmmt, emporſtand. Sie waren 
durchaus von weißer Farbe, oder vielmehr wie mit Pu⸗ 
der beftreuet; aych hatten fie eben bie puderartige Mas 
terie auf den Zweigen des Strauchs, wo fie fich aufpiels 
ten, verbreitet. Diefer Puder — heißt es in der Be 
" Tchreibung jener Reife — ſcheint das weiße Wachs ‚des 
Orients zu fein. In gehörigem Verhältniffe mit Pflan> 
zendfe vermifcht, gerinnt letzteres, und bann laffen fich 
Lichter daraus formen, die den Wachölichtern gleichen. 
Wir verfuchten ed, einen XTheil diefes weißen Pulver 
‘mit dreimal fo viel heißgemachtem Dliven-öle zu vermi⸗ 
fhen, und erhielten nad dem Erkalten eine Maffe, bie 
faſt ſo feſt wie Bienenwachs war. 
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Die Laus, Pediculus. | 
Wir laffen nun auf die nüglichen Inſekten zunaͤchſt die⸗ 


jenigen folgen, die uns ſelbſt an unſerm Leibe oder in, un⸗ 


fern Wohnungen laftig find. Unter diefen if die Laus wol 


„am gemeinften befannt und verhaßt. 


Die Kaufe haben ‚einen Saugeftachel, der in einer 
Scheide liegt, zwei mit feinen. Haren befegte Fuͤhlhoͤrner 
und einen etwas platten Hi nterleib mit Lufflöchern an den 
Seiten. Man zahlt 66 Gattungen derfelben, die an Farbe, 
Geitalt und Größe verfchieden find, allein wahrſcheinlich 
find dies beiweiten nicht alle., Sie finden fi nirgend 
anders, als auf lebendigen thierifchen Körpern, von des 
ten Säften fie ſich nahren; denn ſobald ein folcher Köre 
per todt und kalt ift, laufen fie davon, oder fterben gleich» 


falls, Faft jedes Zhiergefchlecht hat feine eigne Gattuns 


gen Käufe, ja manche nähren mehr ald Eine Gartung. es 
doch nennt man im gemeinen Leben oft Läufe, was eigent⸗ 
lich Milben. find. Wie fehr.die Vögel von foldhen Infekz 
ten geplagt werden, iſt befannt. Das zahme Federvieh . 
und Vögel in Kaͤfigen fterben oft an der Läuieplage. 
Bei den in Freiheit lebenden nehmen fie felten fo ſehr 
überhand. Die Urfah einer ungewöhnlich ſtarken Vers 
mehrung. der Läufe ift ein Eränkliher und durftiger Zur 
fiand des Körpers, und Unreinlichkeit. Wohlgenährtes, 
gefundes Vieh und reinlihe Ställe laſſen ſolch Ungeziefer 
nie ſonderlich wuchern. 

Doch, wir wollen hier hauptſaͤchlich nur diejenigen 
betrachten, welche ausſchließlich eine Plage der Menſchen 
find, und wovon es drei Gattungen gibt, die in der Ge— 
flalt und Lebensart etwas von einander abweiihen: die 
Filzlaus, Kleiderlaus und Kopflaus. . 

Die Fizlaus (Pedic. pubis, s. morpio). ift fürs 
zer, breiter und runder ald die Kopflaus, die Haut 
ſchuppicht und runzlicht, die Farbe ſchwarzgrau, der — 

terlei 
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terleib am Ende ausgerändelt und haarig: An dem zwei⸗ 
ten und dritten Paar Füße hat fie krebsſcheeren-artige 
Spigen, womit fie fich fo feit in das Fleiſch einhakt, daß 
fie faft nicht Ioszureißen ift. Sie fommt nie auf den Kopf 
öder in die Kleider, fondern niftelt nur an einigen Orten 
des Leibes bei unreinlichen Leuten, vornämlich' bei folchen, 
die fich durch Ausfchweifungen efelhafte Krankheiten zuzies 
hen. Wenn fie fehr überhand nehmen — und das ges 
ſchieht in kurzer Zeit, wo man nicht fräftige Gegenmittel 
braucht — ziehen fie fich fogar bis in die Augenbraunen 
hinauf; dennoch aber findet man fie nie, wie ſchon geſagt, 
in den Kopfhaaren. Tobacksoͤl und QDuedfilberfalde — 
die- fogenannte Reuterſalbe — tilgt fie am geſchwindeſten. 

Die Kleiverlaus (Ped. vestimenti) hat einen 
größern Leib und didern Kopf, ald die gemeine Kopflaus, 
auch ftehen die Augen weiter hervor; ſonſt ift fie derſelben 
ähnlicher als die Filzlaus. Sie legt ihre Eier nur in bie 
Naͤthe und Falten der Kleider, und halt fich überhaupt nicht 
länger am bloßen Leibe auf, als bis fie fich fatt gefogen 
bat. Leute, die nicht oft genug mit der Waͤſche wechfeln, 
und fhmugige, unreinliche Kleider tragen, werben gemiei? 
niglich davon geplagt. Befinden fie fich im Kleidern, die 
man nicht gern wegwerfen mag, fo vertreibt und toͤdtet 
man ſie mit Schwefeldampf. 

Die Kopflaus (Ped. humanus), die auch ohne 
weitere Befchreibung bekannt genug ift, findet fih nur 
bei dem Menfchen und bei einer gewiſſen Gattung von 
Affen, dem Schimpanfe ( Simia troglodytes). Es ſcheint 
mancherlei Abaͤnderungen davon zu geben. Bei den 
Mohren find fie ſchwarz. Auch richtet ſich ihre Farbe 
oft nad) der Farbe der Haare des Menfhen. Perfonen 
mit ſchwarzen Haaren haben dunklere Käufe, ald blond? 
und rothhaarige. Sie follen nicht unter allen Himmels: 
ſtrichen leben können, wmenigftens fand man fie bei ben 
Ralyolindenn nicht, Daß aber Seefährende, "welche die 

Mm Linie 


546 Die taub; 


Linie pafliren, von dieſem Ungegiefer befreiet werben; er⸗ 
klaͤren neuere Beobachter für falſch. 

Sp verachtet dieſes Thier ift, jo hat es doch eh 
philofophifcher Naturforfcher einer genauern Betrachtung 
nicht unmwerth gehalten. Wer mit ihm die Macht und 
Meisheit des Schöpfer an einem Inſekte, bad und nur 
zur” Plage gefhaffen-zu fein fcheint, bewundern will,. des 
lefe die Befchreibung der innern Theile dejjelben und ihrer 
Verribtungen, die unter andern au im zweiten Bande 
von Bonnets Betrachtungen über die Natur zu fin» 
ben iſt. Vorzüglich. fehenswerth fol der Anblick einet 
Laus unter einem BVergrößerungdglafe fein, wann, fie eben 
befchäftigt. ift, Blut aus einem Körper zu faugen. Gie 
baft .die Scheide. den Köcher, der, oben ſchief eingeſchnit⸗ 
tene Zähne, fall wie das Kronrad einer Zafchen:uhr, hat) 
in das Fleiſch ein, und zieht alddann den feinen Sauges 
flachel in derfelben auf, und, nieder. Da die Haut des 

Thierchens ſehr zart iſt, ſo kann man ſehen, wie das Blut 
ploͤtzlich die. Eingeweide aufſchwellt, und durch die vers 
hiednen Kanäle fortgetrieben und zu Nahrungsfaft verars 

itet wird. 

Es gibt unter den Laͤuſen Maͤnnchen unb Meibcheny 
die man fchon an ber verſchiednen Geftalt erkennen kann, 
obgleich Einige fie für Zwitter haben halten wollen, welche 
ſich ohne Begattung fortpflanzten. Das ift aber richtig, 
bag man wol hundert Weibchen gegen e in Männchen findet.. 
Auch will man fie noch nie kei der eigentlihen Paarung 
angetroffen haben. Der Hinterleib des Maͤnnchens iſt 
ſchmaler, und endigt ſich in eine. Art von Spige, bie an 
den Bauch untergefhlagen werden kann; der Leib eines 
Weibchens aber iſt breiter, hinten rund, und hat daſelbſt 
eine Spalte. Neben dem doppelten traubenfoͤrmigen 
Eierſtocke im Bauche liegt noch ein kleines Beutelchen mit 
einer klebrigten Materie. So wie die Laus nun ein Ei 
legt, leimt fie ed mit dieſer Feuchtigkeit feſt an das Haar 
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an. » Die Eier (Niffe) find walzenförmig, unten rund, 
und oben mit einem platten beweglichen Dedel gefchlofien. 
Gleih, nachdem fie gelegt find, fann man ſchon durch 
ein Vergrößerungsglas die jungen Käufe fich darin bewes 
gen- fehen ; fie. haben bereits alle Theile des Leibes ſo gut 
‚wie die alten. - Nach. ungefähr ſechs Tagen find fie 
durch die Wärme und Ausduͤnſtung des menſchlichen Körs 
pers völlig reif. geworden; fie heben den Dedel, der fich 
wie an einem Gewinde bewegt, in die Höhe, und Fries 
hen heraus. Nun fangen fie an,. ihre Nahrung zu 
ſuchen, haͤuten ſich in kurzer Zeit etlichemal, und pflanzen 
ſich nach ungefaͤhr drei Wochen weiter fort. Das Leben 
einer Laus mag wol kaum uͤber ein Jahr dauern. 
Unter guͤnſtigen Umſtaͤnden vermehren ſich dieſe In⸗ 
ſekten fuͤrchterlich. Ein Weibchen fol in zwölf Tagen 
einige hundert Eier legen. Da nun diefe ſchon in etlichen 
Mochen fich wieder fortzupflanzen im Stande find, fo hat 
eine Mutter in einem Vierteljahre eine ungeheuer zahl 
zeihe Nachkommenſchaft. Sie mehren fih am flärfften 
im Sommer; auf bededten Köpfen;..bei Kindern; in ges 
gewiflen Krankheiten, die aus unreinen und verborbenen 
Säften entſtehen. Folglich befördert die Vermehrung 
ihrer Brut ein gewifler Grad von Wärme, «Feuchtigkeit 
oder Ausdünftung, und eine fchlechte Befchaffenheit der 
Säfte im menſchlichen Körper. Diefer letzte Umftand iſt 
von großer Wichtigkeit, Man pflegt zwar im gemeinem 
Leben — vielleicht zur Beichönigung einer tadelswerthen 
Nachlaͤßigkeit — zu fagen, das Ungeziefer diene Kine 
bern zur Gefundheit,. ed verzehre die Unreinigfeit u. f. w. 
Dies ift aber eben fo falſch, ald wenn man behauptet, 
ber Schnupfen fei gefund. Denn find wol Kinder. ohne 
Ungeziefer nicht fo gefund? Oder vielmehr, find fie nicht 
weit gefunder als andre, benen man oft ſchon die Läufes 
plage an der bleichen Gefichtsfarbe anfieht? — Auch 
pflegt man wol die Läufe für die Urſach des Kopf: aus- 
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ſchlags zu halten, und vorzugeben, ſie koͤnnten Loͤcher in 
die Haut freſſen. Allein ſie haben ja, wie oben bemerkt 
iſt, keine Zaͤhne zum Beißen, ſondern einen Stachel, 
womit ſie eben ſo, wie Muͤcken und Floͤhe, ſtechen. Die 
Loͤcher entſtehen vielmehr vom Kratzen, oder von einer 
ſcharfen Materie unter der Haut, und die Laͤuſe ſind 
nicht die Urſach, wol aber oftmals die Folge eines Aus⸗ 
ſchlages. Jenes Vorurtheil verleitet manche Eltern, de— 
ren Kinder mit einem ſolchen Ausſchlage behaftet ſind, 
wo natürlicherweife das Ungeziefer ſtark wuchert, die hef⸗ 
tigſten Mittel zur Vertreibung deſſelben zu gebrauchen, 
‘ehe fie daran denken, durch eine zweckmaͤßige innerliche 
Kur dem Körper zu reinigen. Lebenslange Siechheit des 
Kindes, oder gar der Tod, find oft bie Wirkungen eis 
ner jo verkehrten Behandlung. 

Daß dies Wahrheit fei, daß wirklich verdorbene 
Saͤfte eines Koͤrpers die Brut der Inſekten vorzuglich 
Pegüunftigen *), fehen wir unter andern bei dei innerlichen 
Laͤuſeſucht, der entfeßlichften aller, menfchlichen Krank: 
Heiten. Diefe Krankheit befällt nicht etwa, wie man 
vermuthen follte, nur ſchmutzige Bettler, die fich oft aus 
Dürftigfeit des Ungeziefers nicht erwehren koͤnnen: nein! 
Die Geſchichte nennt Fürften und mächtige Beherrſcher als 
Dpfer derfelben, ben Herodes, den Sylla, und in den 
neuern Zeiten den König von Spanien, Phlipp den Zweis 
ten. Wann durch unnatuͤrliche Lüfte und zuͤgelloſe Aus: 
Thweifungen die ganze Maſſe des Bluts vergiftet iſt; wann 
der Körper, noch ehe die Seele ihn verlaffen hat, durch 
innere Gährung der Säfte allmaͤhlig in Faͤulniß fih aufs 
Töfet: dann wird ein Heer’ von nagendem Ungeziefer in 
diefem lebendigen Pfuhle ausgebruͤtet, das keiner menſch⸗ 


—— Macht oder Kunſt weicht. Eiternde Geſchwuͤre 
brechen 
ne ‚ 


) Siehe auch die Vorrede zu der erfien Auſsgabe. D. B. 
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brechen bald. hier, bald da am, gef auf, und wimmeln 
von diefer Brut. Sogar aus, ber Nafe, aus den Augen 
und Ohren eines ſolchen Unglüdlichen ſollen zuweilen Läufe 
hervorkriechen *): Und in einem folchen Falle hilft keint 
Reinigung, keine Salbe, kein Arzt; er muß ſterben unten 
den graͤulichſten Qualen, und wenn er auch Kronen trug, 
Äin Scheuſal der Menſchen. m 
Unter den vielerlei Mitteln wider, die Kopfläufe, 
wenn fie aus bloßer Nachlaͤſſigkeit oder unvorſichtigkeit 
uͤberhand genommen haben, nennen wir hier nur als 
das unſchuldigſte, den Peterſilienſamen und. den Saba: 
bilfamen .[f. den zweiten Theil der Naturgefh.). Er 
ift den Laufen fo zuwider, daß fie gleih davon laufen, 
fobald fie ihn fpüren. Mit Quedfilberfalbe, die freilich 
am allgemeinften und ficherften wirkt, muß man doch 
ſchon vorſichtig umgehen. | 
Zu bewundern ift es, daß es Menſchen gibt, welche 
ein fo efelhaftes Thier effen — fogar mit Appetit efjen, 
wie z. B. die Neufeeländer, die Neger u. a. Bei ber 
Eroberung von Meriko fand man in der Schagfammer 
des Montezuma mehrere Beutel voll Laufe, die als Tri— 
but eingereiht waren. Daraus läßt ſich nun. freilich 
noch nicht fihließen, daß der König — oder fogenannte 
Kaifer — von Merico Läufe gegeflen habe; ‚aber daß es 
die Unterthanen thaten, fcheint daraus zu erhellen, weil 
die Spanier das Laͤuſe- eſſen als einen Grund mit ans 
gaben, warum fie fich bes Reichs bemachtigien. 


Der Sich, Pulex irritans. ; 


Dogleich der Flohſtich wol eben ſo empfindlich ſein mag, 
wie der Stich einer Laus, ſo ſcheuet man ſich doch weit 
Mmz3 mehr 


*) ©. Handbuch der mediziniſchen Praris von Celle, Vierte 
Auflage, ©. 412, 
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mehr vor diefem als vor jenem. ine Lau nennt man 
mit Ekel und Abicheu, wenn man von einem Floh nur im 
fherzenden Zone fpricht. Das widrige Anfehen ver Laus 
und der Gedanfe an die häßlichen Urfachen und Folgen, 
die ıhr Aufenthalt auf dem Leibe gemeiniglich hat, mas 
chen fie unftreitig am meiften verhaßt. Der büpfende, 
Floh findet, aller Vorficht ungeachtet, in die Schlafzim⸗ 
mer der Reichen und Vornehmen Eingang. Die Laus iſt 
aber doch nur der gewoͤhnliche Gefaͤhrte des Schmutzes, 
des Elendes und der bitterſten Armuth. 

Von den ſechs Beinen dienen dem Flohe die hinterſten 
vornaͤmlich zum Springen, welche daher auch die laͤng— 
ſten find; die Vorderbeine ſitzen bei ihm am Kopfe. Der 
Stadel ftedt in einer zweiklappigten Scheide. Auch bat 
der Sloh, wie bie Laus, zwei ſchwarze Augen und zwei 
Fuͤhlhoͤrner; der Hinterleib aber ift nicht platt, fondern 
‚an beiden Seiten zufammengedrüdt, Durh ein Ber: 
größerungsglas jiehet man Stacheln und Haare auf dem 
Küden. 

Außer dem bekannten Flohe, der fich auch bei ung 
einfindet, fol es nur noch Eine Gattung geben, die je: 
nem in der Bildung ähnlih, obgleich kleiner ift, und 
die indem mittlern Amerika angetroffen wird. Diefe Gattung 
lebt blos im Sande, und heißt deöwegen auch Sandfloh 
(Chike, Pulex penetrans); fie beläftigt aber die Ein- 
wohner mehr alö der gemeine Floh, indem das Meibchen 
die Eier, wo ed dazu fommen fann, unter die Nägel der 
Fußzehen legt, welches die heftigften Schmerzen, Ente 
zundung, und zumweilen den Falten Brand, verurfacht. 
Man verwahrt fich gegen dieſes Inſekt mit ledernen 
Strumpfen *), 

Unter 


*) Auch eine Laus gibt es in Amerika, welche auf diefelbe Art 
ben Einwohnern gefährlich wird, Sie heift pedicul, rici- 
noides, | 
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Unter den uͤbrigen Floͤhen, die auf thieriſchen Koͤr⸗ 
pern leben, nimmt man nun zwar keine verſchiedene Gats 
tungen: weiter an, allein bei mehrern Xhiergattungen find 
fie doch anders geftaltet, ald bei den Menfhen, Hunden, 
Katzen und Füchfen — denn diefe Thiere haben fie mit 
uns von der namlichen Bildung gemein. — Die Flöhe 
ber Mäufe, Hühner u. f. w. weichen fehon von diefer Form 
etwas ab, Rinder, Schweine, Schaafe und das Hirfch- 
geſchlecht nähren gar keine Flöhe. Auch kommen fie im 
Außerften Norden, fo wie. in ber heißen Zone, nicht fort, 
Auf unreinen und kraͤnklichen Körpern vermehren fie fich 
Hark, verlaffen- aber diefelben, wann fie abgeftorben. find, 

Bei der Begattung fteigt das Weibchen auf den Rük 
fen des Männchens, welches viel-Eleiner ift, als jenes, und 
einen aufwärtögefrämmten Hinterleib hat. Die Eier legen 
die Weibchen nicht: gern. anderswo hin, als an- feuchte 
und. unreinlihe Derter, in Staub, in die Ritzen der 
Breter, in Sägefpäne u. £ w. Ein Weibchen legt zwan⸗ 
zig. bis. dreißig. Eier, aus welchen im Sommer in ſechs 
Zagen, in kaͤltern Zahrözeiten aber fpäter, Eleine ſchmutzig⸗ 
weiße Maden mit gelblichen Köpfen riechen, die ſich 
von Unrath und Feuchtigkeit nähren, und wie Kaͤſemaden 
fpringen. Wenn man ſie in einem Glafe halt, fann man 
fie mit. Fliegen füttern. Nach zwölf bis. vierzehn Tagen 
machen fie fih von allerlei Gemuͤlle ein. eiförmiges Zells 
chen, verpuppen fich, und erfcheinen- in einer Zeit. von 
etwa zehn Tagen als volllommne Flöhe, Sie brauchen 
alfo- im Sommer vier und im Winter ziemlich fehs Wo— 
chen dazu, um alle diefe Veraͤnderungen Durchzugehen, und 
fie- find unter den ungeflügelten Inſekten die eınzigen, die 
ſolche ſtufenweiſe Entwidelung mit den geflügelten gemein 
haben. Man fagt, daß fie doch nicht leicht langer als 
ein Sahr leben; Andre aber wollen Beifpiele- willen, daß 
man fie wol ſechs Sahre an goldenen Kettchen erhalten 
habe. Denn auch darauf iſt menſchlicher Wig verfals 
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len, biefe Thierchen zu feſſeln, und fie an Heine Wagen, 
Kanonen und dergl. zu fpannen. Gin Floh ift im Stans 
be, eine Laſt zu ziehen, die achtzigmal mehr als er felbft 
wiegt. Auch das Springen beweijt feine außerordentliche 
Stärke. Wann ber Floh Ipringen will, firedt er feine 
Beine gerade aus, drückt den Bauch nieder, und ſchnellt 
fih, dann — indem er die Beine wieder an fich zieht — 
über zehn Zoll weit fort. Die drei Gelenke an jedem Beine 
find ihm hierzu befonders nuͤtzlich. 

E Es iſt eine befannte Erfahrung, daß Kinder und 
Srauenzimmer mehr als Andre von diefen Inſekten leiden. 
Die zartere Haut, das leichtere, reinere Geblüt, die lan⸗ 
gen Kleider, womit ſie von dem Boden leicht aufgefan⸗ 
gen werden, und bei den Kindern auch noch die Unrein— 
lichkeit, ſind die Haupt-urſachen dieſer Erſcheinung. Je— 
doch werden uͤberhaupt auch einige Perſonen vorzuͤglich von 
ihnen verfolgt, welches wol zum Theil einer beſondern 
Ausduͤnſtung zuzuſchreiben iſt. Naͤchſt der Reinlichkeit, 
bie ſich aber nicht blos auf die Kleider und Betten, fon= 
dern auch auf die Wohn- und Schlafzinmer erjtreden 
muß — denn fie nifien gern im Kehricht, — empfiehlt 
man noch, flatt der Strohfäde, Moos zur Unterlage in den 
Betten. Die Flöhe follen den Geruch defjelben flichen. 
Im Sommer muß man den Sußboden öfters mit Wer: 
muthswaſſer befprengen, wovon die zwiſchen die Breter 
gelegte Brut ſtirbt. 

Hunde und Katzen foll man mit Schnupftobad reis 
ben, welchen die Flöhe auch nicht leiden koͤnnen. Noch 
fihrer hilft e&, wenn man fie mit Baum-öl beftreicht, 
oder mit fogenannter ſchwarzer Seife wäfht. Hat man 
Hunde und Kagen vorher von Floͤhen gut gereinigt, fo 
fann man fie auch zu Slöhen- Ableitern in Zimmern und 
Betten gebrauchen; denn bie Slöhe halten fich lieber bei 
jenen Zhieren, ald beim Menfhen auf. 


Die 


| 553 
Die Wanze, Cimex 


Durch zwei häßliche Eigenfchaften, welche die Wanze 
noch vor der Laus und dem Zlohe voraus hat, wird 
jene dem Menfchen furchtbarer, als dieſe beiden. Der 
unerträgliche Geruch, den fie bei der geringften Beruͤh⸗ 
zung verbreitet, und der ihr gleichſam ſtatt ber. Waffen 
dient, ſo wie die faſt unmoͤgliche Vertilgung derſelben, 
wenn ſie ſich einmal eingeniſtelt hat, machen ſie noch 
weit beſchwerlicher, als ihre wirklich ſchmerzhaften Stiche. 
Das Geſchlecht, wozu die eigentliche Bettwanze 
(Wandlaus, Cimex lectularius) gehört, beſteht aus bei⸗ 
nahe fiebenhundert Gattungen, die zum Xheil ausneh- 
mend ſchoͤn gezeichnet find. Die allermeiften aber geben 
einen widrigen Geruh von fih. Sie haben alle einen 
unter der Bruft zuruͤckgebogenen Saugerüffel, etwas läns 
gere Fuͤhlhoͤrner ald das Brufifchild, und kreuzweis über 
einander gefaltete Flügel mit platten Zlügeldeden, wovon 
jedoch die Bettwanzen eine Ausnahme machen, die „völlig 
ungeflügelt find, ; 
In Anfehung des Aufenthalt3 Fann man die Wanzen 
überhaupt in wilde und in Hauswanzen abtheilen. Jene 
leben auf Gewächfen im Freien, diefe in Häufern. Zwar 
gibt es auch Waſſerwanzen (Notonecta), bie aber ein 
befondres Gefchleht ausmahen, und von welchen baher 
an ‚einem andern Orte Erwähnung gefhehen wird. 
Unter den wilden verdienen vornämlich die Baum⸗ 
wanzen bemerkt zu werben, bie theild an der Rinde, 
theild auf den Blättern der Bäume figen, und. von vers 
ſchiedner Farbe und Größe find. Bei den meiften bildet 
der Heine Kopf mit dem Bruftfchilde ein Dreied, der übrige 
Theil des Leibes aber hat eine eiförmige Geftalt. Der 
Geruch ift nicht von allen gleich: widrig, von einigen fox 
gar etwas gewürzhaft. Sie nähren ſich vom Safte der 
Gewaͤchſe; qber viele derfelben find wahre Raubthiere, 
an | Mm 5 ver⸗ 
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verfolgen andre Infekten und Würmer, 3. B. Schneden, 
Kaupen u. f. w., tödten fie mit ihrem Stachel, und ſau— 
gen fie aus. Man hat beobachtet, daß fie den Raupen 
jedesmal ins Auge flechen, die dann nad) etlichen Minu- 
ten fierben, und fo von ihnen ausgefogen werden. Ganz 
befonders zeichnet fich die Birfenwanze (Cim. betulae) 
Durch die zärtliche Sorgfalt für ihre Jungen aus. Sie 
fieht graugruͤnlich, zuweilen röthlich aus, und hat einen 
ſchwarzen Fled auf den Fiügeldeden. Man findet fie auf 
den Blättern und Samenfnoten der Birken, wo das Weib- 
chen nach der Begattung zwanzig bis dreißig Eier, in ziem: 
lich regelmäßigen Linien, neben einander legt, und immer 
in der Nähe derfelben bleibt, bis die Jungen ausgekrochen 
find, welches etwa am Ende des Junius zu geichehen pflegf. 
Nun verfammelt fie diefelben um fi, und führt fie von 
einem Blatte zum andern, wie eine Henne ihre Küchlein. 
Sie vertheidigt fie auch herzhaft gegen drohende Gefahr, 
und fhlägt heftig mit den Flügeln, wann fie einen Feind 
merkt. Vorzüglich nimmt fie ihre geliebten Jungen gegen 
die Angriffe der Männchen in Schuß, die ıhnen eben fo 
begierig nachtrachten, wie der Kater den jungen Kaben. 

Auf den Brombeer : und Zohannisbeeriträuchern hast 
fih eine andre Wanze auf, die man Dualfter (Cimex 
baccarum) nennt, von welcher diefe Früchte einen fehr 
unangenehmen Gerudy und Gefchmad erhalten. 

Zu den Hauswanzen kann man einigermaßen aud) die 
Kothwanze (Eim. personatus) vechnen, welche, obwol 
felten, in den Winkeln der Häufer fich findet, Fliegen und 
dergleichen Inſekten fängt, und deshalb auch Fliegens 
wenze heißt. Ihre Hauptfarbe ift ſchwarzbraun, die 
Länge beträgt etwas über einen halben Zoll, und in der 
Breite gleicht fie einer dünnen Federfpule. In diefem ih: 
rem vollfommenen Zuftande fieht fie ſchon fo haͤßlich aus; 
Doch noch weit fcheußlicher vor demfelben, als Larve, ebe 
fe ſich zum legtenmale gehäutet hat. Da ift fie immer 
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mit Staube, Kehricht, Stuͤckchen Wolle und Federn ber 
det. Kehrt man fie aber mit einem Pinfel ab, ſo fiehe 
fie etwas erträglicher aus. Einige nennen fie wegen diefer 
Bedeckung die masfirte Wanze. Sie faugt die Vetts- 
wanzen aus, und dient zur Vertilgung derfelben, injons 
Derheit als Larve. | | 

Am meiften muß jedod in Anſehung des nahen Vers 
haͤltniſſes, in welchem wir, leider! mit ihnen ftehen, die 
Kenntniß der eben genannten Bettwanzen uns interejji= 
ren. Ihre Geftalt ift zu befannt, als daß fie einer Bes 
fihreibung bedürfte. Die übrigen Wanzengattungen find 
nur als Karven ungeflügelt, und befommen nach der letz⸗ 
" ten Häutung — denn fie häuten ſich nach ihrer Geburt 
etlihemal — Flügel; die Bettwanzen aber bleiben ftets 
ungeflügelt. 

Bor etwas mehr ald hundert Jahren wußte man von 
biefen befchwerlichen Inſekten in unfern Gegenden wenig 
oder gar nichts. Erft nach dem großen Londner Brande, 
1666, follen fie durch Einführung des amerikaniſchen Bau⸗ 
holzes fo gemein geworden fein. Denno find: fihhere 
Zeugniffe vorhanden, daß man fie fhen lange vorher nicht 
nur in England, fondern auch in andern Europäifchen 
Ländern, gekannt hat. Aber fo viel ift wol gewiß, daß 
dieſe Hauswanzen uns nicht-fo angehören — wenn id 
mich des Ausdruds bedienen darf — wie die Laus und 
ber Floh; denn’ fie leben und pflanzen fich fort in unbe⸗ 
wohnten Gebäuden, wo fie einmal geniftet haben, und 
bedürfen alfo nicht, wie diefe, eines Menfchen oder Thies 
red, um ihr Dafein zu erhalten. Aucd weiß ich aus Ers 
fahrung, daß fie fih an Gartenmauern, die aller Witte 
zung ausgefest find, zuweilen finden lajien.. Hieraus 
dürfte man folglich fhließen, daß fie urfprünglich ebens 
falls wild find. Ihre befondere Neigung zum Tannen: 
bolze, die man in den Häufern an ihnen bemerkt, macht 
es wahrſcheinlich, daß dies ihr natürlıcher Aufenthalt üb, 
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und es waͤre wol ber Mühe werth, nachzuforfhen, ob 
in ſuͤdlichen Ländern nicht Spuren ihrer Gegenwart an 
diefen Bäumen entdedt werden fünnten. Wenigftens 
verfichert man, daß fie vornamlich feit der Zeit in. uns 
fern Wohnungen überhand genommen haben, da viele 
Häufer von Tannenholz gebauet worden find. Die 
Warme, die Bequemlichkeit, und hauptſaͤchlich die beſſere 
Nahrung, die fie unter den Menſchen antrafen, beguͤn⸗ 
fligten die außerordentlich flarfe Vermehrung, die im 
Freien nicht Statt fand, wo auch ihre Feinde, die Baum⸗ 
wanzen, ihre Fruchtbarkeit einſchraͤnkten. Man will. jos 
gar bemerkt haben, daß, wenn das Bauholz zu gewiljen 
Zeiten gefällt wird, die Wanzen in einem folhen Haufe 
gleibfam von felbft hervorfommen, und fi ungeheuer 
vermehren. Wer da weiß, baß eben diefe Erfahrung oft 
genug von andern Inſekten, den fogenannten Holzwirs 
mern, gemacht iſt, wird dies nicht geradezu fir Aberz 
glauben erklären, da man einen. fehr. vernünftigen Grund 
davon ‚angeben kann. An feinem Drte mehr hiervon. 
Die wahre Gefchichte der, Ankunft, und der fo fehnellen 
Ausbreitung diefer unverfchämten Gäfte unter uns, würde 
ein nicht unwichtiger Beige zu den Mitteln ihrer Vers 
tilgung fein. 

Die Wanzen Haaren fi f: ch, ohne auf einander zu ſtei 
gen, indem ſie ſich ruͤckwaͤrts ſo vereinigen, daß beide 
eine grade Linie machen. Hierauf legt das Weibchen an 
einen bequemen Ort, z. B. in die Ritzen der Wand, in 
die Fugen der Bettſtellen u. ſ. w., ungefaͤhr funfzig Eier, 
von denen die allermeiſten in einer Zeit von drei Wochen 
auskommen. Die Eier haben einen aͤhnlichen Deckel, wie 
die Eier der Laͤuſe. Ein Weibchen legt des Jahrs gewoͤhn⸗ 
lich viermal, im Maͤrz, Mai, Julius und September, 
und alſo zuſammen an xxibundert Eier, aus welchen 
doch leicht hundert und ſechzig Junge entſtehen. Dieſe 
en jo klein, daß man fie faum bemerkt, fehen —— 
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weißtih aus, und werben nach und nach gelß, und ends 
lich braun. Ehe fie zur Fortpflanzung tüchtig find, muͤſſen 
fie ſich vorher etlichemal häuten. Sie nähren fich zwar, wie 
befannt, vorzüglid gern von Menſchenblut, aber doc füllen 
fie audi wol Thiere, 5. B. die jungen Tauben untı die 
Schwaͤlben, in den Neftern an; ja fie fönnen auch Jahre 
Tang- ohne folhe Nahrung leben. Vielleicht daß ihnen, 
wie: Manchen andern Inſekten, bloße Ausdünftunger zur 
Erhaltung genug find. Bei Tage fiben fie gemeirtiglich 
in ihren -Löchern ffil, und gehen nit des Nachts hervor, 
um fi zu fättigen. Die Geaenwart eines Menſchen im 
Bette verfpüren. ſte bald, vermuthlich durch den Geruch; 
denn’ in leeten Betten friecherr fie auch des Nachts felten 
Uniper" I Sie peinigen nicht einen Menſchen fü n* 


— — — 
) ‚Bolgende Anekdote zeigt, wie fein die Wanzen die Aus. 
duͤnſtung eines Menſchen wittern, und wie liſtig ſie ihten, 
Zweck zu erreichen ſuchen. — Es bewohnte Jemand ein 
don Wanzen ſtark bevölkertes Zimmer. Am wenigſtens 
ſein Bett vor ihnen zu ſichern, ſetzte er das Bettgeſtell 
daß es weder eine Wand, noch ſonſt etwas, das von Wan 
den angeftedt war, berührte; und unter jeden Fuß bes 
Bettgeſtells feßte er einen breiten Napf mit Waffer. Den: 
noch fanden ſich Wanzen in feinem Bette ein. Er rei: 
= nigte es wieder forgfältig, und firhte den Wanzen nun: 
— auf die Spur zu kommen, wie fie aller Vorfiht unge 
| achtet in fein Bette eindringen könnten. Zu dem Ende 
ftedte er kurz vor dem Schlafengehen ‚mehrere Lichter au, 
und etleuchtete das Zimmer ſo hell, daß er alles ſo gut 
“Jah, wie am Tage. "Kaum war er im Bette warnt" gt 
=... worden, als die Wanzen aus ihren Schlupfwinkeln her— 
— vorkamen, und mancherlei vergeblihe Verſuche mathten, 
zu dem Bette zu gelangen. Endlich krochen ſie die Waͤnde 
hinan, von da weiter an die Dede des Zimmers; md 
als fie ſich gerade über dem Bette befanden ,. fielen fie auf 
daffelbe herab, 
Bon einer ähnlichen Lift, dee Ameifen habe ich eine Cr: 
zählung in das nene Elementarbuch (erſten Theile erſte 
_. Hälfte, ©, 102) aufgenommen, 
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wie den andern; denn man hat Beilpiele, daß zwei; Pers 
‚fonen in einem Bette beifammen lagen, wovon die ‚eine fich 
‚ihrer gar nicht erwehren Fonnte, unterdeß die andre unan⸗ 
‚geraftet blieb. — Je heißer die Witterung ift, deflo drger 
ſtechen ſie. Auch kommen ſie in einem heißen Klima 
beſſer fort, als im falten, ob fie ‚gleich. einen hohen Grad 
ber Kälte ertragen Eönnen. Man bat. fchon den Verſuch 
‚gemacht, und fie- der allerheftigiten Kälte, einen ganzen 
‚Winter hindurch, in-einem Glaſe auögefegt, wo fie zwar 
erſtarrt, aber nicht geftorben, ſondern im Fruͤhjahre wieder 

‚aufgelebt find. | 
Man findet wol jest nicht Teicht einen bewohnten 
Drt, der ganz frei von diefem Ungeziefer wäre. Paildite 
and Schloͤſſer find eben fo wenig damit verfchont, wie 
die Hütten der Armen. In großen und volfreihen Städs 
ten werden fie am häufigiten angetroffeny weil da bie 
Mittheilung leichter if. Sie ziehen ſich auch gern in bie 
Hühnerftälle und Zaubenfhläge, deren Wände oft ganz 
bamit befleivet find. Die Wärme allein kann fie wol 
nicht dahin locken, denn die ift in den Schaaf>, Kuh— 
and Pferbeftällen noch; größer; und dennoch halten fie fich 
in den legtern niemald, und in den erftern felten auf. 
Auch gehen fie nicht jenem Federviehe felbft nah, um es 
auszufaugen, denn auf dem Leibe der Hühner fieht man 
gar feine, und nur zuweilen machen fie ſich an die juns 
gen Tauben in den Neftern. Man darf alfo wol vers 
muthen, daß der Geruch und die Ausdünftung in jenen 
Ställen die vornehmfte Urfach ihres Aufenthalts fei. Sollte 
man dies. nicht zu einer Witterung für. fie benußgen föns 
nen? *) * NEN: ift der zen und die Aus: 
dun⸗ 


*) In dem neueften Stüd bes Voigt. Magazine ( Zweit. B. 
erſt. St. ©. 117) wird erzählt, baf ein Stanzofe im 
Nuͤrnberg feifche Bohnenblätter als eine Witterung für 
die Wanzen gebraucht und damit fein Bert ae 
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duͤnſtung der Pferde ihnen fo zuwider, dag — nach der 
eignen Erfahrung eines berühmten Naturforſchers — eine 
Frießdede, die vom Pferdeſchweiſſe durchdrungen war, in 
eine mit Wanzen angeftedte Wiege gelegt, fie alle in eines 
Nacht theild vertrieb, theils tödtete. 

Unter den übrigen vorgeichlagenen Mitteln zur Vers 
tilgung diefes Ungeziefers ift bis jest noch Feind, fo viel 
man weiß, das fiher und Präftig genug durch den Geruch 
wirft; folglich wird auch ein allgemeines und leichtes 
Mittel nur erft von künftigen weitern Nachforſchungen zu 
“erwarten fein. 

Wenn man Übrigens nur die Mühe nicht fcheuet, die 
mit der Öftern Reinigung der Wände und Möbeln, und 'der 
- Wiederholung eines tödtenden Mitteld, verbunden ift: fo 
fann man fie, wo nicht ganz los werben, doc fo vers 
mindern, daß fie kaum zu fpüren find Scheidewaſſer, 
Vitriol und frifhe Rindsgalle, zu gleichen Theilen vers 
mifcht, tödtet nicht nur die Wanzen felbft, fondern auch 
ihre Eier, wenn man fie damit beftreiht. Kommen nach 
einiger Zeit wieder welche zum Vorfcheine, fo darf. man 
nicht gleich denken, daß ein ſolches Mittel unwirkfam ges 
wefen fei; denn wie leicht verfriecht fi eine Mutter⸗ 
wanze in eine Rige, wo man fie nicht gefucht hat? Und 
wie ſchnell wuchert diefe Brut nicht, ba fie im Jahre 

vier⸗ 


Der Erzaͤhler, H. Wolf, fuͤgt hinzu, daß er die Probe 
mit angeſehen habe, und die Wahrheit der Sache verbuͤr⸗ 
gen koͤnne. Allein weder mir noch mehrern meiner Freunde, 
welche Verſuche hiemit anſtellten, hat es gelingen wollen, 
auch nur Eine Wanze unter die Bohnenblaͤtter zu locken, 
ungeachtet fie in Betten gelegt wurden, die voller Wan— 
zen waren. 

Ein ſicheres Palliativmittel, um ſich nämlich auf Rei 
fen ıc. genen die Angriffe diefer Unholde zu fhügen, ift 
nah Hr. Blumenbachs Verſicherung Zitronenfaft, womit 
man. das Betttuch betroͤpfelt. + 
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viermal Eier legen? — Delfarbe mit Quedfilber vers 
mifht, und Betten und Holzwerk damit überftrichen,- 
dient auch fehr gut zur Abhaltung derfelben. Wenn man 
Kalk zu einem Zeige ablöfcht, ihn mit Vitriolwaſſer ver- 
dünnt, und die Wände damit überftreiht: fo gibt dies 
eine nicht unangenehme gelblihe Farbe, und widerfteht 
den Wanzen. Man Bann es aud) noch übermalen. Andre 
Mittel übergehen wir hier, da fie vor den ſchon genanıt- 
ten nicht beſonders voraus zu haben fcheinen, 3. B. die 
Brühe von Wallnußblättern, Raute u. f. w. *). 


Die Milbe, Acarus. | 


Unter allen Inſekten find die Milben die kleinſten, denn 
man fann he faum noch mit —— Augen ſehen; aber 
| dens 





*) In einer neuerlich — Bieſades: „Schaͤdlichkeit 
des in Zeitungen angekuͤndigten Wanzentodes, und ver— 
nuͤnftige Vorſchlaͤge, die Wanzen zu vertilgen u. ſ. w., 
Lpz. bei Böhme 1796 wird als daß ſicherſte, allgemein 
anmendbarfte und unfchädlichfte Mittel zur Verfilgung der 
MWanzen- und: ihrer Brut ftarke Seifenfiederlauge vorges 
ſch lagen. Man fol fih aber diefe Lauge Jieber felbft zus 
bereiten, als fi ie vom Seifenfieder nehmen, wo man fie 
nicht immer Eräftig genug befommt. : Die Bereitung wird 
fo angegeben: Man gießt 6 Noͤßel Waſſer in einen Topf, 
der 12 Noͤßel faſſen kann, und ſchuͤttet 2 Pfund Potts 
aſche hinein. Sodann thut man ein Pfund gut gebranns 
ten Kalk in eine Schüffel, und fibergiefit ihn nach und 
nad mit fo viel warmem Waffer, daß er fich zu einem 
Breie loͤſcht. Nun fest man das Waffer mit der Potts 
afche aufs Feuer, bringt 08, unter beſtaͤndigem Umruͤh⸗ 
ren, zum Kochen; und wann es kocht, ſo ſchuͤttet man 

- in Zeit von einer Viertelſtunde den geloͤſchten Kalt nad) 
und nach hinzu, und läßt ihn ungefähr zehn Minuten noch 
mitkochen. Hierauf nimmt man den Topf vom Feuer, 

aͤßt ihn ruhig ftehen, bis der Kalk fich zu Boden gefegt 
bat, und gießt dann die obenſtehende Fluͤſſigkeit in einen 
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dennoch fpielen fie auf dem Schauplage der Natur eine nicht 
unbedeutende Role. Bon ihrer Fortpflanzung und befon» 
dern Lebensart wiffen wir wenig; nur fo viel ift befannt, 
daß fie fich auf und in manden Körpern fehr leicht und 
ſtark vermehren, und daß fie auf verfchiednen Körpern 
von verfchiedner Bildung find, und alfo ein fehr zahlreis 
ched Gefchleht ausmachen. Sie haben alle acht Züße; 
einige ‚Gattungen werben jeboc mit ſechs Füßen geboren, 
und die beiden andern mwachfen nach. Uebrigens erkennt 
man auch an ihnen einen Saugrüffel, zwei Freßſpitzen 
und Fühlhörner. Die Farbe des Körpers fcheint fich meh⸗ 
rentheild nach der Nahrung zu richten, und diefe nehmen 
fie fomol aus dem Gewaͤchsreiche als von den Thieren, 
deren Säfte fie faugen. Diejenigen, welde im Mehle 
und auf dem Käfe leben, nennt man insbefondere Mies 
ten (Acarus siro). Einige Leute efjen dergleihen Käfe 
gern, .und pflegen mol Mehl über den getrodneten Käfe 
zu freuen, um dadurch Mieten anzuloden ; indeß kommen 
fie auch ‘von felbft öfters hinein. Das mietige Mehl 
hingegen. wird. mit ber Zeit. ganz unbrauchbar, daher muß 
ed bald. verbaden werben, ‚wenn man bieß Ungeziefer 
darin merkt. Man fagt, daß abgejchälte Stäbe von fris 
fchen Zliederbaumen, in das Mehl gelegt, durch ihren Ges 
ruch die Milben abhalten. Sonft finden fih auch Mieten 
in rohen Schinken, in hölzernen Gefäßen, worin ſaures 
| Bier 
andern Topf. Auf den im erften Topfe zuruͤckgebliebenen 
-Bodenfag gießt man noch einmal 4 Nößel Waffer, läßt 
. 08 zufammen etwa zehn Minuten Fochen, und gießt die 
Slüffigkeit, nachdem der Kalk fich gefegt hat, zu der er⸗ 
ftern. Diefe Lauge ift ſchon far genug, Will man fie 
aber noch ftärker haben, fo kocht man fie ungefähr bis zue 
Hälfte ein. Sie ift fo aͤtzend, daß fie das Fleiſch bis auf 
die Knochen abbeizt. — Hiemit überftreiche man Wände 
und Hausrath, und bringe die Lauge in alle Fugen und 
Ritzen, wo fih Wanzen aufhalten können, 
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Bier oder faure Mild geſtanden hat, auf gewiſſen Pil⸗ 
zen u. ſ. w. 

Andre Gattungen von Milben bewohnen lebendige 
thieriſche Koͤrper, und naͤhren ſich von ihren Saͤften. Da 
ſie hietin den Laͤuſen aͤhnlich ſind, ſo hat man ihnen auch 
denſelben Namen gegeben, ob ſie gleich durch die acht Fuͤße 
ſich von den Laͤuſen, die nur ſechs haben, weſentlich uns 
terſcheiden. Man fieht fie nicht nur häufig auf einigen 
Käfern und andern Inſekten, fondern auch auf Hunden, 
Kühen u. f. w.; ja felbft die Menfchen find nicht frei 
davon. Auch diefe Aehnlichkeit Haben die Milben mit 
ben Laufen, daß fie auf Franklichen und unreinlichen Körs 
pern ſich flärker vermehren; fo wie überhaupt eine gewiſſe 
Gaͤhrung der Säfte ihre Fortpflanzung begünftigt. Bei 
bürftigen Perfonen, welche die Auszehrung haben, bemerkt 
man oftmals Milben auf der bloßen Haut; unter ber Haut 
figen fie bei denen, welche mit Kräge und Ausſchlag be= 
haftet find; in den innern Theilen des Körpers leben fie 
vornaͤmlich bei Kranken, die an der Ruhr leiden, in des 
ren Auswurfe man fie in Menge gefunden bat. Diefe 
werden Nuhrmilben und die erftern Kräßmilden ge— 
nannt, Die Krägmilben bat man fehr genau unterfucht, 
und dabei entdedt, daß fie von den Mehlmilben wohl 
unterfchieden find. Sie halten fih nicht in den großen 
eiternden ‚Kräßblafen auf, fondern in den Fleinen, deren 
Materie bel wie Waſſer if. Man will gefehen haben, 
daß fie fich unter. der Haut ordentliche Gange graben, wie 
die Blattminirer auf den Baumblättern. Das Zuden bei 
der Kräge foll hauptſaͤchlich durch diefe Milben erregt wers 
den. Einige halten fie fogar auch für die Urfach der Kräße 
und verfchiedner andrer Krankheiten. Hievon fiehe die 
Vorrede zu diefem Werke. | 

Eine merkwürdige Milbe ift die Waldmilbe (Ac. 
americanus), welde fih in den Wäldern in Amerika 
aufhält, Sie ift an. ſich nur wenig größer, als die Kaͤſe⸗ 
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milbe, ſougt fi fich aber oft fo voll Blut, daß fie größer wirb, 
ald eine Bettwanze. Nicht nur Zhieren — vorzüglich 
dem weidenden Hausviehe, — fondern aud) Menfchen, die 
fih in Wäldern aufhalten, find diefe Milben eine en 
Dlage, 
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Man theilt, wie wir ſchon im Anfange bemerkt haben, 
die Inſekten nach der Zahl und Beſchaffenheit der Fluͤgel 
ein. Dem zufolge gehoͤren nun die Fliegen zu den Inſekten 
mit zwei durchſichtigen unbedeckten Fluͤgeln, und werden 
mit den Bremſen, Muͤcken, Schnacken u. ſ. w. unter Eine 
Abtheilung gebracht. Von dieſen unterſcheiden ſich die ei— 
gentlichen Fliegen wiederum hauptſaͤchlich durch denjenigen 
Theil, womit ſie ihre Nahrung zu ſich nehmen, der bei 
ihnen anders als bei den uͤbrigen zweifluͤgelichten Inſekten 
geſtaltet iſt. Sie haben naͤmlich einen weichen, biegſamen 
Saugruͤſſel, den fie zuruͤckziehen koͤnnen, und zwei Seitens 
lippen. Außer der gemeinen Stubenfliege fi find nahe an 
vierhundert Gattungen befannt, wovon wir nur einige der 
gewoͤhnlichſten anfuͤhren wollen. 

Die Schmeißfliege (Musca carnaria) iſt bia 
groͤßer als die Stubenfliege, von Farbe ſchwarz, das Bruſt⸗ 
ſtuͤck blaßgeſtreift, der Hinterleib getaͤfelt; die Augen ſiud 
braunroͤthlich, die Fuͤhlhoͤrner gefiedert. Im Fliegen ers 
regt fie, durch das Anſchlagen ber Flügel an das Schwing⸗ 
Fölbchen [f. die Einleit.], ein flarfes Summen, daher heißt 
fie auch Brummfliege. Sie geht bekanntlich gern dem. 
Fleifhe nach, um ihre Brut hineinzulegen, die fich bis zur. 
Verwandlung davon nährt. Die Jungen, weldye fie ohne 
Hille gleich lebendig wirft (ſchmeitzt), werden insbeſondre 
Gefchmeiß genannt. Man Eennt ſechs bis fieben Gattun⸗ 
gen von Zliegen, die lebendige Junge gebären. Da eis 
nige von biefen, ber Seftalt und Größe nach, den eiera, 
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legenden Fliegen gleichen, fo ift mancher Irrthum daraus 
entfianden, und man hat vorgegeben, daß gewiffe Fliegen, 
wie die Blattläufe, zu einer Zeit Eier legten, und zu einer 
andern lebendige Junge brachten. Allerdings gibt es unter 
ben Sleifchfliegen auch eierlegendee Man hat zumeilen -- 
Maden von Fleifch- oder Schmeißfliegen in offnen Wuns 
den am menfchlichen Leibe gefehen, wenn. man fie im 
heißen Sommer nicht wohl verwahrte. Sogar in den 
Ausflug der Nafe eines Schlafenden legten einſt Schmeiß— 
fliegen ihre Brut; diefe wurde mit in die Naſe hineingezos 
gen, Fam an das Gehien, und verurfachte eine Naferei, 
wovon Niefenwurz den Patienten noch befreiste. Friſches 
Fleiſch if ihnen lieber als gefalznes oder geräucherteg ; 
doch verfchmähen fie leßteres auch nicht. In Speifefam- 
mern und Kellern kann man fie leichter abhalten, als in 
Öffentlihen Fleiſchbuden, wo fie fehr laflig find. Das 
beſte Mittel fol jedoch Dragun ( Kaiferfalat, |. den zwei— 
ten Zheil der Näturgefchichte) fein, womit man das 
Sleifch reibet. Der Geruch, noch mehr aber ber fcharfe 
Geſchmack, von diefem Bewächfe ift den Fliegen zuwider, 
obgleich für uns angenehm, indem man es zum Kräuter- 
falat und an allerlei andre Speifen, zur Erhöhung des 
Gefhmads, nimmt. 

Die Aasfliege (M. vomitoria ) ijt wenigftend eben 
fo lang wie die vorige, hat aber einen didern Hinter— 
Veib, der glänzend blau ift. Ihr Brufiftüd iſt ſchwarz und 
fehr rauh. Sie legt ihre Eier am liebften in faules Fleiſch. 
und wittert daffelbe fehr weit. Dur den Geruch ge— 
täufcht, fliegt fie auch nad der fiinfenden Aaspflanze [f. 
den zweiten Theil], und läßt die Eier in die prachtvollen, 
aber aafigt:riechenden Blüthen fallen. Allein die ausgefros 
chenen Zungen müffen diefen Srrthum mit dem Leben bezah— 
len, weil fie ihre natürliche Nahrung nicht vorfinden. 

Die Stecjfliege ( Conops caleitrans ) iff zwar ber 


Stubenfliege in der Bildung fehr Ahnlih, hat aber ftatt 
des 
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des Saugrüffel5 einen Stachel, und gehört alfo auch nicht 
eigentlich zu diefem Geſchlechte. Sie kommt. befonders, 
wanns regnen will, in bie Häufer, fliegt niedrig, und. 
ftiht gemeiniglich nur in die Beine; baher heißt fie auch, 
Wabenftecher. Dem Viehe ift fie ebenfalls fehr be— 
fhwerlid, wie man an dem beftändigen Stampfen mit den 
Süßen bemerft. 
Auch die Schmebfliegen (Bombylius), bie lange 

in der Luft auf. einem Flecke unbeweglich ſtehen, und die 
Raubfliegen (Asilus), machen, ein beſondres Geſchlecht 
aus. Die letztern ſind langgeſtreckt, legen die Fluͤgel kreuz⸗ 
weiſe uͤber einander und platt auf den Ruͤcken; ſie bedecken 
aber den Hinterleib nicht ganz. Sie fliegen ſchnell, ma⸗ 
chen ein ſtarkes Gefumme, fangen. Eleine Fliegen und ans 
dre Inſekten, und. figen, wann fie ihren Raub verzehren, 
auf den. Hinterfüßen, indem fie die Vorderfuͤße wie Hände, 
gebrauchen. j 
Bekannt find ferner noch die Duarffliege ( M. putris), 

aus deren Eiern die fpringenden Maden im Käfe entftehen, 
die Kothfliege (M. tenax), welche man aber auch Kohle 
fliege nennen fönnte, denn fie legt ihre Eier nicht nur. 
in den Mift, fondern auch in die weißen Kohlkoͤpfe da 
dann die Maden fie. ganz zerfreſſen; die Maͤrzfliege 
(M. germinationis), von welcher die Maden in den Baum 
blüthen herfommen. Diefe und andre ausführlich anzuzeis 
. gen, würde hier zu weitläuftig fein. Wir begnügen uns 
daher, nur die Gefhichte der Stubenfliege (M. damestica ) 
noch etwas genauer zu erzählen, ba das meifte davon zus 
gleich auf die übrigen Gattungen angewendet werden kann. 
Die gemeinen Fliegen in unfern Wohnungen find 
theild größerer, theils Fleinerer Art; jene halten fich mehr 
auf den Fluren und offnen Gängen im Haufe, diefe in den 
Stuben auf. Die Augen, welche, wie fchon in der Einz 
leitung erinnert worden iſt, aus etlichen taufend erhabes 
nen dlaͤchen beſtehen, — den groͤßten Theil des 
Nnz Kopfs 
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Kopfs ein. Der fehr künftlich gebauete Rüffel hat in der 
Mitte ein Gelenke, und der Vordertheil defjelben ift aus 
zwei gerieften Lappen zufammengefegt, zwiſchen welchen 
fi eine Deffnung befindet. Diefe beiden Lappen fchliefs 
fen fie Dicht an den Körper an, woran fie faugen wollen, 
da dann der Saft, wie durch ein Drudwerf, in die Höhe 
getrieben wird. finder Körper zaͤhe oder troden, wie 
3 B. fefter — laſſen fie durch den KRüffel eine auf: 
loͤſende Feuchtigkeit darauf fließen. Ueber dem Ruͤſſel ftes 
hen die kurzen Fuͤhlhoͤrner, die fich in borftige Walzen en= 
digen. Wann fie müßig figen, ftreichen fie fich zuweilen 
mit den Borderfüßen über den Kopf, und reinigen, mit 
Hülfe jener haarigten Walzen, die Augen. Die Füße 
ferbft find ebenfalls haarigt, und leiften daher bei dem 
Putzen die Dienfte einer Bürfte. An jedem Fuße befinden 
fi) fieben bis acht Gelenfe, und zum Sefthalten an glatten 
und hängenden Körpern haben fie unter den Süßen fcharfe 
Nägel, und fhwammigte, etwas klebrigte Ballen. 

Allein das wunderbarfte bei diefen Thierchen ift die 
ſcheinbare Verwechſelung der Zeugungstheile beider Ge- 
fhlechter, welche man nur bei den Stubenfliegen und eini= 
gen andern — nicht allen — Gattungen findet. Das 





Männchen hat naͤmlich unter dem After noch eine befondre _ 


Deffnung, in welche es das lange, röhrenförmige Ge= 
Thlechtöglied des Weibchens aufnimmt. Wir fehen täglich, 
daß das Männchen fich zwar auf das Weibchen febt, aber 
mehrmals unverrichteter Sache wieder fortfliegen muß; 
ift diefes hingegen zur Begattung willig, fo bringt es 


die duͤnne Röhre hervor, frümmt fie in die Höhe, und 
ſchiebt fie in die erwähnte Deffnung des Maͤnnchens hinein, 


wo fie befruchtet wird. Gemeiniglic bleiben fie eine Zeit⸗ 
lang zufammenhängen. 

Die eigentliche Paarungszeit ift vom Fruͤhjahre bis 
zum Herbfte, in welhem Zeitraume das Weibchen viermal, 
jedesmal fechzig bis achtzig Eier, zu legen pflegt. Da 

die 
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die Jungen, wie wir nachher hören werben, gar bald ſich 
wieder fortpflanzen, fo hat man berechnet, daß Ein Paar 
Fliegen in einem Jahre eine Nachlommenfbaft von zwei 
Millionen und darüber haben kann. Jede Gattung fucht 
ihre Eier dahin zu bringen, wo die Larven gleich die ihnen 
angemefiene Nahrung finden. Die Stubenfliegen legen fie 
am liebften in den Pferdemift. In etlichen Tagen, zumeis 
len ſchon in vier und zwanzig Stunden, kommen die weißen 
Maden aus, die erflaunend gefräßig find, und verhältnißs 
mäßig noch gefchwinder wachfen, als die Raupen. Nach 
ſechs bis fieben Tagen fuchen fie einen bequemen Ort zur 
Derwandlung; gewöhnlich friechen fie in lodre, trodne 
Erde, oder in einen Winkel. Auc die Fleifchmaden thun 
dies. Hier erfiarren fie, die Haut wird hart und pergas 
mentzartig, und fieht nach zwei bis drei Tagen Faftaniens 
braun aus. Sie befommen alfo eine Vermandlungshülle 
von ihrer eigenen Haut. Nun entwideln fi in Zeit von 
vierzehn Tagen alle Theile der vollfommenen Fliege, und 
wann ihre legte Geburt nahe ift, zeriprengt fie, Durch 
wechfelweifes Aufblafen und Zufammenziehen des ‚Körpers, 
die pergament=artige Hülle, und bricht hervor. Alle die 
angegebnen Perioden der Nerwandlung werben nad) Bes 
fchaffenheit der Witterung und andrer Umftände entweder 
abgefürzt oder verlängert. Ein ſchoͤnes Schaufpiel ift es, 
die neugeborne Fliege zu fehen. Sie fieht ein Weilchen ftil, 
als ob fie felbft über die große Veränderung, die mit ihr 
vorgegangen ift, erſtaunte; die Flügel find noch zum Flies 
gen zu Elein, und der ganze Körper ift in der engen Wohs 
nung fo zufammengepreßt, daß fie den freien Gebrauch der 
Glieder noch nicht zu haben fcheint. Sie bewegt und dehnt 
daher die Flügel, und diefe entfalten fich zufehends; durch 
ftarfes Einathmen der Luft — bekanntlich vermittelft einis 
ger Auftlöcher an den Seiten — nimmt audy der Umfang 
bes Körpers zu, und alle Glieder ſtrecken fich zu ihrer volls 
fommmen Größe. Sogar die eigenthümliche Farbe erhält 
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ſie erſt an der freien Luft; und der ſchoͤne Goldglanz, der 
Schiller von Blau, Grün und Kupferroth dei einigen Flie— 
gen:gattungen ift nicht gleich, wann fie aus der Schaale, 
hervorgehen , zu erfennen, fondern entfteht unter den Aus 
gen des Beobachters nur nach und nach, gleichfam wie die 

Farben des Negenbogend. Jedoch geichieht dies alles im 
fehr kurzer Zeitz; zwei bid drei Stunden find hinreichend, 
auch diefe legten Veränderungen zu Stande zu bringen, 
und man würde alfo fehr unrichtig fprechen, wenn man 
jene Ausbehnung des Körpers ein Wahöthum nennen 
wollte. Kein Infekt, das fich verwandelt, waͤchſt in der 
legten Periode feines Lebens mehr. Die Eleinen Fliegen, 
welche häufig im Fruͤhjahre erfcheinen, und von Manchen 
für Sunge gehalten werden, die noch wachfen müßten, find 
eine eigne Gattung, und haben allerdings fchon ihre voll: 
kommne Größe. 

Die ganze Zeit vom Ei bis zur Fliege beträgt alfo 
nicht viel über drei Wochen, und dann ift fie auch zur 
Fortpflanzung tuͤchtig. Wie ‚ungeheuer die Vermehrung 
derfelben unter günftigen Umftänden zu fein pflegt, kann 
man auf den Dörfern und in Wirthſchaftsgebaͤuden fehen, 
wo Viehſtaͤlle in der Nähe find, welche die Ausbrütung 
der Eier befördern. Ob nun gleich die Stubenfliegen nicht 
empfindlich ftechen, fo beläftigen fie doch, wenn fie auch 
nur im Gefichte oder auf den Händen herumlaufen. Dabei 
‚find fie fo unverfhämt und hartnädig, daß fie fich nicht 
verjagen laſſen; fie tommen immer wieder, fo oft man fie 
auch wegfcheucht. Ueberdies verunreinigen fie die Wände, 
Deden, Tenfter, Spiegel und andre Möbeln. Man fieht 
fie daher fehr ungern in den Zimmern, und bat mancdhers 
lei Mittel erfonnen, . fie zu vertreiben. Da, wo man 
Thuͤren und Fenfter zuhalten, und ihnen den freien Zugang 
verfperren kann, ift eö leicht, fie loszuwerden; mo dies 
aber nicht thunlich -ift, wird alle Mühe vergeblich fein. 
Der in Milch gekochte Sliegen[hwamm und andre giftige 

Mittel 
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Mittel find bekannt, müffen aber auch mit. vieler Vorficht 
gebraucht werden. Rathſamer ift es, zerfioßnen Ichwarzen 
Dfeffer, mit Zuder vermifcht, in Mil zu werfen, wovon 
fie ebenfalls fterben. Porbeer:öl und Kampfergeruch ift 
ihnen befonders zuwider, und man kann fie alfo hiemit von 


Gemälden und koftbaren Möbeln abhalten. 


Die Mücke, Culex. 


Es⸗ iſt wol nichts leichter, als die Muͤcken von den Flie⸗ 
gen zu unterſcheiden, wann man auch die Kennzeichen nicht 
anzugeben weiß, die hauptſaͤchlich von der Bildung des 
Saugruͤſſels hergenommen ſind. Im gemeinen Leben nennt 
man zwar die Muͤcken auch wol Schnaken (Tipula), 
aber in der Naturgeſchichte verſteht man unter dieſem letz⸗ 
tern Namen eigentlich die großen, langbeinigten Erdmuͤk— 
fen, die nicht ſtechen, und deren Weibchen ihre Eier an 
die Wurzeln der Pflanzen legen, wo die Larven viel Schas 
den thun. Bon einigen findet man bie Larven auch im 
Waffer, und zwar auf den hoͤchſten Gebirgen der Erbe, 
Diefen großen Schnafen ähneln die etwas Eleinern Mückens 
fliegen, welche fi gern in den Blumen aufhalten, und, 
andre Fliegen fangen, und fie ausfaugen. -_ 

Zu dem Gefchlechte der gemeinen Müden gehören 
no die Mosfiten (Mosquitos) in Amerika, welche blos 
eine Varietät der gemeinen. Müden find, und die Fleinen, 
fhwarzen Müden, Beißmuͤcken (Cul. reptans) in Lapp⸗ 
land, Sibirien und im Bannat; eine wahre Landplage, 
befonders die letztern. Sie erfcheinen des Jahrs gewöhnz 
lih zweimal in fo ungeheuren Schwarmen, daß der Wan⸗ 
drer, wie im dien Nebel durch fie hingeht, und fich vor 
ihren Stichen nicht retten kann. Dem Biehe riechen fie 
oftmals zu allen Deffnungen des Leibes ein, und es muß. 
dann in wenig Minuten fterben. Die Einwohner können 
im reien, und zuweilen felbft in ihren Hütten, fein Ge: 

Rn ſchaſt 
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fchäft anders, als in einem faft erflidenden Dampfe von 
angezundeten Nafen und vergleichen verrihten, um diefe 
befchwerlichen Inſekten abzuhalten. 

Die gemeinen Mücfen (Cul. pipiens), die wie 
alle der dußern Geftalt nach kennen, haben einen hohlen 
Saugrüffel, mit Fleinen Widerhafen, und an den Seiten 
deſſelben noch vier hornsartige Lanzetten. Mit diefen ma— 
chen fie die Wunde, und mit dem Saugrüffel, der in ber 
"Mitte ſteht, ziehen fie das Blut in die Höhe. Die Fühl- 
hörner gleichen Fleinen Federbüfchen, und find aud dem 
bloßen Auge fichtbarz; bei den Männchen erfcheinen fie grös 
fer und ſchoͤner als bei den Weichen. Auf den Flügeln 
bemerft man durch ein Vergrößerungsglas zarte Federchen, 
die denfelben ein fehr artiges Anfehen geben. 

Die Begattung der Müden gefchieht in der Luft und 
im Fluge, gemeiniglic gegen Abend, da fid große 
Schwaͤrme in der Abficht verfammeln, und, wie man ges 
wöhnlich fagt, mit einander fpielen oder tanzen. Den An 
fang machen die Weibchen, die durch ihr Gefumme — 
ebenfalls die Wirkung der bewegten Flügel und bes 
Schwingkoͤlbchens — die Männdyen herbeiloden. Wann 
das befruchtete Weibchen Eier legen will, fliegt e$ nach 
einem ftehenden Wafler, ſetzt fih auf ein Blatt, ober 
fonft auf einen feften Körper, fo daß ed den Hintertheil 
des Leibes übers Waſſer hinaushält, ftredt alddann die 
beiden Hinterbeine Freuzweis über einander, und bildet 
Damit einen Winkel, und in diefer Stellung fängt es an 
zu legen. Die Eier find — verfteht fih im Kleinen — 
den länglichrunden Gläschen ähnlich, welche in den Apo= 
thefen häufig zu Tropfen ꝛc. gebraucht werden; doch 
laufen fie unten mehr eiförmig: fpigig als platt zu, obers 
waͤrts aber haben fie ziemlich eben fo einen Hald, wie 
jene Gläschen. Diefe Eier nun follen, nad dem Zweck 
der Natur, auf dem Waſſer in aufrechter Stellung ſchwim— 
men, und weder unterfinfen, noch umfallen; deshalb 
— nimmt 
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nimmt die Müde die vorher befchriebne Stellung an. Sie 
legt naͤmlich das erfte Ei dicht in den innern Winkel, 
welchen fie mit den übereinandergefchlagenen Hinterbeinen 
macht; bier fteht es feit, ohne umzufallen. Gleich darauf 
fest fie das zweite Ei daneben, dann das dritte u. f. w. 
und fo legt fie höchftens in einer Viertelftunde wol an zwei⸗ 
hundert. DBermittelft einer klebrigten Feuchtigkeit werden 
bie Eier ein wenig zufammengeleimt, damit immer eins 
das andre aufrecht hält. Das ganze Häufchen hat ges 
meiniglich die Figur eines verfchobenen Vierecks, oder eines 
Kahns, der vorn und hinten in einen Schnabel endigtz 
denn bie eine Spige wird durch den Winkel der Hinters 
beine gebildet, und die andre, nad) dem Hintern der Müde 
zu, fcheint natürlich entftehen zu müffen. Sobald die 
Müde mit dem Legen fertig ift, uͤberlaͤßt fie die Eier ihrem 
Schidfale, und fliegt davon. Das Schiffen von Eiern 
fahrt nun auf dem Waffer umher, und hängt ſich, wenn 
es nicht durh Sturm verunglüdt oder von Waflerthieren 
verfhlungen wird, an ein Grashälmchen und dergleichen. 
In zwei biö drei Tagen riechen kleine Larven von fonder: 
barer Geftalt aus. Der Kopf ift mit zwei Zangen be= 
waffnet, und am SHintertheile ftehen zwei Schwänze, 
der eine breit, der andre rund; jener dient zum Rudern, 
diefer flatt einer Luftröhre zum Athemholen. Sie bewes 
gen fich ungemein gefehwind, und fahren im Wafler auf 
und nieder, kommen doch aber immer wieder an die 
Oberfläche zurüd, wo fie fich die meifte Zeit befinden, 
und zwar in ber Lage, daß der Kopf nach dem Boden 
des Waſſers gerichtet if, der Schwanz hingegen oben 
fteht, und die genannte Luftröhre etwas aus dem Wafler 
hervorragt. Dies ift ihnen zum Leben unentbehrlich; 
‚denn wann man fie mit Gewalt auf dem Boden des Waſ— 
ferö nederhaͤlt, fo fterben fie. Sie nähren ſich von Fleis 
nen Gewürmen, 3. B. von Polnpen und andern Bafjer: 
thierchen, die fie bezwingen Finnen, Während diefes 
Zuſtan⸗ 
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Zuftandes häuten fie fich etlichemal, und nach acht bis. 


zehn Tagen — von ihrem Auögange aus dem Eie an 


gerechnet, — wann fie zum legtenmale die Haut ablegen, 
nehmen fie eine ganz andre Geftalt an. Vorher waren fie 


länglich, und wirkiihen Würmern aͤhnlich, ungefähr dem 


fünften oder fecheten Theil eines Zolles lang; jest ift der 


Vordertheil des. Leibes unförmlih did, auf. dem Kopfe 


ftehen ein Paar Röhren, der Hintertheil ift platt und hat 
jene beiden Schwänze verloren: vorher, fhwammen ſie 
auögeftredt; jet ift der Kopf nach der Bruſt hingezogen, 
und der Rüden erfcheint wie ein frummer Budel; vors 
her athmeten fie durch eine Luftröhre am Schwarze, und 
mußten deshalb mit diefem Theile des Leibes an der Ober— 
fläche verweilen; jet athmen fie durch die beiden tutenförs 
migen Hörner am Kopfe, und halten alfo. diefe oben; 
vorher ha.ten fie mächtige Zangen und Freßwerkzeuge, und 
fie waren in ihrer Art gewaltige Raubthiere; jest fehlt 
ihnen fogar das Maul, und fie bedürfen gar Feiner Nah: 
rung mehr. Kurz, man follte diefe Nymphe für ein Ge: 
fhöpf halten, das zu einer andern Gattung gehörte, als 
die Larve, aus welcher fie hervorging. Ob fie nun gleich 
als Nymphe nicht mehr frißt, fo bewegt fie fi doch 
noch, und zwar weit gefhwinder, ald die Larve; fie 
fcheint aber. der Luft noch weniger entbehren zu koͤnnen, 
weil fie fat beftändig an der Oberflache fchwebt. Wann 
die Nymphen fieben bis acht Zage alt find, fo erfolgt 
endlich ‘die Geburt der eigentlihen Müden. Die Haut 
zerplatzt alsdann zwiſchen den Hoͤrnern am Kopfe, und 
in dem Augenblicke erhebt ſich die Muͤcke mit dem Vor— 
derleibe aus diefer Hülle, wie aus ihrem Grabe, richtet 
fi), gerade empor, und ungeachtet fie in der Luft fich 
mit den Vorderbeinen an nichts fefthalten kann, zieht fie 
doch den Hinterleib mit Leichtigkeit nach fich, und fliegt 
davon. Indeß verunglüdt manche bei diefer Arbeit, 


ſchlaͤgt um, und erfäuft in dem Elemente, welches derſel⸗ 
ben 
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ben noch wenig Augenblide zuvor zum Leben unentbehrs 
lih war. 

Das unterhaltende und gebankenreiche Vergnuͤgen, 
die Geburt einer Muͤcke ſelbſt mit anzuſehen, kann ſich ein 
Jeder leicht verſchaffen. Man ſchoͤpft im Anfange des 
Junius aus einem faulen, gruͤnlichen Waſſer etliche Glaͤſer 
voll, deckt jedes mit einer platten Glasſcheibe zu, und 
ſtellt es in die Sonne. Man kann gewiß fein, daß man 
eine Menge Müdenlarven darin hat, deren Bewegungen 
man auch fehon mit bloßen Augen fehen fann. Wenn das 
Glas dünn und durchſichtig genug ift, fo wirb es leicht 
fein, alle Veränderungen an den Larven wahrzunehmen, 
und die Zeit, wo die Müden ausfommen follen, ungefähr 
zu berechnen. Die meiften werden des Nachts geboren, 
welches die Stene noch feierlicher macht. Man fol fogar, 
wann alles recht ſtill ift, und man nahe genug dabei fteht, 
das Zerplagen der Nymphenhaut hören können. 

So angenehm aber aud) die Betrachtung biefer Eleinen 
Begebenheiten in dem Müdenleben wirklich ift, fo verdrieß⸗ 
lih macht und bie Gegenwart diefer Thierchen felbft, wenn 
fie uns des Abends auf unfern Spagiergängen begleiten, 
und des Nachts in den Schlaffammern unfre Ruhe ſtoͤ⸗ 
ten. Beſonders werden fie durch ihre Menge da bes 
fhwerlih, wo in der Nähe viele ftehende Waffer fich bes 
finden, daher fie auch nad) großen Ueberfhwemmungen fi - 
To ungewöhnlich ftark vermehren. Shrer Fruchtbarkeit nach 
müßte die Anzahl derfelben noch größer fein, wenn nicht 
die Gier, die Larven, die Nymphen und die Müden. felbft 
fo viele Feinde hätten. 

Der Appetit nach Blut ift, wie mehrere gelehrte Na⸗ 
furförfcher verfichern, nur allein bei den Weibchen fo 
heftig, daß fie Menfchen und Thiere verfolgen, und noch 
hie will man ein Männchen bei dem Blutfaugen ertappt 
haben. Weder der Zweck noch die Urfach Täßt fich hievon 
angeben, man müßte bern eine Heine Verſchiedenheit In 
| der 
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der Bildung des Ruͤſſels, der ſich bei den Maͤnnchen fin⸗ 
det, als ein Hinderniß anſehen. Dieſe ſowol, als der 
groͤßte Theil der Muͤcken uͤberhaupt, naͤhren ſich von 
Pflanzenſaͤften, daher man ſie auch häufig an den Blättern 
fitzen fieht. 

‚Zur Vertreibung der Müden aus den Zimmern ift 
ftarfer Rauch, befonderd von ſchlechten Tobadsblättern, 
das befte Mittel. Uebrigens mögte es in unferm ges 
maͤßigten Klima wol kaum nöthig fein, auf große Anftals 
ten zu ihrer Vertilgung zu denken, oder Necepte gegen ihre 
Stiche zu erfinnen. Sollte ja Jemand in den Fall kom⸗ 
men, daß er vor dem Brennen und Zuden vieler Müdens 
ſtiche nicht fehlafen kann, bem wird Baum ⸗oͤl ſichre Lindes 
zung verfchaffen. 

‚Eine brennende Laterne, deren Glas von außen. mit 
irgend einer Flebrigen (durchſichtigen) Materie. dünne be= 
frichen ift, in bie Schlaffammer geftellt, ift ein guter 
Müdenfänger. 


Die Schabe, Blatta orientalis. : 


Mir verftehen hierunter nicht die Kleidermotte, die mar 
auch wol Schabe nennt, und die zu den Nachtſchmetter- 
lingen gehoͤrt, ſondern dasjenige Inſekt, welches eigent⸗ 
lid) in Suͤd⸗amerika einheimiſch iſt, dort Kakerlake heißt, 
und von da auch zu und heruͤber gekommen iſt. Man 
rechnet fie zu den Inſekten mit halben Flügeldeden, obs 
glei bei diefem Gefchlehte nur das Männchen Slügel 
und Slügeldeden, das Weibchen aber ſtatt derfelben. Heine 
ftumpfe Blätter hat, und gar nicht fliegen kann. Die 
Länge berfelben beträgt etwas über einen halben Zoll ;- die 
Farbe ift roftbraun; am Kopfe ftehen zwei bogenförmige 
Fuͤhlhoͤrner, faft fo lang, wie der ganze Leib; am Schwanze 
befinden fi zwei Hörächen oder Spigen. Der Hinters 
leib iſt oval, aber platt, wie bei den Wanzen. Sie ha⸗ 
ben 
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ben ſechs Süße, und laufen fehr ſchnell; dee Flügel bedies 
nen fie fich faft niemals. An dunfeln und warmen Ors 
ten in Küchen, Speifefammern, Badituben u. f. w. halten 
fie fich gewöhnlich auf, wohnen in den Risen der Wände 
und des Fußbodend, und Fommen nur, wann. es finfter 
und ftil ift, hervor. . Ihre Nahrung befteht in allerlei 
Eßwaaren, die fie in den Häufern vorfinden; fie zerfreſſen 
aber auch Leder, wollne Zeuge und andres Hausgeräth, 
und gehören daher zu den fihädlichften Hausinfeften, die 
man kennt. Auch follen fie eben jo ſchwer zu vertreiben 
fein, wie die Wanzen, wenn fie ſich einmal in einem Haufe 
eingeniftet haben... Weil fie außerordentlich lichtſcheu find, 
fo befomnt man fie felten zu fehen, und wenn fie au 
aus ihren Löchern hervorgehen, fo fliehen fie.doch bei dem 
geringften Geraͤuſche mit großer Gefchwindigfeit: wieder da⸗ 
bin. Da fie Brod und gefochte Erbfen vorzüglich lieben, 
fo hat man vorgefchlagen, dies zur Lockſpeiſe zu gebraus 
chen, und Dfenfchwärze darunter zu milden, welches fie 
unfehlbar tödtet. 

Die Weibchen legen lange, mwalzenförmige Eier, aus 
welchen weißliche Junge Eriechen, die fich viermal bauten, 
und mit jeder Hautung brauner werben; nach ber lebten 
Häutung befommen die Männchen auch Flügel. Andre 
fagen, daß jedesmal nur Ein fehr großes Ei gelegt werde, 
welches mehrere Jungen enthalte, Vielleicht gilt aber diefe 
Bemerkung von einer Gattung Grillen, die diefen Stha= 
ben etwas ähnlich find, und von welchen man neuerlich entz 
deckt hat, daß dad Weibchen ein Ei lege, das einer Erbjens 
fhoote gleiche, woraus nach einiger Zeit wol ein Dutzend 
Sunge ſchluͤpfen. Es ift aber dies nicht fowol Ein Ei, 
als vielmehr eine Hülle mehrerer Eier. S. das Gothaifche 
Magazin für Phyſik und Naturgefchichte, des zweiten 
Bandes zweites Stud, ©. 29. 
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Die Grillen haben mit den Heufchteden in der Bildung 
überhaupt einige Aehnlichkeitz fo wie auch gewiffe Merk 
male beiden gemeinfchaftlic zukommen, 3. B. die ftarfen 
gezähnelten Kinnladen am Munde, .die etwas hervorhän= 
genden Flügel, die zum Springen gefchidten Hinterfüße 
u. ſ. w. Deöwegen gehören Grillen und Heufchreden zu 
Einem Geſchlechte. Jene unterfcheiden fich hingegen auch 
wiederum von den Heufchreden vornämlich durch zwei fteife 
Borften oder Spigen am Schwanze, und durch das zuges 
rundete Bruſtſchild, welches bei den Heufchreden mehr. edig 
ff. Uebrigens gehören fie, wie Die Schabe, zu ben In= 
fetten mit halben Flügeldeden, und werden gemeiniglich 
in Feldgrillen und Hausgrillen eingetheilt, die ſich uns 
ter andern auch durch die Farbe von einander auszeichnen. 
Wir wollen jedoch hier nur der legtern gedenken, da fie 
wol unter den befchwerlichen Hausinſekten zu ftehen vers 
dienen. 

‘+ Die Hausgrille (bad Heimchen, die Zirpe, Schirke) 
fieht gelblihgrau aus, und hat hinten am Kopfe, zwiſchen 
den Augen und in der Gegend der Fühlhörner etliche dun⸗ 
felbraune Streifen. Ihre Länge beträgt etwas über einen 
halben Zoll. Der Kopf ift groß, rumdlicht, und fo breit 
wie das Bruftfchild. Die Flügel find weißlich, und viel 
länger als die Fluͤgeldecken, unter welchen fie faſt wie ein 
Fächer zufammengefaltet liegen. Sie wohnen in den Häus 
fern, und figen bei Tage in den Spalten der Mauern und 
Waͤnde am Zeuerheerde, an den Defen u. f.w. Wann es 
dunkel wird, kommen fie hervor, und gehen ihren Gefchäfz 
ten nad), Sie freffen Brod und allerlei Kochipeifen, wie 
die Schaben, vorzüglich lieben fie feuchtes Getraide und 
junge Pflanzen, deren Keime fie.benagen. . Im Nothfalle 
folen fie auch Kleivungsftüde anfreffen. Sie vermehren 
fih ſehr ſtark. Nach der Begattung legt das Weibchen 
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gelblichweiße Eier in die Erde und in den Schutt der Ges 
bäude, indem fie mit dem Legeftachel, ber zwifchen den 
beiden Schwanzfpigen bervorfieht, die Deffnung dazu 
- macht. Ungefähr in zwölf Tagen fommen die Jungen 
aus; dieſe haͤuten fich in fechs bis acht Wochen viermal, 
und bekommen bei der legten Häutung Flügel und ihre 
voͤllige Größe. 

Obgleich die Hausgrillen theils ſchaͤdlich find, infofern‘ 
fie Eßwaaren benagen, Blumen und andre Pflanzen vers 
berben und die Wände aushoͤhlen; theild auch beſchwerlich 
mit den einförmigen zirpenden Tönen, und weil fie des 
Abends bei Lichte oftmals herumfliegen, in das auf dem 
Feuerheerbe ftehende Eſſen fallen u. f. w.: fo werben fie 
doch von vielen abergläubifchen Leuten gehegt, welche fich 
einbilden, daß fie, wie die Hausunken, ihren wohlthätis 
gen Wirthen Gluͤck bringen. Einige finden auch felbft 
an dem verbrießlichen Zirpen Gefallen, und verfchonen 
fie deshalb. In Spanien fol man fie fogar, wie Sins 
geboͤgel, in drathernen Käfigen halten und füttern, wenn 
bies nicht vielmehr die berühmten Zifaben find, deren 
wir nachher erwähnen werden, Dieſer fogenannte Ges 
fang der ‚Grillen fommt nur von den Männchen her, 
welche durch fehnelles Reiben der Flügel an einander, 
oder an die Hinterfchenkel, ſolche Toͤne hervorbringen. 
Ihr Ton ift- aber weit fchärfer, als der Zon der Grass | 
hüpfer, und, wenn man fo fagen barf, mehr ein metalles 
ner Zon, weil ihre Flügel glaiter und von fehr trodner 
Subftanz find. Sie thun dies befonders häufig zur Bes 
gattungszeit, um die Weibchen anzuloden, besgleichen 
bei bevorfiehender Veränderung bed Wetters, k 

Um fie zu vertilgen, kann man entweder Mohrrüben, 
Erbfen und dergleihen, mit Quedfilber vermifcht, ihnen 
vorfegen, oder heißes Waſſer in ihre Löcher gießen, oder 
Zuder in Gläfer mit engen Hälfen thun, wo fie hinein 
EHEN: Wenn man Erbfenftroh etliche Stunden an den 
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Ort legt; wo fie fich aufhalten, fo gehen fie gern hinein, 
und ‚man  Fann fie alsdann mit dem Strohe ine — 
tragen. 
Die Hausmotte. 

Motten nennt man biejenigen Inſekten, welche fich als 
Larven — nicht, wie viele andre, erft zur Zeit der Ver: 
wandlung, fondern gleich nach ihrer Geburt — kleine Ges 
häufe verfertigen, und während ihres Larvenflandes darin 
leben. Sie find alle. fehr Flein, und zum heil nur unter 
dem BVergrößerungeglafe. gu erkennen. Einige, derfelben 
tragen ihr Gehäufe, wie die Schneden, mit fich umher, 
und dies find eigentlich die wahren Motten; andre mas 
chen ſich unbewegliche Häuschen, und bleiben mit demfels 
ben immer auf einer Stelle; diefe heißen Aftermotten. 
Die meiſten Gattungen von Motten find Naupen, die fich 
in Nachtichmetterlinge verwandeln. Es gibt aber auch 
unter denfelben wirkliche: Maden, aus welchen fliegens 
artige Inſekten entſtehen, desgleichen Kaͤferlarven, die 
nach der Verwandlung als kleine Kaͤfer erſcheinen. 
In Anſehung des Aufenthalts kann man die Motten 
fuͤglich in Hausmotten, Feldmotten und Waſſermotten 
eintheilen. Die erſtern nehmen den Stoff zu ihrer Hüuͤlle 
vornaͤmlich von wollenen Zeugen und Pelzwerk; die bei— 
den letztern aber von Baumblaͤttern, Holzſpaͤnchen, Rinde 
und dergleichen, worunter ſie zum Theil auch Sandkoͤrn⸗ 
chen und kleine Steine miſchen. Die Lebensart aller dieſer 
Thierchen ift überaus merkwürdig, und wir wollen Eins 
und das Andre davon in der dritten Ordnung anführen, 
jest aber hauptſaͤchlich nur unfre Aufmerkſamkeit auf die 
gewöhnlichften Gattungen der Hausmotten richten. 

Bon denjenigen Motten, welche ſich in Nachtſchmet⸗ 
terlinge verwandeln, finden wir drei Gattungen in unſern 


— am haͤuſi * bie Kleidermotte (Phalaena 
tinea 
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tinea sarcitelle), bie Peljmotte (Ph. tin., nella ) 
und die Tapetenmotte (Ph. tin. tapezell * ‚Da 
Schmetterling der Kleidermotte hat aſchgraue Flügel m 
auf beiden Seiten des Brufticildes einen weißen Punl 
an bem Pelzmottenfchmetterlinge fieht man auf. * 
grauen Fluͤgeln in der Mitte einen ſchwarzen p ;. der 
Schmetterling ber letztern Gattung ift an den Eh 
Dberflügeln und weißen Unterflügeln leicht zu erkennen, 
Sie haben, wie alle übrige Schmetterlinge, vier Flügel, 
ſchließen fie aber, wann fie figen, nach Art der Vögel, 
dicht an. den Leib; auch find fie fo lang, daß fie den gans 
zen Hinterleib verbeden. Die Länge ded Körpers beträgt 
kaum einen halben Zoll, Diefe Schmetterlinge flattern in 
ber Mitte des Fruͤhjahrs bis zur Hälfte des Sommers, 
meiftend nur zur Nachtzeit, in den Zimmern umber, und 
fuhen einen bequemen Ort, wo fie ihre Eier ablegen koͤn⸗ 
nen. Nach ungefähr drei Wochen fommen aus den Eiern, 
die man faum mit bloßen Augen fehen kann, fechzehnfüßige 
zarte Räupchen, welche ſogleich anfangen, fi ihre Hülle 
zu machen. Zuerft fpinnen fie fi eine duͤnne Dede von 
Seide, die fie, wie die Seidenraupen, aus fich felbft 
nehmen. Sodann nagen fie die Wolle. oder Haare von 
dem Zeuge, worauf fie figen, ab, mifchen von ihrem 
eignen Elebrigten ſeidnen Stoffe, den fie immer nachfpinnen, 
darunter, und bereiten auf die Weife ein halbfeidnes Ges 
webe um fich her, weldes, nach der Form ihres —— 
walzenfoͤrmig, doch etwas plattgedruͤckt und an * 
Enden offen iſt. Obgleich dieſe Roͤhre ſich nach der G * 
des Koͤrpers richtet, ſo iſt ſie doch weit genug, daß vs 
Raͤupchen ſich darin ummwenden Bann; daher ſteckt es bald 
an dieſem, bald an jenem Ende den Kopf heraus, um 
zu nagen oder fortzukriechen, und man ſollte glauben, es 
habe zwei Koͤpfe. So wie es waͤchſt, vergroͤßert es ſein 
Haͤuschen. Soll es weiter werden, ſo ſchneidet es mit 
— ſcheerenfoͤrmigen Gebiſſe erſt die eine Haͤlfte der 
Oo 2 7 Ränge 
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Länge nach auf, und webet einen Streifen bazwifchen; 
bann drehet es fi herum, und verführt auf der andern 
Seite eben fo, faft wie ein Schneider, der einen Aermel 
durch Einjegung eines Streifend weiter macht. Zur 
Verlängerung braucht es nicht3 weiter, ald nur an dem 
beiden offnen Enden etwas anzufegen. Died Kleid ter 
Motte hat von außen allemal vie Farbe des Zeuges, wo—⸗ 
von es genommen ift, inmendig aber ift es ganz mit Seide 
ausgefuttert. Wenn man daher eine kleine Motte vom 
einem Stüde blauen Tuch auf ein rothes hinfegt, fo kann 
man naher den eingeflidten rothen Streifen fehr deutlich 
erkennen. Eben diefe Materie, welche den Stoff zum 
Kleide gibt, dient ihnen auch zur Nahrung, und die Farbe 
derfelben wird fogar durch die Verdauung nicht verändert; 
denn der Koth fieht, nach Befchaffenheit des Zeuges, gruͤn, 
gelb, bunt u. ſ. w. aus. 

In dieſem Zuſtande bleiben ſie ziemlich ein ganzes 
Jahr, und man kann leicht denken, wie viele Verwuͤſtung 
auch ſchon Eine Motte auf einem Kleide anzurichten im 
‚Stande ifl. Doch freſſen fie nicht beftändig hinter eins 
ander fort, fondern ruhen zuweilen einige Zage dazwis 
fhen, wo fie auch ihr Häuschen mit etlichen feidenen 
"Baden auf der Stelle befeftigen. Vermuthlich häuten fie 
ſich alddann, oder haben jonft eine fchwere Periode zu 
überftehen. ben fo ruhen fie den ganzen Winter hins 
'burd), und befinden fich ın einer Art von Erftarrung. Ges 
"gen das Srühjahr fpinnen fie ihr Haͤuschen voͤllig zu, ver⸗ 
puppen ſich darin, und kommen in etlichen Wochen — 
früher oder fpäter, je nachdem die Witterung iſt — in 
"der befchriebenen Geftalt als Schmetterlinge hervor. Eis 
nige Gattungen verlaffen auch ihre Hülle vorher, und haͤn⸗ 
gen ſich in irgend einem Winfelhen auf, wo fie ſich 
verwandeln. Kurz darauf begatten fie fih auch fchon, 
"und zwar in derjenigen Stellung, bie wir bei den Bar 
„gen angezeigt haben. 
* Zur 
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Zur Vertreibung dieſer ſchaͤdlichen Inſekten hat man 
kein kraͤftigeres Mittel, als Terpentin-oͤl; dies toͤdtet ſie 
ſicher, und iſt ihnen uͤberhaupt ſo zuwider, daß ſie nie da⸗ 
bin kommen, wo. fie Terpentingeruch ſpuͤren; daher darf 
man nur Papier mit jenem Dele tränfen, und in bie. Nähe. 
der Kleidungsftüde legen, die man. vor ben Motten, vers. 
wahren will. Da indeß biefer Geruch auch in die Kleider 
zieht, fo mögte dies Mittel nicht überall anwendbar ſchei⸗ 
nen. Man muß fich alfo entweber bamit begnügen, daß 
man die Kleider fleißig ausflopft, und.bei Tage. an bie freie. 
Luft hängt, oder man fchlägt fie. in ein leinen Tuch, fo, 
daß nichts. dazwifchen durchkommen kann; denn fein, Mot⸗ 
tenfchmetterling legt feine Eier auf, Leinewand. Dies muß 
aber fhon jÄtig im. Frühjahre gefchehen, ehe diefe Schmet⸗ 
terlinge ausfommen, 

Es gibt. auch, Aftermotten, welche ihr Häuschen, 
auf dem Zuche feft anheften, und fo lange auf einer Stelle, 
bleiben, bis, rings herum nicht mehr zu frefjen ba, ift.. 
Dann rüden. fie auf einen frifchen Weidep'ag, wo, fie bie 
Hütte gleich wieder befefligen, welche nur an dem einen 
Ende offen iſt. Ihr Koth hat nicht die Farbe der Materie, 
welche fie freſſen, fondern fieht allezeit ſchwarz aus. Uebri« 
gens ift ihr. Lebenslauf von den wahren Motten nicht fons 
derlich verfihieden. Die Schmetterlinge, worin fie fich, 
verwandeln, haben einen ſchmutzigweißen Kopf, die Bruft 
und die vordere Hälfte ber Oberflügel ſieht ſchwarzbraun, 
die andere Hälfte derfelben weißgrau aus. Auch find fie 
ein wenig größer, als die Schmetterlinge der wahren Mot: 
ten. Eine andre Gattung Aftermotten macht jih folde 
unbeweglihe Röhren auf trodnen Thierhäuten, auf leder: 
nen Zapeten, auf den Lederbänden der Bücher. u. f. w., 
und zernagt fie. Das vollfommme Inſekt derielben hat 
glängendröthlihe Flügel mit braunen Flecken. Diefe Motz 
ten leben auch im Freien auf trocknem Aaſe. | 
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Dir fogenannte weiße Korncuurm iſt nichts anders, 
als eine Aftermotte, aus welcher in der Folge ein kleiner 
Nachtſchmetterling entſteht, mit weißgrauen Oberfluͤgeln, 
die bei genauerer Beſichtigung einige unregelmaͤßige dun⸗ 
kle Flecken zeigen. Die Unterflügel find am Rande aus⸗ 
gezadt, und, wie der Hinterleib, röthlich:afchgrau. Sie 
tragen bie Flügel in Form eines Dachruͤckens. Im Mai 
und Zunius fliegen die Weibchen des Abends auf den Korn⸗ 
böden, wo altes Getraide liegt, umber, und legen ihre 
elblichweißen Eier auf die. Körner, auf jeded Korn eins 
der zwei, wo fie, wie angeleimt, feftfigen. in Weib 
hen legt achtzig bis neunzig Eier, Ungefähr in vierzehn: 
Tagen fommt das Raͤupchen aus; frißt Anfangs nur von 
dem einen Korne, worauf es geboren wurde, zieht aber 
bald nachher, vermittelſt einiger ſeidnen Fäden, bie es, 
wie die Seidenraupe , aus ſich hervorfpinnt, mehrere Koͤr⸗ 
ner auf ein Kluͤmpchen zufammen, und webt fich mitten 
zwiſchen denfelben eine länglichte Hülle von weißer Seide, 
worin ed wohnt. Diefe Hülle ift alfo an den Körnern be: 
feftigt, die Motte felbft aber geht, fo oft fie hungrig ift, 
aus derfelben hervor, frißt fich in die Körner ein, und 
böhlt fie ganz aus. Ihren Koth fieht man unter der 
Geftalt Eleiner weißer Kügeldhen in den Zwifchenräumen: 
der zufammengebadnen Körner; man pflegt dies muͤlliges 
Korn zu nennen. Gegen den September hat fie ihre völlige 
Größe, die beinahe einen halben Zoll beträgt, erreicht; 
fie hört auf zu freffen, kriecht auf dem Getraidehaufen: 
unruhig herum, und fucht einen Ort zur Verwandlung ; 
zugleich überzieht fie das Getraide, wo fie Eriecht, mit 
einem weißgrauen Gefpinnfte. Endlich begibt fie fich in 
die Risen der Wände, Dachfparren u. f. w., macht ſich 
von Seide und Fleinen Holzipänchen, die fie von dem 
Holzwerke des Bodens abnagt, ein Winterkleid, und ruhet 
zer *Nn 
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in demſelben den ganzen Winter hindurch: "Im Maͤrz und 
April. wird fie unter diefer Hülle eine braunrothe Puppe, 
und im Mai oder Junius bricht der befchriebne” Nacht: 
ſchmetterling hervor. Sie begatten. fich fogleich, und les 
gen: dann ihre Eier wieber an die Körner. 

Was fur erftaunlidden. Schaden dieſe Thierchen auf 
ben Kornböven: anrichten. können, iſt jedem. Landwirthe 
befannt. Man thut naturlich weit befler, wenn man 
ihre Einquartirung ganz zu verhüten. ſucht, ald daß: man 
erfi nachher, wann. fie fich ſchon eingeniftelt: haben, auf Mit: 
tel .zur Vertreibung derfelben dent. Das Erftere gefchieht 
am ficherjten durch eine zweckmaͤßige Einrichtung. des. Korn⸗ 
bovdend. Man macht nämlich auf beiden Seiten des Daches 
in der Länge, etwa anderthalb Kuß vom Boden, fünf. Zoif 
weite Oeffnungen, ſo daß der uftzug gerade über den Korn⸗ 
haufen. hinftreicht.: Wenn diefe Luftzüge in. hinlänglicher 
Anzahl. angebracht find, fo wird fi kein Kornſchmetterling 
fehen laffen. Zum Ueberfluffe Fann man den Boden und 
die Wände. bis unter das Dach. mit Vitriol, in —— 
Waſſer aufgeloͤſt, beſtreichen. 

Iſt iſt Brut wirklich ſchon da, fo breitet: man ange 
feuchtete leinene Tuͤcher über das Getraide, da denn in 
etlichen Stunden eine Menge Kornmotten hinaufkriecht. 
Dieſe ſchuͤttet man den Huͤhnern vor, und wiederholt jenes 
Derfahren, fo oft es nöthig iſt. 

Einen merkwürdigen Verſuch hat man neuerlich; anges 
ftelt, diefe weißen Kornwürmer zu benugen: man hat gu: 
tes Brenn=sl. daraus gepreßt. Sechzehn Loth, Würmer 
gaben fieben. und ein halb Loth. Del. Diefer Verſuch iſt 
wichtig, nicht al3 .ob man in. der Abſicht Kornwürmer un: 
terhalten. follte, um Del davon ‚zu gewinnen, fondern weil 
er und eine. neue Ausficht in. die Zukunft eröffnet.. Viel⸗ 
leicht daß man noch. auf die Weiſe von. den .unermeßlichen 
Heeren ſchaͤdlicher Inſekten Vortheil ziehen lernt... Den 
Bene war es Jängft bekannt, daß alle Inſekten 
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etwas, einige aber verhältnißmäßig viel Del bei fich führen. 
Don demjenigen Infekte z. B., welches wir unter dem Ars 
tifel Hausgrille am Ende mit angezeigt haben, wird in der 
benannten Schrift gemeldet, daß, wenn man es auf dem 
Boden zertrete, ein flarker Delfled auf der Stelle zurüds 
bleibe. Und die Raupen haben alle, ohne Ausnahme, eis 
ne beträchtliche Menge des reinften Oels in fi, wie der 
berühmte Lyonet hinlänglich gezeigt hat. Wenigftens könnte 
dies Die Mühe des Einfammelns folcher Inſekten belohnen, 
und ber Bortheil ihrer Verminderung wäre baarer Gewinn. 
Aber das Efelhafte bei der Behandlung? — Benutzt 
man doch in Manufafturen die ſtinkendſten Exrfremente der 
Thiere u. ſ. w., ‚ohne fich durch den übeln Geruch abhalten 
zu laſſen. 


Der ſchwarze Kornwurm, Curculio fru- 


mentarius. 


Dies ift das andre Inſekt, das unferm Getraidevorrathe 
nachſtellt, und eigentlich auch nur ald Larve ſich furchtbar 
macht. Dieſe Larve verwandelt fich zu ihrer Zeit. in einen 

Kleinen Käfer, welcher zu dem Gefchlechte der Nüffelfäfer 
gehört. | 
‚Man erkennt die Nüffelfäfer vor andern an der Bil: 
dung des Kopfes; denn biefer endigt fich bei ihnen in einen 
horn- artigen Rüflel, deſſen Ende etwas dider als bie 
Mitte, und mit zwei Zähnen befebt if. Am dem Rüffel 
befinden. fich auch Enopfförmige Fuͤhlhoͤrner; ebenfalls ein 
Geſchlechtskennzeichen. inige Gattungen haben unter _ 
ben feft an den Leib fchließenden Flügeldeden Feine Flügel, 
und können alſo auch nicht fliegen. Die Europdifchen find 
alle klein, zum Theil nur wie ein Floh oder eine Ameife, 
in Indien gibi es aber weit größere Gattungen, z. B. die 
Palmbohrer (Curc. palmarum), deren Larve vom 
Marke des Sagobaums lebt, und von ben Indianern aufs 
3 geſucht 
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geſucht und gegeſſen wird, haben faſt die Groͤße der hie⸗ 
ſigen Hornſchroͤter. 

Die Weibchen der Ruͤſſelkaͤfer bohren mit ihrem Ruͤſ⸗ 
ſel in die Zweige und Bluͤthenknoſpen der Baͤume und 
in allerlei Feld» und Gartenfruͤchte, und legen ihre Eier 
binein; die ausgekrochnen Jungen, welche man von biefen 
Sniekten Pfeifer zu nennen pflegt, freflen fodann die 
Fruͤchte oder Samenkörner , die ihnen zur Geburtöftube 
gedient haben, aus, wie z. B die Erbfen, die Linfen, 
die Hafelnüffe. Zur Verwandlung machen fich einige 
Larven Hülfen von Seide oder von harziger Materie z 
andre friechen blos in die Erde, und verwandeln fi da. 
Sie werden deshalb, wie man wol denken kann, zu den 
fchädlichften Inſekten gezahlt, doch befonderd diejenigen, 
welche fih vom Getraide nähren, und deren Gefchichte 
wir fürzlich befchreiben wollen. " 

Man findet auf den Kornböben, in Anfehung der 
Farbe, verſchiedne Arten Rüffellafer: braune, afchgraue, 
söthliche und ſchwatze; diefe legtern am bäufigften. Sie 
find aber im Körperbaue und in ber Lebensart einander 
aͤhnlich; auch in der Größe bemerkt man keinen fonders 
kichen Unterfchied, indem fie nur etwa den achten Theif 
eines Zolls erreihen. Der Körper iſt rundlich, und, wie 
bei dem ganzen Gefchlechte, gleichjam gepanzert, daß nicht 
keicht ein andres Infekt fie verlegen ann. Diefen Korns 
kaͤfern fehlen auch die Flügel unter den Flügeldeden, daher 
fie nur friehen. Im Fruͤhjahre begatten fie fi, und man 
fieht alsdann die Weibchen, mit der Männchen auf dem 
Ruͤcken, berumlaufen. Hierauf bohren die Weibchen mit 
dem Küffel ein Loch in dad Korn, und legen in jedes ein 
Ei. Nah acht bis zwölf Tagen kommt eine weiße Larve 
mit einem gelblichten horn: artigen Kopfe aus, welde die 
Deffnung mit einem zähen Schleime bebedt, fo daß das 
Korn von außen ganz gefund ausfieht. Unterdeß fihrotet 
fie —— den Kern aus, welcher gerade zureicht, ſie bis 

Do 
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zur Verwandlung zu ernaͤhren. Die Verwandlung ge⸗ 
ſchieht, nach Beſchaffenheit der Witterung, fruͤher oder ſpaͤ⸗ 
ter, ungefähr in Monatsfriſt, und dann kriechen fie als Kaͤ⸗ 
fer aus der Iceren Kornhülfe hervor. Sie vermehren fich 
fehr gefhwind. und flarf. Man bat gefunden, daß in fünf 
Monaten von einem Paare über fechötaufend entftehen 
Tonnen. Die Käfer felbft jcheinen dem Korne nicht zu 
fihaden, fondern andre Nahrung: zu fuchen. Gegen den 
Winter verfriechen fie fih in. die Nigen, und erflarren 
bis zum Frühlahre Sie können aber eine erftaunliche 
Kälte — den fiebzigften Grad des Reaumürfchen Ther— 
mometerd — umd eine Hite, Die der des fiedenden Wafs 
ſers gleichkommt, ausftehen, ohne: zu fterben. 

Die Mittel, welche vorher, bei dem weißen Korns 
wurme angegeben. find, dienen auch zur Abhaltung des 
fhwarzen. Eine allgemeine. Vorſchrift, dergleichen Unges 
ziefer. zu. verhüten, iſt noch dieſe, daß das Gotraide reif 
und völlig troden eingebracht. werden. muß. Gonft fchlägt 
man vor, in gläferne Bouteillen eine Hand voll Graupen 
zu thun, und fie in die Kornhaufen zu ftellen: alle Käfer 
friechen da hinein, und find leicht zu fangen. Stifte 
Flachsbollen find nah neuren Erfahrungen das ficherfte 
Mittel zur Vertreibung der Kornwürmer. 


Der Mehlwurm. 


Auch die Larve eines Kaͤfers von demjenigen Geſchlechte, 
die man Schattenkaͤfer nennt, weil fie ſich an ſchattig— 
ten., dunkeln Orten. aufhalten. Sie find, wie die Ruͤſſel⸗ 
Bäfer, theils geflügelt, theils ungeflügelt. Die legtern 
baben ungetheilte Flügeldeden, bie wie ein. Schild an den 
Körper angewachfen find; nur.eine Naht oder Furche längs 
dem Rüden bezeichnet die Stelle, wo die Deden eigentlich 
getrennt fein folten. Ihre Füuͤhlhoͤrner beftehen aus Eleis 
nen am einander gereiheten Kügelchen, wie eine Perlen: 

ſchnur, 
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fchnur, am Ende werden die Glieder derſelben etwas dicker 
und längliht. Die größten diefer Käfer find einen Zoll 
lang. Einige halten ſich zröifchen den Baumrinden auf; 
und frefien den Splint, andre in allerlei Unrath auf der. 
Erde *), noch andre in den‘ Speifefammern und Mehl: 
Fammern, und das find eben die Mehlfäfer ( Tenebrio. 
molitor ) ; von welchen jene Würmer oder vielmehr Larven; 
berfommen. Ä * 
Der Mehlkaͤfer wird etwas über einen halben Zoll 

lang, und den dritten Theil fo breit. Oben ſieht er glaͤn— 
zend fchwarz, unten Taftanienbraun aus. Am häufigften 
findet man ihn in den Mühlen und Bäderhäufern, und zwar. 
in Winkeln an der Erde, wo Kehricht von Kleie, Mehl, 
Skaub und: dergleichen: liegt. "Nach der Begattung im. 
Srühjahre fuchen die Weibchen: in. die Mehltaften zu kom⸗ 
men, um ihre Gier hinein. zu legen. Aus diefen entftehen, 
nachher geltfichbraune ‚Larven, die langer find, als die Kaͤ— 
fer felbft; denn fie meſſen einen Zoll. Die Breite beträgt 
aber nur den fünften oder fechften Theil der Länge. Die 
Haut der Larven iſt hart, glänzend, und fo glatt, daß 
man das Thier faum zwifchen den Fingern halten bann. 
Sie koͤnnen ſowol ruͤckwaͤrts ald vorwärts ‚gehen, oder: 
vielmehr gleiten. "Im dem Mehle leben fie etlihe Mo— 
nate, haͤuten fich in der Zeit: viermal, erflarren dann,’ 
und verwandeln fi ohne Hülle unter ihrer eignen Haut. 
| z Ä Sie 


*) Derjenige Schattenkäfer, welcher fi in feuchten niedri-, 
gen Stuben unter dem Kehricht aufhält, und deffen Fluͤ⸗ 
geldeden zufammengewachfen find, iſt jegt in ein neues 
Gefchlecht gefet worden, das den Namen Blaps führt. 
Er heißt alfo auch nicht mehr Tenebrio mortisagus, 
wie vorher, ſondern Blaps mortisaga. Den Beinamen 
sodweiffagend hat er vom. Aberglauben- erhalten, der feine, 
Erſcheinung für eine Vorbsdeutung des. Todes — mie 
das Eulengeſchrei — ausgab. Das Infekt hat einen 

widrigen Geruch, | 
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Sie ſchrumpfen bis auf einen halben, Zell ein, Wenn, 
die ausgefonumnen Käfer nicht vertrieben werben, fo. bleis. 
ben fie im. Mehle, zehren bavon, und pflanzen ſich ims 
mer weiter fort; 

Man fcheint noch. Bein RER Mittel zu: fennen, ung, 
diefe Inſekten abzuhalten, als Neinlichfeit und. Aufmerfs. 
ſamkeit. Merft man, bereits fchon Larven im. Meble, fo, 
fiebet man es durch, und fihüttet die zuruͤckgebliebnen Würs 
mer den Hühnern oder Vögeln vor. Bekanntlich find fie 
eine Lieblingsfpeife der Nachtigallen, denen fie fogar zur; 
Arznei dienen. Wollte. man zu diefem Zwecke immer einen, 
Vorrath von folhen Würmern haben, fo dürfte man. nur: 
etliche Käfer in einen mit Mehl und Sägefpänen angefätlls 
ten Zopf fegen, und biefen an einen dunkeln, En feuch⸗ 
ten und warmen Ort hinſtellen. 


Der Schabkaͤfer , Dermestes. 


| Mehrere Leſer werden die Inſekten, die wir jetzt anzeigen 
wollen, vielleicht unter dieſem Namen nicht kennen; aber 
es duͤrfte wol nicht leicht Jemand ſein, der nicht verſchiedne 
Gattungen derſelben ſelbſt geſehen haͤtte, da ſie ſich ſo haͤu⸗ 
fig in unſern Wohnungen finden. Auch ſind ſie nicht we⸗ 
niger ſchaͤdlich, als die Motten, Schaben und andre, die 
wir vorher genannt haben. 

Der Geſchlechtsname Schabkaͤfer iſt ihnen darum 
beigelegt worden, weil ſie vornaͤmlich die Haͤute und das 
Fleiſch todter Thiere benagen (ſchaben), und eben deshalb 
nennen Einige ſie auch Hautfreſſer. Sie ſind alle klein; 
die groͤßten nicht viel uͤber einen halben Zoll. Das allge⸗ 
meine Kennzeichen derſelben beſteht in der Geſtalt der Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, welche an der Spitze einen laͤnglichen oder runden 
Knopf haben, und daher bei den Naturforſchern keulenfoͤr⸗ 
mig beißen, Diefe Käfer pflegen, wie noch einige andre 


Gattungen, wenn man fie anrührt, oder wenn fie einen 
Feind 
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Känd merken, den Kopf in die Bruft zu ziehen, die Kühle 
Hörner und Beine diht an den Leib zu legen, und ſich 
todt zu fielen. Bon den fiebzig Gattungen vderfelben 
find Hier Hauptfächlich nur folgende zu bemerken, weil fie 
gu den Hauöinfelten gehören. 


Der Pelzkaͤfer (Mottenkäfer, Dermestes pellio), 
noch nicht fo lang wie eine Stubenfliege, vorn und Hinten 
gleich breit, und etwas platt. Die Hauptfarbe des Obers 
leibes ift glänzend ſchwarz, unten ein wenig matter, Mits 
ten auf jeder Fluͤgeldecke ift ein weißer Punkt, und eben 
ein folcher auf dem Bruftfchilde. Doch fieht man auch 
fchwarzbraume ohne Punkte. Das Weibchen legt feine Eier 

befonders gern in Pelzwerk, wollne Zeuge, ausgeftopfte 
Thierhaͤute und dergleichen. Die Larven, bie in Burzer 
Zeit ausfommen, haben eine gar fonderbare Geftalt. Sie 
find mit glänzend:rothen und bräunlichen Haaren bebedt, 
und am Hintertheile flieht ein goldgelber fteifer Haarbuͤ⸗ 
fchel, wie ein Pinfel, gerade aus, der fo lang und zus 
weilen noch länger ift ald der einen Viertelzoll lange Körs 
per. Wann fie fortgleiten, geſchieht es fchnell, aber gleiche 
fam ruͤck- oder ſtoßweiſe, und eben fowol ruͤckwaͤrts als 
vorwärtd. An dem Orte, wo fie ausgefrochen find, mas 
chen fie fih von allerlei Faferchen, die fie vermittelft einer 
klebrigten Materie zufammenleimen, eine Art von unbes 
weglicher Bededung , daher fie zu den Aftermotten gerechs 
net werden. Man hält fie noch für fchlimmer als die 
Schmetterlingsmotten, weil fie auch den Winter über 
thätig find und beftändig freffen. Die bei ben Hausmots 
‚ten vorgefchlagnen Mittel find auch gegen dieſe anzuwen⸗ 
den. Sie häuten fi viermal, erflarren gegen die Zeit 
der Verwandlung — ungefähr nad einem jahre — ges 
ben dann ald Käfer hervor, und nähren ſich von Fleiſche, 
Zhierhäuten, getrodneten Thierblaſen und andern thieris 
ſchen Theilen. 


Der 
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Der Speckkaͤfer (Dermestes lardarius), ein wenig 
größer als: der vorige, oben mattſchwarz / die Border: 
hälfte der: Flügeldeden aber aſchgrau mit einigen ſchwar⸗ 
zen Punkten. Er ift der gemeinfte unter allen, und man 
fieht ihn im Fruͤhjahre haufig in den Fenſtern kriechen. 
Seine Nahrung nimmt er von eben den Dingen, wie der 
Pelzkaͤfer, befonders richtet er in den Kabinetten, wo aus⸗ 
geflopfte Thiere aufbewahrt werben, großen Schaden an. 
Man kann ihn durch nichts als durch Vorficht und Auf— 
merkſamkeit abhalten, denn er fcheuet weder Terpentins 
geruch, noch Kampfer, noch andre ſtarke Gerüche *). Die 
Weibchen legen ihre Eier eben dahin, und die Larven 
find noch gefräßiger als die Käfer ſelbſt. Auch in bie 
ledernen Bande der. Bücher freffen fi) die Larven ein, 
bohren erſt ein rundes Loch, und fo wie fie größer wer: 
den, machen fie es weiter, Wenn der Buchbinderkleifter 
mit Koloquinten vermifcht wird, Fommen fie nicht Teicht 
hinein. Pelzwerk und Federn find ihnen ebenfalls ein 
angenehmer Fraß. Angefeuchtete Rinds- oder Schweins- 
blafe kann man als einen Köder gebrauden, fie anzu⸗ 
Token und zu fangen. Sie jehen nicht fo rauh aus, wie 
die Larven der Pelzkäfer, haben auch den befenförfigen 
Schwanz nicht; ihre Farbe ift meiftens fchwarzbraun. Am. 
Ende des Auguſts verpuppen fie fi) in irgend einem 
Winkel, und einen Monat darauf werden fie vollkommne 
Inſekten. 

Der Kabinetkaͤfer (Byrrhus museorum) "wird 
zwar von Einigen zu einer befondern Gattung gezählt, von 
Andern aber mit unter die eiSabhifer aufgenemmen, In 

| ber 
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*) Wenn man in einem Simmer, wo fich der Speätäfer 
findet, ein Inſektenkaͤſtchen öffnet, fo fliegt der Käfer 
gleich hinein, bleibt aber auf der Stelle unbeweglich, wie 
todt, liegen, bis er merkt, daß man fich entfernt hat, da 
er denn feine Verwuͤſtungen anfängt, 
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der Bildung der Fühlhörner ift er:diefen ähnlich. - Seine 
Länge beträgt nur etwa den neunten Theil eined Zulld, bie 
Geftalt ift eirund, die Grundfarbe fihwarz, die Flügels 
deden weißgefledt, und die Mittelnaht derfelben zuweilen 
roͤthlich. Man trifft fie in allerlei Blumen und Blüther 
der Obſtbaͤume an, aber auch in den Haͤuſern. Ihre 
Eier legen fie auf todte Thiere und Zhierhäute, und fie 
koͤnnen, da fie fehr klein find, den Zugang in die Schränte 
und Schachteln der Naturalienfabinette leicht finden; 
Durch weiches Holz bohren fie ſich gewaltfam ein. Die 
Larven find haarigt, und von Farbe braunröthlid, auch 
haben fie am Schwanze zwei Büfchel langer Haare, faft 
wie die Larven der Pelzkaͤfer. Wenn man fie anrcuͤhrt, 
firäuben fie die Haare empor Man fieht fie oft an 
den Wänden kriechen, und wo fie eine todte liege oder 
ein andres Infekt antreffen, fangen fie gleich an zu frefs 
fen. In den Naturalienfammlungen richten fie viel Vers 
wüflung an. Im Winter verbergen fie fih, allein im 
Fruͤhjahre kommen fie wicher hervor, und verwandeln 
ſich dann gegen die Mitte de Sommers. Es gibt noch 
mehrere Gattungen , die dieſen ähnlich find, und blos. im 
Freien leben. FOR. | | 


Bohrkaͤfer, Ptinus 


Dieſe haben mit den Schabkaͤfern in manchen Stuͤcken 
Aehnlichkeit, unterſcheiden ſich jedoch durch die blos faden⸗ 
foͤrmigen Fuͤhlhoͤrner und durch einen mehr rundlichen 
Vorderleib. Sie find es vornaͤmlich, welche Löcher im 
das Hausgeraͤth bohren, ſo rund, als waͤren ſie mit ei⸗ 
nem Trillbohrer gemacht. Aber auch Buͤcher und andre 
Sachen zernagen fie, und einige Gattungen findet man 
zuweilen auf Blumen. Wir bemerfen davon nur:\ 
- Den Diebfäfer (Inſektendieb, Kräuterdieb, Ptinus fur), 
von ber Größe eines etwas biden Flohs, gelbgrau . 
| au 
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auf den Fluͤgeldecken zwei weiße Streifen. Das Weib: 
chen hat Zlügeldeden ohne. Flügel. Sie gehen befon: 
ders gern Den Naturalienfammlungen von Kräutern, Ins 
fetten und andern Thieren nach, zerfreffen fie, und legen 
auch ihre Eier daran, aus welchen weifigraue, faft wals 
zenförmige Larven entſtehen, deren Kopf nach dem Schwanze 
zu gebogen iſt, daher fie fich nie grade ausftreden koͤn⸗ 
nen. Diele nagen noch gieriger als die Käfer, und ver: 
fhonen aud Bücher und Pelzwerf nicht. Im Winter ers 
fiarren fie, wachen im Fruͤhjahre wieder auf, und verfer: 
tigen fih im Sommer Feine Zellen von zerfreßnen Pflans 
zen und thierijchen Zheilen, die fie mit einem Elebrigten 
Safte zufammenlitten, und worin fie fich verwandeln. 
Dies geihieht ungefähr nach vierzehn Tagen. 

Genaue Aufficht ift unftreitig auch hier das befte Mit: 
tel, Schaden zu verhüten. Jedoch verwahrte ein Naturas 
lienfammler feine auögeftopften Vögel gegen alle Angriffe 
diefer und andrer Infelten dadurch, baß er den Balg mit 
Tobacksaſche, Alaun und Kampfer ausrieb. Auch nahm 
er nie junge Vögel, oder alte, die in der Maufe fanden, 
und deren Kiele no voll Blut waren, dazu. Dies ift 
aber freilich nicht überall anwendbar. 


Die Spinne, Aranea. 


Den meiften Menfchen erregt nicht nur die Berührung 
und der Anblid einer Spinne, fondern auch die bloße 
Vorftellung davon, ein widriges Gefühl, welches bei Eis 
nigen bis zum Efel und Abſcheu fleigt. Unftreitig ift dies 
größtentheild die Wirfung des Aberglaubens und gewiller 
Vorurtheile, wovon uns die Naturgefchichte am beiten 
befreien Tann, Indeſſen darf man jene unangenchme 
Empfindungen doc wol nicht blos dem Aberglauben, dem 
Borurtheile und einer fehlerhaften Erziehung zuſchreiben, 
da die Geflalt einiger Gattungen diejes Geſchlechts — 

obgleich 
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obgleich für den philofophifchen Beobachter intereffant — 
doch wirklich etwas Zurudftoßendes hat. Deflenungeachtet 
bleibt der Erziehungsgrundfag wahr, daß man von diefen 
and ähnlichen Gefchöpfen nie mit Abſcheu gegen Kinder 
fprechen fol. 

Die -allermeiften Spinnen haben act Füße. Man 
theilt. fie überhaupt ein in Afterfpinnen und in wahre 
Spinnen; bei jenen findet man nur zwei Augen, bei dies 
fen aber acht. Hiezu fommen ned die Waflerfpinnen 
(Hydrachna) mit zwei, vier, auch ſechs Augen. Nach 
einer andern Eintheilung gibt es Spinnen, welde aus 
ihrem Leibe eine Flebrigte Feuchtigkeit zu dünnen Fäden 
jieben, und andre, denen biefe Eigenfchaft fehlt. Unter 
ben erflern fpinnen wiederum einige Gattungen nur einzelne 
Fäden, andre machen ein ordentliches Gewebe, welches, 
nach den verfchiedenen Gattungen der Spinnen, auch 
von verfchiedner Beichaffenheit und Bildung iſt. 

Don den Afterfpinnen nennen wir nur den Webers 
knecht (Mäher, Tod, Phalangium opilio ) und den Büs 
therfeorpion (Phalang. cancroides). Jener hat einem 
Heinen rundlichen Leib und ein bis zwei Zoll lange Beine, 
bie auch ausgeriſſen fi noch lange bewegen. Seine 
beider Augen ftehen zwifchen den Vorderbeinen. Mai 
fieht dieſe Thiere an fchattigten,- Dumpfigen Oertern in den’ 
Rigen der. Mauern und Wände, wo fie ihre langen Beine 
hervorſtrecken, um Müden und andre Infekten zu fangen: 
Am Tage figen fie meiftens fill, des Nachts aber gehen fie 
ihren Gefchäften nach. Der Bücherfcorpion (die: Scors 

pionfpinne), ein wenig größer ald eine Wanze, auch faſt 
von derfelben Farbe, der Körper flach und plattgedrüdt, 
Außer den acht Beinen hat er noch zwei Frebsartige Scheer 
ven; er. kann auch rüdwärtd und vorwärts kriechen. Er 
hält ſich in altem Papiere, Buͤcherſchraͤnken, Kraͤuterſamm⸗ 
lungen, auch in Wogelneftern, auf, und lebt ebenfalls von 
— Inſekten, an die er ſich, mittelſt ſeiner Scheeren, 
Pp an⸗ 





594 Die Spinne. Fauſtſpinne. Buſchſpinne. Tarantel. 


anhangt, und fie dann ausfaugt. Zuweilen fol er fich in 
den menjihlichen Körper fo tief einfaugen, daß er kaum 
herauszubringen if, und dann an empfindlichen Theilen ges 
fährliche Zufälle erregen. Man tödtet ihn in dieſem Kalle 
mit Zerpentinfpiritus. 

Die wahren Spinnen unterfheiden fi), wie ſchon 
gejagt, von jenen beiden Gefhlechtern hauptfächlich durch 
die Zahl der Augen. Einige große ausländifche Gattun: 
gen in heißen Ländern, wo überhaupt die Synfektenftiche 
gefährlicher werden, find giftig, die in unfern Gegenden aber 
nicht; wenigftens verurfacht ihr Biß einem Menfchen faum 
fo viel Beichwerde, ald ein Müdenftih, wenn er auch ei: 
nem kleinen Infekte tödtlih ift. Die größte unter allen 
befannten hat mit den ausgeftredten Beinen den Umfang 
einer Mannshand, und heißt deshalb die Fauſt ſpinne 
(Aranga spithamea). Sie iſt vornaͤmlich in Java zu 
Hauſe, und wohnt in Erdhoͤhlen. Auf dieſe folgt die 
Buſchſpinne (Vogelſpinne, Aranea auicularia) in Weft: 
indien, von der Groͤße einer Kinderfauſt. Sie macht ein 
ſo ſtarkes Gewebe, daß die kleinen Voͤgel, die Kolibris, 
darin haͤngen bleiben, welche ſie ausſaugt. Auch ſpuͤrt ſie 
die Neſter derſelben auf, toͤdtet die Jungen, oder ſaugt 
die Eier aus. Die Biſſe dieſer Spinne ſollen auch Men— 
ſchen gefaͤhrlich ſein. Sie hat an einer gewiſſen Gat— 
fung großer Ameiſen ihre Feinde. Dieſe uͤberfallen, toͤd— 
ten und freſſen ſie. — Man faßt ihre ſtarken Kinnladen 
bisweilen in Gold ein, und braucht ſie zu Zahnſtochern. 
Beruͤhmter als beide iſt die Tarantel von der Stadt Ta: 
rent jo genannt) die ſich in Stalien, auch in dem waͤr— 
mern Afien und in Nordamerifa, findet, etwas größer als 
unfre größte Kreuzfpinne, oben gelblidhgrau, unten ſchwarz. 
Sie hält ſich in Löchern in der Erde auf, und beläftigt, 
befonders zur Erndtezeit, die Feldarbeiter mit ihrem Biffe, 
ber eine Entzündung erregt. Uebertrieben iſt die Gage, 
daß darauf eine Art von Wahnwig, und endlich der Tod, 

erfolge, 
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erfolge, wenn man ben Kranken nicht bald durch eine ges 
wiſſe Muſik zum Zanze zu bringen fuche, welches das ein« 
zige Heilungsmittel ſei. Einbildung und Betrüg haben 
Diefe Fabel veranlaßt. — ine der giftigiten Spinnen- ift 
die Curaſſao⸗ oder Drangefpinne, von der Größe einer 
mäßigen Kreuzfpinne, braun von Farbe mit einem oran⸗ 
gegelben Flede. Sie hat nur 6 Füße, und hält fich in der 
Erde an Pflanzenwurzeln auf. In Frankreich hat man 
eine Gattung von Erdfpinnen entdedt, die in der dußern 
Geftalt unfern Kellerfpinnen gleichen, fi fich aber fehr kuͤnſt⸗ 
liche Wohnungen mit Fallthuͤren in der Erde anlegen, 
wo ſie die Inſekten wie mit einer Falle fangen. Bei 
uns ſieht man im heißen Sommer huͤpfende Spinnen 
(Aranea scenica), welche fih gar Fein Gefpinnft mas 
en, . an den Wänden und auf den Dächern, bei „war: 
mem Sonnenfcheine, fehr lebhaft find, und die Inſekten 
im Sprunge erhafhen. Ihr Leib ift platt, etwa von 
der Größe einer Stubenfliege, und ſieht ſchwarz und 
weißgeftreift aus. Die Sackſpinne wohnt auf trodner 
Erde, wo fie fich ein trichterförmiges Neft macht. Das 
Weibchen trägt feine Eier in einem Sade von ihrem Ge: 
fpinnfte am Hinterleibe ‚mit fich herum. Der Sad ift ganz 
weiß, und von der Größe einer Erbfe. Nimmt man dies 
fen Eierfad behutfam ab, fo läßt fie einen langen Faden 
Daran nach, und zieht ihm vermittelft defjelben, wenn man 
Iosläßt, wieder an ſich. So fehr ſcheu fie auch ift, fo 

‚wird fie doch dreift, wenn man ihr diefn Sad raubt. 
 Käßt man ihn in der Nähe liegen, fo laͤuft fie gleich 
hinzu, und holt ihn wieder. Die ausgekrochnen Jungen 
bleiben auch noch eine Zeitlang auf ihr fißen, und laſſen 
fih mit herumtragen. ine andre Gattung von Spin⸗ 
nen wickelt ihre Eier mit dem Geſpinnſte in ein Blatt, 
und bruͤtet daruͤber. Man nennt ſie Eierwickler. Sie 
wird häufig in Gärten, beſonders auf weißen Roſenſtoͤk— 
fen, angetroffen. Ihr Hinterleib ift kuͤrbisfoͤrmig und 

* | Ppeoa gruͤn⸗ 
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grünlichgelb, oder blaßgrun, auch weiß und gran ge 
ſprengt. Der fogenannte fliegende Sommer ( Marien: 
garn) ift dad Gewebe gewifler Zeldfpinnen. Man fieht 
es nur im Frühjahre und Herbfte, denn diefe Spinnen 
fteden den Winter über zwifchen den Baumrinden in ben 
Bädern, kommen im Fruͤhjahre hervor, und ziehen in 
bad freie Feld, wo fie im Grafe mehr Inſekten zum Nah: 
sung finden. Auf diefer Reife fpinnen: fie‘ jene: Faͤden, 
fo wie auch andre Spinnen fih an Faden von einem 
Drte zum andern fchwingen, und gleichfam fliegen. Im 
Herbfte, wann fie die Rüdreife in die Wälder antreten, 
machen fie es eben fo. Dies iſt wenigftend eihe wahr⸗ 
ſcheinliche Vermutung *). Die Kreuzſpinne (Aran- 


dia- 





*) Herr Bechftein hat diefe Gattung Feldfpinnen genauer. 
beobachtet, und gibt davon folgende Befchreibung: Die 
fliegende Sommerfpinne ( Aranea obtextrix ) ift’von der. 
Größe eines Eleinen Stecknadelknopfs. Auf ihrem laͤng⸗ 
lichten Vorderkopfe liegen, in einem zirfelrunden Kreife, 
acht graue Augen. Der Hinterleib des Körpers ift eirund, 
der Körper felbft glänzend fehwarzbraun, mit einzelnen 
Haaren befegt, die Füße find von mittler Länge und gelb: 
licht. Diefe Infetten kommen im Anfange des Oktobers 
zuerft in Wäldern, Gärten und Wieſen, mo die Eier un: 
geftört und unyerlegt ausgebrütet werden können, zum. 
Vorſcheine, und breiten fich von da über das ganze Feld 
aus, Ihre Vermehrung ift außerordentlich ſtark. In den 

‘ " ‚erften Tagen des Dftobers, wo fie eben erft aus den Eiern 

» fchlüpfen, bemerft man nur einzelne feine Fäden; in dee 
Mitte diefes Monats wird aber das Gefpinnft ſchon merk 
licher. Sie überziehen damit die Stoppeln, Wiefen und 
ganze Sluren, um die Eleinen Infekten zu fangen, bie 
ihnen zur Nahrung dienen. Diefe zarten Fäden zwirnen 
ſich bei dem gelindeften Luftzuge zufammen , und werden 
vom Minde losgeriffen und mit: fortgeführt; oft finder 
man die Spinnen felbft in den Kluͤmpchen Fäden, welche 
durch die. Luft fhweben. Einzelne Spinnen diefer Art 
nebft ihren Geweben ſieht man auch den ganzen Sommer 
über; allein die eigentliche Zeit ihrer Erſcheinung ift der 
Herbft, DE 
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diadema), von der Zeichnung auf ihrem Ruͤcken fo ges 
nannt, macht ein radförmiges, ſenkrechtes Gewebe, in 
deſſen Mitte fie wohnt. . Von ihr hat man die Fabel er—⸗ 
Dichtet, daß, wenn man fie einige Jahre in einer Schadhs 
tel aufbewahre, fie fi in: Stein vermandle. Aber weder 
Diefe noch eine andre Spinne wird zu Stein, fondern nur 
trocken und hart. Das, was man Spinnenfteine nennt, 
find eigentlich verfteinerte Seefterne [f. die folgende Klafie) 
welche in der Form und Zeichnung eine Aehnlichkeit mit dem 
Binterleibe der Kreuzſpinnen haben. 

Die Waflerfpinne (Aran. aquatica), weiche in 
Zeichen fich aufhalt, bewohnt entweder leere Schnedenz 
bäufer, deren Deffnung fie mit einem Vorhange verfieht, 
oder fie macht fich ein blafen-artiges, in Kammern abgen 
theilted Gehaͤuſe. Shre Farbe ift dunkelbraun. 

Die übrigen Gattungen übergehen wir, ‚indem win 

jest bei der Befchreibung der Hausſpinne (Aran. dos 
mestica), als der: befannteften und gewoͤhnlichſten, bie 
allgemeine Geſchichte des ganzen —— kurz zuſam⸗ 
menfaſſen wollen. 

Die Hausſpinne breitet {be Gewebe in den Eden 
der Wände und in den Fenftern aus, daher fie auch Fen⸗ 
fterfpinne heißt. Sie hat, wie bie andern Gattungen, 
außer den acht behaarten Füßen, noch zwei Arme (Freß⸗ 
fpigen), welche ven Fuͤßen gleich, aber kürzer find, und 
die fie auch nie auf die Erde jest; fie bedient fich derſelben 
vornaͤmlich zum Betaften und Herummenden der Beutes 
An diefen Armen kann man das Männchen von dem Weib- 
chen unterfcheiden 5. denn bei dem Weibchen find fie etwas 
Finger und fabenförmig, bei dem Männchen hingegen endis 
gen fie fich in einen länglichrunden Knopf, worin zugleich 
die Zeugungstheile deffelben verborgen: liegen. Noch zwei , 
andre Werkzeuge von wunderbarer Einrichtung fieht man 
an dem Kopfe der Spinnen, nämlich) die Fanger oder Fang⸗ 
klauen, womit fie ihren Raub feſthalten, tödten und. aus⸗ 
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fangen. Zu diefer dreifachen Beltimmung find fie fehr 
weiölich eingerichtet. Jeder Fänger befteht: aus zwei Theis 
fen: der obere, zunaͤchſt am Kopfe, ift did, und mit drei 
Paar Zähnen — zwei. und zwei gegen einander über: — 
bewaffnet ;- die. untere ähnelt einer Kagenfralle,und liegt 
auch eben fo, wie diefe, wenn fie. nicht’ gebrauchtwird, 
in der Scheide, d. i. in dem obern dicken Theile, zwiſchen 
ben drei Paar Zähnen. Diefe Hänger bewegen: fich mehe 
von oben nach unten, als feitwärtd. So lange die Spins 
ne ruhig fit, hat fie die furchtbaren Sänger wie ein Ta 
ſchenmeſſer zufammengelegt; wird ihr. aber eine Beute zu 
Theil, fo öffner fie die Sänger, und drüdt das Infekt mit 
dem untern Theile an den obern, wo die Zähne fiehen, feſt 
an, und verwundet oder tödtet ed auf die Weife. Wil 
fie den Raub. ausfaugen, fo flicht. fie die ſpitzigen Enden 
der Fanger, Die fcharf find, wie die Katzenkrallen, hinein. 
Die Fänger find: zu dem Ende inmwendig hohl, und haben 
nicht weit von der Spitze eine Eleine Oeffnung, wodurch 
der Saft in die Hoͤhe ſteigt. Folglich dienen ihr die Faͤn⸗ 
ger auch ſtatt des Mauls, ſo wie den Floͤhen, Muͤcken 
u. wi der· Saugeſtachel. — Bon den acht Augen befin⸗ 
den ſich gemeiniglich vier an der Stirn, und zwei an jeder 
Seite. Bei den Weibchen bemerkt man an der Bruſt, 
zwiſchen den Vorderbeinen, eine Spalte, welches der Ge— 
ſchlechtstheil iſt. Der weiche, meiſtens rundliche Hinter⸗ 
leib der Spinnen zeigt, außer der After-oͤffnung, noch 
fünf bis ſechs Warzen, woraus die klebrigte Feuchtigkeit 
zu den Fäden hervofdringt. Durch ein Vergroͤßerungsglas 
unterfcheidet man an jeder Warze taufend Fleine Löcher, 
wovon wieberum jedes feinen eignen Faden treibt. Aus 
fünf ⸗bis fechötaufend folcher Faden befteht alfo ein einzels 
Her Faden des Spinnengewebes, der denn doch noch vieh 
rauſendmal feiner ift, als ein Faden Seide, welchen man 
zum Nähen braucht. —, Es ift fehr unterhaltend, einer 
ern zuzufehen, wie fi ie ihr Netz webt oder ſtrickt — 
denn 
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denn das Neb einer Kreuzfpinne kann eher geſtrickt als ges 
webt heißen. — Auch muß man bei der Feinheit der 
einzelnen Zäden doch die Dauerhaftigfeit des Ganzen bes 
wundern, welches dem Winde und Wetter troßt. Bei 
alten Spinnen fcheint die Quelle der harzigen Spinnmaterie 
zu verfiegen. Wann daher ihr Ne unbrauchbar gewors 
den ift, machen fie fich felbft fein neues, fondern fie fus 
chen ein ſchon fertiges auf, das leer fteht, oder fie verja⸗ 
gen die ſchwaͤchere Eigenthümerin, und nehmen es in 
Beſitz. | 
Die Spinne ift ein furchtſames Geſchoͤpf, aber auch 
räuberifch, feindfelig und unvertraͤglich; Doc) hält man 
Die befondre Feindfchaft (Antipathie) der Spinne und Kröte 
mit Recht: für eine Fabel. Verwickelt fih ein ftärkeres 
Inſekt in ihr Gewebe, fo wagt fie fi nicht aus ihrer 
Höhle hervor, und fieht ruhig zu, wie. ed fich losarbeitet. 
Bemerkt fie einen Menfchen nahe bei fich, oder hat man 
fie gar berührt, fo hält fie ſich mehrere Stuuden lang ver+ 
borgen; kann fie ſich nicht verfriechen, fo ſchließt fie die 
Beine und Arme dicht an: den Baud an, und ſtellt ſich 
todt. Deſſenungeachtet hat der Menſch, der Loͤwen und 
Tiger baͤndigt, auch dies ſcheue, ungeſellige Thier kirre ges 
macht, ob es gleich mit keinem andern, ſelbſt mit ſeines 
Gleichen nicht vertraͤglich lebt. Man weiß Beiſpiele, daß 
Gefangne, z. B. in der weiland beruͤchtigten Baſtille, zum 
Zeitvertreibe ſich damit abgaben, Spinnen zahm zu machen, 
und fie fo zu gewöhnen, daß fie auf ein gewilles Zeichen 
herbeieilten, und dad Futter aus ihrer Hand nahmen; als 
iein gegen jeden andern Menſchen behielten fie ihre natuͤrli⸗ 
che Schuͤchternheit bei. 

Der feinpfelige Charakter der Spinnen aͤußert fich 
befonders, wenn zwei in Ein Gewebe zuſammenkommen. 
Sie fallen ſich fogleih wüthend an, und die eine muß ents 
weber flüchten, oder unter den Biſſen der andern erliegen. 


Sogar der mächtige Naturtrieb, der die grimmigften Raubs 
Spa. thiere 
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thiere eine Zeitlang vereinigt, kann die gegenfeitige Furcht 
der Spinnen kaum auf einen Augenblid unterdrüden. Im 
Herbfte, wann der Begattungötrieb fich bei ihnen regt, 
verläßt dad Männchen fein Gewebe, und nähert fich der 
Wohnung des Weibchens mit furchtfamen Schritten. Sit 
es nahe genug gekommen, fo berührt es daffelbe mit den 
vorhin befchriebnen Armen (Freßfpisen, Fuͤhlhoͤrnern), 
fahrt aber fogleich aͤngſtlich zuruͤck, als ob es einen feinds 
lichen Anfall befürchtete. Oft gefchieht es auch wirklich, 
baß das Weibchen, wenn es noch nicht zur Liebe geneigt 
ift, das Männchen anpackt und es toͤdtet; denn die Weib- 
hen find gemeiniglich größer ald die Männchen. Gibt 
aber das Weibchen ftill, fo wiederholt das Maͤnnchen feine 
Berfuche noch etlichemal mit Zittern, bis es fich endlich von 
ber Bereitwilligkeit des Weibchens hinlaͤnglich überzeugt 
glaubt. Sodann fpringen die Zeugungsglieder aus dem 
Kuöpfchen am Ende der Arme hervor, das Geburtöglied 
unter der Bruft des MWeibchens Öffnet fich gleichfalls, und 
bie Begattung geht von flatten. Kaum aber ift diefer 
zärtlihe Auftritt geendigt, fo muß das Männchen durch 
eine fchleunige Flucht fein Leben retten; verfaumt es dies, 
fo wird es doch noch ein Dpfer der weiblichen Graufamfeit *). 


Bald nach der Begattung legt dad Weibchen etliche 
hundert Eier, 'büllt fie in ein dichtes Gefpinnft, und ver: 
birgt fie an einen fichern Ort. Im Frühjahre fommen die 
Sungen aus, bie in ihrem Nefte noch etliche Tage bei= 
fammen bfeiben, dann aber auch auf immer fich trennen, 
und ıhre eigne Wirthfchaft, jede für fic) befonders, anfan—⸗ 
gen. Die Spinnen follen jährlich ſich einmal häuten, 

und 





*) Bei verfchiebnen Gattungen von Spinnen haben bie Ge: 
fbhlechtstheile eine andre Lage, und die Begattung ges 
ſchieht alfo auch anders, Eben fo ift die Zeit der Be: 
gattung und des Auskriechens der Jungen nicht bei al- 
len dieſelbe. 
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und überhaupt etwa vier Jahr alt werben. Sie können 
wol, ein halb Jahr lang faften, wobei fie zwar etwas 
aufammenichrumpfen, aber doch von ihrer Lebhaftigkeit wes 
nig verlieren. 

Ob wir gleich heut zu Tage den Aberglauben der Al⸗ 
ten verlachen, welche die Spinnen für verlarvte boͤſe Geis 
fter hielten, von denen Peſt und andres Unglüd herkaͤme: 
fo fehen wir ihren Aufenthalt in unfern Wohnungen doch 
auch nicht gern, theil$ weil uns ihr Anblid zuwider ift, 
theild überhaupt der Neinlichfeit wegen. : Und infofern 
gehören fie allerdings zu den befchwerlihen Hausinfekten. 
Allein das darf wol faum erinnert werden, daß fie durch 
Vertilgung andrer wirklich fchädlicher Infekten einen übers 
wiegenden Nugen fliften. Beſonders find verſchiedne Gars 
tenfpinnen meift verfannte Befchüger unfrer Früchte. Sie 
felbft nähren fih nur von Thieren, hauptfächlic von Ins 
fetten, und fchaden und alfo in den Gärten gar nicht; fie 
fpannen aber gern ihre Nege über Blüthen und Früchte; 
weil der Inſtinkt fie lehrt, Daß gewiſſe Infekten darnach ges 
ben, entweder, um ihre Eier hinein zu legen, ober um 
felbft von den Früchten zu freſſen. Diefe werden alsdann 
in den Negen gefangen. Man kann hiervon vornämlich 
im Herbft an den Weinftöden Erfahrung machen. 

Einen mehr kurioͤſen, als nachzuahmenden Verſuch 
hat man vorlaͤngſt in Frankreich mit der Benutzung der 
Spinnengewebe angeſtellt. Man unterhielt und futterte 
eine große Menge Spinnen, mit vieler Mühe, fammelte, 
ihr Gewebe, fpann es zu Faͤden, und verfertigte davon 
Strümpfe und Handjchuh, welche denen von wahrer 
Seide fehr Ahnli waren. Da das Spinngewebe an- fich 
viel leichter ift, ald Seide: fo brauchte man auch nur 
ſechs Loth zu einem Paare großer Mannöftrumpfe, wozu 
fonft ungleich mehr Seide gehört. Allein über eine halbe 
Million Spinnen geben doch kaum ein Pfund wirklich 
nugbarer Fäden. 
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Bekanntlich dient Spinnengewebe auch, um bei klei⸗ 
nen Wunden das Blut zu ftillen. 

Faſt unglaubli möchte es feheinen, wenn man, 58* 
denkt, mit welchem Ekel die meiſten Menſchen dieſe Thiere 
anſehen, daß es dennoch Perſonen gibt, die ſie eſſen, und 
die recht eigentlich luͤſtern darnach ſind. Auch ſpuͤren fie 
gar feine üble Folgen davon. Mir felbfi war ehedem 
eine Standesperfon befannt, welche diejen feltfamen Ap— 
petit hatte, und die großen Kreuzipinnen allen andern. 
vorzog. Die Bufchmänner am Borgebirge der guten 
Hoffaung eſſen auh Spinnen, desgleichen die Kamtfchas 
dalinnenz lestere in der Hoffnung, fruchtbar dadurch zu 
werden. 

Ein Herr Dijonval, ein franzöfiiher Dfficier, 
welcher vor etlihen Jahren in hollandifche Gefangenfchaft 
gerieth, ftellte in feinem Gefängniffe zum Zeitvertreibe 
allerlei Verſuche mit den Spinnen an, wobei er bemerkt 
haben will, daß diefe Inſekten die beiten Wetterprophes 
ten find. Auch mweifjagte er aus biefen Beobachtungen, 
wie behauptet wird, den unvermutheten Froſt, welcher 
das Eindringen der franzöfifchen Armee in Holland und 
die Eroberung dieſes Staats beguͤnſtigte. Die ganze 
Sade ift aber noch mandyerlei Zweifeln unterworfen. ©. 
insbefondre Die Recenfion der Schrift des Herrn Dijon= 
val in den Götting. gelehrten Anzeigen vom Jahre 1796. 
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»sachdem wir die vornehmften Hausinfekten kennen gelernt 
haben, fo gehen wir nun zur Befchreibung- derjenigen über, 
die mehr im Freien leben, und uns in unfern Gärten, auf 
bem Ben und in den Waldungen Schaden zufügen. Unter 
dieſen 





*) Eigentlich ſind die Raupen nicht Inſekten, ſondern nur 
Larven der Inſekten, eben ſo wie die Motten. 
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dieſen verbienen ohne Zweifel die Raupen obenan zu ſtehen, 
ba fie die gemeinften, die zahlreichften, und in unfern Ges 
genden auch die fchädlichften find. Man kennt über 
drittehalb taufend Gattungen diefes Gefchlechtd, und doch 
werden von Zeit zu Zeit noch neue entdedt. Wollten wir 
die Mannigfaltigkfeit und Schönheit, und überhaupt alles 
Merkwürbige in dem Körperbaue und in ber Lebensart 
dieſer Thiere ausführlich befchreiben, fo koͤnnte dies leicht 
mehr Raum anfüllen, als die Gefchichte aller vorherges - 
henden Inſekten zufammengenommen. Wir müflen uns 
daher begnügen, fie größtentheil3 nur von der öfonomis 
fchen:Seite zu betrachten. Liebhaber, weldhe an Schmets 
terlingsfammlungen ein VBergmügen finden — ein Vers 
gnügen, dad mehr ald bloße Spielerei fein kann und 
fol, — werden ohnehin die für fie eigends gefchriebnen 
Bucher befigen. 
Jeẽde Raupe befteht aus einem Eie, häutet ſich etlis 
chemal, wird dann zur Puppe und endlich zum Schmetters 
linge. An ihrem Körper unterfcheidet man zwölf Abfchnitte 
oder Ringe, und auf jeder Seite neun Luftlöcher. Sie 
“haben nicht unter acht und nicht über fechözchn Füße — 
der Ausnahmen hiervon find wenige. — Die erften ſechs 
Füße find duͤnn, horn=artig und gegliedert; bie übrigen 
‚Did, haͤutig und ungegliedert. Aus jenen entwideln fi) 
bei der Verwandlung bie ſechs Füße des Schmetterlings. 
Der Kopf ift hart, meift herzförmig geftaltet, und bat 
zwei große Augen, deren jedes aus ſechs Eleinern befteht. 
An dem Maule befinden fich zwei gezähnte Kinnladen und 
zwei bis vier Freßfpigen. Die Raupen find ungemein ges 
fräßig, und nehmen ihre Nahrung größtentheild aus dem 
Pflanzenreiche; einige freflen jedoch auch andre Infekten, 
fo wie fie fich felbft unter einander, vornämlich in Hun⸗ 
gersnoth, aufzehren. Gegen die Zeit der Berwandlung 
begeben fie ſich an einen befondern Ort, verpuppen fi, 
und kommen dann — einige früher, andre fpäter — als 
Schmet: 


— 
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Schmetterlinge hervor. Gleich nad) diefer neuen Geburt 
laſſen mehrere Gattungen einen rothen Saft fallen, welches 
die Fabel vom Blutregen veranlaßt hat *). 


Die Schmetterlinge ( Zweifalter) haben vier ausge— 
Tpannte beftäubte Flügel, einen haarigten Körper, und 
größtentheils einen jpiralförmig gewundenen Rüffel. Der 
Staub auf den Flügeln befteht aus lauter Eleinen Schuppen, 
die wie Dachziegel über einander lieger, und von denen die 
zum Theil überaus prächtigen Farben entftehen. Bei ei: 
ner gewiffen auslandifchen Gattung fieht man nur den Rand 
der Flügel fo befiäubt, und die Mitte derfelben ift haͤutig, 
wie bei den Fliegen. — Die Schmetterlinge nehmen wenig 
Nahrung zu fih; fie faugen blos den Saft aus den Blu: 
men und andern Gewädfen ; einige leben ohne alle Nah: 
tung. Ihr vornehmftes Gefchäft ift die Fortpflanzung. 
Nach der Begattung legt das Weibchen die Eier an den 
Ort, wo die ausgefrochnen Jungen glei ihre Nahrung 

finden. 





*) Diefer rothe Saft dient dem ausfhlüpfenden Schmetter: 
linge zur Ausbildung, hauptſaͤchlich feiner Flügel ; jedoch) 
auch andrer Theile, Er findet fich darum im Ueberfluffe 
damit verfehen, damit er, wenn vor der völligen Aus: 
bildung der Gliedmaßen irgend ein Theil des Leibes dur) 
Zufall: verborben rücde, dennoch Stoff genug zum Aus: 
wachjen behalten mögte. Da nun aber diefer Fall ge: 
wöhnlich nicht eintritt, fo läßt der Schmetterling ben 
Ueberfluß duch den After von fich.. 


Bon ber Ueberwinterung diefer Inſekten ift folgendes 
zu bemerken. Einige Gattungen, 3. B. der Schwalben: 
ſchwanz, der Trauermantel x. bringen den Winter in 
hohlen Bäumen und an andern ſchaurigen Drten in Er: 

: flarrungku, und begatten fi dann im Fruͤhlinge. Andre 
- überwintern als Raupen, indem fie tief in die Erbe 
riechen, unb im Fruͤhjahre hervorkommen. Noch andre 
überfieben den Winter als Puppen: die allermeiften 
diefer Inſekten werden aber durch Eier, welche der ftär- 
fien Kälte Trotz bieten, im naͤchſten Jahre fortgepflanzt. 
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finden. Indeſſen weiß man Beifpiele, daß fie auch ohne 
Begattung Eier, fogar fruchtbare Eier, gelegt haben. 

Der Eintheilung diefer Inſekten in drei Gefchlechter 
nämlih in Zaavöael (Papilio), Dämmerungsvogel 
(Sphinx ) und Machtvögel (Phalaena), ift ſchon bei der 
Beichreibung der Seidenraupe gedacht worden. Wir les 
gen fie hier ebenfalls zum Grunde, und führen von je: 
dem Gefchlechte hauptfächlich diejenigen Gattungen am, 
deren Kenntniß und vor andern wichtig fein muß. 

Die Tagvögel (Papıliond) find, wie ihr Name 
anzeigt, bei Tage am gefchäftigften. Wann fie fihen, hal- 
ten fie die Flügel in die Höhe, mit der DOberfeite gegen ein= 
ander gekehrt. Einige Gattungen vermehren fi in Einem 
Sommer zwei bis dreimal. Die Raupen, aus denen fie 
entftehen, haben alle fechzehn Füße, und verpuppen fich 
ohne Gefpinnft. Die Puppe ift öfters goldfarbig (Chryfas 
live, Goldpuppe, wiewol man diefen Namen überhaupt 
den Puppen gibt, deren harte Bededung den Körper ganz 
einfchließt, daß man feinen Theil deffelben fehen kann), und 
man findet fie gemeiniglih an einem fchattigten Orte mit, 
dem Hintertheile aufgehängt. Nach ungefähr drei Wochen. 
fommt der Schmetterling aus; die von ber legten Brut 
aber bleiben den Winter hindurd im Puppenſtande, und 
brechen erft im nächften Fruͤhjahre hervor. Die fhädlich- 
fien von diefen Tagvögeln find der Baumweißling und 
der Kohlweißling. 

Der Baummweißling (Lilienvogel, Hedenweißling, 
Pap. helic. crataegi), einer der gemeinften und bekann—⸗ 
teften Schmetterlinge, mit we'5. ı. :> fehwarzgeaderten Fluͤ⸗ 
gen, welche wenig beflaubt find. Das Weibchen legt in 
der Mitte des Sommers etliche hundert gelbe Eier auf ein 
Kluͤmpchen, faft kegelfoͤrmig, an die Blätter der Obſtbaͤu⸗ 
me und des Weiß: und Schwarzbornd. Die Raupen frie- 
hen noch vor dem Herbfte aus, und machen fich gleich ein 
gemeinfchaftliches fehr dichtes Gefrinnft, worunter fie den 

Winter 
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Winter über gegen Froft und alles Ungemach bes Wetters 
geſichert find, das Blatt, woran fie figen, befeftigen fie 
fo an den Zweig, daß es nicht abfalt. Sm Frübjahre 
erwachen fie fehr zeitig, geben am warmen Mittage hervor, 
und freſſen zuerfi die jungen Knofpen. Des Nachts und 
an fühlen Zagen friechen fie fammtlich wieder in ihre Neft. 
Se älter fie werden, defto mehr zeritreuen fie ſich, doch 
halten ſich wenigſtens etliche gern auf einem Blatte zufam= 
men. Gegen Ende des Maimonats fchicden fie fich zu ih: 
rer Verwandlung an; fie friechen an die Zäune und Wände, 
wo man ihre gelb: und fchwarzgefprengten Puppen häufig 
findet. Nach ungefähr drei Wochen kommen die weißen 
Schmetterlinge aus, und begatten ſich. Im Julius legen 
die Weibchen ihre Eier, die gemeiniglich im Anfange des 
Augufis ſchon ausgebrütet find. Es gibt auch fpätere Brus 
ten. Die Raupen find haarig, und von fchwarzer, grauer 
und röthliher Farbe, In manchen Jahren fieht man fie 
in ungebeurer Menge. Ä 


Der Kohlweißling (Pap. dan. cand. brassicae), 
welcher feine Eier insbefondre auf Kohl und Rübfaat legt, 
hat don der gelben Farbe der Unterflügel den Namen Buts 
tervogel, obmwol diefer Name im gemeinen Leben allen 
Schmetterlingen Überhaupt gegeben wird. Im Zulius les. 
gen dieſe Schmetterlinge ihre Eier an die untere Seite der 
Kohlblaͤtter, um fie gegen Verlegung ficher zu flellen. 
Wenn man in diefem Monate fleißig nachſucht, und bie 
befchmeißten Blatter abbricht, fo bat man nachher nicht 
viel von Kohlraupen zu befürchten. Im Auguft erfiheinen 
bie Jungen, die vor der erjten Häutung ganz grün find, 
und fangen ihre Verwüftungen an. Im folgenden Monat 
verpuppen fie fich, und hängen fich ebenfalls in den Wins 
Feln der Mauern u. f. w. auf, wo fie ben ganzen Winter 
hindurch fo bleiben, und erft im Anfange des Sommers add 
volllommne Inſekten hervorgehen und fich begatten 


Dieſem 
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Diefem find in der Lebensart ähnlih: der Ruͤben⸗ 
weißling (Pap. dan. cand, rapae), deſſen Hauptiarbe 
weiß iſt; die Vorderflügel find an den Eden fchwarz, 
und haben noch außerdem beim ZBeibchen zwei ſchwarze 
Flecken. Unten find die Hinterflügel überall gelb mit grins 
gelblihen breiten Xbern. An den Vorderflügeln find aber 
nur die Spigen gelb. Der Eitronenpapilion (Pap. dan. 
cand. rhamni) hat citronengelbe Flügel, die wie ein Zins 
denblatt geftaltet find. | J 
Dicie uͤbrigen Tagvoͤgel kommen theils nicht in fo groſ⸗ 
ſer Anzahl, daß ſie betraͤchtlichen Schaden verurſachten, 
theils naͤhren ſie ſich von Gewaͤchſen, die uns nicht ſonder⸗ 
lich werth ſind. Nur fuͤr den Liebhaber, der auf die 
Schoͤnheit der Farben ſieht, waͤren noch einige zu bemerken, 
z. B. der Schwalbenſchwanz. Indeß muͤſſen wir ſie der 
Kuͤrze wegen uͤbergehen. | 

Die Abendvogel, oder, wie fie richtiger heißen, 
Dämmerungsvogel, fliegen in der Abend» und Morgen: 
daͤmmerung umber. Sie werden auh Schwaͤrmer, 
deögleichen Sphinre *) genannt, Die erſte Benennung 
haben fie von dem Zone, den mehrere von ihnen im Fliegen 
hören laſſen; die zweite von der Stellung, bie fie gemeis 
niglich als Raupen annehmen, indem fie mit dem Kopfe 
und einem Theile ded Leibes aufrecht ſitzen. Die Schmets 
terlinge dieſes Gefchlechts haben einen aͤußerſt fchnellen Flug, 
und halten die Flügel, wann fie figen, an ben Leib, wos: 
durch fie fih auch von den Tagvoͤgeln unterfcheiden. 
Shre Puppen verwandeln fich meiftens in der Erde ohne 

Ge 


*) Sphing, ein fabelhaftes Gefhöpf, dem man Kopf; Bruſt 
und Hände eines Frauenzimmers, einen Hundeleib, Fluͤ— 
gel, einen fogenannten Drachenſchwanz und die Hinter: 
Flauen eines Löwen anbichtete. Don Bildhauern und 
Malern werden noch jest zuweilen ſolche Ungeheuer vor 

—55 — mit dem Leibe platt aufliegend, aber Kopf und 





ruſt empor gehoben. 
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Geſpinnſt. Man kennt unter ihnen Feine vorzüglich 
fchädliche Gattungen, wenn man nicht etwa den kindens 
fehwärmer (Sphinx tiliae) und die Wolfsmilchraupe 
(Sphinx eupliorbiae) dahin rechnen will, wovon die 
erite, wenn jie überhand nimmt, den Linden, und mithin 
auch der Bienenzucht, nachteilig wird. Die Wolfss 
milchraupe frißt nicht nur das Gewaͤchs, wovon fie den 
Namen hat, fondern auch die Färberröthe oder den Krapp. 
Sie gehört zu den gefelligen Raupen, denn die Jungen 
weben ſich, fobald fie ausgefrochen find, ein gemeinfchaft: 
liches Geſpinnſt, und wohnen darunter, wie unter einem 
Zelte. Iſt die Pflanze, woran fie das Gewebe ausgefpannt 
haben, kahl gefreffen, fo wandern fie zu einer frifchen, 
machen da auch wieder eine Dede u. f. w. Die Raupe 
des fogenannten. Zodtenfopfs (Sphinx atropos), bie 
größte in hiefigen Gegenden, beinahe fünf Zol lang, wird 
als eine Seltenheit für Naturalienfabinette geſucht, ob fie 
gleich in manchen Jahren häufig genug it. Sie lebt vors 
nämlich auf Kartoffelfraut und Jasmin; doch dient ihre 
auch der Stech:apfel und Hanf und Krapp zur Nahrung. 
Der Schmetterling fol urfprünglich aus Aegypten herſtam— 
men. Die ausgebreiteten Flügel deflelben meſſen 4 bis 5 
Zoll. Er hat oben zwijchen den Schultern eine Zeichnung, 
die einem Todtenkopfe ähnelt; und wenn er fich bewegt, 
oder wenn man ihn anfaßt, erregt er, durch Reibung 
des harten Saugrüjjels an dem eben fo harten Brufts 
ſchilde, ein leiſes melancholifches Gewimmer. Beide Um: 
ftände gaben. dem Aberglauben Veranlaſſung, für ihn eis 
nen Boten des Zodes zu halten. 

Das Geichlecht der Nachtvoͤgel ( Phalänen) ift das 
zahlreichfte, und enthalt auc) weit mehr fchädliche Gattun— 
gen, als die beiden erfien Geſchlechter. Nicht nur bie 
Schmetterlinge dieſes Gefchlechts find größtentheild des 
Nachts am lebhafteiten, fondern auch einige Gattungen von 
Raupen, indem fie am Tage ſtill fisen, und erſt mit Ein» 

bruch 
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bruch der Nacht anfangen zu freffen; andre riechen ſogar 
des Morgens in die Erde, und kommen nur ded Abends 
hervor, Die meiften machen fi beim Verpuppen ein 
ſeiden-artiges Gelpinnft, welches bei der Geſchichte der 
Seidenraupe befihrieben if. Die Farben der Flügel find 
matt. Bon verfdiednen Gattungen haben die Weibchen 
nur furze Stumpfflügel, und koͤnnen gar nicht fliegen, 
Sn diefem Sefchlechte finden fid Schmetterlinge von unz 
gemeiner Größe, 3. B. der fchon bei der Seidenraupe. 
erwähnte Atlas, der auf den Drangebäumen in Oft- und 
Weit:indien lebt, und einer hiefigen Fledermaus an 
Größe gleicht. — Bon den inländifchen Phalanen bes 
merfen wir zuerft: 

Die Stammraupe (Phal. bombyx dispar). Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen des vollfomnmen Inſekts ſind in der 
Groͤße und Farbe außerordentlich verſchieden. Jenes iſt 
nur halb fo groß wie dieſes, hat braune und ſchwaͤtz⸗ 
lichgtaugefledte niederhängende Flügel, und fliegt auch 
am Zage; bei diefem find die Flügel weiß, mit fchwärz: 
lichen gezadten Streifen. Im Auguft und September 
fist dad Weibchen an. den Stämmen ber Obſt- und Weis 
denbaume — daher Stammraupe — unbemweglih, und 
legt vier= bis fünfhundert Eier auf Einen Klumpen, 
welche fie mit einer hellbraunen Wolle überzieht. Zuwei— 
ien fieht man fie auch an Heden, Wänden, Geländern 
u. ſ. w. Im naͤchſten Srühjahre, wann die Bäume aus⸗ 
ſchlagen, kriechen bie Raupen aus, die in ber Folge wol 
sıber zwei Zoll lang werden. Der Kopf ift dunkelgelb 
und fchwarzgeftreift und fehr di: darum führen fie auch 
bei Einigen den Namen Großkopfſpinner. Der übrige 
Leib hat eine graue Grundfarbe mit gelben Strihen und 
blauen und rothen Punkten. Wann fie. das Laub der 
Bäume abgefreffen haben, Eriechen fie herunter, und ‚vers 
fhonen weder Heden noch Grad. Erſt am Ende des 
Julius verpuppen fie fi, Die Puppen fehen ſchwarz 
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aus, find mit- gelben Härchen befest, und liegen in einem 
groben Gefpinnjte an den Baumſtaͤmmen, Heden, Waͤn⸗ 
den und Geländern. . Nach drei Wochen fommen die oben 
befchriednen Schmetterlinge aus, und forgen für. die Brut 
des künftigen Jahrs. 

Die Ningelraupe (Livreeraupe, Ph. bomb. neustria) 
fieht Shön hellblau aus; auf dem Rüden ift fie mir einem 
weißen Streife, und jede Seite iſt mit Drei feuerfarbnen 
Linien bezeichnet. Dies hat den Namen Livrecraupe vers 
anlaßt. Es gibt aber auch graugeftreifte Ringelraupen. 
Sie fommen fehr zeitig im Frühjahre aus, und fpinnen fich 
ein gemeinfchaftliches Neſt; daher Mancher nicht weiß, wo 
die Kaupennefter wieder herkommen, nachdem er fie vors 
ber fo forgfältig abgenommen hat. Nach einem fiarken 
Gewitter findet man die meijten diefer Raupen tobt. Ges 
gen Johannis verpuppen fie fib, und machen ein Gewebe 
um die Puppe, welches dem Seidencocon ahnlid if. Es 
bangt an Bäumen, Heden und Geſtraͤuchen. Am Ende 
des Zulius erfcyeint ein Fleiner braungelber Schmetterling, 
ber auf beiden Oberflügeln einen dunfelbraunen Querftreif 
bat. Das Weibchen legt dann nach der Begattung um die 
dinnen Zweige der Obftbaume ihre graublauen Eier in 
Geftalt eines Ringes. Die Eier find horn:artig, und 
fo feft verfittet, daß man fie faum mit einem Meffee 
losbrechen kann. Und dennod vermag eine Eleine, faft 
unfichtbare Fliege mit ihrem Legeftachel einzudringen. Gie 
legt namlich in jedes Diefer Naupen = eier ein Ei von ihren, 
und in dem Falle fommen, anjtatt der fihädlihen Raus 
‚pen, ganz unfchädlihe Fliegenlarven aus diefen Eiern. 

Die Mefterraupe (bunte Winterraupe, Ph. bomb. 
ehrysonhoea), wird ſchon im Herbfte ansgebrütet. Die 
Heinen Raupchen machen fich fogleich von einigen Bläts. 
tern, die fie mit ihrem Gefpinnfte zufammenziehen, ein 
Neit, worin fie den Winter über bleiben. Das find die 
— Raupenneſter, die man im Herbſte und im 

Fruͤh⸗ 
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Fruͤhjahre mit der Raupenſcheere abkneipt. Sobald die 
Bäume ausſchlagen, kriechen fie hervor. Sie find ziem⸗ 
lich ſtark behaart, braunroth, auf dem Rüden ſtehen zwei 
Reihen feuerfarbner, und an jeder Seite eine Reihe weißer 
Haarbüfhel. Um Johannis verpuppt fie fih, umd fpinnt 
fih zwiſchen Baumblättern ein. Nah ungefähr brei 
Wochen kommt ein ganz weißer Schmetterling aus; bei 
den Weibchen ift aber der Hinterleib mit einer hellbrau: 
nen Wolle überzogen, weshalb Einige diefe Schmetterlinge 
überhaupt mit dem Namen Gold:after bezeichnen. Ihre 
Eier legen fie zwifchen Zweige und auf Blätter, und bes 
beden fie mit einem braunen File. Im September find 
gemeiniglich die Jungen ausgefrochen. = 
Der Froftjchmetterling (Phal. geom. brumata) 

mit breiten graubraunen Flügeln, über welche dunflere 
Querlinien gezogen find. Das Weibchen hat nur Stumpf: 
flügel und kann nicht fliegen. Es gibt mehrere Abändes 
zungen davon, die aber in der Lebensart übereinfommen. 
Sie heißen Froftfhmetterlinge, weil fie im Oktober oder 
November, und in Süd:europa gar erft im December 
zum Borfcheine fommen, und fi begatten. Meder 
Schnee noch Kälte hält fie davon ab. Da fie meilt des 
Abends und des Nachts ihre Gefchäfte betreiben, fo ficht 
man fie nicht of. Dad Weibchen halt fih unten an 
dem Stamme eined Baums auf, Elettert des Nachts nach der 
Begattung hinauf, und legt einen Haufen röthlicher Eier 
an die Zweige, nicht weit von Blütfnofpen. Gegen das 
Frühjahr kommen die Jungen aus. Died find ſoge— 
nannte Spanner oder Spannenmefjer, bie nicht, wie bit 
andern, mit plattem Leibe fortkriechen, fondern fie zies 
het, indem fie den Vorderleib vorrüden, den Hinterleib 
mit gefrümmtem Rüden nah, und fihreiten fo gleichſam 
fort, oder machen mit dem ganzen Leibe eine Bewegung, 
wie man mit der Hand macht, menn man etwas mit 
Er, mißt. - Alle Spanner. haben nur zehn bis zwoͤlf 
Qagq2 Fuße. 
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Füße. Die gemeinen Spanner der Frofffihmetterlinge fes 
hen grün und weißgeftreift aus; eine größere Gattung 
aber ift braun und mit gelben Strichen gezeichnet. Sie 
freffen die Blüthen und Blätter der Obſt- und Wald 
baume, der Rofenfiräuche u. f. w., und thun erflaunlichen 
Schaden, Mit dem Anfange bed Junius friechen fie im 
die Erde, verpuppen fih da, und kommen in den ges 
nannten Wintermonaten als Schmetterlinge hervor, um 
fih fortzupflangen. Ein wirkfames Mittel, diefe Brut 
von den Bäumen abzuhalten, befteht darin, daß man im 
Herbfte einen Ring von Wolle, ungefähr einen Fuß hoch) 
von der Erde, um die Stämme der Bäume legt, dieſen 
ſtark mit Theer tränkt, und fo oft er troden wird, wieder 
friſch beſchmiert. Die Weibchen, die nur an die Bäume 
binanfriechen Eönnen, werden alsdann haufig darin ges 
fangen. 

Die Wickelraupe (der Blattwidier, Ph. tortrix) 
widelt oder rollt die Blätter und Blüthen der Bäume und 
Krauter zufammen, wohnt darin und zerfrißt fi. Es gibt 
viele Abanderungen derfelben, wovon die meiften fehr klein 
find. Man wird nicht leicht einen Baum oder einen 
Straub finden, der nicht Blattwickler nähren müßte. 
Wenn man ein fo zufammengerolltes Blatt öffnet, mird 
dad Raͤupchen fehr unruhig, und läßt fi entweder an eis 
nem Baden fchnell herab, oder Eriecht eilig fort. Einige: 
fpinnen fi in den Blättern felbft ein, und verpuppen fih 


| ba, andre friechen zu eben dem Zwede in die Erde. Die 
rothen, gelbgefledten Baummidier auf den Birn- und 


Aepfelbaͤumen machen ſich im September ein eiförmiges 
GSefpinnft von feiner weißer Seide in den Blättern, vers 
wandeln fich darin in bunkelbraune Puppen, und erſcheinen 
erſt im Anfange des fünftigen Sommers ald Schmetterlinge, 
Noch bekannter find die dunkelgruͤnen, braunföpfigen Blatts 
widler, die fich auf verſchiednen Obſt- und wilden Bäus 
men aufhalten. Man verfichert, daß die Neflerraupe ein 

natuͤr⸗ 
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natuͤrlicher Feind ber Widelraupe fei, und daß: man diefe- 
mit jener vertreiben koͤnne. Da die Nefterraupe lange nicht: 
To ſchaͤdlich, und leichter wieder zu vertilgen oder einzu⸗ 
ſchraͤnken ift, fo. verdient diefer Vorſchlag Aufmerkſamkeit. 
‚Die Bürjtenraupe (Ph. bomb. antiqua), rauh, 
haarigt, die-Grundfarbe: fhwarz, einige Stellen gelb und: 
roth. Sie iſt fehr gemein, faſt auf. allen‘ Bäumen ohne: 
Unterfchied,, und richtet darauf gräuliche Verwüftungen an. 
Am Ende des Zulius macht fie fi ein. ovales Geſpinnſt 
von weißgelber Seide, hängt ed an den Baum, wovon fie: 
gulegt fraß, und verpuppt ſich. Im Auguft kommen die 
Schmetterlinge. aus, die man faftträger nennt, weil das 
Männchen beider Begattung das Weibchen oft mit in die 
Luft nimmt. Das Männchen hat gelblichbraune Flügel: 
mit einem weißen Flecke; dad. Weibchen ift ungeflügelt,‘ 
bleibt: auf der Stelle figen, wo- ed ausgefommen iſt, und 
legt auch nach der Begattung ‚feine Eier dahin 
Die Grasraupe (Ph. graminis) wird. bei uns ſelt⸗ 
ner zur Landplage, als in den. mehr ſuͤdlichen Ländern Eus: 
ropens. Sie iſt beinahe zwei Zoll lang, platt, dunkel⸗ 
grau mit lebevfarbnen Streifen: Vom Mai- bis Julius: 
findet man ſie auf den Wieſen. Wenn fie in großer Menge‘ 
da find, freflen.fie in Einer Nacht einen Strich von etlichen. 
Morgen fo kahl, als ob. er abgemähet wäre. Um Johan⸗ 
nis kriechen ſie in die Erde, und verwandeln fih. Nach drei! 
Wochen. fommen Schmetterlinge hervor mit graubraunen;' 
herabhängenden Flügeln, einem weißlichen Streif und drei 
gelblichen Flecken auf den Oberflügeln. Zur Vertilgung deu; 
Raupen. hat man. mit. gutem Erfolge. Schweine auf die: 
Wieſen getrieben. Sie wühlen nicht. eher in der Erde, als! 
wann ſie keine Raupen mehr. Haben. Auch die Kraͤhen und 
andre Voͤgel freſſen ſie. 
Dies ſind einige der bekannteſten und. gemeinfhäblich- 
ften Gattungen, deren Verzeichniß wir noch leicht vermeh⸗ 
zen könnten, wenn e5 ber Raum verflattete Denn wel⸗ 
Qg3 cher 
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her Forſtmann kennt nicht die Fichtenraupe (Ph; bomb, pini)«: 
die burch ihren Fraß ganze-Streden Nadelhoͤlzer vermwüftet ? 
Welchem aufmerkfamen Spagiergänger ſind die Procefs 
fionsraupen (Ph. bomb, processionea) unbefannt, die 
am Fuße der Eichen und andrer Waldbaͤume unter einem 
gemeinfhaftlihen Gefpinnfte- wohnen? Sie find eben ſo 
ſchaͤdlich durch ihre Freßbegierde, als gefaͤhrlich fuͤr den 
Beobachter, der ihnen zu nahe kommt, indem ihre ſchar⸗ 
fen Ausduͤnſtungen ein ſchmerzhaftes Jucken und» Entzüns 
dungen auf der Haut-erregen, . Andre fehreiben diefe Wirs 
fung den. feinen Härchen zu, die fich von den Raupen abz 
löfen, von der Luft ins Geficht und andre bloße Theile 
des Körperd getrieben werben, da mit ihren Spigen eins 
dringen u. f. w. Wann fie von einem Drte zum andern: 
ziehen, fo marfchirt eine, als Anführer, voran, und wie: 
übrigen folgen reihenweife, wie in Proceflion, hinterher, — 
Auf eine andre Art wehrt fich der Gabelfchwan; (Ph, 
bomb. vinula). Er fprüst, wann er einen Feind merkt, 
Fußweit einen ſcharfen fauren Saft von ſich. Man fins: 
det dieſe Raupe am häufigften auf den Pappelmweiden, Bon: 
den beiden Schwanzfpisen, die ihr mit zum Kriechen dien, 
nen, heißt fie -Gabelfhwanz. — Den Bienenftöden ift die: 
Dienenmotte (Ph. tin. mellonella), den Hopfenpflanz; 
zungen. die Hopfen; eule (Ph. noct. humuli) verderbz 
lich- und fo. hat nicht nur faft jedes Gewächs feinen Feind: 
unter den Raupen, fondern man trifft auch diefe Inſekten 
in — wie ed fiheint — ganz fremd: artigen Dingen an, 
ze B. in Mehl, in Brod, in Ghofolade, in allerlei Bett; 
ia es gibt fogar Wallerraupen , die fich von Pflanzen unter 
dem Waffer nähren, Jedoch jtatt einer Beſchreibung dieſer 
und andrer einzelnen Gattungen wollen wir nur einige 
allgemeine Bemerkungen noch mittheilen. | 
So groß die Fruchtbarkeit diefer Inſekten an fich ſelbſt 

ft, ſo wird diefelbe doch wiederum vielfältig von der Nas 
tur eingeſchraͤnkt. Außer mehrern Gattungen von Bögeln,: 
| welche 
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welche die Eier, die Raupen und Schmetterlinge begierig 
aufjuhen und verzehren, find vornämlih auch die Naus 
Pentodfer (Sphex und die Schlupfweipen (Ichneumon) 
ihre Feinde. . Diele beiven Gefchlechter von Inſekten haben 
vier hautige Flügel, wie die Wefpen und Bienen, denen 
fie auf) in der Bildung etwas ähnlich find. Die Weib⸗ 
chen der Schlupfweſpen legen ihre Eier, vermittelt eines 
fcharfen Stachels, im lebendige Raupen, die davon Frank 
werden, und vor oder. nach ihrer VBerpuppung fterben, 
und alddann den ausgefrochnen Larven der Schlupfweſpen 
zur Nahrung dienen. Died kann zu manden Zaufhuns 
gen Anlaß geben, und Unfundige in. Irrthum führen, 
wann aus einer Puppe flatt des Schmetterlingd, den 
man erwartete, einige ‚hundert Feine Schlupfweſpen 
ausfriehen. Wie groß die Anzahl der auf diefe Weife 
jaͤhrlich umkommenden Raupen fein muͤſſe, zeigt bie 
Unterfuhung eines Naturforſchers, ber von vier und 
zwanzig Kohlraupen nur zwei fand, die dergleichen Larven 
oder Eier nicht bei fi hatten. Auch mit Spinnen und 
andern Inſekten verfahren Schlupfweipen fo. Die Raus 
pentobter oder Sandweipen hingegen graben ſich runde 
Höhlen in fandiges Erdreich, fchleppen eine Raupe da 
hinein, legen ein Ei daneben, und fcharren die Höhle zu. 
Mann nun die Larve aus dem Eie friecht, finder fie gleich 
an der getüdteten Raupe ihre- Nahrung. Hieher gehört 
unter andern die Siebwefpe ( Siebbiene, Sphex cribraria ), 
wovon das Männchen an jedem Vorderfuße eine Scheibe 
voll durchſichtiger Vertiefungen hat, welche man chemals 
unrichtig fuͤr durchlöchert hielt, und dem Inſekte daher 
jene Benennung gab.. Die Scheiben oder Tellerchen follen 
theils bei der Begattung zum Feithalten des Weibchen, 
theils zum Aufgraben der Erde dienen. — Daß auf 
ganz Eleine Fliegen ihre Eier in die Schmetterlingseiet 
legen, iſt fchon oben bei der Ringelraupe erinnert worden; 
andrer Feinde dieſer Inſekten nicht zu. gedenfen. 
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Jedoch können auch wir, wie bie Erfahrung zeigt,’ 
nicht wenig zur Verminderung derfelben beitragen, Zreis 
lich wird dies erft recht fichtbar, wenn es ernfllih und: 
mit vereinigten Kräften gefchieht, und eben barum ift es 
an mehrern Drten ein Gegenftand der Polizei geworden. 
Die befte Methode fcheint doch die zu fein, daß man. bie! 
Schmetterlinge bei Zeiten fängt und tödtet, che fie die 
Brut anfegen. Man hat zu dem Ende vorgefhlagen, die 
Tagvoͤgel durch gewiffe Blumen, z. B. Ritterfporn, anzus 
loden, und fie dann fleißig abzulefen. Es ijt wahr, fie 
faugen fo begierig daran, daß fie nicht leicht mwegfliegen, 
warn man fich ihnen nähert; aber es wäre wol noch fichrer;. 
folhe Blumen, oder auch darüber gefpannte Fäden, mit 
einer Art von Leim zu beftreichen, damit die Schmetter— 
linge darauf Fleben blieben; man brauchte alsdann nur 
Stundenweife nachzuſehen. Allein wie fol man den Nacht— 
vögeln, gerade den fehlimmften unter allen, beifammen, 
die jene Lodfpeife nicht achten? — Da fie dem Lichte 
nachfliegen, fo haben Einige gerathen, hin und wieder 
des Nachts Feuer anzuzüunden, worin fie fich eben fo, wie 
die Müden, bie Flügel verfengen würden, u. f. w. 
Dies dürfte indeß den meiften Dekonomen zu mühfam und 
umftändlich feinen. Aber wie? Wann man die Weibchen 
als Lockvoͤgel gebrauchte, einige derfelben auf einem Brete 
oder dergleichen befeftigte, und hier, vermittelft einer leimz 
artigen Materie, die Männchen berüdte? Man weiß, daß 
mehrere Männchen fih um Ein Weibchen verfammeln, 
wenn es auch fchon in der Begattung begriffen ift, und 
daß fie fogar noch mit todten Weibchen ſich zu vereinis 
gen fuhen, Göze erzählt, daß er einft mit Bermuns 
berung gefehen habe, wie ein Schmetterling vor feinem 
Fenſter um -eine zugebedte Schadhtel, in melde er eine 
Puppe zum Auskriechen gelegt, unabläßig herumigeflats 
tert fei._ Er öffnete die Schachtel, fand den Schmetter: 
fing ausgekrochen, und ſchloß aus jenem Umſtande, daß 
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ed ein Weibchen fein muͤſſe. Als er nun die Schachtel 
offen wieder hinausgefest hatte, fand fi der Schmetter: 
Ling bald wieder ein, und begattete fih. — Es follte 
wol nicht ſchwer fein, eine Art von Käfig zu erfinden, 
mit Deffnungen, wo die Schmetterlinge zwar hineins, 
aber nicht wieder berausfommen könnten. Diefe mit einis 
gen Weibhen — welche man fi zu der Abficht aufzies 
ben müßte — ins Freie geftellt, würden ohne Mühe täg: 
lich eine Menge Gefangner geben; felbft Weibchen wuͤr⸗ 
den mit hineingelodt werden; denn alle Schmetterlinge 
fliegen gern dahin, wo ſchon viele ihres Gleichen beifams 
men find. Jene Witterung ift gewiß bie ftärffie, die man 
erdenken kann, und mehrere Verſuche würden diefen Ge: 
danfen weiter ausbilden, und ihn ber Ausführung näher 
bringen, 

Alle übrige Mittel zur Vertilgung der Eier, der Rau: 
pen und der Puppen, laufen darauf hinaus, daß man zu 
rechter Zeit forgfältig nachfuche, und das Eingefammelte, 
die Nefter, und felbft das abgefallne Laub unter ven Baͤu— 
men, verbrenne. Unumgänglich nothwendig ift es dabei, 
Die Gefchichte derjenigen Gattung; welcher man nachſtellt, 
auf dad genauefte zu wiffen, damit man den bequemften 
Zeitpunkt nicht verfehle. 

In der Natur ift aber nichts abfolut ſchaͤdlich, ſelbſt 
für den Menfiyen nicht — eine Wahrheit, die unfer Be- 
griff von Weisheit und Güte Gottes, ſo wie bie tägliche 
Erfahrung , rechtfertigt. — Die fihredlichften Gifte wer: 
den in der Hand des Arztes wohlthätige Arznei, und in der 
Folge fommen mehrere Beifpiele vor; daß oftmals dasjenige, 
was der Menfch für einen Fluch hielt, fich dennoch in 
Segen verwandelte, fobald er es recht fannte und zu ges 
brauchen wußte. Bielleiht daß unfre Nahfommen noch 
eben die Erfahrung an diefen von uns vermünfchten Sn: 
fetten machen! Was wir am Ende ber. Gefdichte des 
weißen Kornwurmd erwähnten, kann die Bermuthung vom 
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Scheine einer ſchwaͤrmenden Träumerei befreien. Auch has 
ben jchon mehrere Naturforfchyer darauf gedrungen, die Ges 
fpinnfte einiger Phalänen wenigfies ald Baummolle zu be⸗ 
nugen, ba fie -Teine wahre Seide Auen | 


-- Die Heufchrede, Gryllus. 


Di Geſchlechtsnamen diefer Inſekten leitet man von dem 
in diefer Bedeutung veralterten Worte ſchrecken, d. i. fprin= 
gen, her, weil alle dazu gehörige Gattungen jtarke Hintere 
beine zum Springen haben. Nach dem Syſteme ſtehen ſie 
unter den halbgefluͤgelten Inſekten, deren Oberflügel die 
Unterflügel zur Hälfte bedecken. "Bei den Heufchreden find 
fie halb leder: artig, halb. haͤutig, und fließen oben nie 
fo dicht an einander, wie bei den Kafern. Man theilt das 
ganze Gefchlecht der Heufihreden eigentlich in fünf Familien, 
wovon wir hier nur die Stillen, die Säbelheufchrecen 
und Schnarrheufchrecfen bemerken wollen. 
Diie Grillen (Gryllus acheta) erkennt man bors 
naͤmlich an zwei langen Schwanzſpitzen und an den langen 
borſtenfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern. Durch das Reiben der Fluͤ⸗ 
geldecken erregen die Maͤnnchen ein Schwirren, welches 
man mit dem Namen Grillen hat anzeigen wollen. Be— 
kaunte Gattungen dieſer Familie ſind die Hausgrille, die 
Feldgrille und die Maulwurfsgrille. Von der erſtern 
haben wir bexeits unter den Hausinſekten geſprochen. Die 
Feldgrille (Gryllus campestris) iſt etwas groͤßer als die 
Hausgrille, und von Farbe ſchwaͤrzlich. Sie wohnt in 
Erdhoͤhlen, und naͤhrt ſich von allerlei Gewaͤchſen und 
Fruͤchten *). Weit mehr Schaden thut die Maulwurfsgrille 
(Erd⸗ 


*) Die Larven der Grillen unterſcheiden ſich von den voll⸗ 
kommnen Inſekten blos durch den Mangel ber Flügel, 
welche fie erſt nach einigen Häutungen bekommen. Man 
fieht die Larven der ng haͤufig auf Wisfen umher: 
hüpfen. 
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(Erdkrebs, Werre, Reitwurm, Erdwolf, Gr. gryllotalpa), 
welche blos unter der Erde lebt, und mit den breitem 
gefingerten VBorderfüßen, nad Art der Maulwürfe, Gänge 
wühlt. Sie wird mol zwei Zoll lang, wie ein Fleiner Fins 
ger did, und fieht meiftens Faffeebraun, zumeilen etwa& 
lichter, aus, Das Bruftftüd wird von einer harter Schafe, 
bevedt — daher Erdkrebs, — der Hinterleib ift weich, 
die Flügel find faft noch einmal fo breit als. lang, aber zus 
fammengefaltet; die, Fluͤgeldecken reihen kaum zur Hälfte 
darüber. Das Fliegen ift ihr, befchwerlich ; fie wagt es 
auch nur. im dußerften Nothfalle. Die Männchen macheık 
des Abends und Morgens .ein. ftarkes Geſchwirre. Diele 
Inſekten halten fich in ben Gartenbeeten und auf den Gerz 
ften s und Lein-ädern am liebften auf, freſſen die Wurzeln 
ber Blumen, der jungen Saat und; der Küchenkräuter, und 
vermehren fich fehr ſtark. Die Weibchen legen nach der. Bes, 
gattung im Srühjahre etliche Hundert Eier in ein Kluͤmpchen 
feftzufammengefitteter Erde, woraus in. einigen. Wochen: 
vollkommen audgebildete. Zunge — jedoch ohne Flügel — 
etwas größer als Ameifen, herauskommen , welche fich bis 
zum Herbfte viermal häuten, und dann Flügel, Farbe und 
Größe der Eltern haben. Sie gehen: gern, dem Geruche 
von. Pferdemift nach, und das einfachfte Mittel, fie zu ver⸗ 
mindern, fcheint daher: dieſes zu fein: daß man im Herbile 
"hin und wieber auf dem Acker zwei bis drei Zuß tiefe Gruss 
ben macht, fie mit Pferbemift anfüllt; und oben wieder, mit, 
Erde bevedt. Zheild die Wärme, theild der Geruch. lodt, 
ſie aus einer ziemlichen Entfernung herbei, fie ziehen hin⸗ 
ein, und fchlagen ihr Winterquartier darin, auf, niften, auch 
wol in denfelben, ſo daß man’im Februar und März ganze 
Samilien beifammen findet. Bor dem Schmeinemifte hinz 
gegen follen.fie fliehen. Sie werben:befönders vom Wiede⸗ 
hopf aufgefucht und gefrefien 

Das Unterſcheidungszeichen der Saͤbelheuſchrecken 
(Gryllus tettigonia), welches zuerft in die Augen, . 
—* 
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ift der fabelförmige Legeftachel der Weibchen und die Bik 
dung des Kopfs. Die Grillen haben einen etwas runds 
lihen Kopf; bei ben eigentlichen Heufchreden aber ift er: 
laͤnglicht, und flieht fenfrecht, wie ein Pferbefopf, daher: 
man fie auch Heupferde hennt. Hieher gehört der ganz 
grüne. Grashuͤpfer (Gr. viridissimus), der auf Bäus. 
men, Sträuchern und in Gerftenfeldern lebt, und zur 
Erndtezeit fat unaufhörlic fehwirrt. Eine größere Gat— 
tung ift der Warzenfreffee (Gr. verruciuorus), mit‘ 
grünen und braungefledten $lügeldeden, welchen die Lands 
leute in einigen Gegenden zur Vertreibung der Warzen ge: 
brauchen. Sie laffen nämlich das Thier etlihemal in. die 
Warze. beißen, da dann biefelbe von dem. aͤtzenden Safte, 
der aus dem Maule dringt, allmählig. verzehrt wird. 
Obgleich dieſe Infekten fo gefräßig. find, daß fie. wol ein«: 
ander felbft auffreffen, fo verurſachen fie Boch auf, den. 
Zeldern keinen beträchtlihen Schaden. Der Zon, ben. 
die Männchen, wie fchon gefagt, durch das Reiben ber; 
Flügel, oder auch der Springfüße, herborbringen, wech⸗ 
felt nach der VBerfchiedenheitider Leidenfchaften ab. Gegen 
den Herbft legen die Weibchen. fechzig bis hundert Eier. 
in die Erde, wozu fie mit dem Legeftachel ein Loch boh— 
ren. Der Regejtachel befteht aus zwei dicht auf. einander: 
paſſenden Theilen, die inwendig etwas: hohl find. Zwiſchen 
venfelben laſſen fie die Eier in. die gemachte Grube hinab⸗ 
rollen. Bald darnach fterben fie Auch die Männchen: 
überleben den Winter niht. Im Fruͤhjahre kriechen die 
Sungen aus, häuten fi einigemal, und find dann nad) 
der legten Häutung zur Fortpflanzung tüchtig. Eine anz 
dre Gattung bat anftatt des aufwärts gebogenen, ſaͤbel⸗ 

rmigen Legeftacheld einen geraden, flachen, ſchwerdt⸗ 
könlichen, und diefe nennt man Stiletheufchreden (Gr« 
falcatus). Die übrigen in der Farbe und Größe verſchie— 
Senen Gattungen uͤbergehen wir, 


Die 


01220 
- 


Die Heuſchrecke. Schnarrheuſchrecke ꝛc. som 


Die Schnarrheuſchrecken (Gr. locusta) haben 
weber eine boppelte Schwanzfpige, wie die Grillen, noch 
einen fäbels oder fhwerdtförmigen Legeftachel, wie die vor⸗ 
hergehenden, fondern vier Furze, ovale, hornsartige Theile, 
womit fie jedoch zur Legezeit ebenfalld in-die Erde bohren. 
Bei den Männchen endigt ſich das Hintertheil in einen kurs 
zen Kegel, woraus die Zeugungstheile bei der Begattung 
bervortreten. Bon dem fchnarrenden oder fnarrenden Zone, 
ben fie auf ahnliche Art, wie die andern Heufchreden, ers 
regen, haben fie jenen Namen erhalten. Man rechnet 
bieher die Kammheuſchrecke (Gr. cristatus), von dem 
tammsähnlichen Bruftfchilde fo genannt, die zwifchen vier 
bis fünf Zoll lang, und eines flarfen Fingers did wird. 
Sie findet fich zwar in dem wärmern Klima der Erde Übers 
haupt, doch vornämlich im Driente in großer Menge. Die 
Zarbe derfelben ift roth, grüm und gelb, in fchönen Zeich» 
nungen, Sie wird von verfchiedenen erientalifchen Völkern, 
theild aus Noth, theild als ein Lederbiffen, gegeſſen, und 
eben dieſe ifi e3, welche bie Bibel als einer Speife Johans 
nis erwähnt. Man reißt ihnen die Flügel und die vier 
Borderbeine aus, trodnet fie an der Hige, mahlt fie auf 
Handmühlen zu Mehl, und bädt eine Art Brod daronz 
oder man bratet fie in Butter, oder macht Pafleten davon, 
u. ſ. w. *) | 

Etwas 


*) Wenn diefe, fo wie die folgende Gattung, meldye eben⸗ 
falls gegeffen wird, in der Gegend von Marokko in großen 
Schwärmen ankommt, fo fallen die Lebensmittel daſelbſt 
im Prelſe, weil fat Jedermann ſich mit Heufchreden bes 

gnuͤgt. Die Hottentoten kochen Suppen davon, und fol 
len vom Genuffe derfelben in kurzer Zeit fett werden. Ein 
Erwachsner kann ungefähr 200 Stüd auf einmal verzeh: 
ten, — Auch die Ifraeliten in der Wüfte aßen nicht Wachs 
teln — mie Luther das Wort Selav unrichtig Überfegt, — 
fondern Heufchreden; denn diefe — nicht jene — liegen 
in Arabien bisweilen in Streden von einigen Zagreifen 
Fuß hoch über einander, Ihr Fleiſch folk wie Tauben⸗ 


neiſch ſchmecen. 
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Etwas Eltiner, aber wegen der Ungeheureh Menge und 


der unerfättlichen Gefräßigfeit weit furchtbarer, ift bie 


Zugheuſchrecke (Gr. migratorius), Der dide Kopf 
fieht graulichblau aus, die Oberfluͤgel find graugelb und 
braungefledt, die‘ Unterflügel grün, der SHinterleib und 
die Füße roͤthlich. Sie find eine wahre Geißel ver Mor: 
gentänder, und. wir finden fie daher gewöhnlich mit un: 
ter den Schredbildern aufgeftellt, womit die Propheten 
der juͤdiſchen Nation, als mit Strafwerkzeugen des goͤtt⸗ 
lichen Zorns, droheten. Ihr wahres Vaterland foll die 
große Tatarei fein, von ba fie nad) der letzten Häutung, 
wann die Flügel ihre Vollkommenheit erreicht haben, in 
zahlloſen Heeren nad) andern Ländern ziehen. Sie fliegen 
in Einem Zage wol fünf Meilen weit, des Nachts aber 
zuhen fi. Ein einziger Schwarm bededt oft einen Diftrikt 
von etlichen Meilen im Umfange, und diefer ift ſchon in 
wenigen Stunden fo kahl, daß fie aus Mangel an Nah: 
zung fich weiter begeben muͤſſen. Sie laufen mit großer 
Geſchwindigkeit an die Getraidehälmen hinan, und freffer 
von oben herab, daß faſt nichts als die Stoppel ſtehen 
bleibt. Auch Deutfhland ift zuweilen von diefen Unhol: 
ben heimgefucht worden, z. B. in den Jahren 1747 und 
1748. Menſchliche Gegenwehr richtet nicht viel dager 
gen aud. Man hat Wafjerfprigen, Schießgewehr, Troms 
meln und Drefchflegel .in Bewegung geſetzt; aber ber 
Schade ift größtentheild ſchon gefchehen, ehe man hiemit 
zu Stande fommt. Wenn man ihre Ankunft vorher weiß 
oder vermuthet, Fann man wol wirkſame Anftalten zu 
ihrer Verjagung treffen. in dider, ſtinkender Dampf 
nöthigt fie bald zum Abzuge. Uebrigens koͤnnen wir, 
und noch mehr die weiter nad) Norden liegenden Länder, 
unbeforgt fein, wenn fie auch ihre Brut hier zuruͤcklaſſen. 
Sie bedürfen, befonderd in ihrer Jugend, eines höhern 
Grades von Wärme zu ihrem Gedeihen, als fie in uns» 
ferm Klima finden. Selbſt die Alten ermätten bis zum 
fun m ame ‚herben 


Die Heuſchrecke 623 


Sterben in einer Falten, regnigten Nat. Zwar begat⸗ 
ten fie fich hier ebenfalls, wie im wärmern Klima, und 
die Weibchen legen ihre Eier gegen den Heräft in die Erde; 
aber wenige oder gar Feine Junge kommen im folgenden 
Fruͤhjahre aus. Man hat fid) die Mühe gegeben , und in 
einem gewiflen Diftrifte, wo fie zur Begattungszeit fich 
aufgehalten hatten, die Eier ausgegraben, gefammelt und 
gemeffen; und ihr Maaß betrug — man denfe, ein Ei 
wie ein Hirſekorn! — dreizehn Scheffel. Iſt es wol 
wahrfcheinlih, daß man bei diefer unermeßlichen Menge 
fie alle gefunden hat? und würde, wenn auch nur ein 
Paar Nefter übrig geblieben wären, bei diefer fürchterlichen 
Fruchtbarkeit nicht ſchon längft ganz Deutfchland eben ſo— 
wol, wie der Orient, von folcher Brut — 
ſein, wenn unſer Klima ihr zutraͤglich waͤre? — 

In Suͤd⸗europa, vornaͤmlich in Spanien und dor: 
tugall, gibt es eine Gattung Heufchreden mit rofenrothen 
Flügeln, welche in Anfehung der fhrediichen Verwuͤſtungen 
und des Zriebes, aus einer Gegend in die andre zu ziehen, 
vorerwähnten Zugheufchreden ahnlich find, eigentlich aber 
zu den Stilet heufdhreden gehören. Diefe fowol, als 
jene, könnte man zur Zeit der Begattung, wo fie haufen= 
weile beifammenfigen, und fich nicht leicht ftören laſſen, 
am bequemften vertilgen. Eben, fo auh im Frühjahre, 
wann die Jungen ausfommen, und in Klumpen, etliche 
Zoll hoch, über einander herumlaufen, und noch nicht flie: 
gen Eönnen. Allein man ift dort eben fo gleichgültig dabei, 
ehe das wirkliche Uebel hereinbricht,, wie wir gegen — bie 
Verfiigung der Raupen. 


Der Maifäfer, Scarabaeus melolontha. 


Ebenfalls Inſekten, gegen welche man in den Zeiten der 
aberglaͤubiſchen Unwiſſenheit mit Bannfluͤchen und Be: 
ſchwoͤrungen ſtritt. Es war damals nicht ungewoͤhnlich, 
| Daß 
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dag man Bußtage hielt, und feierliche Proceffionen an⸗ 
fiellte, um den Verwuͤſtungen der Raupen, Heuſchrecken 
und Käfer Einhalt zu thun; und wann dann die natürliche 
Periode diejer Thiere ohnehin zu Ende ging, fo ſchrieb man 
dad Verſchwinden berfelben der Kraft jener geifllihen Waf: 
fen zu. Ein foiches dofjenfpiel fahe man zu Raufanne im 
Jahre 1479, da man die Larven der Maikäfer vor das 
geiftliche Gericht Ind, ihnen auch in befter Form Rechtens 
einen Advokaten zugab, und fie dann doch zuletzt fürmlich 
in den Bann that. 

Es gibt aber außer den Maikäfern noch einige andre 
Gattungen, die ihnen in der Lebensart aͤhnlich find, und 
die wir erft kürzlich anzeigen müffen. 

Der Juliuskaͤfer (Sc. fullo) ift größer ald der 
Maitäfer, von Farbe ſchwarz oder dunkelbraun, mit weißen 
Sleden, wie gewalkt, weshalb ev auch ber Walfer heißt. 
Er lebt befonders in fandigen Gegenden. 

Der Juniuskaͤfer (Brachkäfer, Sohannisfäfer, Sc. 
solstitialis), etwa halb fo groß wie der Maikaͤfer; die 
Flügeldeden find blaſſer. Diefer und der vorhergehende 
“haben ihre Namen von der Zeit, wo fie gewöhnlich ers 
ſcheinen. 

Der Öartenfäfer (Sc. horticola), den vierten Theil 
fo groß wie der Maikäfer, mit glänzend : bläulihem oder 
grünlihem Bruftfcilde, zimmtfarbigen Fluͤgeldecken und 
einem fihwarzen Leibe. Im Anfange des Junius fieht man 
fie auf den Rofenfträuchern und Obſtbaͤumen; nur auf,den 
Birnbaumen nicht. 

Der Golofäfer (Nofenkäfer, Sc, auratus), nicht 
fo lang, aber etwas breiter als der Maikaͤfer. Die Zlüs 
geldeden find goldgrün, mit Kleinen weißgraulichten, wels 
lenförmigen Querjtrihen. Im Julius und Auguft fiben . 
fie auf’Rofenitsden, Lilien und andern Blumen. Es ift 
merkwürdig, daß man die Larven biefer Käfer gewöhnlich 
in Ameifenhaufen findet, wo fie bis zu ihrer Verwand⸗ 

| lung 


Der Maifäfet. 625 


fung ficher ruhen, da doch fonft Fein thierifcher Körper, 
auch nur wenig Minuten, unangetaftet darin liegen bleibt. 
Man vermuthet, daß Mer Larven fih von Ameifen :eiern 
nähren: 

Der Maifäfer mit röthlihbraunen Fluͤgeldecken und 
ſchwarzem Baude, an beiden Seiten des Hintetleibes 
weiße dreiedigte Flecke. Das Bruſtſchild ift entweder glänz 
zenproth oder ſchwarz; in bürren, fleinigterr Gegenden fols 
Ien jene am häufigften fein, und die in fruchtbaren, fetz 
ten Fluren. Die Weibchen haben einen didern Leib, als 
die Männchen, und an jedem Fühlhorhe nur fechs Blätter, 
va fih bei den Männchen ficben finden, ‘die fie wie einen 
Fächer ausbreiten, wann fie fliegen wollen. Sie erfchei> 
nen im Mai in manchen Sahren fo zahlteih, daß fie an 
den Blüthen und Blättern der Bäume nicht weniger Schas 
den thun, ald die Raupen. Wenn noch fpäte Nachtfröfte 
einfallen; fo £riechen fie auf-kurze Zeit wieder in die Erbe. 
Bei Tage, vornämlid) wenn ed fehr heiß ift, fißen fie im 
Schatten der Blätter ſtill; aber vom Abend bis zum 
Morgen find fie munter, und freffen gewaltig. Gegen 
Ende des Maimonats paaren fig fih, und dann graben 
fi die Weibchen etliche Zoll tief in die Erde, am Tieb: 
ften in trodene Brach-aͤcker, legen gelbliche Eier dahin — 
jedes etwa achtzehn bis zwanzig, — kommen dann wies 
der hervor und flerben, fo wie auch die Männchen bald 
nach ver Paatung verſchwinden. Als Käfer leben alfo 
diefe Thiere nur ungefähr einen Monat, Hingegen deſto 
läriger im Larvenſtande. In etlichen Wochen Friechen 
aus den Eiern gelblichweiße, ſechſsfuͤßige Larven, die man 
Engerlinge (Aderwürmer, Glimen, weiße Maden) zu 
nennen. pflegt. - -- Ihr dunfelgelber Kopf ift mit "ine 
fcheerenförmigen Gebifje bewaffnet; der After fieht ſchwaͤrz⸗ 
lichblau aus; die Laͤnge der voͤllig ausgewachſenen be: 
traͤgt anderthalb Zoll. Sie bleiben vier bis fuͤnf Jahre 
in ze Erde, nähren fih von den Wurzeln bes Getraides 
9 Kr und 
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und andrer Gewächje, und begeben jih gegen den Wins 
ter gemeiniglidy etwas tiefer in die Erde, wo fie ohne 
Nahrung bleiven. Alle Zahr bauten fie fih, und wann 
die Zeit ihrer Verwandlung herannahet, die durch Die 
Witterung und andre Umftände abgekürzt und verlängert 
wird, fo gehen fie ebenfalld gegen den Winter tiefer 
hinab, machen fih eine glatte Hulle von Erde, liegen 
bis zu Ende des Winters ald Nymphen darin, und fom« 
men im Mai als Kafer hervor. Anfangs find alle Theile 
weich, und die Farbe ijt blaß, in etlihen Zagen werden 
fie aber an der Luft härter und bräunlider. Eulen und 
andre Vögel find ihre Feinde, fo wie die Maulwürfe, 
Feldmaͤuſe, Schweine, und wann beim Pflügen der Ader 
aufgeworfen wird, Krähen und Raben die Engerlinge vers 
ehren. Dennod) ift es nöthig, daß auch wir zur Vers 
minderung .derfelben das Unfrige beitragen, Knaben, 
Hirten und andre müßige Leute werden für einen ges 
ringen Preis viele tauſende liefern, da es lange nicht fo 
muͤhſam und fihwer ift, fie von den Bäumen zu fchütteln, 
als Kaupen abzuiefen. Died muß aber gefchehen, fobald 
fie ſich ſehen laſſen, noch ehe fie fi) zur Hortpflanzung an— 
ſchicken, entweder des Morgens oder am Mittage, wo fie 
matt und gleichfam fchlaftrunfen find. Der Nuben einer 
folhen allgemeinen Zerfolgung dieſer fchädlichen Inſekten 
würde in einigen Sahren fchon fihtbar fein. Mit den in 
Gruben zerfiampften Kafern kann man Fifche mäften, auch 
Federvieh füttern; doc frißt legteres leicht zu viel davon, 
und erftidt. Sn dem Schlunde der Maifäfer befindet fich 
auch ein ſchwarzbrauner Saft, der feiner als alle Saftfarben 
ift, und vortrefflih zum Malen dient, Des Abends hat jes 
der drei bis vier Tropfen bei fich, des Morgens weniger. 
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Menn man die Gefchichte der Ameifen Liefet, fo weiß man 
niht, ob man ihre Defonomie und ihre Kunfttriebe, oder 
bie erftaunlichen Wirkungen der vereinigten Kräfte fo Eleis 
ner Infeften am meiften bewundern fol, In der That ge« 
hoͤren ſie auch fowol in dieſem Betrachte, ald wegen der 
gemeinfchaftlichen Kennzeichen, zu den berühmteften Ges 
ſchoͤpfen diefer Klaffe, zu den Bienen und Wespen. Es 
gibt unter den Ameiſen, wie.unter diefen, Männchen und 
Weibchen, und Gefchlechtölofe; auch haben die beiden er« 
ftern vier hautige Flügel, und die beiden letztern — bei 
einigen Gattungen. — einen Stachel im Hinterleibe, womit 
fie faft fo empfindlich ftechen wie die Bienen. Der Mund 
der Ameifen bat Kinnladen und vier In Sreßfpigen, 
aber. feine Zunge. 

Bon den ausländifchen — wir * die Ameri⸗ 
kaniſchen Zug⸗ oder Bijitens ameifen (Form. cephalotes). 
Sie find Paftanienbraun, von der Größe einer Wespe, 
und wohnen in Fünftlich angelegten Höhlen unter der 
Erde, wol ſechs bis acht Fuß tiefe Ihr Neft ift oft 
acht Fuß tief unter der Erbes . Sie. futtern ed mit Baums 
blättern..aus, und entlauben zu dem Ende oft ganze Baus 
me. Alle drei bis vier Jahre kommen fie in unzähligen 
Schwärmen hervor, ziehen nach bewohnten Orten hin, 
dringen unaufhaltfam in die Häufer ein, durchlaufen alle 
Stuben und Kammern, und verzehren in furzer Zeit Mäufe, 
Spinnen, Katerlafen und andre Inſekten, bie fie vorfin= 
den. Die Einwohner fehen fie deshalb ſehr gern, fchlies 
fen Schränke und Kaften auf, und machen: ihen. felbft 
Plab, wo fie. nur können. Es würbe ihnen auch fehr er» 
wünfcht fein, wenn dieſe Ameifen ihre Bejuche öfter abftats 
teten. :Sie verlieren fich aber in Eurzer Zeit wieder aus den 
Häufern, ‚und erfcheinen, wie gefagt, nur alle: drei bis 
bier Sabre. 
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Nicht fo wohlthätig ift die Ankunft einer kleinern Gate 
tung Ameifen (Form. omniuora), die man in Dftindien 
und in einigen Gegenden von Amerika antrifft. Diefe 
haben die befondre Eigenfchaft, "daß fie nie anders als in: 
bededten Gängen von einem Drte zum andern gehen, in= 
dem die Sonnenhise ihnen zuwider, ja toͤdtlich iſt. Zus 
dem Ende zernagen fie alles, was ihrem fcharfen. Gebiffe: 
nur nicht fo hartnädig widerfteht, wie Steine und Metall, 
Wollen fie an einen Baum oder an. eine hoͤlzerne Saule 
hinan, fo Eriechen fie nicht über: die Oberfläche hin, fon; 
dern freſſen gleich unten ein Loch hinein, und hoͤhlen ſich 
datin inmwendig einen Weg. Man follte meinen, daß 
diefe Arbeit für. jie fehr langweilig: waͤre; allein die vor⸗ 
derften werben ‚alle Augenblide abgelöft, und: won: frijchen 
Arbeitern unterfiugt, fo daß fie in wenigen Stunden ei— 
nen Gang von niehrern Ellen fertig haben. Kommen ſie 
on eine fefte Mauer, die fie nicht durchfreſſen koͤnnen, fo 
legen fie mit außerordentlicher Geſchwindigkeit von außen | 
einen gewölbten Gang an, wozu fie Erde nehmen, die 
fie fetbft anfeuchten, und wie Lehm durchfneten. « Am 
fauerften wird es ihnen, wenn fie-über einen Haufen zer— 
fireueter "Körper hinwegwollens.<. Hier muͤſſen fie ‚eine 
völlig runde Röhre bauen, : damit fie‘ fowol ‚unten: einen 
fichern und gewifien Zritt, ald auch von oben eine Be: 
dedung haben. Einft follen fie auf die Weife. in ein der 
Oſtindiſchen Compagnie gehöriges Magazin gedrungen fein, 
wo fie ſich zuerft in dem untern Stockwerke über einen Hau: 
fen Gewürznägelein einen folchen Kanal gemacht, dann 
die Dede durchgefreflen, und im zweiten Stockwerke viele 
taufend Stud der foftbarften Indiſchen Stoffe: zernagt 
haben, fo daß der Schade auf Millionen geſchaͤtzt wurde, 
Und das alles gejchah in einer.Zeit von etlichen Stunden. 
Diefe Keinde find um beflo ‚gefährlicher, je weniger man 
fih vor ihnen hüten fann, da fie meiftend im Verborg⸗ 
nen arbeiten. Kyl? 
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Boch weit foriderbarer als Died, ja fonderbarer als 
alles, was: man je vom Biber, von der Biene, und von 
irgend einem andern Thiere gehört-hat, ift die Befchreibung, 
die man uns von der Lebensart der fogenannten weißen 
Ameife ( Termes fatalis) macht ). - Die -Gefchichte ders 
felben: wurde Aufangs für einen bloßen: Roman gehalten, 
aber glaubwürdige Männer haben fie nun außer. Zweifel ges 
fest: Das Infekt ähnelt in der Geftalt-eher. einer Laus, als 
einer Ameife. Es ift ungefähr einen Viertelzoll ang, und 
hoͤchſtens fo dick wie ein Gerſtenkorn, der Hinterleib ift mehr 
platt als rund, von Farbe fhmusigmweiß, Kopf und Bruft 
find. röthlihbraun. Da fie befonders gern Bäume und 
andres Holzwerk zernagen, fo nennt man fie, in Rüdficht 
auf jene Aehnlichkeit, Holzläufe, und, mit einem fremden 
Namen, Termiten. Indeß gleichen fie wieder, in An—⸗ 
ſehung der Kunfitriebe und andrer Umftände, den wahren 
Ameifen fo fehr, daß wir ihnen fchon hier einen Pla& geben 
koͤnnen. Ihr Vaterland iſt Hauptfächlich der Erdftrich zwi: 
ſchen den "beiden Wendezirfeln, des fübweftlichen Afrika, 
Neuholland, u. f: w. - Da bauen fie auch im Felde Fegels 
förmige Wohnungen-von Erde, welche ziemlich. die Geftalt 
ber: Zuderhüte haben. Die Höhe. derfelben- betragt zehn 
bis zwölf Fuß, der Umfang unten wol vierzehn. bis funfs 
zehn. **). Solcher Pyramiden fichen fo viele bei einander, 
dag man in der Ferne ein Dorf.zu fehen glaubt; auch bes 
wachen fie nach einiger Zeit mit Grad, und fünnen — 
fo feſt ift: ihr- Bau — den flärfften Ochfen tragen, ohne 
Ren Zwiſchen den Wohnungen befinden: fich zwei 


Rrz bis 
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) Einige — fie jetzt zu dem Geſchlechte der Florfliege 
(Hemerobius), weil ſie mit dieſer Aehnlichkeit hat. Ihr 
ſyſtematiſcher Name waͤre dann Hemerob. fatalis. 

**) Auch in Eurova gibt es hin und wieder große braunrothe, 
wirkliche Ameifen, die in Fichtenwäldern "dergleichen zu: 
gefpiste Haufen einen Fuß hoch und Höher aufführen. 
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bis drei Fuß hohe Bogen, verfchiedene Straßen, Treppen, 
Brüden und dergleichen, um bequem von der einen zur 
andern zu fommen. Noch bewundernswürdiger iſt die in- 
nere Einrichtung derfelben. Andre Zellen fiebt man da, 
wo die junge Brut verpflegt wird, andre zu den gewoͤhnli⸗ 
chen Wohnungen, andre Abtheilungen zur Aufbewahrung 
des Vorraths, und wiederum andre fuͤr den Koͤnig und die 
Koͤnigin, welche in der Mitte wohnen. Jede Pyramide 
hat nur einen Koͤnig und eine Koͤnigin, außerdem aber 
eine Menge Arbeiter und ſogenannte Soldaten. Diefe 
find größer alö jene, und haben kein andres Geſchaͤft, als 
für die Sicherheit des Staats zu wachen, und die Feinde 
abzutreiben, wozu fie auch fo viel Muth befigen, daß fie 
ſogar Menfchen anfallen und beißen. Die Königinnen, 
welche alle andre an Größe übertreffen, haben vier Fluͤ— 
gel, Die fie aber, wie unfre Ameifen, bald wieder vers 
lieren. Wann fie trächtig find, ſchwillt ihr Körper fo 
fehr an, daß er wol zweitaufendmal dider wird, als er 
vorher war, und dann legt eine, binnen vier und zwan⸗ 
zig Stunden, auf achtzigtauſend Eier. Der Schaden, 
den dieſe Inſekten in der ganzen Nachbarſchaft an Ge: 
wächfen, und felbft in den Wohnungen der Menfchen, 
anrichten, ift unbefchreiblich. 
Ueberhaupt find die ausländifchen Ameifen, vorndm- 
lid) der Menge wegen, viel fchädlicher als unfre einheimis 
ſchen. In einigen Ländern des heißen Klima Eönnen zu⸗ 
weilen Kinder in den Wiegen und Erwachſene des Nachts 
in den Betten nicht anders gegen ihre Anfälle geſichert wer: 
den, als wenn man die Füße des Bettgeftells in tiefe 
Näpfe mit Waffer febt. Auf der Infel Martinique in 
Weſt-indien hatten fie vor ungefähr 30 Jahren fo fehr 
überhand genommen, daß die Einwohner faft genöthigt 
waren, dieſes paradiefifche Land zu räumen, und es den 
Ameifen zu überlaffen. Sie festen einen Preis von einer 
Milion Livres auf die Erfindung eines Mittels gegen 
dieie 
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diefe Landplage, welches im Großen angewendet. werden 
koͤnnte. Allein bie Natur felbft fcheint feit der Zeit wie: 
derum die allzu große Vermehrung berjelben etwas einges 
ſchraͤnkt zu haben. 


Die andern ausländifchen Gattungen, z. B. die Baum: 
ameifen, welche auf den Bäumen runde Nefter von Bläts 
tern machen, größer als ein Menfchenkopf, u. f. w. über: 
gehen wir, und wenden uns nun zur Gefchichte der einheis 
mifchen. Bekanntlich gibt ed unter diefen ebenfall& vers 
ſchiedne Gattungen, 3. B. die große fhwarze (Roß:ameife,: 
Form. herculanea), die Fleine ſchwarze (Form. nigra), 
die gelbe (Form. rubra), die röthlihe (Form. rufa). 
Einige halten ſich mehr in Gärten, andre auf Wiefen, 
andre in Wäldern auf.e Don allen diefen wollen wir. 
nur im Allgemeinen das Widhtigfte aufzeichnen. 


Die Ameifen leben, wie die Bienen, in Gefellichaft 
zufammen, und eine ſolche Gefellfchaft befteht aus Männz 
chen, Weibchen und Arbeitern, oder Gefchlechtälofen. Die’ 
beiden erftern haben Flügel, und find größer als die letztern; 
doch werden die Männchen noch von den Weibchen an 
Größe übertroffen. Bei einigen Gattungen findet man 
die Männchen felten in den Ameifenhaufen felbft; fie: 
fhwärmen zur Begattungszeit in der Luft, paaren fich auch 
im Fluge, wie die Müden, und fterben bald darauf. Auch 
die Weibchen fieht man in diefer Zeit herumflirgen. Diefe 
Ameifenfhwarme bilden manchmal in der Luft eine Menge 
hoher , fich auf und nieder bewegender Säulen, deren Ans 
blick Unwiſſenden fehr befremdlich ift. Nach der Begattung 
fehren die Weibchen zu ihrer Gefellfhaft zurüd, verlieren 
die Flügel — oder, wie ein andrer Beobachter fagt, fie 
beißen fich diefelben ab, — legen Eier und ſterben bann- 
gleihfals. Nur die Arbeiter leben das ganze Jahr yinz- 
durch, und diefe haben die Sorge für die Erziehung ber 
jungen Nachkommenſchaft allein; auch find fie es vornaͤm⸗ 
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lich, welche durch ihre Emfigfeit und merkwuͤrdigen Kunſt⸗ 
triebe die Bewunderung aller Zeiten auf ſich gezogen haben. 
Es machen zwar nicht alle Gattungen einen ordent— 
lichen Bau in der Erde; denn einige niſten in hohlen Baͤu— 
men, andre unter Steinen u. ſ. w.: aber doch kommen 
ſie im Ganzen in ihrer Lebensart uͤberein. Zur Anlage ei: 
nes ſolchen Neftes wählen fie einen trodnen und lodern Bo: 
ben. Alles ift dann in der iebhafteften Bewegung und 
Thätigkeit. Sie theilen die Gefchäfte unter ſich, um Ver— 
wirrung zu vermeiden. Man höhlt die Erde aus, legt 
verjchiedene Kammern an, bie Gemeinfchaft mit einander 
haben, fchleppt Grasfafern, Holzſpaͤnchen, Harz, Getraide- 
koͤrner und andre Matprialien herbei, und gebraucht dies 
alles, um dem Gebäude deftigfeit zu geben. Von bem 
Getraide beißen fie den Keim ab, bringen es auch von Zeit 
zu Zeit an die Sonne, damit es recht austrodne, und in 
ber Erde nicht verweſe; allein zu ihrer Nahrung foll es, 
wie man beobachtet haben will, nicht eigentlich dienen. 
Unfre Ameifen naͤhren fich bauptfächlic nur von thieriichen 
Körpern, befonders von Inſekten und Würmern, aud) 
naſchen fie Obft, Zuderwerf, allerlei füße Säfte und Fhau. 
Gie gehen daher auch den Blattläufen nad), um die füße 
Feuchtigkeit, welche diefe von fi geben, zu leden; den 
Dlattläufen ſelbſt thun fie nichts zu Leide. Da fie im 
Winter hier zu Lande erftarren, fo brauchen fie aud) feinen 
Vorrath von Lebensmitteln für diefe Jahrszeit einzufame 
meln, und der Ausfpruch des Salomo paßt nur auf die 
Ameifen der heißen Erdftrihe. Die Harzkoͤrner, welche 
man in den Ameifenhaufen findet, und die man gewöhnlich 
Waldrauch oder wilden Weihrauch) nennt, werden von 
Sichten und andern barzigen Bäumen zufammengebracht, 
und haben alfo auch nichts por diefem gemeinen Harze voraus, 
Diefe und ähnliche Dinge tragen die Ameifen zufammen, 
oft, wie es fcheint, mehr jum Zeitvertreibe, und aus an; 
gebornem Beihaftigungstriebe, als in ber Abſicht, fie zu 
nutzen. 
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nußen. Die Ameifen Eines Haufens kennen fich eimans 
der, fie verfolgen eine fremde, die fich zu ihnen verirrt hat, 
und tödten fie, wenn fie nicht geſchwind genug ſich zurüdz, 
zieht. Befonders find die großen Wald » ameijen. und die 
Garten: ameifen Tobtfeinde. 


Zu bewundern iſt die Stärke eines fo Heinen Zhiers,, 
welches Laften fortichleppt, die an Schwere dad Gewicht 
feines eignen Körpers vielmahl überwiegen. Kann Eine: 


damit nicht fertig werden, fo ruft fie mehrere zur Hülfe 
herbei. Ein ungewöhnlich großer Körper, 3. B. eine todte 
Maus, ein Frofch und dergleichen, bringt den. ganzen Hau: 


fen in Bewegung. "Nachdem fie eine Zeitlang hin und ber. 


gelaufen find, und den Gegenftand von allen Seiten unters 
ſucht haben, fangen fie an, ihn mit vereinigten Kräften 
fortzufchaffen oder zu zerfiören. Wenn man einem foldyen 
Thiere die Haut abzieht, und es in einer burchlöcherten 
Schachtel in den Ameifenhaufen fegt, fo findet man in et- 
lichen Tagen das bloße Serippe davon, das feinfte Skelet, 
welches menfchliche Kunft kaum fo fchön liefern kann. 

Den meiften Eifer beweifen fie jedoch bei der Erzies 


hung der Sungen. Im Augufi und September werben die. 
Eier von den Weibchen gelegt, die dann, wie fchon gefagt,. 
bald darnach ſterben. Diefe Eier find fo Elein, daß man. 
fie kaum mit bloßen Augen erkennen kann. Gegen den. 


Winter tragen fie die arbeitenden Ameifen tiefer in die Erde, 
Damit ihnen der. Froft nicht ſchade. Im Frühjahre kom⸗ 


men aus, denfelben Kleine Wuͤrmchen (Larven), die fich. 
nicht von der Stelle, bewegen, und von den Arbeitern ſorg- 
faͤltig gefüttert werden. Im Mai oder im Anfange bes. 


Julius verpuppen fich jene Larven, wozu fich einige. Gatz 


tungen ein Gefpinnft machen, andre aber nicht. Dies find, 
die faͤlſchlich ſogenannten Ameifens eier, welche die Alten 
in den heißen Mittagäftunden beraustragen, und an Die, 


Sonne legen; wann fie. aber Veränderung des Wetters, 
ober einen Feind merken, .. fie diefelben in aller Eile 
Rr 5 | wieder 
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wieder in ihre Höhlen in Sicherheit. Man hat fhon ge: 
feben, daß eine Ameife, welcher der Hinterleib abgeſchnit— 
ten war, fich doch noch bemühte, eine foldhe Puppe fort: 
zufhaffen. Diefe Puppen werden, wie befannt, unter 
dem Namen der Ameifen:eier zum Futter für die Nachti- 
gallen gefammelt. Wenn man um die Mittagöflunde 
mit einem Tuche oder Brete neben dem Ameifenhaufen 
Schatten macht, alsdann mit einem Stode in dem Amei: 
fenhaufen ftöhrt, fo tragen die Ameifen ihre Eier alle 
unter jene fchattige Bedeckung, und man befommt fie 
alfo mit Leichter Mühe in Menge. Oder man gräbt ei: 
nige runde Löcher, von einem Schuh im Durchſchnitte, 
in die Erde neben dem Nefte, und bebedt fie ein wenig 
mit auögeftochnem Raſen, fo findet man fie den andern 
Tag voll Ameifen-puppen. — Im Julius riechen bie 
vollfommnen Ameifen aus den Puppen, doch müflen ihre 
Dflege-eltern erft die Deffnung dazu machen; denn ohne 
deren Beihülfe fönnen fie nicht heraus. In den folgen: 
den Monaten begatten fie ſich dann. 

Obgleich die Ameifen mancherlei andre fhädliche In— 
fetten, 3. B. die Naupen, vermindern helfen, und auch 
durch medizinifche Kräfte, die ihnen beiwohnen, den Men: 
fhen nüglich werden: fo hat fie dody Niemand gern we⸗ 
der im Haufe, noch im Garten, noch auf dem Felde. 
Sn den Vorrathsfammern, wo man Eßwaaren, Zuder: 
werk und dergleichen aufbewahrt, find fie fehr befchwer: 
lih. Blumen und andre zarte Gewächfe verborren, wenn 
fie ihre Nefter darunter oder daneben anlegen; ſelbſt 
Bäume leiden davon. Pfirfichen und andern füßen Fruͤch⸗ 
ten fielen fie begierig nach, auch fchleichen fie ſich gern 
in die Bienenftöde. Man behandelt fie daher ald Fein: 
de, und fucht fie theild zu vertreiben, theild abzuhalten, 
theild zu vertilgen. Zur Vertreibung ift nichtö beſſer, 
als der Geruh von Fifchthran oder Heringslake Sie 
werden dadurch verjagt, fo weit die Ausbünftung fie er= 
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reihen kann. Um fie von Bienenftöden und von Haͤu⸗ 
fern abzuhalten, fireuet man Aſche oder Tobacksſtaub aus 
Fabriken, oder getrodneten Kaffeefag umher. An. bie 
Bäume bindet man einen Ring von Schafpelz, woran 
lange Wolle ſitzt. Will man fie fangen, fo fest man 
eine Flafhe mit Wafler und Honig in einen Ameiſen⸗ 
haufen. Zuckerwaſſer, mit Arfenif vermifcht, toͤdtet fie 
auf der Stelle. Eben dies gefchieht, wenn man Wai— 
zenförner mit Schierlingsfraut kocht, und fie in ihr Neſt 
wirft. Noch unzählige andre Mittel von der Art laflen 
fih leicht erfinden. Daß fie an den Spechten und ans 
bern Vögeln, an dem Ameifenlöwen u. f. mw. natürliche 
Feinde haben, darf nicht erjt erinnert werden. 

Was den medizinifhen Nugen der Ameifen Betrifft, 
fo beruhet er hauptfächlid auf einer gewiffen fauren Feuch⸗ 
tigkeit, welche man durch die Deftilation von ihnen ers 
halten kann, und die einem fcharfen Wein eflig gleicht. 
Man nennt fie auch die Ameifenfäure. Sie ift fo ſcharf, 
daß ein lebendiger Froſch — bekanntlich ein Thier von 
fehr zähem Leben — in vier bid fünf Minuten flirbt, 
wenn man ihn in einen Ameifenhaufen fcharrt, obgleich 
die Ameifen ihn nocd nicht angerührt haben. Es wirb 
daher ein nerwenftärfender Spiritus von ihnen bereitet, 
indem man fie in Bouteillen fängt, Branntwein darauf 
gießt, und dies ſodann deftillirt und digerirt. Auf ahns 
liche Weife macht man Ameifensöl, da man Ameifen 
in gläfernen Flafhen mit Baum =döl vierzig Tage lang 
zum Digeriren an die Sonne ftellt. Perfonen, die mit 
der Gicht, mit Lähmung, Schwinden und Zittern ber 
Glieder behaftet find, wird öfters ein Ameiſenbad ems 
pfohlen. Hiezu nimmt man ganze Ameifenhaufen mit 
Eiern und allem, was darin ift, thut fie in einen leines 
nen Sad, legt diefen in ein Faß, und gießt kochend⸗ 
heißes Waſſer darauf, fo ift das Bad fertig. Die Zugs 
ameifen werden in Amerifa als eine Lederei, an einigen 
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Orten ‚felbft von den Spaniern, gegeffen. Doch "follen 
die Termiten, welche in Afrika: zur Speife bienen, noch 
ſer ——— 


Die Blattlaus, Aphis. 


Auch dieſes Inſekt iſt durch feine Schaͤdlichkeit eben ſo 
beruͤchtigt, wie durch verſchiedne hoͤchſt wunderbare Lex 
bensumftände merkwürdig geworden. Es ift eins der 
gemeinften in unfern Gärten, und findet fi auf mans 
chen Gewächfen, 3. B. an den jungen Schößlingen und 
Blättern des Holunderd, der Roſenſtraͤuche u. f. w. in 
erftaunlicher Menge. Die gewöhnlichften fehen grün aus, 
es gibt auch weiße, fchwarze, bunte, ja faft von allen 
Farben. Auch in der. Größe find fie. verichieden;- doch 
‘ gleichen die. gemeinen nur etwa einem Flohe. Einige 
haben vier Flügel, andre find ungeflügelt, und zwar oft 
von der nämlichen Familie.. Bei mehrern Gattungen: ftes 
ben am Hintertheile oberwärts ‚zwei röhrenförmige Spite 
zen. Ale find mit einem. nah der Bruft zu gebognen 
Saugrüfjel’verfehen. Diejenigen Blattläufe, welche haus 
fig auf der untern Seite der Kohlblätter figen (die Kohl⸗ 
Läufe), fehen wie 'gepubdert aus. Der gemeine Mann 
nennt fie Mehlthau. Eben vergleichen weißbeftäubte. 
trifft man noch auf OSTEN andern Sewädien an *). 

| Sm 


— 


) Man muß aber hiermit nicht ein andres Gefchlecht. Kleiner 
Inſekten verwechfeln, welche den geflügelten Blattläufen 
ſehr ähnlich fehen, und die man Blattfauger (Cher- 
mes ; nennt, Die vier herabhängenden Flügel unterfcei: 
den fie leicht, denn bei den Blattläufen ftehen fie in die 
Höhe. Die Blettfauger legen ihre Eier. in die. Ritzen der 
Baumsäjte. Den ausgefrohnen Larven. fehlen Anfangs die 
Flügel. Sie konnen aber fpringen, wie die Alten. Auch find 
die meiften mit einer Art von Wolle Überzogen, welche fie 
ausfhwigen, Man findet fie auf Weiden, Fichten u, f. w. 
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"gm Fruͤhjahre kommen die Blattldufe Aus den Eis 
ern, welche die Mütter im Herbfte an die Gewaͤchſe ge: 
kegt hatten: :° Sie fangen fogleich an zu faugen, indens 
fie den: Stachel tief in das Blatt oder ben jungen Zweig 
einfenfen, und lange Zeit auf derfelben Stelle. fißen bleis 
ben. Zwar bewegen fie.den ‚Dinterleib, drehen. fich auch 
wol herum, aber ohne den Stachel herauszuziehen. Auf 
einigen. Gewaͤchſen, 3. B. auf ven Blättern der. Rüjter, 
findest man kleine Bläschen oder Gallen, welche vom Sticye 
der Blattläufe entftehen,.und die felbft voller Blattläufe find: 
Sn der Levante gebraucht man diefe Gallen zur karmoſinro⸗ 
then Farbe. Da fie die Gefelligfeit lieben, fo drängen fie 
fich dicht: an einander, und. nach erfolgter Vermehrung 
figen fie wol auf einander, wenn fie nur mit dem Stachel 
ein Pläschen zum Saugen haben koͤnnen. Durch die beis 
Den Röhren über dem Hintern, und zum Theile auch durch 
den Hintern. ſelbſt, prägen fie einen honig: artigen Saft. 
won fi den die Ameifen gern leden. Die Bienen ges 
hen ihm .ebenfalld nach. Er wird gemeiniglih Honigs 
thau genannt, wiewol man fonft eigentlich darunter einen 
füßen £lebrigten Saft verſteht, der unter gewifien Umſtaͤn⸗ 
ven aus den Pflanzen ſchwitzt, ihre Ausduͤnſtung hemmt, 
und ihnen alſo fchädlich wird. — Ungefähr inmerhalb viers 
zehn Tagen häuten fich die ausgefommmnen Blattlaͤuſe viers 
bis fünfmal, und mit der legten Haͤutung bekommen eis - 
nige / wie fhon gefagt, Flügel, Nun find fie auch zur. 
Fortpflanzung tuͤchtig. Sie fangen Daher alle an, lebens 
Dige Junge zu gebären; denn bie im Frühjahre aus dem 
Eiern fihlüpfen, find alle Weibchen. Die Jungen kom⸗ 
men nicht — wie andre Thiere — mit dem Kopfe, ſon—⸗ 
dern mit. dem ‚Hintertheile, zuerfi zur Welt: Ein: Weibs 
chen gebiert an einem Tage funfzehn bis zwanzig, ohne 
ſonderlich dünner zu werden, und in einer Zeit von fünf 
bis ſechs Tagen einige neunzig. Bald darauf fiirbt es. 
Mac vierzehn Zagen, wann die ungen die beſtimmte Zahl . 
TEE von 
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von Haͤutungen durchgegangen find, gebären fie ebenfalls, 
ob fie jich gleich nicht, aus Mangel an Männchen, haben 
begatten können. Auf die Weife entftehen, vom $rübjahre 
bis zum Herbfte, neum bis zehn Zeugungen, ohne Befruchs 
tung, und eine einzige Mutter kann eine Nachkommenſchaft 
von etlichen Millionen haben. Wann fie zum legtenmale 
Junge gebracht haben, bemerkt man darunter verfchiedne 
von lebhafterm Wefen und Eleinerm Körper, und dies find 
endlich Männchen, welche nach vollendeten Haͤutungen fich 
mit den Weibchen begatten. Hierauf legen die Weibchen 
Eier, weil diefe die Winterfälte aushalten können, die zärts 
lichen Inſekten felbft aber nicht. Folglich ift durch eine 
weife Einrichtung dafür geforgt, daß das Gefchlecht diefer 
Zhierchen nicht auöflirbt. Sie legen aber ihre Eier nie 
an folche Theile der Gewaͤchſe, welche im Herbite abfallen, 
z. B. an Blätter; fondern an Zweige. Ein merkwürdiger 
Inſtinkt! Die Eier fommen jodann im Frühjahre aus. 
Die Schädlichfeit der Blattläufe, befonderd wo fie 
in großer Menge find, fällt leicht in die Augen. :. Dur 
das Ausjaugen des Safts hindern fie das Wahsthum der 
Fruͤchte, und verurfachen endlich den Untergang ber Ge: 
waͤchſe ſelbſt. Man hat beobachtet, daß kraͤnkelnde Ge: 
waͤchſe, fo wie auch diejenigen, welche in feinem fetten 
Erdreiche fiehen, am meiften von Blattläufen geplagt wer— 
den. Die Mittel, weldhe man zur Vertilgung :derfelben 
ausgefonnen hat, find theils von der Art, daß. fie im 
Großen nicht gut angewendet werben fünnen , theild ſcha⸗ 
den fie auch durch ihre Schärfe und Abende Kraft den Ges 
wächien, welchen man helfen will. Zobadsafhe, Brüs 
hen von Zobad und von Koloquinten, Fifhthran, Gerber: 
lohe und dergleichen, mögen allerdings wirkfam fein, Auch 
empfiehlt man das Abbrechen der Zweige, woran Blattläufe 
figen, gegen den Herbit, ehe fie Eier legen, wodurch die 
Brut des fünftigen Jahrs wertilgt wırd. Indeß hat die 
Natur felbft, durch Aufftelung mehrerer Feinde, ihrer 
| allzu 
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allzu großen Fruchtbarkeit Schranken gelegt. Dahin ge: 
hören verfihiedne Gattungen von Vögeln, 3. B. die Roth: 
kehlchen; ferner die Larven gewiſſer Schlupfwespen und 
Fliegen, 3. B. der fhönen gelblichgrünen Florfliegen 
( Hemerobien ), welche ihre Eier an die mit Blattläufen 
befesten Pflanzen legen. Die Larven heißen deshalb auch 
Plattlausiöwen. Am allermeiften aber leiden fie von den 
Larven der Dlattlausfäfer (Coccinella), die im gemei: 
nen Leben unter vielen andern Namen bekannt find ; denn 
Einige nennen fie Marienfäfer, Andre-Marienwürmchen, 
Marienhühnchen, Sonnentäfer, Halbkugelfäfer u. ſ. w. 
Sie: haben die Größe, und faft auch die Geftalt, einer halb⸗ 
burchfchnittnen kleinen Erbfe, die Farbe des. platten Bauchs 
ift ſchwarz, der gewölbten Flügeldeden aber gemeiniglich 
ziegeltoth mit ſchwarzen und weißen Punkten. ‘Die Larven 
find außerordentlich gefräßig, und richten unter ben Blatt⸗ 
laufen eben fo große Niederlagen an, wie ber Wolf unter 
ben Schaafen. Nachdem fie.-fich etlihemal gehäutet haben, 
erfcheinen fie in zehn bis zwölf Tagen als Käfer, und fegen 
auch dann noch ihre vorige Lebensart fort. Im Winter 
verfriechen fie ſich, und erflarren, erwachen aber im Fruͤh⸗ 
‚ Jahre wieder, begatten fich, und legen: dann die Eier an 
folche Gemächfe, wo die ausgefrochnen Larven gleich Blatt⸗ 
Läufe zu ihrer Nahrung finden. Bon ber zahnfchmerzftile 
lenden Kraft diefes Käfers f. oben. 


Der Erdfloh, Chrysomela oleracea. 


Ein kleines, ſchwarzgruͤn⸗, auch braunglängendes Infekt, 
das zu dem Geſchlechte der Blattkaͤfer (Goldhaͤhnchen) 
gehoͤrt. Zwar pflegt man noch zwei andre Inſekten mit 
jenem Namen zu bezeichnen, wovon das eine beinahe die 
Geſtalt und Groͤße einer Wanze, die Farbe des gemeinen 
Erdflohs und einen gabelfoͤrmigen Schwanz hat, deſſen es 
ſich zum Springen ſtatt eines Fußes bedient. Es iſt un— 

gefluͤ⸗ 
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gefiigelt, und wird zu dem Gefchlechte der Fußſchwanz⸗ 
thierchen (Ppduren, Podura) geredinet *). Das andre 
gleicht ebenfalls in der Farbe dem gemeinen Floh, liber- 
trifft ihn etwas an Größe, hat am Hintertheile einen Sta— 
«bel, und kann fpringenz; man nennt ihn daher Erdfloh 
‚oder Stachelflob :( Mordelia aculeata). Beide finden 
fi aber in unſern Gegenden: lange nicht fo häufig, und 
find den Kuͤchengewaͤchſen nicht fo ſchaͤdlich, wie der Jeder⸗ 
mann bekannte Erdfloh, aus dem Gefchlechte der Blatt- 
kaͤfer, deren man etliche hundert Gattungen zählt, und 
wovon einige Springfüße haben, andre nit. Zu ben 
letztern gehören auch die dunkelbraunen Käfer, welche nebft 
ihren Larven fo. gräuliche Verwuͤſtungen in den Spargel: 
beeten anrichten. Gie find noch einmal fo groß wie die 
gemeinen hüpfenden Erpflöhe. Im der Lebensart gleichen 
fie ihnen. 

Diefe Erdflöhe kommen im Mai, bei warmer Witte: 
zung auch fhon im April, aus der Erde hervor, und zies 
ben beionders den jungen Kohlpflanzen nad. Sie begatten 
ſich bald, worauf die Weibchen ihre Eier an die untere 
Seite der Pflanzenblaͤtter legen. Im: kurzer Zeit Eriechen 
ſechsfuͤßige Larven, welche ebenfalls die Blätter zernagen, 
fi innerhalb vierzehn Zagen etlihemal häuten, dann fich 
mit. etlichen Faͤden an die Blätter anfpinnen, fich verpups 
pen, und in etlichen Wochen als. Kafer erjcheinen. Dieſe 

vers 





) Im Fruͤhjahre fieht man bisweilen nad, einem warmen 
Regen auf Pfügen große ſchwarzblaue Flecke, melde der 
Unkundige für Mehlthau haͤlt, der aus der Luft gefallen 
fei. Es find dies aber Eleine Inſekten aus dem Poduren- 
gefdylechte (Pod. aquatica), welche nad dem Regen 
zum Vorſcheine kommen. Wenn man mit einem Stode 
auf einen folhen Klumpen ftößt, fo fpringen die Thier— 
che weg, fo daß fie auf einmal verſchwunden zu fein 
feinen; allein fie kommen bald wisber, umd vereinigen 
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derkriechen fich theild im die Erbe, theild zwiſchen Baums 
rigen, und fommen im nächften Fruͤhjahre wieder hervor. 
Mit Ende des Junius ift die Periode dieſer Pflanjene 
verderber vorüber. 

Bei trodnem und heißem Wetter vermehren: fich dieſe 
Inſekten unglaublich ſtark. Von den vielen Mitteln zur 
Vertreibung derſelben kennt man doch noch keins, das all⸗ 
gemein und unter allen Umſtaͤnden wirkſam iſt. Aſche, 
fein geſtoßner Gips, Ruß, Haͤringslake, Sauerkohlbruͤhe, 
fleißiges Begießen mit Waſſer und dergleichen wird von 
verſchiednen Oekonomen empfohlen. Wenn man den Gips 
nicht zu di über die Pflanzen ſtreuet, iſt er dem Wachs⸗ 
thume derfelben förderlih, und balt!auh Schneden und 
andres Ungeziefer davon ab. Durch mehrere Verſuche ſoll 
folgendes Mittel bewaͤhrt gefunden worden ſein: Man ſtoͤßt 
ganzen Schwefel zu Pulver, gießt Fiſththran darauf, weicht 
den Samen barin ein, trodnet ihn im Schatten, und fäet 
ihn dann. Ein andrer Landwirth legte. zwifchen die im 
Reihen. gefebten Pflanzen Breter mit Leim beftrihen, wora 
auf ſich täglich eine große Menge Erdflöhe von felbft fing. 


Der Erbfenfäfer, Bruchus pisi. 

Unter den Käfern, die in den Samen verfchiedner Ge— 
wächfe leben, und die deshalb Samenfäfer heißen, ift der 
Erbfenkäfer feiner - Schädlichkeit wegen am befannteften, 
Die Samentäfer haben theild mit den Rüffelfäfern, theils 
mit den Blattkäfern Aehnlichkeit. Ihre Fuͤhlhoͤrner find 
fabenförmig, und nach "den Spigen zu etwas dicker, der 
Körper ift furz, am Hintertheile ftumpf abgerundet. Sie 
finden fih am häufigften in Oftindien und Amerika, und 
felbft unfer Erbfenkäfer ift eigentlich in Nord: amerika zu 
Haufe, ‘wo er fo gewaltigen Schaden thut; daß man in 
einigen: Gegenden die Anpflanzung er . tor ganz 
* u. müffen, | — 
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Der Erbſenkaͤfer iſt ungefähr fo groß wie eine Bett: 
wanze. Die Zlügeldeden ſehen fhwarzbraun aus, und 
find hie und da mit weißgrauen Fleden gefprengt. Man 
bemerkt diefe Kafer um die Zeit, wann die Feld: erbfen bluͤ⸗ 
ben, auf allerlei Blumen. Sie begatten fi) dann, und 
die Weibchen legen ihre Eier in die jungen Schoten, bie 
ſich zu. bilden angefangen, an jede Erbfe ein Ei. Nach 
etlihen Tagen fommt die Larve aus dem Eie, frißt fich 
in die Erbje hinein, und bleibt. audy darin bis zur völli: 
gen Verwandlung. “Gegen den Winter verfriechen fie fich 
und erftarren, und im naͤchſten Sahre Pre fie ihr Ges 
ſchlecht fort. 

Gegen dies Uebel hat man porgefchlagen ‚, die Erbfen 
ben Tag vor der Ausfaat mit Waffer zu befprengen, worin 
Bitriol aufgelöft worden — auf anderthalb Scheffel zwei 
Loth Bitriol — ſodann zwei Hände voll frifchen unges 
köfchten Kalk Elein zu floßen, dies mit eben: for wiel Aſche 
und halb fo viel Salz zu vermifchen, das Gemifche über 
die Erbfen zu. ſtreuen und ſie wacker — — zu 
ſchaufeln. 23, 


Der Pfeifer in der — 


Die Beobachtungen, welche man bisher uͤber dies Inſekt 
angeſtellt hat, klaͤren die Geſchichte deſſelben doch noch nicht 
hinlaͤnglich auf. Es ſcheint, daß mehr als eine Gattung 
von Inſekten der Ruͤbſaat nachgehen, naͤmlich Nüffelkäfers, 
Nachtfchmetterlingd und Fliegenlarven, und daß man diefe 
nit genug von einander unterf&hieden hat. Was man 
im Allgemeinen davon fagen kann, befleht in Folgendem: 
Gegen dad Ende des Julius erfcheinen auf der Soms 
merrübfaat kleine graue Raͤupchen, faum drei Linien lang, 
und nagen zuerft an ben zarteı Blättern.  Diefe haͤuten 
ſich etlihemal, und verändern mit jeder Häutung die Farbe, 
Zulegt machen fie fi) an die Schoten, und freſſen von aufs 
fen 
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fen gerabe an den ‚Stellen, wo bie Körner figen, hinein, 
fo daß die durchloͤcherte Schote.wie eine Pfeife: ausficht, 
wovon fie auch den Namen Pfeifer befommen haben. Nach 
einer Zeit von vierzehn Tagen oder drei Wochen verwandeln 
fie ſich, aber dann ift auch die Verwuͤſtung ſchon ſo groß, 
daß man von einer Breite faum etliche Megen erndtet, bie 
font viele Wifpel würde gegeben haben. :: 

Es ift fein Zweifel, daß man nicht wirkſame Ge⸗ 
genmittel wird entdecken koͤnnen, wenn erſt die Natur⸗ 
geſchichte dieſer Inſekten mehr aufs Reine gebracht ſein 
wird. Der beſte Rath, den man jetzt zu geben weiß, iſt 
der, daß der. Rübfamen fo ſpaͤt ald möglich: gefäet werde, 
damit die Periode diefes Ungeziefers vorüber fei, ehe bie 
Saat aufgeht. ’ 


Der Rebenſticher, Curculio bacchus. | 


N Ruͤſſelkaͤfer hat ungefähr die Groͤße eines Weizen, 
forn& und blaulichgrüne glänzende Zlügeldeden. Er ift 
in der- Gegend des Nheind, und überhaupt in den Weins 
länder, bekannt genug, wo .er fo großen Schaden in den 
Weinbergen anrichtet, daB man vor mehrern Jahren Preife 
ausfeste, um ein Mittel zur Vertilgung deſſelben auefindig 
zu machen. 

Im Fruͤhjahre, wann die Weinſtoͤcke ausſciagen * 
men die Kaͤfer aus der Erde, und begatten ſich. Die Weib⸗ 
chen legen hierauf ihre Eier an bie Blaͤtter der Weinſtoͤcke, 
bie fie mit einer Art von Gefpinnft überziehen, und: fodanız 
einen Theil des Stield abnagen, worauf fi die Blätter 
zufammentollen und vertrocknen. Diefe Blätter nennt 
man Midel oder Zapfen, Die auögekrochnen Larven frefs 
fen eben fo, wie die Käfer felbft, die Blüthenknofpen der 
Blätter, Im Julius und Auguſt flerben die Alten, und: 
gegen ben Herbft begeben fich die Larven zur Verwandlung 
in die Erde, Man :hat benierkt, daß biefe Käfer fich vor⸗ 

Ss 2 
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zuglich nach den Weinbergen hinziehen, deren Boden ſtark 
gedungt iſt, und hat daher Vermiſchung der Erde flatt des 
Düngers vorgefchlagen, welche auch in andrer Hinficht 
dem Weinbau vortheilhaft fein fol. Uebrigens ift das Abs 
Iefen der Zapfen — fo wie das Abfuchen der Raupennejter 
gur Dermindrung der Raupen — biöher immer noch für 
das ficherfie Mittel ‚gegen dieſe Feinde des Weinſtocks ers 
Fannt worden. 

Es gibt aud eine Gattung Blattkaͤfer, welche die 
Weinberge in manchen Jahren eben fo fehr verwüften, wie 
bie Rebenfiicker, mit denen fie ziemlich einerlei Lebensart 
führen In mad beißen fie —— 


n 


Der Dhewuen, Forficula. auricularia, 


Ein befannted Inſekt mit ſehr kurzen, Fluͤgeldecken, wels 
che kaum über die Bruſt hinausreichen. Unter denſelben 
liegen kuͤnſtlich zuſammengefaltete Fluͤgel, die ſo breit und 
lang ſind, daß man ſich wundern muß, wie ſie unter 
einer ſo kleinen Decke Platz haben koͤnnen. Den Hinter⸗ 
leib ſchuͤtzt eine harte glänzende Haut, und am. Schwanze 
fteht eine Zange, die bei dem Männdyen über einander 
fhlägt, bei dem Weibchen aber kaum zuſammenreicht. 
Der ganze Körper ift platt, fehr gelenkſam, fieht größtens 
theils Faftanienbraun aus, und glänzt, als ob er polirt 
wäre. Man Fennt eine größere und eine kleinere Gattung. 
Sie halten fi gern zwiſchen den Kohlblaͤttern, Baumrin⸗ 
ben, in.den Mauerlöhern; in ben rauhen Schalen dee 
Hafelnüffe, und überhaupt in allen Höhlungen auf. Ihre 
Nahrung beiteht in allerlei fußen Früchten, zarten Blätter. 
und jungen Pflanzen; befonders gehen fie den Blumen, und 
unter diefen am meiften den Nelken nad, die fie ſchandlich 
zerftören. Sie freflen auch andre Infekten, ja fi felbft 
unter einander ‚vor Hunger. Da fie fliegen können, ſo 
ih ed nichts, wenn ara 2 bie Nelkenſtoͤcke mit 

Baum⸗ 
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Baumwolle und dergleichen umwindet. Jedoch 'laſſen ſich 
die Larven der Ohrwuͤrmer, welche noch keine Fluͤgel haben, 
durch untergeſetzte Waſſernaͤpfe u. dgl. abhalten. Beſſer iſt 
es, Papiertuten, ausgehoͤhlte Fingerslange Hollunderſtoͤcke, 
Schweinsklauen u. ſ. w. daran herumzuſtecken, ſo, daß 
die Oeffnung unterwaͤrts gekehrt iſt; ſie kriechen des 
Nachts hinein, und am Morgen fann man fie ſodann 
wegfangen. 

Sm April paaren fi ſich dieſe Inſekten in der Stellung, 
wie die Wanzen. Die Weibchen legen ihre Eier- zwifchen 
Baumrinden, unter Steinen u, f. w., und brüten gleichs 
ſam darüber. Im Mai riechen die Zungen aus, welche 
ber Mutier eine Zeitlang folgen; fie: häuten ſich ſodann 
etlihemal, und befommen zulegt Flügel. Man bat fie 
Ohrwürmer genannt, weil fie zuweilen den Menfchen, die 
auf der Erde liegen, ind Ohr fchlüpfen, nicht als ob fie 
diefen Ort vor andern liebten, fondern aus dem vorhin ers 
wähnten Zriebe, wonach fie jede bequeme Höhlung auffus 
hen. Eingefprüstes Del tödtet fiez: ftopft man Baums 
wolle ins Ohr, fo wenden fie fich um, und kriechen darnach 
zuruͤck. Dies ift auch das beite Mittel, einen Floh heraus: 
zubringen, der ſich etwa dahin verirrt hat. Uebrigens find 
beide Fälle fehr felten, und man follte lieber ftatt ber Be⸗ 
nennung Ohrwurm, die viek fchidlichere, Zangenfäfer, 
gebrauchen, weil fonft jenes Vorurtheil unterhalten wird. 
Mit denZangen am Hintertheile fneipen fie zwar, wenn man. 
fie anfaßt, aber ohne ſonderliche ——— 


Der Botkenkafer, Dermestes typographus. 


Dies ift der berüchtigte Käfer, welcher an den Fichten 

und Tannen die fogenannte Wurmtrodniß verurfacht, 

und befonders auf dem Harze unfäglichen Schaden anrich⸗ 

tet. Er gehört zu dem Gefchlechte der Schabfäfer, wos 

von bereits unter den Hausinſekten Erwähnung N 
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iſt. Seine Länge beträgt kaum einen Viertelzoll, und bie 
Breite nur den elften Theil eines Zolls. Die Farbe iſt 
glaͤnzend dunkelbraun, beinahe ſchwarz. Er wohnt unter 
der Borke an den Staͤmmen. Eine noch kleinere Gattung, 
die jenem in der Geſtalt und Lebensart gleicht, haͤlt ſich 
zwiſchen der Rinde an den obern Zweigen auf, ſoll aber 
nicht ſo ſchaͤdlich ſein. 

In den erſten warmen Fruͤhlingstagen legen die Weib⸗ 
chen nach der Begattung ihre Eier. Sie bohren ſich zu— 
vörderft ein rundes Loch, fo groß wie ein. Rübfaatkorn, in 
die Borfe, um durch dafjelbe an den Splint des Baums 
zu fommen. Alsdann machen fie auch hier in dem Splint 
Feine Löcherchen, zwanzig bis dreißig in gerader Linie neben 
einander, wovon jedes nur fo eben ein Ei faſſen kann. Sind 
erfi einige Käfer da, fo ziehen ſich bald mehrere hin, und 
man hat ſchon in einem mittelmäßigen Baume an achtzig« 
taufend Eier gezählt: Sie find fo Hein, daß man fie faum 
fehen kann. Nach etlichen Tagen kommen die Larven aus, 
und diefe freffen nun von der Höhlung an, worin das Ei 
lag, einen Gang in den Splint immer vor fih hin. So 
wie die Larve wächft, wird der Gang auch breiter. Hinz 
ter ihr. findet fi) der braune Unrath, welchen man Wurms 
mehl zu nennen pflegt. Bulest, wann die Zeit der Vers 
wandlung ‚herannahet, gräbt fie anı dem Ende des Ganges 
eine langliche Vertiefung, worin fie zur Puppe wird. Auch 
die Mutterfäfer zehren von dem Splint des Baums, und 
man Fann ihren Gang fehr deutlich von den. Kandlen der 
Larven unterfcheiden. Sonderbar aber ift es, daß nicht 
nur die Granzen einer Familie ſich nicht verwirren oder 
durchkreuzen, fondern daß auch jede Familie ihr eignes Ges 
biet hat, und im Fein fremdes übergeht. Nachdem das volls 
fommne Infekt fih aus der Puppe entwidelt hat, fo mas 
hen fie im Junius und Sulius zu einer neuen Brut Ans 
ftalt, und man fann davon leicht aufrihre zahllofe Vers 
mehrung fchließen. Im Winter hiegen die Käfer in einer 
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Art von Erflarrumg zwifchen ben Baumrinden. Heftige. 
Kälte tödtet fie, und diesift das Mittel, welches die Nas 
tur gebraucht, ihre Fruchtbarkeit einzuſchraͤnken. ). 
Aus mehrern forgfältigen Beobachtungen in den neus 

ern Zeiten hat man nun hinlänglid dargethan, daß diefe 
Inſekten hauptſaͤchlich nur ſolche Baͤume angreifen, deren 
Saͤfte ſchon verdorben ſind, oder die ſonſt irgend einen 
Fehler haben, und ſich ihrem Untergange naͤhern. Die 
Borkenkaͤfer, ſagt ein erfahrner Forſtmann, ſind nicht 
Urſach, ſondern Folge des Verderbens der Baͤume; jedoch 
beſchleunigen ſie daſſelbe ſichtbarlich, und machen das Holz 
auch unbrauchbarer, — die Baͤume blos eines na⸗ 
tuͤrlichen Todes ſterben. Die erſte und vornehmſte Regel 
zur Verhuͤtung dieſes Uebels ergibt ſich hieraus von ſelbſt. 
Man muß die Baͤume nach anderweitigen bekannten Grund⸗ 
ſaͤtzen der Forſtkenntniß ſo behandeln, daß ſie nicht erkran⸗ 
ken; und wo dies nach dem Laufe der Natur dennoch ge⸗ 
ſchieht, die angeſteckten ſogleich faͤllen und fortſchaffen. 
Dies letztere iſt die zweite Regel, die man dabei zu beob⸗ 
achten hat. Weder gefunde noch ungefunde Bäume, alte 
Stämme und vergleichen, dürfen in den Forften zu der Zeit, 
wann die Käfer mit der Fortpflanzung bejchäftigt find, lange. 
liegen bleiben. Sie find die wahren Brutnefter, woraus 
nachher ganze Schwärme herverfommen, und die Gegend 
bevölfern. Ob man aber von dem neuen Vorfchlage, durch 
Hülfe- der Elektricität die Käfer mit ihren Larven in den 
Baumen zu tbbten; und diefe dadurch zu erhalten, mit gu= 
S4 tem 


ö———— 


*) Nach den Erfahrungen des Hrn. v. Linker werden fie 
ſelbſt von der ftrengften Kälte nicht. getödtet, fondern 
nur betäubt, und erholen ficy in wenig Stunden wieder, 
‚fobald die Sonne etwas Fräftig zu wirken anfängt. ©, 
deffen beforgten Forſtmann. N. J. ©. 45, in 
welcher Schrift auch die ‚übrigen Holzverderbenden In— 
fetten gründlich und ausführlich befchrieben find, 
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tem Erfolge Gebrauch machen wird, ſteht dahin. Indeß 
verdient jener Vorſchlag gewiß auch in andrer Hinſicht ar 
Aufmerkſamkeit. 


Holzmwi uermen, :-"-'7 


Mir wollen bier in ber Kürze noch einige andere: Inſek⸗ 
ten, deren Larven im Holze leben und ſich davon naͤhren, 
und die man gewoͤhnlich Holzwuͤrmer nennt, anfuͤhren. 
Die meiſten davon gehören zu der Ordnung ber Käfer 5r 
Doch. gibt es auch etliche von andern Drbnungen. So 
Vegt z. B. der Holzbohrer (Phalena cossus), ein Nachtæ 
fihmietterling mit niederhängenden bräunlichgrauen Flügeln,; 
feine Eier in faule Eichen: und Weidenflamme. Die daraus. 
entitehenbe wöthliche, etwas haarigte Raupe ift wol ‚einen 
Singer lang, und did, und hält fich an drei Sabre lang im 
den Stämmen auf, und durchfchrotet fie. Sie hat ein for 
zaͤhes Leben, daß fie etliche Stunden im luftleeren Raume,. 
und. mehrere Tage unter dem Waller ausdauert. 

Auch die Larven der Holjwespen ( Sirex). findet 
man in allerlei weichem Holze, befonders in Fichten und, 
Tannen, worin fie meiftens über ein Jahr leben, ehe fie ſich 
verwandeln. Die hiehergehörige röthlichgelbe Vipperwes⸗ 
pe.(Sir. gigas) mit ſchwarzen Bauchringen, ift beinahe, 
fo groß wie eine Horniffe. Das Weibchen hat einen lanz _ 
gen. hervorfichenden Legeftachel, und fieht gefährlicher aus, 
als fie wirklich if; denn ſie kann damit nicht verwun« 
den, wie bie eigentlichen Wespen, deren nn im Sci 
be verborgen liegt: 

Bon den Käfern haben wir der Bohrkaͤfer bereits 
oben unter den Hausinſekten gedacht. Sehr bekannt, und 
durch ſeine Geſtalt und Groͤße ausgezeichnet, iſt der Hirſch⸗ 
ſchroͤter (Hausbrenner, Feuerſchroͤter, Lucanus ceruus). 
Er wird zwei bis drei Zoll lang, ſieht ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
braun aus, und das Männchen hat artige, den Hirſchge⸗ 

weihen 
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weihen aͤhnliche Kneipzangen am Kopfe, welche dem Weib⸗ 
chen fehlen *). Des Nachts ſind ſie weit lebhafter als am 
Tage, wo man fie auch ohne Mühe mit den Händen greis 
fen kann. Die Weibchen legen ihre Brut in faule Ei— 
chen, zumeilen auch in bloße Holz-erde, und die Larven 
follen ebenfalls mehrere Jahre bis zur Verwandlung zu: 
bringen. Diefe Larven waren den alten Römern unter 
bem Namen Coſſus befannt, und wurden von ihnen als 
eine Delikateſſe genofien. Jedoch behaupten Andere eben 
Dies von ber zuerft genannten Weidenraupe. 

Allein am gewöhnlichften find doch die Holzboͤcke 
(Cerambyx) und Afterholzböcfe (Necydalis) die Ver: 
“ berber des Holzes. Nicht nur die Larven von vielen Gats 
tungen derfelben, fondern auch die Käfer felbft, wohnen 
Die meifte Zeit ihreö Lebens darin. Der Leib der Holzböde 
ift faft walzenförmig, die Fuͤhlhoͤrner find borften-ähnlich und 
fehr lang , ja bei einigen fünf: bis ſechsmal länger als der 
ganze Leib. Sie tragen diefelben meift nach dem Rüden 
oder nach den Seiten zuruͤckgelegt. Durch dad Hin= und 
Herbewegen des Bruſtſtuͤcks erregen fie einen Inarrenden 
Zion, wodurch fie fich zur Begattungszeit einander anloden. 
Einen ähnlihen Zon laffen fie hören, wenn man fie ans 
greift, ober wenn fich zwei Männchen begegnen. Auch 
fegen fie fih, wie ein Froſch, auf den Hintern, und ers 
warten mit aufgerichtetem Vorderleibe ihren Feind. In 
der Größe und Farbe find fie fehr verſchieden, einige nur 
wie ein Floh, andere über einen Zoll lang. 

Um Bauholz, und überhaupt alles Nubholz, gegen 
den Wurmfraß zu bewahren, darf ed, wie befannt, nicht 
gefällt werden, wann der Saft noch barin iſt, oder wann 

©: 5 er 
*) Man fieht fie von verſchiedner Größe, welcher Unterfchieb 
von der Nahrung der Larven herrührt. Sonſt ift diefer 

Käfer der gröfte unter bem infändifchen, Senerngua 

—— fie ſich in Eichenwaͤldern auf. 
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er fhon wieder hineintritt. Die ftodende Feuchtigkeit zieht 
Faulniß nach fich, und diefe lockt ‚dergleichen Inſekten an. 
Vom Januar bis in die Mitte des Februars ift in biefer 
Hinficht die befte Zeit zum Holzfällen. Sodann muß man 
fobald als möglich Die Borke abfchlagen, und dad Holz an 
einen Ort bringen, wo eö weder von unten Feuchtigkeit aus 
ber Erde anziehen, noch von oben naß werben kann; jes 
doch muß ein farker Luftzug durchflreichen. Einige be> 
fireuen es noch mit Aſche, welche theild das Eindringen der 
Naͤſſe bei feuchter Witterung, theils die Inſekten felbft, ab: 
hält, und auch Die innere Feuchtigkeit beffer auszieht. — 
Sn den Werkſtaͤtten der Tiſchler und anderer Profeffionis 
fien, die Holz verarbeiten, ift Öftere Reinigung fehr noths 
wendig, denn in den Spänen und übrigen Abgängen hält 
fi) gern allerlei Ungeziefer von der Art auf. Bemerkt 
man Holzwurmer in den Möbeln, fo läßt men einige 
Tropfen Salzgeift in die Löcher laufen; man muß das 
Holz aber fo legen, baß der Spiritus bis auf den Bo: 
den des Wurmlochs hineindringen kann. Dis tödtet die 
Sekten ſowol, als ihre Brut. 


Die Wespe, Vespa 


Diefe Benennung führen mehrere Inſekten, ob fie gleich 
nicht zum Gefchlecht der wahren Wespen gehören, fons 
dern nur vier häutige Flügel und — wenigftend die Weib: 
chen — einen. Stachel am Hinterleibe. mit ihnen gemein 
haben. Dergleihen find die Gallwespen, oder Gall⸗in⸗ 
fekten, die Schlupfwespen und Sandwespen, welche wir 
in der Geichichte der. Raupen als Raupenfeinde angefuͤhrt 
haben, und die kurz vorher genannten Holzwespen. Auch 
die Blattwespen (Tenthredo) und Goldwespen (Chry- 
sis) muͤſſen hieher gerechnet werden. Jene haben mehr 
die Geftalt der Fliegen als der. Wespen, und bei den Weib: 
hen trifft man einen fehr Fünftlichen fägeförmigen u 
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chel an, daher fie auch Saͤgefliegen heißen. Dieſer Stas 

chel beſteht aus einer doppelten Säge, oder aus. zwei Thei—⸗ 
Yen, die fich mwechfelöweife gegen einander bewegen, wenn 
die Wespe ein Loch in irgend einen Theil eines Gewaͤchſes 
bineinarbeiten will. Er dient zu diefer Abjicht flatt eines 
Bohrpfriemd, flatt einer Säge, und. flatt einer. Feile zus 
gleih. Sie legen ihre Eier an die Blätter und in die wei— 
chen Zweige der Bäume und Sträuder, Aus den Eiern, 
welche noch wachen, nachdem fie ſchon gelegt find, Friechen 
raupen:ähnliche Larven, die man deshalb. auch, Afterraus 
pen genannt hat. Sie unterfcheiden fich aber von ben wahs 
rn Raupen, aus. weldhen Schmetterlinge entſtehen, vors 
ncmlid durch die Bildung, des. Kopf, welcher ganz rund, 
von dem Leibe etwas abgefondert , und mit zwei ſchwar—⸗ 
zen Augen verfehen if. Man findet ſolche Afterraupen 
andern häufig auf den Rofenblättern Sie fehen gelblich- 
grün aus, und tragen den Hinterleib gemeiniglich in die 
Höhe gekrümmt. Zur Verwandlung gehen fie in die Ers 
de, und .bleiben.-meiftens den Winter über darin. 

Die Goldwespen haben -ihren Namen von den 
fhönen, glänzenden Farben, womit fie prangen. Ihe 
Körper iſt länglich und ſchmal, der Hinterleib unten ets 
was gewölbt. Sie find faum um bie. Hälfte. länger ald 
eine Stubenfliege. Im Frühjahre und den ganzen Soms 
mer hindurch trifft man fie. an den Mauern und Waͤn⸗ 
den an, wo die Sonne recht heiß hinſcheint. Ungeach—⸗ 
tet ihrer Lebhaftigkeit find fie doch nicht fehr fheu, denn 
fie laſſen fich leicht greifen. Wann man fie anfaßt, 
kruͤmmen fie den Schwanz nad) dem Kopfe zu, und rola 
len fich fugelrund zufammen. Zu gleicher Zeit bringen fie 
einen Stachel aus dem NHinterleibe hervor, mit welchem fie 
eben die Bewegungen machen, wie die Wespen und Bies 
nen, wenn fie flechen wollen. Da der Stachel abet fehr 
weich ift, fo dringt er gar nicht in die Haut ein, und man 
kann fie ohne Gefahr feſthalten. Den Fingern theilen fie 
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jedoch einen unangenehmen Geruch mit. Sie machen ſich 
Köcher zwiſchen den Steinen und Mauern, und niſten darin. 
Die gemeine Golowespe (Chrysis. ignita),..eind der 
präctigiten Inſekten, ift gänzendgrün, das Bruſtſchild hin⸗ 
ten blau, der Hinterleib farmofinroth - goldfarbig.. 

Die Geftalt der wahren Wespen iſt bekannt ge⸗ 
nug, und bedarf hier wol Feiner weitern Beſchreibung. 
Wie fie ſich von den Bienen unterſcheiden, haben wir 
ſchon oben in der Gefchichte derfelben. bemerkt... Auch ifk 
das ein in die Augen fallendes Kennzeichen, weldyes die 
Mespen vor andern Ahnlichen Infebten auszeichnet, daß 
ihr Hinterleib mit der Bruft nur gleichſam durch einen 
Faden zufammenhängt. In Anfehung der Größe find fie 
ſehr verfchieden. Die größten nennt man Horniſſe 
(Vespa vulgaris), welche in ber Lebensart den. gemeinen 
Wespen gleihen. Sie legen ihr Neft am liebſten in 
hohlen Bäumen an, doc findet man es zumeilen auch 
in Scheunen und Ställen unter dem Dache, in ledigen 
Bienenjtöden u. fe w. Im Frühlinge fangen: fie etwas 
fpäter an zu arbeiten, und hören im Herbſte nicht jo zei= 
tig auf wie die Wespen. - Ihre Größe und ihr furchtba= 
zer Stachel macht ſie zum Schrecken aller übrigen Infels 
ten in der Luft. Sie verfolgen Bienen, Wespen und 
liegen, ergreifen fie, und verzehren fie entweder auf der 
Stelle, oder tragen fie in ihr Neſt. Jedoch verurfacht 
ihr langfamer Flug, und das flarfe Summen, welches 
ihre Ankunft verräth, daß fie die gewünfchte Beute nicht 
immer erhafchen. Ein Menfch hat nicht leicht von ihrer 
Wuth etwas zu beforgen, wenn er nicht felbft der ans 
greifende Theil ifl. Aber wehe dem, der auch nur aus 
Verſehen ihrem Nefte zu nahe fommt, und fie beunrus 
bigt! Unter allen Inſekten fcheint die Horniffe die zor⸗ 
nigfte zu fein. Wie der Hund in den Stein beißt, wo⸗ 
mit man nach ihm wirft: fo fallen die Horniflen ebenfalls 
wüthend über den Stein her, . welchen man an ben hob- 
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In Baum wirft, worin fie niften. Beſonders iſt ibe 
Stich, der mit Einemmale vier Wunden macht, bei gro— 
Ber: Hitze gefährlih, wo alle Inſekten weit lebhafter und 
reizbarer find. Man weiß ein Beifpiel von einem jun # 
Menſchen, den im Auguft eine einzige Horniffe flach, daß 
er dabei alle Befinnung verlor, faft-nicht von der Stelle 
kommen fonnte, und drei Tage lang in Fieberhite zus 
brachte. Ob nun gleich nicht allemal die Folgen eines 
Stihes fo ſchlimm find:-fo dürften doch wahrfcheinlich 
aur wenig Hornifjen 'nöthig fein, einen Menfchen völlig 
zu tödten. Im fpäten Herbfte, oder noch beſſer, im 
Winter, kann man ihr Neſt ohne. Gefahr zerftören. Die 
meiften find dann todt, und die übrigen befinden ſich in 
einer. Art von Betäubung. Man kann alsdann durch 
allerlei -Anftalten leicht verhüten, baß fie * wieder da 
r bauen. 

AUnter den Wespen gibt es eben fo, wie unter * 
Bienen, einfame und 'gefellige Die legtern bauen ein 
gemeinichaftliches Nefl-, entweder in ber Erde, oder auf 
Bäumen,: oder unter Dächern. ' Die Materie zu Diefen 
Neftern — obgleich für uns unbrauchbar — verdient 
unfre Bewundrung nicht weniger, als das Wachs der 
Bienen. Sie hat viel Achnlichkeit mit grauem Löfchpas 
piere, und dad Aeußere des Neftes befleht aus mehrer 
Lagen folcher dünnen Papierblättchen. Won den Hornifs 
fen wird die Majfe am gröbften und -Tchlechteflen bereitet; 
etwas 'beffer von umfern gemeimen Wespen, am feinftert 
aber von den Wespen in Cayenne (einer Inſel bei Suͤd⸗ 
amerika), die man deshalb Pappenmacherwespen (Vesp. 
striata) genannt hat. Den Stoff dazu nehmen alle Wes⸗ 
pen von altem Holze, das lange ber Sonne und dem 
Regen ausgeſetzt geweſen ift, z. 3. von alten Fenſterla— 
den. Hiervon fchneiden fie mit. ihren ſcharfen Zähnen 
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duͤnne Faͤſerchen ab, zermalmen dieſelben, feuchten fie aus 
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chen daraus Kuͤgelchen, die fie in ihre Wohnung. tragen, 
‚Hier bilden fie dann mit den Zähnen und Füßen dünne 


Blaͤttchen daraus, „und gebrauchen fie zum. Bau ihrer 


Wohnung Dies Berfahren der Wespen machte vor. et- 
dihen Sahren einen Naturforicher aufmerkſam, und brach: 
te ihn auf den Gedanken, denſelben nachzuahmen, und 
on Holz und ‚andern Dflanzentbeilen Papier: zu: verfer- 
tigen. Der Verſuch fiel gluͤcklich aus z nur daß. diefes 
Papier etwas bruͤchig, und der grauen, unanſehnlichen 
Farbe wegen, weder zum Schreiben noch zum Druden 
tauglih war. 
Die Geſtalt der Wespenneſter in der Erde iſt mei— 
ſtens kuͤrbisformig. Die an den Zweigen der Bäume 
haben die Form einer Roſe, und ſind von der Groͤße ei— 
nes Kinderkopfs, zuweilen noch viel groͤßer. Ihre Lage 
iſt fo kunſtlich, daß kein Regen eindringen kann. Der 
inwendige Bau derſelben weicht zwar von der Baukunſt 
ber Bienen ab, zeigt aber dennoch viel Regelmaͤßigkeit. 
Die Tafeln ſtehen alle wagerecht, und die Oeffnungen der 
eckigten Zellen ſind nach untenzu gerichtet, ſo, daß die darin 
befindlichen Jungen mit den Koͤpfen herabhaͤngen. 
Jedes Wespenneſt wird von einer einzigen Mutter⸗ 
weöpe angelegt: Diefe macht ſich im Frühjahre mit ‚ers 
ftaunlicher Emfigkeit eine Höhle in der Erde, wenn fie 
nicht. etwa. glüdficherweife ein bequemes Loch vorfindet, 
und bauet eine Tafel mit mehrern Zellen. Alein kaum .ift 
bie erſte Zelle fertig, fo legt fie fhon ein Ei hinein, und 
eben dies thut fie-bei der zweiten, dritten u. ſe w. Die 
Larven ‚welche überhaupt den Bienenlarven aͤhnlich find, 
kommen nad act Tagen aus, natürlich die von. den. erfk 
gelegten Eiern zuerſt. Nun ift die, Mutter unabläflig mit 
ber Futterung der Jungen beſchaͤftigt. Anfangs reicht. fie 
ihnen blos einen füßen Saft, fpaterhin trägt fie — gleiche 
ſam zerfauete — Stüdchen Fleiſch, Theile von zerpflücten 
Bienen, Bliegen und dergleichen zu, — Mit verbünntene, 
Honig 


"Honig kann man biefe Larven bis zur Verwanblung, wie 
junge Vögel, auffüttern. — : Nah Verlauf von vierzehn 
Tagen: fpinnen fie die Deffnung der Zellen mit einer: Art 
von Seide zu, werden dann Nympben, und breden am 
achten oder neunten Tage ald volllommne Wespen hervor, 
Diefe erjien find Gefchlechtölofe oder Arbeiter; denn ein 
geheimer Näturtrieb dringt die Mutterwespe, die Eier, wor⸗ 
aus Arbeiter entftehen, zuerft zu legen, damit fie bald bei 
ihren fchweren Geſchaͤften Unterftügung erhalten kann. Die 
erfigebornen Kinder find auch faum aus ihrem Nymphens 
ftande herausgetreten, als fie fhon anfangen, der Mutter 
zu helfen. Sie erweitern bad Neſt, füttern die noch nicht 
eingefponnenen Larven u. f.w. Im Auguft kommen end⸗ 
lich. auch Weibchen und ‚Männchen aus, bie fich begatten 
und ihr Gefchlecht weiter fortpflanzen. Die Weibchen find 
größer: ald die Männchen — denen, wie den Bienenmänns 
chen, der Stachel fehlt —, und die Geſchlechtsloſen wol 
ſechsmal kleiner als die Weibchen. Nach diefem Verhälts 
niffe richtet ſich auch die Größe der Zellen für die verfchieds 
nen Geſchlechter. Die Anzahl der beiden erftern iſt in eia 
„ner Wespengeſellſchaft ungefähr gleich; Geſchlechtsloſe aber 
gibt ed weit mehr ald Weibchen und Männchen, die zufams 
mengenommen nur etliche hundert ausmachen. Die meis 
fie Arbeit haben zwar die Gefchlechtölofen auf fich, doc) vera 
richten die Weibchen auch gewiſſe beflimmte Gefchäfte, und 
felbft die Männchen geben nicht ganz fo muͤſſig, wie bei 
den Bienen. | 
Da alfo nun ſchon mehrere Weibchen vorhanden fi ir 
welche der Fortpflanzung obliegen, fo kann man denfen, daß 
im nächften Monat ſich die Familie anſehnlich vermehrt has 
ben wird. Am Ende des Sommers findet man zuweilen 
ein Neft von vierzehn = bis funfjehntäufend Zellen ,- woruns 
ter Faum fieben oder acht find , in welchen man feine Spur 
von ausgekrochnen Jungen bemerkt. ur Nachkommen⸗ 
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Gegen den Anfang des Oktobers fallen die Wespen 
inögefammt über die Larven, die zu ber Zeit noch in bem 
Beilen liegen, reißen fie heraus, und heißen fie tobt, da 
fie doch entweder vor Kälte oder vor Hunger umkommen 
würden. Hierauf begatten fich die Männchen noch einmal 
mıt den Weibchen, und fterben dann in kurzer Zeit hinter 
einander weg, fo wie die fältern Tage eintreten. Eben 
dies Schickſal widerfährt den Gefchlechtslofen, und von fo 
vielen taufenden bleibt auch nicht eine am Leben. Nur bie 
Weibchen — und doch nicht alle — entgehen dem Tode; 
fie verfriechen fich in Die Erde, und liegen den Winter hins 
dur in einer ganzlichen Erftarrung. Im Fruͤhjahre ers 
wachen fie, kommen hervor, und jede derfelben wird die 
Stamm » mutter einer neuen Republik. Das alte Neft 
brauchen fie nicht wieder. 

Die Wespen zäplt man nicht mit Unrecht zu ben. (häds 
fichen Inſekten. Sie find gefährliche Bienenfeinde, denen 
fie befonders des Honigs wegen nachſtellen. Wanı fie eine 
erhafcht haben, beißen fie den Kopf, die Flügel und die Beis 
ne ab, und verzehren das Uebrige. Sie freffen aber auch 
Aas, und finden ſich felbft bei dem Zleifhe in den Vor⸗ 
rathskammern und Schlachterbuden ein. So lange fie da 
find, wagt ſich nicht leicht eine Fliege bin, oder fie wird 
augenblidlic von der Wespe ergriffen. Auch an den Gars 
tenfrüchten thun ſie großen Schaden, indem fie gerade das 
füßefte und befte Obſt aufſuchen, Kirfchen, Birnen, Wein: 
trauben u. ſ. w. Man pflegt daher enghalfigte Gläfer, mit 
Wafler und Honig bis zur Halfte angefuͤllt, an die Zweige 
zu binden. Der Honiggeruch lodt die Wespen noch mehr 
als das Obit: fie Friehen Daher in das Glas hinein, und 
erfaufen, Auf dieje Weije fängt man in Einem * eine 
ziemliche Menge. 

Wespenneſter ſind leicht zu zerſtoͤren, — an; nur 
einige Vorficht beobachtet. Am ſpaͤten Abend, wo fte ſich 
alle — befinden, iſt die beſte Zeit. re 
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toͤdtet ſie ſichrer und ſchneller als heißes Waſſer, welches 
nicht allemal bis zu ihrem eigentlichen Wohnſitze hindringt. 

Wider den Wespenſtich dienen eben die — die ge 
gen. den en — worden ſind. 


"Die Bremfe 


Unter: — ‚ gocifläglichten: Anfekten gibt es etliche Gw 
fhlehters Die nicht» ſowol den: Menfchen, als einigen Thies 
ren aberaud,niel Mage verurſachen. Der Lanbmann, pflege 
fie an manchen Orten mit dem allgemeinen Namen Brem⸗ 
ſen zu bezeichnen; doch werden darunter zwei in der Geflalt 
und Lebensart ganz verſchiedne —— von — ver⸗ 
p 2 | 

Die; eine von bieſen hat einen —— Körper, 
wie: die Raubfliegen, große gruͤnliche Augen, ſieht ober⸗ 
waͤrts lichtbraun aus, unten gelb, die ſtark geaderien Fluͤ⸗ 
gel. find! zuweilen ſchwarz ⸗und weißgefleckt. Ob ſie gleich 
gut ſehen koͤnnen, iſo hat man ſie doch aus einem wunder⸗ 
lichen Voruttheile blinde Fliegen ( Tabanus) genannt 
Sonft: heißem fie auch wol: Viehbremen oder. Pferdeflie⸗ 
gen; :callein:der. letztre Mame gehört einem eignen: Ge⸗ 
ſchlechte zu· Der Saugruͤſſel der eigentlichen: Viehbre⸗ 
men: beſteht aus drei Borften: und einer dreiklappigen 
Scheide: NMatuͤrlich iſt derſelbe verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker 
und ſchaͤrſer, als bei aandern Geſchlechtern weil er bez 
ſtimmt iſt die dicke Haut: ber. Pferde und ‚Rinder: gie 
durchbohren. Menſchen werden: ſelten von ihnen geſto⸗ 
chen. Hingegen. quaͤlen fie, beſonders bei ſchwuͤlem Wet—⸗ 
terucjendd Vieh ſo ſehr, daß es oft von ‚den. Weideplaͤtzen 
fortläuft,: um: Schuß zu ſuchen. An den Stellen, wo ſie 
geſtochen haben/ fließt das Blut noch eine Weile machher, 
als ob die Wunde mit einer Lanzette gemacht wäre.i. ‚Sie 
koͤnnen im wenig Augenblicken ſich fo voll ſaugen, daß man 
— — Menge Bluts verwundern inf, die eine * 
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che Fliege bei ſich hat. Man: fennt neunzehn Gattungen 
von dieſem Geſchlechte die in der Größe und: Farbe von 
einander ‚abweichen. :. Die: Meibihen legen ihre Eier auf - 
Mıefen in die Erde, wo Jichidie ausgekommenen Maden 
von den Wurzeln der Pflanzen nahren, ſich dann auf ähn= 
tiche Art verpuppem, wie.die, Stubenfliegenp und zulegt in 
der beichriebnen Geſtalt ale vollkommue liegen eriheinen., 
Man häf'verfuhtindad Vieh durch Waſchen mit Bruͤhen 
von’ alterlei:bittern Gewaͤchſenrugegen· die Stiche derſelben 
zu verwahren; es hat aber die gehofte Wirkung nicht: 
gehabt.? marine munising. ie er nn uc n 
Weit ſchlimmer und wirklich gefaͤhrlich iſt das andre; 
Geſchlecht, welchem eigentlich und: allein: die: Benennung 
Bramfe -(Oestrus) zufommt: Sie unterfiheidet ſich von 
ber vorigen auf den erſten Blick durch ihre Geflalt; Ändem 
fies einen» Burgen, rundlichen und ſtark behaarten Leibchat, 
und) einer; Heinen Hummel gleicht: Da :esrebenfalls meh 
reve Gattungen derſelben gibt, ſo iſt auch die Farbe ver⸗ 
ſchiedenz doch haben fie dm sallgemeinen. auch hierin mit, 
ben Hummeln Aehnlichkeit, denn man fieht bei ihnen Braun, 
Gelb. und ‚Schwarz. in. mancherler Mifhungen : Ein: ſehr 
merfwürdigerulinterfchied., welcher Die Bremfen nicht nur 
von ben. vorhergenannten Viehbremen, fondern von allen] 
Fliegen überhaupt auszeichnet‘ wird an demjenigen‘ Theiler 
beimerkt ; der das Maul vorſtellt. Man finder namlich da 
weder einzeigentliches Maul, moch seinen Küfjeloder Sta⸗ 
chel, fonderninur brei Punkte ;:bod haben ſie inwendig eine 
Art von»Rüfjehr- von dent jiesaber feinen Gebrauch machen 
zu koͤnnen ſcheinen. «Mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermus 
thet manı deshalb, daß fie in ihrem vollkommnen Zuſtande 
gar keine Nahrung mehr zu ſich nehmen, : wenigfiens währen 
fie ſich micht Som Blute der Thiere, und qualenJatfo auch 
biefe nicht mit igeen Stichen. Dennoch find: fie ihren «aber 
weit ſchrecklicher/ als die blufgierigften Stechfliegen. Durch 
dieſe wird ein Thier erſt beunruhigt, wann es DanıStich 
Ah 18 fühlt; 
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fühlt; von jenen aber geängfligt, wann. es nur ihr Sum⸗ 
men hört; die Stechfliege muß einen fehr empfindlichen 
Theil des Leibes verlegen, wenn das Thier wüthend wes 
den ‚ folk; die Bremfe. darf ihm nur zu nahe kommen, fo 
tobt und rafet ed, und flieht, wenn es entfliehen kann. Ein 
geheimer, ‚wunderbarer Naturtrieb fagt dem Thiere, was es 
von diejem Infekte, zu fürchten hat, wenn es auch noch nie 
die Wirfung davon. ‚empfand; und ein eben fo merkwuͤrdi⸗ 
ger Trieb reizt das Inſekt, dem Thiere zu folgen, da es oh⸗ 
ne daſſelbe ſein Geſchlecht nicht fortpflanzen kann. Die 
Natur hat naͤmlich den Leib dieſer Thiere zur Ausbruͤtung 
der Eier der Bremſen und zur Ernaͤhrung ihrer Larven be⸗ 
ſtimmt; fie find verloren, wenn fie nicht am. den ihnen ans 
gewiefenen Drt hingebracht werben. Das Pferd, das Rind, 
ber Hirſch, das Rennthier, das Schaaf, die Ziege; und — 
wie: Einige fagen — auch. dad Kameel, find dieſem Schick⸗ 
fale vorndmlich unterworfen, daß fie die Geburt folcher r 
nen verhaßten Inſekten felbft befördern müffen. - 

Von den fuͤnf Gattungen diefes Geſchlechts wollen wit 
nur rei bemerken, inſofern fie fich Durch eine befondre Deko: 
nomie in Anfehung: der Wahl des Orts, wo: fie ihre Brut 
hinlegen, von einander-ufterfcheiden; denn !ihre Geſtalt — 
im Allgemeinen ſchon vorher beſchrieben. — 

3... Die Pferdebremſe. Nach den neueſten Beobach 
Zungen: gibt es hievon zwei verſchiedene Gattungen, wovon 
die eine ihre Eier auf die Schultern und an die Knie der 
Pferde, die andre an 46 Lippen derſelben legt; jene heiße 
Oestrus equi, diefe, Oestr.<haemorrhoidalis: Das Pferd 
leckt fobann die Eier zufällig ab,. und verſchluckt ſie. So 
kommen ſie in den Magen, wo: fie ausgebruͤtet werben, 
Die Larven halten fich mittelft fcharfer Häkchen am Kos 
pfe im Magen feft, und bleiben ſo lange darin, bis die 
Zeit : ihrer ‚Verwandlung herannahet. Alddann --Friechen 
fie durch die Geddrme nach dem After hin ſtuͤrzen "fich 
durch, die‘ Deffnung deſſelben herunter auf die Erde, und 
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ſuchen einen bequemen Ort, wo ſie ſich in ihrer eignen 
Haut verpuppen, und nach ber Verwandlung als Flie— 
gen hervorgehen. — Sonſt wollte man bemerkt haben, 
bag Oestr. haemorrh. die Eier in vie Falten des Afters 
lege, daß die hier ausgebtüteten Larven durch die. Gevars 
me bis in den Magen hinauf Pröden, und daß fie zur 
beftimmten Zeit denfelben langen Weg wieder zuruͤcknah— 
men, um ihre Verwandlung außer dem Leibe des Pfers 
des abzuwarten. Hat ein Pferd viel folcher Gäfte- bei 
fi , fo erkrankt es, und ſtirbt an einer Entzündung 
des Magens: " Bei der Eröffnung findet män nicht felz 
gen ganze Klumpen von Mäden- oder Larven zu mehrern 
Hunderten beiſammen. BEZ | 


Die Ochſenbremſe (Oestrus bouis) gelangt auf 
einem andern’ Wege, zu ihrem Ziele. Sie ſchwebt über 
dem Ruͤcken der Rinder, "und, laßt, fobald dieſe fiil ges 
nug fiehen, ein Ei darauf fallen Dies klebt in ven 
Haaren: fen und wird da ausgebruͤtet; die Made bohrt 
fih alsdann in die «Haut; erregt dadurch eine: Axt! von 
Beule' ader Geſchwuͤr, und naͤhrt ſich während ihres. Lara 
venſtandes von den Saͤften des Thiers. . Das Lo in 
der Beule bleibt beſtaͤndig offen, wodurch die Made Ge—⸗ 
meinſchaft mit der aͤußern Luft behaͤt. Wann die Zeit 
ihrer: Verwandlung kommt, kriecht fie heraus‘, faͤllt auf 
die Erde, verpuppt ſich, u. fe m. Eben bie oder aͤhn⸗ 
Yiche Bremfen:: verfolgen and das Rothwild und die 
Rennthiere [ſ. die Gefchichte derfeiben], Bei einer. mäßis 
gen Anzahl folher Maden und .offnen Geſchwuͤre, die 
man nicht: übeb:mit Zontanellen *). verglichen hat; befin⸗ 

kt BEE TE a 23 werte, DR 


——— a h —— 
2) Fyntanellen heißen getwiffe,: Bauch aͤtzende Mittel mit Fleiß 
, erregte, Geſchwuͤre, um aflezlei unreine Säfte-abzuführen, 
Man legt in. bie gemachte Wunde gemeiniglich eine Erbſe⸗ 


hamit ſie jo länge offen bleibt, als man es haben wi, 
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bet. fih daB Thier recht wohlz ja, man behauptet, daß 
das Vieh gefunder fei, und beiler freffe und .zunehme, das 
etlihe Beulen von ber Art. habe, ald das ganz. davon 
frei fei. Sollte auch bei diefer letztern Behauptung einis 
ge Uebertzeibung Statt finden; fo iſt doch das erſte riche 
tig, und ſtimmt mit der Erfahrung vollfommen uͤberein. 
Aber freilich. wird es eine. töbtliche Plage, wenn dreißig, 
Hierzig,. und mehr ſolcher Larven auf ein Stüd RR 
IE 2 


Die Schaafbremfe (der Stirngrübfer, Oestrus ouis) 
kriecht vornaͤmlich den Schaafen, zuweilen aber auch den 
Ziegen, Rehen und einigen andern Thieren in die Naſe, 
und legt. ihre. Eier hinein, "Die ausgebruͤteten Maden 
diehen fi ſich alsdann weiter hinauf, bis zu ben Höhlungen 
in dem Stirnbeine, und naͤhren ſich von dem Schleme, 
der ſich da aus den Druͤſen abſondert, und ‘aus der Nas 
fe fließt. Ihre Verwandlung geſchieht ebenfalls in der 
Erde, oder wenigſtens an einem bedeckten Orte uͤber der⸗ 
ſelben, wie bei den vorigen. Dieſe Larven verurſachen 
den Thieren “öfters. die. heftigſten Schmerzen, werm fie mit 
ihren fcharfen Häfen, am Kopfe die empfindlichen Haute 
der Stirnfnochen verlegen 5 3 es aͤußern ſich alsdann Anz 
faͤlle von Schwindel und von Raferei, fie laufen mit dem 
Kopfe gegen bie Wände u. f. w. Das ficherfte ift, ein 
fo geplagtes Thier ‚gleich zu ſchlachten. Starke Niesmit⸗ 
tel helfen nur ſelten. By nee ae 


Es dürfte. wol fchmer fein, . —— Viehheerden ge⸗ 
gen dergleichen Unfälle in. Sicherheit zu fegen. Es ift Ans 
flalt der Natur, dag dieſe Gattungen von Inſekten nir⸗ 
gend anders, als in dem Leibe jener Thiere auögebrütet 
werden, und zu ihrer Vollkommenheit gelangen koͤnnen, 
und die Natur fieht mit fich felbft nie in Widerſpruch, es 
kann alfo auch diefe Einrichtung ‚an ſich nicht böfe , nicht 
durchaus ſchaͤdlich fein. Mir fehen auch offenbar, wie 
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ſchon vorher bemerkt iff, daß dieſe Thiere eine gewiſſe 
Anzahl ſolcher Larven, ohne Schaden ihrer Geſundheit, 
ſelbſt ohne aͤußerliche Zeichen von ſchmerzhaften Empfins 
dungen, bei ſich beherbergen; nur das Allzuviel wird, 
wie überall, fo auch hier, ein Keim des Verderbens — 
Allein want das Thier nicht davon beläftigt würde, wenn 
4 DB. das Rind, das Nennthier, nicht von dem uͤber ihm 
ſchwebenden Infekte ſchmerzhafte Wirkungen ahndete, warum 
geberbet es fich dabei fo ubel? Warum müthet es dann 
ärger, ald wann es den-tief verwundenden- Stachel der 
Stechfliegen fuͤhlt? Zwar haben einige Naturforſcher be⸗ 
hauptet, daß die Bremſen auch mit einem ſcharfen Lege— 
ſtachel eine Oeffnung in die Haut des Thiers machten, 
‚um das Ci hineinzubringen; aber das Gegentheil hat 
man durch neuere Beobachtungen außer allen Zweifel. ges 
ſetzt. Mehrere . Augenzeugen befchreiben das Berfahren 
Der Ochfen= und Rennthierbremſe, wie oben gemeldet wor⸗ 
den iſt. — Woher alſo jene Erſcheinung, wenn nicht ge⸗ 
genwaͤrtiges Gefuͤhl des Schmerzes, ſondern nur Ahnung 
bei dem Thiere Statt findet? Und wozu dieſe Ahnung, 
wenn das Thier auch in der Folge nicht einmal von den 
Wirkungen dieſes ihm ſo fuͤrchterlichen Inſekts leiden 
ſoll? — Nah den bisherigen Betrachtungen ſcheint die 
Beantwortung dieſer Fragen leicht zu ſein. Eben darum, 
weil zu viele ſolcher Larven dem Thiere ſchaͤdlich, ja toͤdt— 
lich werben, ift ihm von dem weifen Schöpfer der Natur: 
trieb eingepflanzt, daß es dies Infekt Eennt, ohne vor= 
her Erfahrung davon gemacht zu haben, und daß es fich 
ſtraͤubt, ſich wehrt und flieht, um nicht durch gelaffene 
Bleihgültigkeit feinem Feinde die Einquartirung zu er 
leihtern, und fomit eine zu große Menge verfelben auf 
fih zu laden. Freilich gefchieht dies zuweilen doch, fo 
wie auch andre Thiere und felbft Menfchen wol: manchz 
mal Opfer gewiffer Einrichtungen der Natur — wer kann 
fogen, durch welchen von Umftänden? — 

werden 
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“erden miſſen. So lange indeß ein Thier in feiner na⸗ 
tuͤrlichen Freiheit lebt, wird der Fall ſelten fein, daß es 
an dieſer ſogenannten Wurmkrankheit ſtirbtz aber nicht ſo, 
wenn es unter der Aufſicht der Menſchen ſteht, und feis 
nen Aufenthalt nicht nah Willkuͤhr nehmen darf. Man 
fieht. die, unter andern an den ‚sahmen und wilden Rente 
tieren in Fapplandı ° * 

’ Da die Bremſen nie ſich unſern Wohnungen nd» 
bern, fo koͤnnen wir unfer jahmes Vieh nicht beſſer dages 
en, verwahren, ald wenn wir es nicht auf die Öffentliche 
Weide gehen laſſen. Auch einer eg den vielen > 
theilen dei Stalfutterung!. ats j 


Der Bienenkaͤfer Attelabus apiarine, 


8 gibt Bienenwölfe unter den Vögeln, unter den Lara. 
ven der“ Schmetterlinge und unter den Käferlarven. In. 
ber Geſchichte der Vögel haben wir eine Gattung Vie 
nenfreſſer beſchrieben, die ſich zuweilen auch in Deutfch» 
land fehen läßt, Weit häufiger trifft man in unſern Bie⸗ 
nenftöden die Larven einiger Nachtſchmetterlinge an, die 
des Nachts um und in den Wöhnungen der Bienen her⸗ 
umflattern, und ihre Eier dahin, legen, ohne von den 
- Bienen felbft daran gehindert zu werden. Die auskrie⸗ 
chenden Larven graben ſi ſich bevedte Gänge in dem Wachſe, 
und huͤllen ſich zum Theil- in ein fo ‚dichtes Gewebe, daß. 
| ihnen. kein Bienenſtich ſchaden kann. So zernagen und 
verunteinigen ſie die Zellen, daß, wenn ihrer viele ſi nd, 
die Bienen gezwungen werden, ben Stock zu verlaffen. 
Bann fie nad) Jahresfriſt ſich in ‚Schmetterlinge ver wan⸗ 
delt haben, begatten ſie ſich gleich in dem Stocke ſelbſt, 
und legen ihre Eier wieder hinein. Die Bienen feinen. 
fie alfo nicht für Beinde zu erkennen, da fie ihnen hiezu 
Zeit laſſen. 

Faſt noch aͤrger machen es die Larven desjenigen 
Kaͤfers. den man ebenfalls Bienenwolf nennt, und von 
Tt 4 dem 
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dem wir hier eigentlich fprechen wollten. Er iſt einen 
halben Zoll lang, und den dritten Theil ſo breit; der 
Leib überhaupt iſt etwas platt und haarig. Von Farbe 
fieht er meiſtens violetblau aus, beſonders Kopf und 
Bruſtſchild; die Fluͤgeldecken ſind zinnoberroth mit drei 
ſchwarzblauen Streifen. Man findet dieſe Käfer im Früh: 
jahre und Sommer häufig auf den Blumen... Die. bes 
fruchteten Weibchen fchleichen fich gern in die Zellen der 
Maurerbiene, welche ihr Neft fo Eünftlich an eine Mauer 
anbringt, daß. man es von dieſer kaum unterfcheiden Fan. 
Der Käfer wartet den Zeitpunkt ab, wo die Biene aus: 
fliegt, bringt dann in das Neft ein, und legt feine Eier 
ab. Die nad einiger Zeit ausfommenven röthlichen Zar: 
ven haben ſechs Füße und ſcharfe Freßzangen, und ver: 
zehren die Zellen mit den Rienenlarven zugleich. Ihre 
Verwandlung erfolgt erjt im künftigen Sahre. Eben diefe 
Larven finden fih aber auch in den Wohnungen der Ho: 
nigbienen, wo fie den Bienenmwirthen unter dem Namen 
Rankmaden oder Riehlwuͤrmer fürchterlich find. Auch 
bier freflen fie die. Bienenlarven eben ſo begierig, wie 
Honig und Wahs. Da man noch nie gefehen hat, daß 
bie Käfer fich felbft zum Eierlegen in die Bienenftöde 
‚begeben — welches fie auch nicht wohl wagen dürften: — 
fo ift die Vermuthung nicht unmwahrfceinlich, daß die 
Eier von den Bienen zufälligerweife mit dem Blumen: 
ſtaube eingetragen werden. 

Dann man diefe Zeinde bemerkt, fo fehneidet man 
die GStelien, wo fie fisen, aus den Wachstafeln aus. 
Haben fie fehon fehr uͤbethand genommen, fo muß man 
bie. Bienen bei Zeiten‘ in einen andern Stod bringen. 
Derwahrungdmittel Fennt man nit, Don der Bertil: 
gung der Bienenmotten (Bienenfalter) fiehe die allgemeis 
nen Vorſchlaͤge in der Geſchichte der Raupen, 

⸗* 


* 
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Die Cochenille Coccus cacũ. 


Der Gebrauch dieſes koſtbaren Farbeſtoffs, welcher alle 
andre rothe Farben, und ſelbſt den hochberuͤhmten Pur⸗ 
pur der Alten, weit übertrifft, iſt in Europa erſt ſeit etlis 
chen ‚hundert Jahren befannt. Vorher bebalf man fig 
theils mit dem Kermes, theils, und befonders. in Deutſch⸗ 
land, ‚mit dem -fogenannten Johannisblute. Ald nad) der 
‚Entdedung von Amerika die Cochenille auch bei und einge: 
führt wurde, hielt man fie Anfangs, für. die. Blüthe oder 
Frucht eines Gewaͤchſes, und man ahnete nicht, daß fie 
ſo nahe. mit dem bisher gebräudlichen Farbeſtoffe vers 
wandt fei, als. ſich in der Folge. wirklich. entdedte. Es 
find nämlich die jest erwähnten Naturprodukte kleine Ins 
ſekten, dig zu dem Gefchlechte ber Schildlaͤuſe gehören, 
welche wir hier kuͤrzlich beſchreiben wollen. Zuvor aber etz 
was von dem ganzen Gefchlechte überhaupt. Ä 
Was bei den Schildläufen vornaͤmlich auffällt, iſt 
die außerordentliche. Ungleipheit ber Geſchlechter. Die 
‚Männchen ähneln einer fleinen Müde, ungefähr von ber 
Größe einer Beinen Ameife, und haben ‚zwei Flügel und 
‚zwei lange Schwanzborften, Die Weibchen hingegen find 
—F 215 wol 
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wol dreimal größer, ungeflügelt, ' meiſtens eitund, und 
mit einem mufchelförmigen Schildchen bevedt. Sie haben 
einen Saugftachel, faft wie die Wanzen, und naͤhren fich 
von den Säften verſchiedner Gewaͤchſe. Im Srübjahre 
beuätten fie ſich, und al&dann bleiben. die Weidchen auf ei 
ner Stelle unbeweglid figen, und legen eine Menge Eier, 
die fie vermittelfb 'gewiffer Bewegungen des Hinterleibes 
unter den Bauch zu; fchieben willen. So brüten fie gleichs 
ſam uͤber denſelben, und die Jungen kommen in vierzehn 
Tagen aus, waͤhrend welcher Zeit die Mutter ſtirbt. Nun 
kriechen die Jungen unter dem Schilde hervor, laufen auf 
den Blättern herum, und ziehen mit dem Saugrüfjel ihre - 
Nahrung aus denſelben. Wann fie eben geboren find, bes 
merkt man, feinen. fonderlichen. Unterſchied unter ihnen; als 
Yein nach einigen Häutungen erhalten Männchen und Weib- 
hen die fhon befchriebne Geftalt. Die Männchen verpup- 
pen fih, ehe fie Flügel befommen, Verſchiedne Gattun: 
‚gen pflanzen fi ch auf die Weife in einem Sommer zwei: bis 
‚Dreimal fort. Die lebte Brut bleibt unser der Bedeckung 
des mütterlihen Schildes vom Herbfte bis zum Srühjahre 
"gegen die rauhe Witterung des Winters in Sicherheit. 
Bei uns ſieht man dergleidyen Inſekten auf den Weis 
‘den, Eichen, Ulmen, Pfirfihen und Drangebäumen, ges 
meiniglih auf der untern Seite der Blätter Von den 
lestern — den Drangebäumenz Die darauf wohnende 
Schildlaus heißt Coccug hesperidum — pflegen fie die 
Gärtner fleißig abzubürften, weil fie fehr ſchaͤdlich find. 
Auch vertreibt man fie mit Weinzeflig, womit man bie 
Blätter befprengt. 

Eine andre, nicht nur unſchaͤdliche, fondern felbft 
nugbare. einheimifche Gattung von Schildläufen findet fich 
in fandigen Gegenden an den Wurzeln des Knauelkrauts, 
des Gänferich#, der Erbbeeren, der Pimpinell, des Maus— 
oͤhrchens und andrer Pflanzen, deren nähere Beſchreibung 
u zweiten Theile dieſer Naturgefchichte nachzufehen ift. 
J Die 
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Die: Weibchen find etwas größer als ein Hanfkorn, vios 
letfarbig, ‚aber im Anfange des Julius mit einem weiſ— 
Ten wolligten Staube bededt. Sie haben verfchiedene Nas 
men, 3. B. deutfche Gochenille, ‚polnifche Körner oder Körs 
nerſchild, Johannisblut u. ſ w. Ehemald wurden fie, wie 
geſagt, in Deutſchland haͤufig geſammelt, noch mehr aber 
in Polen, wo ed auch noch zum Theil heut zu Tage ges 
ſchieht. Die Einführung der Amerikaniſchen Gochenille vers 
drängte indeß dieſe fchlechtere Sorte, ‚indem jene nicht nur 
ſchoͤner, fondern auch ſtaͤrker färbt; denn mit einem Pfund 
Amerikaniſcher Cochenille reicht man eben fo weit, wie mit 
zwanzig Pfund von unfrer deutſchen. Jedoch ift zu wuͤn⸗ 
fihen, daß Scheidefünftler, Naturforfcher und Oekonomen 
noch fortfahren mögen, mehrere Verſuche mit diefem ein: 
heimifchen Produkte anzuftellen. Wie groß würde nicht der 
Vortheil fein, wann man e3 noch dabin. brachte, daß wir 
jene theure auslandifche Waare entbehren Eönnten! Da 
diefe Infekten bei und ſich von verſchiednen Pflanzen naͤh⸗ 
ren, fo dürfte fich nach diefer Verſchiedenheit vielleicht auch, 
ein Unterfchieb in der Güte derfelben finden. Eben fo wich⸗ 
tig iſt aber wol die Befchaffenheit des Zufages, welcher den, 
eigentlichen farbenden Stoff auffchließt und erhöhet 

‚Die Amerifanifche- Eochenille iſt urfprünglich in. 
Merito zu Haufe, wird aber nunmehr auch in andern Ges 
genden von Süd: amerifa und in Spanien — wiewol 
bier nur: fparfam — gezogen. Auch konnte die eiferfüchtige. 
Wachſamkeit der Spanier nicht verhindern, daß fie nicht. 
im Sahre 1776 nach Weftindien, in- die franzöfifchen ‚Eos. 
lonien/ eingeführt: wurde. Im Frankreich felbft hat: man, 
ebenfalls die Erziehung diefer Inſekten verfucht, allein 
die Hinderniffe des Klima waren bisher unüberwindlich, 

Wie vielmehr werden fie es. in den mehr nördlichen Ländern 
Europens fein! Die Hauptichwierigkeit: liegt in der Anpflan⸗ 
zung desjenigen Gewaͤchſes, welches den Inſekten zur Nah⸗ 
ns un und. welches: auf Europaͤiſchem Boden nicht: recht 


gedei⸗ 
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gedeihen will, einige gluͤckliche Gegenden in Spanien aus⸗ 
genommen. Dies Gewaͤchs heißt in der Landesſprache 
Nopal, und in der Kunſtſprache der Naturforſcher 
Opuntia (Cactus opuntia). Es iſt eine Gattung india⸗ 
niſcher Feigen, wovon es mehrere Abänderungen geben ſoll, 
die auf. die verfihiebne Güte der Cochenille Einfluß haben. 
Man fieht an demfelben weder einen eigentlihen Stamm, 
noch Zweige, fondern unmittelbar aus der. Erde. wachjen 
langlichte, plaite, fleifchige Blätter, von der Dide einer 
Sederipule, immer eins auf dem andern, Wil man es 
fortpflanzen, fo legt man nur ein Blatt in die Erde, wel: 
ches, Blatt mehrere Blätter treibt, und fo etwa zwei bis 
drei Eilen hoch waͤchſt. Die Frucht deſſelben gleicht eini— 
germaßen unſern Feigen, iſt inwendig roth, und faͤrbt 
auch, wann man ſie genoſſen hat, den Urin wie Blut. 
Man zieht die Pflanzen hier in Treibhaͤuſern und in Blu⸗ 
mentoͤpfen, doch nicht bis zur Vollkommenheit. Sn Ame—⸗ 
rika wird ſie um der Cochenille willen ſehr ſorgfaͤltig ange⸗ 
bauet; und dieſe ſelbſt gezognen ſind weit beſſer als die 
wildwachſenden. Hierauf gruͤndet ſich auch der vornehm⸗ 
fie Unterſchied in der Güte der Cochenille ſelbſt; denn die 
von den wilden Pflanzen iſt eine ſchlechtere Sorte, und 

heißt unaͤchte oder Feldcochenille; die aͤchte, feine Coche— 
nille, die von dem Orte, wo fie am häufigften geſam⸗ 
melt wird, den Namen Mefteque führt, kommt von den 
zahmen Pflanzen. Einen andern Unterſchied in dem Werthe 
derſelben macht die Zeit der Einſammlung und die mehr 
oder minder zweckmaͤßige weitere Behandlungsart. Doch 
wir muͤſſen erſt von der Geſchichte dieſer Inſekten etwas 
Weniges vorausſchicken. 

Sn Anſehung der Größe vergleicht man die amerika⸗ 
nifhe Schildlaus mit unfern Hausmwanzen, nur daß fie 
nicht ganz ſo platt, umd die Form des Körpers länglich 
eirund iſt. Won Farbe fieht jie braunroth aus; die völs 
tig ausgewarhönen find aber, wie unſre einheimifchen 

| Schild⸗ 
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Schildlaͤuſe, mit einer weißlichen Wöle bedeckt. Die'viel 
kleinern Männchen haben Fluͤgel, halten ſich nur zur Paa⸗ 
rung eine kurze Zeit auf, und verſchwinden dann. Nach 
der Begattung im Fruͤhjahre gebaͤren die Weibchen leben⸗ 
dige Junge, die bald unter dem Leibe der Mutter hervors 
riechen und fich zerfiteuen. Die Mütter bleiben auf der 
Stelle ſitzen, und fterben in etlichen Tagen. In einer Zeit 
von drei Monaten entſteht die zweite Brut; und wiederum 
nach drei Mönäten die dritte, Nun ſtellt ſich in jenen 
Ländern der Winter, d. i. die Regenzeit, ein, und die 
legte Bruf erreicht deshalb ihre voͤllige Ausbildung nicht; 
fie verbirgt ſich, fo gut fie kann; viele ſterben, und bie 
übtiggebliebiten Hflänzen ſich bel der Rückkeht des Srühjahrs 
wieder’ fort.’ 

Bei dei Einſammlung ent mar von der'erfien Brut 
MOB die Mütter; bei der zweiten, nebſt diefen, auch eis 
nige von den erwachsnen Jungen, bie ſich noch nicht forts 
gepflanzt haben; bie dritte wird fehr eilfertig angeſtellt, 
weil der nahe Winter ſie ſonſt verſcheucht. Man ſcharrt 


alles zuſamimen, was man bekommen kann / und ſo wird 


allerlei Unreinigkeit von den Gewaͤchſen ſelbſt mit darunter 


gebracht. Dieſe letzte Sammlung gibt alſo auch die 


ſchlechteſte Sorte Cochenille. Zur Fortzucht aufs kuͤnftige 
Jahr hebt man fo viele Junge, als man will; in den Haͤu⸗ 
ſern auf; denn fie find ſehr zärtlich, und gegen Naͤſſe und 
Kälte ungemein empfindlich, daher auch vor den wilden 
ein: größer Theil flirbt. Man macht zu den Ende kleine 
Nefterchen von feinem Het oder Moofe; und legt Blaͤt⸗ 
fer von der Nopalpflanze, worauf fie ſitzen, hinein/ das 
mit fie: dert Winter davon jehren. "Want bie Witterung 
es zuläßt; bringe man ſie vunn wieder ins greie wo fie 
ſich bald begatten u. f. w. 

Um fowol die Mütter ; bie bei der Einfainmlüng noch 
nicht alle geſtorben ſind, als "auch beſonders die lebhaften 
Jungen zu toͤdten, pflegt man ſie mit heiſſem — zu 
ei ruͤhen, 
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brühen, oder man feßt fie ber. Ofenhige, oder der brennen⸗ 
den Sonne, aus — denn auch davon.fierben fie, daher man 
ihnen den Sommer über in den llanzungen Schatten zu 
chenille ein brauntöthliches Anſehn; nach der weiten ſieht 
ſie gemeiniglich aſchgrau, zuweilen auch ſchwaͤrzlich aus; 
die dritte Art des Verfahrens iſt die beſte, und man erkennt 
die ſo gedoͤrrte Cochenille an der ſilbergrauen, glaͤnzenden 
Farbe von außen. Vier Pfund friſche Cochenille geben 
kaum ein Pfund getrocknete. Man hat berechnet, daß an 
fi ebzig taufend Inſekten zu einem Pfunde gehoͤren; und doch 
ſoll jaͤhrlich wol eine Million Pfund nach Europa gebracht 
werden. Das Pfund von der beſten Sorte koſtet in England 
etwa zehn Gulden. Man behauptet, daß dort nicht ſelten 
deutſche Cochenille mit. Darunter. gemiſcht werde. 

Die Cochenille behält ihre färbende Kraft, und wenn 
fie auch über hundert Jahre. Liegen bleibt. Ohne, Zweifel 
fommt der ſchoͤne Farbeſtoff vorzuͤglich von dem Gewaͤchſe, 
woraus die Scübdlaufe den Saft ziehen, und welcher in 
ihrem Leibe noch mehr gelaͤutert und verfeinert wird. Eine 
aͤhnliche Wirkung hat der Genuß unſrer Faͤrberroͤthe auf 
den thieriſchen Körper, deffen innere Theile ſich davon färz 
ben. Men jolte überhaupt auf unfre einheimifchen In⸗ 
fetten, die ſich von Pflanzen nähren, in der Hinficht auf⸗ 
merkſamer ſein. Eine einzige gluͤckliche Entdeckung belohnt 
die Muͤhe von hundert vergeblichen Verſuchen. — 

Mit der Cochenille faͤrbt man nicht nur am ſchoͤnſten 
und dauerhafteſten ſcharlach⸗, farmoifin = und purpurroth, 
ſondern auch violet, gelb und zimmtbraun. Desgleichen 
braucht man ſie zur Bereitung des theuren Karmins und 
andrer rother Lackfarben. Don in der line 
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Der Kermes, Coccus illicis. ei 


Di⸗ Rermes » ober Scharlachbeeren, unter welchen 
Namen fie im Handel vorkommen, find keine Früchte, wie, 
man aus jener Benennung. fhließen follte, fondern ebens. 
falls Inſekten von dem Geſchlechte der Schildlaͤuſe * Sie 
werden vornaͤmlich in Spanien, Portugall und Frankreich 
auf einem Gewaͤchſe gefunden, welches Stech⸗ eiche (Ker⸗ 
meseiche) heißt, aber, nur. zwei bis drei Fuß. hoch wird, 
und eher einem Strauche als einem Baume aͤhnlich iſt. 
Hier fiebt man fie im. Anfange bes März an den Zweigen, 
und, Blättern herumkriechen nicht, viel groͤßer als Huſe⸗ 
koͤrner ‚allein fie wachſen ſchuell. Die geflügelten Maͤnn⸗ 
hen, paqren ſich ;im-. folgenden Monate mit den Weibchen, 
worauf ſich dieſe in den Winkeln, welche die Zweige unter 
ſich Aber mit: dem Laube machen, feſtſetzen, und. bis. ur 
Größe ;einer Wacholderbeere anſchwellen. Ihre. Farbe iſt 
ſchwarzroth oder blaͤulich, boch ſi ſind ſie auch zugleich mit. 
weißlidem Staube bededt. Gegen Ende des Maimonätd 
legen fie, etliche hundert, rothe Eier unter ſich, aus wel⸗ 
hen im naͤchſten Monate die Zungen hervorkommen. 
Während der Zeit iſt die Mutter über ihrer Brut geſtor⸗ 
ben. und man, findet nach dem Auskriechen der Zungen, 
nichts , weiter ald „die, leere Huͤlſe von ihr, bie ‚noch; an 
dem Zweige klehfk. Es gibt aber auch Spätlinge, bie ef 
im Auguſt ‚geboren werden. Dieſe wachſen nur unmerk⸗ 
lich da ihre eigentliche Periode ſchon voruͤber iſt, und 
blaiben in einem Zuſtande der Unvolltommenheit bis zum 
Bünftigen Fruͤhjahre, wo ſie ſich weiter fortpflanzen. Die 
frühzeitig traͤchtigen Mütter ſammelt man, noch ehe fie ihre 
Gier abgelegt haben, und dieſe geben dig befte Sorte Ker⸗ 
wi. Seweahalich ein . arıne Weiber mit ben; 

— Ein⸗ 


Das Wort Kermes iſt Arabifchen Usfprungs, und beißt, 
€ vier als Wurm, 
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Einfammlung; . die ſich deshalb" die. Naͤgel wachſen laſſen, 
um fie abfragen zu Eönnen. Man breitet fie auf ein Tuch 
aus, befptengt fie mit Eſſig, um fie zu tödten, und trod- 
net fie dann an der Luft. Eine Perfon kann in einem 
Tage wol zwei Pfund ſammeln. Von den fpater gebä= 
renden nimmt’ man nur die Hilfen der Mütter, und laßt 
die Jungen zur Fortzucht aufs künftige Jahr auskriechen. 
Dbsgleich die Cochenille: ein lebhafteres und brennen: 
deres Roth gibt, fo wird doch auch der Kermes noch haus 
fig in der Särberei gebraucht. Der Franzſcharlach, Lilas, 
Gouleur de Puͤce und ähnliche Farben werben durch ver: 
ſchiedne Züfäge mit‘ dem Kermes hervorgebradt. In den 
Apotheken macht man von dem ausgepreßten und mit Zuk⸗ 
fer vermifchten ‘Safte den befannten Alkermeskonfekt, 
dergleichen in Montpellier im Großen bereitet und durch 
ganz Europa verführt wird. Auch gibt ed einen Kermes- 
fptup. Beide find zufammenziehende, magenſtaͤrkende 
DEN TER — * 


Die Gummilackſchildlaus, Coccus eus 


Der währe Urſprung des Gummilacks iſt erſt in den neir⸗ 
dit Zeiten’ bekannt geworden. Es kommt nicht, tie man 
fonft glaubte, von gewiſſen Ameiſen oder Kaͤferchen, ſon⸗ 
dern von Schildlaͤuſen her. Dieſe Teben auf einigen Gat⸗ 
tungen indianiſcher Beigenddume,*"tFicus religiosd: "und 
Fic. indica) befonderd häufig’ in den gebitgigten Gegen⸗ 
den : von: Hindoſtan. -Im November und December ers 
föheinen die" Jungen, bie dann ungefaͤht die Größe einer 
Aöinen: Lans'haben: Ihre Geſtalt ift-eirund, der Rücken 
tüfcpelförmig ; die Farbe :roth; Bald nachdem fie vom 
der Mütter -getreiitif: find: ſaugenoſich die weiblichen 
Schildlaͤuſe an die faftigen Zweige feft an, und werben 


— —— 


nach etlihen Monaten von ben. Männchen befruchtet, Aus 


den Zweigen qui nun das Gumimifaft, an ber Stelle, wo 
ein 
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ein Weibchen’ figt, hervor — vermuthlich durch die Stiche 
des Inſekts herausgelodt, — umgibt ed nad und nad, 
und bilder eine Art von Zellen zur Wohnung für bie 
Mutter, und zur Wiege für die künftigen Sungen. In 
diefer Zelle bleibt ‘es die. übrige Zeit-feined Daſeins uns 
beweglich, ſchwillt zu einer fleinen Blaſe auf, und verliert 
faft ganz das Anfehen eines Thiers. Im Oktober und Nos 
vember findet man in demſelben gegen dreißig Eier, aus 
welchen etwas fpäterhin Die befchriebnen Jungen ausfriechen. 
Man fammelt Das Gummilad. aber. gemeiniglich- vorher, 
wann die srächtigen Mütter noch in den Zellen figen; denn 
von . diefen kommt eben die fchöne hochrothe Farbe‘ her. 
Da biefe Infekten außerordentlich fruchtbar find, fo werden 
fie: auch in jenen Gegenden in erftaunlicher Menge angetrofs 
fen, und dad Gummilad ift dort fehr wohlfeil. Indeſſen 
bat man es von verſchiedner Güte, welche theils von’ der 
Güte des Gewächfes, worauf die Thierchen leben, abhängt; 
theils von der Zeit ber. Einfammfung, d. i. ob man mit 
ben Zellen die Ssnfekten ſelbſt, oder jene ohne dieſe abnimmt; 
theil auch von der Reinigfeit, indem man es oͤfters mie 
andern Zufägen vermiſcht. 


Uebrigens ift das Gummilad von ganz eigner. Natur, 
es ift weder Gummi noch Harz Di noch Wade; ‚fondern 
es hat mit allen dreien Produkten einige Aebnlichkeit. So 
wie es zu und kommt, ift es hart, leicht zerbrechlich, 
hell, durchfichtig, dunkelbraun oder ſchwarzroth, und gibt, 
wenn es angezündet wird, einen angenehmen Geruch. 
Wann ed noch an ben Fleinen fingerslangen Aeſtchen hängt, 
und alfo in dem natürlihen Zuffande ift, wie es gefams 
melt wird — denn man bricht die Zweige mit den Zellen 
ab: — fo heißt es Holz⸗ ober Stocklack. Dies if 

bie 





*) Bon dem Unterfchiede wiſchen Gummi un Hat fiehe 
den zweiten Theil des Technologie, 
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die theuerſte und koſtbarſte Sorte. Allein ſo wird es ſelten 
verkauft, ſondern die Indianer bereiten daraus das foges 
nannte, Gummilack in Koͤrnern und das Schellack. 
Das erfte beſteht aus Eleinen gelblichrothen Körnern, welche 
von dem zwifhen Steinen geriebnen Stodlade entftehen. 
Es ift gemeiniglih ſchlecht. Das Scellad ( Plattlad, 
Tafellack) befieht aus dünnen, faft durchfichtigen Blättern, 
und iſt nichts anders als geichmolzned und in Formen ges 
goßnes Stodiad. Maler, Ladirer u. |. w. gebrauchen 
biefe Sorte am gewöhnlichften. Das Pfund Eoftet ungefähr 
einen Gulden. In Indien wird dad Gummilad häufiger, 
und zur Berfertigung mehrerlei Kunſtſachen gebraucht, als 
bei uns. Es ift aber auch dort in folcher Menge vorhan: 
den, daß man hundert Pfund für drei bis vier Thaler Kauft. 
Don der Bereitung des Siegelladd und Goldlacks, wozu 
es den Hauptftoff abgibt, f. die Zechnologie. 


| Die Sallfliege, Cynips. 


Das Wort Galle bedeutete ehedem eine runde Erhöhung 
an einem Körper, oder eine Blafe, und daher nannte man 
auch die befannten Auswuͤchſe an den Blättern der Eichen 
und andrer Gewaͤchſe Gall⸗aͤpfel. Hievon nun haben die 
Inſekten, welche durch ihren Stich überhaupt an irgend 
einem Theile eined Gewaͤchſes Gallen, d. i. Blafen oder 
fonft ungewöhnliche Veränderungen und Gejchwülfte ver: 
urſachen ihren Namen erhalten. Diefe Auswüchfe find 
von verfchledener Geftalt, Farbe und Größe. Einige gleis 
“hen, dem äußern Anfehen nach, wirklichen Aepfeln, andre 
einer Blume, einem Nagel, einem Schirme u. ſ. w.; eis 
nige find glaft, andre mit Stacheln oder diden Haaren bes 
ſett; einige haben inwendig ein feſtes, holziges, andre ein 
ſchwammigtes Gewebe. Diefgr Unterſchied ruͤhrt theils 
pon ber Beſchaffenheit des Gewaͤchſes ber, auf welchem 
der Auswuchs entſteht, theils von der Verſchiedenheit der 

Fe Inſek⸗ 
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Inſekten, die ihn veranlaffen. Daher findet man auch auf 
Einem Gewaͤchſe nicht. immer einerlei Gallen, ındem Käfer, 
Schmetterlinge und Fliegen, und zwar mehrere Gats 
tungen derſelben, ihre Bildung bewirken. ‚Unter allen 
diefen wollen wir hier nur einiger Hallfliegen erwähnen, 
welche die Stelle rechtfertigen, die wir ihnen unter den 
ausländifchen nuͤtzlichen Injeften gegeben haben, _ Denn 
diejenigen Gattungen, welde bei und gefunden werben, find- 
von feinem fonderliden Nutzen. 

‚Die. Gallfliegen haben. in ihrem vollflommnen Zu⸗ 
ſtande vier Flügel, und nur die Weibchen allein einen Stas 
chel im Hinterleibe, wie die Wespen und Bienen, mit des 
nen fic auch von den Naturforfchern in Eine Ordnung zus 
fammengeftelt, und von Ginigen Hallmespen genannt 
werden. Man tennt an aht und zwanzig Gattungen ders 
ſelben. Die meiften find zwei bis dreimal Fleiner als ene 
gemeine Stubenfliege, und zum Zheile von ausnehmender 
Schönheit, die man aber erft durch Hülfe eines Vergroͤße⸗ 
rungöglafes recht erfennen kann. Nach der Paarung, ges 
meiniglich im ‚Herbfte, bohren die Weibchen mit ihrem Sta⸗ 
chel. in ein Gewaͤchs, und legen in bie Deffnung ein oder 
etliche Eier, die darin bis zum Frühling liegen, ‚und dann 
ausgebrütet werden. Die Geſchwulſt, welche an bem Theile 
des Gemwächfes entfteht, wo das Ei liegt, rührt wol größs 
tentheild von der Hemmung des gewöhnlichen Laufs der 
Nahrungsfäfte an dem Orte her. . Allein die Regeln, nach 
welchen ‚die verfchiednen Geftalten ſich bilden, wifjen wir 
nicht, Die Eier felbft wachfen erft noch in dieſer Höhle, 
und werben zuweilen noch einmal fo groß, wie fie Anfangs 
waren. Alsdann friehen Larven (Maden ) aus, die fi 
bier nähren, verpuppen, und gegen ben Herbſt als Kleine 

glänzende Fliegen herauskommen, und davonfliegen. Oft—⸗ 
mals findet ſich eine Gattung Schlupfwespen ( Ichnen- 
mon) gerade zu ber Zeit bei den. Gall-äpfeln ein, waun 
bie Made nicht lange gus dem Cie gekrochen iſt, ynb w 
ua ihr 
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ihr eignes Ei ih den Leib der Made, die allmaͤhlig davon 


flirbe, und dem fremden jungen Inſekte zur Nahrung dies 
nen muß. Dieſes Entwidelt fi) nach und nach ebin fo in 
den Gallzapfel, wie die eigentlihe Gallfliege, und ver» 
laßt alsdann das enge Behaͤltniß. Doch bleibt daſſelbe 
auch nach der Zeitnicht allemal leer, denn Eleine Spinnen 
und andre Gifte ziehen hinein, und fchlagen ihre Wohnung 
darin auf: Man fieht aus dem allen, daß man fi oft 
irren fan, wenn man dasjenige Infekt für den wahren Ur: 
beber der Galle halt, welches man bei der Deffnung berfel: 
Ben findet, | 

Doch wir fommen nun auf die befannteften nuͤtzlichen 
Gattungen diefer Fliegen, die Eichenbohrer und die Fei: 
genbohrer. Diefen würden wir hoch die Nofenbohrer an 
die Seite feßen, wenn die medizinifchen Krafte, welche man 
den durch fie verurfachten Auswücfen ehemals zuſchrieb, 
fih in den neuern Zeiten beftätigt hätten. Indeß verdie: 
nen fie doch bei dieſer — auch mit — be⸗ 
merkt zu werden. 

Die Weibchen der Roſenbohrer Cynips rosae) — 
wovon man vier Arten geſehen haben will, die etwa noch 
einmal fo groß wie ein Floh find — haben einen feis 
nen Stadhel, mit welchem fie in den Zweig eines wils 
den Rofenftrauhs Löcher Hineinarbeiten, und thre Eier 
bireinlegen. Hierauf entffeht ein rauher, moosartiger Bals 
len, der anfangs grüh und zulegt gelbroih ausſieht. Man 
nennt diefe Auswuͤchſe Nofen:äpfel, Roſenſchwaͤmme, 
Bedeguar, Schlafsäpfel, weil man fonft glaubte , daß 
fie, unter dad Haupt gelegt, einem Kranken Schlaf bräd)s 
ten. Auch wurden fie wider allerlei Krankheiten in ben 
Apothefen zubereitet und ausgegeben. 

Zuverläffiger und weit wichtiger ift der Nutzen, den 
wir von den Eichenbohrern haben. Dies find Heine 
ſchwarze Fliegen mit gelblihen Beinen. Es gibt vers 
ſchiedne Gattungen derſelben. Die eine Iegt ihre Eier 
| in 
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In die Bluͤthen und in bie noch zarten Fruͤchte; fie heißt, 
Knoppergallfliege (Cyn. querc. calicis). Die andre legt 
ihre Eier in die jungen Knospen der. Eichenzweige (Cym 
querc, petioli), und eine dritte, in die Blätter ‚der Eis 
en (Cyn. querc. folii). Die beiden letztern find auch 
bei uns einheimifh, man, kann aber die von ihnen ent=, 
ſtandenen Gallaͤpfel nicht brauchen. Die erſtere hingegen. 
findet jich nicht bei und, ſondern im ſuͤdlichen Europa, 
und vorzüglich in der Levante. Die von. ihr verurfach- 
ten Auswuͤchſe heißen, eigentlich Knoppern, - welche weit 
beſſer ſind, als die Gallaͤpfel. ©. die Zehnol, : 
Die Feigenbohrer (Cynips psenes) find, roͤthliche 
Fliegen mit weißen Fluͤgeln. Sie halten ſich vornaͤmlich, 
auf den. wilden Feigenbaͤumen auf, und legen ihre. Bruf. 
in die Früchte, da dann. diefelben ebenfalls. durch. eine, 
Art von Gährung anſchwellen, aber auch früher reif und, | 
viel füßer werben, alö.andre, die nieht verlegt find... Dies, 
brachte befonders die Einwohner der Inſeln des Mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres ſchon -Längft auf den. Gedanken, die zahmen 
Feigen durch. Hilfe. diefer Infekten zu veredeln, welches fie; 
auch noch heutiges Tages thun. Sie hängen nämlich wilde, 
Feigen zu den zahmen, indem dieſe noch quf den Baͤumen 
ſitzen. Das Inſekt geht alsdann aus den wilden in die zah⸗ 
men Feigen uͤber, und bringt durch ſeinen Stich jene vor⸗ 
theilhafte Veränderung hervor. Man nennt dieſes Verfah⸗ 
ten. die Raprification, von tem Worte Kaprifius, wels, 
ches einen wilden Zeigenbaum bedeufet, ‚Der Gewinn, dem; 
die. Eigenthumer davon. haben, ift. ſehr anfehnlid. Denn 
ein Baum, ber. ohne. Kaprification etwa fünf und zwanzig. 
Pfund. Früchte gibt, trägt nach, derfelben wol über zwei⸗ 
hundert. Was aber die Feigen an Größe und, Suͤßigkeit 
dadurch gewinnen, verlieren jie hingegen wieder an_Dauerz, 
haftigkeit. Mehr hievon fiehe im, zweiten Theile der Na⸗ 
turgefhichte, unter dem Artifel, Feigenbaum. 
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Der Scorpion, Scorpio. 


Der Scorpion hat viel Achnlichkeit mit einem Fleinen 
Krebie, urterfcheider ſich aber hauptfächlich durch die Augen- 
und die Bildung des Schwanzes. Man zählt acht Gattuns 
gen die in der Größe und Farbe abändern. Die größten 

S:aliänifeben find doch nur etwas über einen Zoll lang, den 
Schwanz abgerechfiet, deflen Länge beinahe eben fo viel bes 
trägt. Alleın in Amerika follen fie wol drei= bis viermal 
fo groß werden. Die Farbe ift nicht nur bei den verfchiedes 
nen Gattungen ungleich, ſondern verändert ſich auch mit 
dem Alter. Es gibt braunrothe, gelbliche uhd ſchwarze. 
Sie haben acht Füße, und vorn am Kopfe zwei flarke, ſchee⸗ 
« renförmige Freßfpigen, die den Krebsfcheeren ähneln, womit 
fie ihren Raub anpaden, ihn zerreißen und zum Munde fühs 
ren. An jeder Seite des Kopfs ſitzt ein großes Auge, und 
zwifchen diefen find noch Eleinere , bei einigen Gattungen 
vier, bei andern ſechs. Der gegliederte Schwanz iſt nicht 
fo breit, wie bei den. Krebſen, aber verhältnißindßig langer, 
und endigt fid, in einen halbmondfoͤrmigen, fcharfen Stachel 
mit zwei laͤnglichen Rigen an der Seite. Diefer thut ihm 
eben die Dienfle, wie den Wespen und Bienen ihr verbor⸗ 
gener Stachel. Auch läßt er durch die Riten Gift in die 
Wunde fließen, welches in einer Heinen Blafe am Ende des 
Schwanzes aufbewahrt wird. Zwiſchen ber Bruſt und dem 
Hinterleibe befinden ſich zwei gelblihe Kämme, deren Ge: 
brauch man nicht weiß, 

Diefe Inſekten find in den wärmern Gegenden der 
vier Erdtheile einheim fh. Sie wohnen an feuchten Dr: 
ten unter Steinen, in Rigen an Thlren und Fenſtern, in 
Kammern und Kellern. Ihre Nahrung befteht in allerlei 
Inſekten. Wenn fie friechen, bewegen fie fich feitwärts; 
fie find aber ziemlich träge. Sie leben unter einander eben 
jo feindfelig, wie die Spinnen, denn wenn man mehrere 
an Einen Ort — ſo fallen ſie ſich an, und 

einer 
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einer frißt den andern, auch wenn es ihnen nicht an Nah⸗ 
sung fehlt: Gegen bie Spinnen zeigen fie eine befondre: 
Seindfchaft. 

Bon ihrer. Fortpflanzung hat man widerſprechende 
Nachrichten; doch behaupten die Meiſten, daß die Weib: 
chen lebendige Junge gebären, und fie eine Zeitlang auf 
bem Rüden mit ſich herumtragen, damit fie nicht von den 
Männchen gefreflen werden. &ie follen ſich jährlich eben 
fo, wie Krebfe, bauten, und erſt nad) zwei Jahren vollkom⸗ 
men, auögewachfen fein. | 

Die. Gefahr. des Seorpionſtichs iſt nicht immer gleich 
groß. Das Alter, das Klima und die Jahrszeit haben 
darauf einen großen Einfluß. Dem Menſchen iſt er — 
wenigſtens von Europaͤiſchen Scorpionen — hoͤchſt ſelten 
gefaͤhrlich; zuweilen verurſacht er kaum ſo viel Entzuͤn⸗ 
dung, wie ein Bienenſtich. Das kraͤftigſte Mittel gegen 
die Folgen deſſelben gibt das Thier ſelbſt. Man zer⸗ 
quetſcht es entweder gleich auf der Wunde — ſo wie man 
es auch mit den Wespen und Bienen macht, wenn man ſie 
ertappen kann —, oder man legt Scorpion⸗oͤl darauf.) 
Dies letztere kann man ſich ſelbſt machen, wenn man einen 
oder etliche Scorpionen in. Baum oͤl ertraͤnkt, und darin 
liegen läßt. Es dient auch gegen ben * der —— 
und andrer giftigen Thiere. 


Der Indianiſche Scolopender, Stolopendra 


morsitans. 


Das Geſchlecht, wozu diefed Infekt gehört, ift bei uns 
nicht unbekannt. Man findet z. B. den gemeinen Schee⸗ 
tenfeolopender (Scol. foruicata) häufig unter alten Baums 
zinden, auf feuchter Erde, unter Blumentöpfen,, Bretern, 
unter Moos u. f. w., allein er ift unfhäadlid. Der In: 
dianifche Scolopender hingegen, der au ſchon in Suͤd⸗eu⸗ 
* ri wird, verwundet wenigftens eben jo ger 
Uu 4 faͤhr⸗ 
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faͤhrlich, wie der Scorpion. Als ein Gegenmittel braucht 
man Baum:öl, worin man eben dieſe Inſekten erftidt hat. 

Der gemeine Scolopender , den man auch Aſſel oder, 
Naffel nennt, hat einen langen, ſchmalen, plattgedruͤckten 
Körper mit vielen, Gelenken, und an jedem Gelenke ein Paar. 
Fuͤße. Die gewöhnliche Lange des Thierb beträgt. ungez. 
fahr einen Zoll; feine Farbe ift bräunlihd. An dem eben⸗ 
falls platten Kopfe befinden fich. zwei borftenförmige Fuͤhl⸗ 
börner, zwei Freßſpitzen und zwei jcharfe gezähnte Kinns; 
laden, womit das Infekt kneipt und beißt. Bon ihrer, Le: 
bensart ift wenig befannt., Wann bie Sungen aus den 
Eiern fommen, haben fie nur drei big vier Paar Füße; alz 
lein mit. jeder Häutung erhalten fie ein neues Gelenf: und. 
ein neues Paar Füße, bis fie völlig ausgewachien find. Der 
gemeine Scolopender hat funfzehn Paar Füße, der India: 
niſche zwanzig, der ekeftrifche Scolopender (Zeuerwurm, 
Feueraſſel, Scol. electrica) hat deren ſiebzig. Diefer legs 
tere leuchtet im Finftern vermittelft einer fhleimigten, phos⸗ 
phor = artigen Materie, womit. fein Körper überzogen ift. 
Er wird auch in unſern Gegenden. gefunden, verbirgt fich 
zuweilen in Blumen, und fommt dann eben fo zufällig 
manchmal einem Menfchen in die Nafe, wie der Ohrwurm 
ins Obr, nijielt fi in den Stirnhöhlen ein, und erregt die 
- gefährlichften Zufäle, 
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Der Nashornkaͤfer 

Der Roßkaͤfer 

Der Pillenkaͤfer 

Der Todtengraͤber 

Der Bombardierkaͤfer 

Der Puppenraͤuber 

Die Todten⸗uhr 

Das Geſpenſt 

Der Trotzkopf 

Der Springkaͤfer 

Der Lilienkaͤfer 

Der gruͤne Schildkaͤfer 

Das Johannis wuͤrm⸗ 
chen 

Der Laternentraͤger 

| Der Prachtkäfer. 

: Die Zikade 

Das wandelnde Blatt 

Der Blafenfuß 


Die Minirraupe, 
Die Feldmotte 
Die Spinnejungfer, 
Die Baftartjungfer 
und der Ameifenlöwe. 
Die Florfliege 
und ber Blattlausloͤwe 
Die Eintagfieeg 
Die Frühlingsfliege. 
Die Scorpionfliege 
Die Kameelhaldfliege, 
Die. Spinnfliege 
Das Fiſchchen 
Der Bielfuß 





Der Waſſerkaͤfer 
Der Drehkäfer 
Die Wafferwanze. 
Der Waſſerſcorpion 
Der Kiefenfuß. 
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Wir wollen hier noch diejenigen Inſekten kuͤrzlich anfuͤh⸗ 
ren, die in den beiden erſten Ordnungen keinen ſchicklichen 
Platz finden konnten, deren Kenntniß aber doch auch ange⸗ 
nehm und nuͤtzzlich iſt. 


In der Haushaltung der. Natur find einige Kaͤfer⸗ 
gattungen beſtimmt, durch Verzehrung faulender Koͤrper 
und allerlei Unraths, zur Reinigung der Luft mit beizutras 
gen. Man kennt fie unter der allgemeinen Benennung 
Mifts und Aaskaͤfer Die erfien leben entweder ganz 
ober doch größtentheild von Mift und fetter Erde. So 
findet man 5. B. den Mashornfäfer (Scarabaens. nasi- 
cornis) gemeiniglich in warmen Miftbeeten. Diefer wird 
faft anderthalb Zoll lang, fieht rothhraun aus, hat an 
dem Bruftfchilde drei hervorragende Spigen , die einiger: 
maßen den Jhörnern gleichen, und vorn am Kopfe ein 
zurüdgebognes Horn. Der ihm aͤhnliche Herkuleskaͤfer 
(Sc. hercules) in Braſilien erreicht eine Länge von vier 
Zoll. 

Die. biänlichfchwarzen, glänzenden Noßfäfer (Sc. 
stercorarius), die befonders den Pferdemiſt lieben, find 
befannt. Eine Eleinere Gattung, ſonſt aber jenen ähnlich, 
ift der Frühlingsfäfer (Sc. vernalis) mit bunfelblauen 
Flügeldeden, die auch zuweilen grün oder violet fehillern. 
Man findet fie. am häufigften im Schaafmifte, in welchen 
auch die Weibchen ihre Eier legen, ihn dann mit den Hin⸗ 
terfüßen zu einer Kugel drehen, und dieſe an irgend einen 
fihern Ort in der Erde verbergen. Sie wählen dazu gern 
die Mittagsfeite eines Huͤgels, wälzen die Kugel — oft 
Maͤnnchen und Weibchen gemeinſchaftlich — mit vieler 
Mühe hinan, legen fie in eine Eleine Grube, und bedefs 
fen fie mit ein wenig Erde. Die ausgebrüteten Larven 
finden ſodann in der Miſtkugel gleich ihre Nahrung. Der 
Grund von der Benennung Pillenkaͤfer, welche man 
dieſer Gattung beigelegt Hat, if — leicht einzuſehen. 

Die 
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Die Aaskaͤfer (Silpha) machen ein von beit vorigen 
verſchiednes Geſchlecht aus, das uͤber neunzig Gattungen 
enthält. " Sie haben, mie die Miftkäfer, einen ausneh— 
mend fiharfen Geruch, und wittern bad Aas in einer weis 
ten Entfernung. Bei zwei Gattungen findet fi) der bes 
fondre - Naturtrieb, -daß, fie todte Maulmürfe, Mäufe, 
Fröfche u. f. w. iin die Erde fiharren, daher heißen fie 
Todtengraͤber. Die größre Gattung ift ſchwarz, und hat 
nur einen braunen Rand um die Flügeldeden. Sie übers 
trifft an Größe einen Maifäfer, und führt den ſyſtemat. 
Namen Scar. germanica Die Fleinere Gattung (Se. 
vespillo) fieht bunt aus, ift ungefähr halb fo groß, wie 
die ſchwarze, und zeichnet fich durch. zwei gelbe Querſtriche 
auf den fchwarzen Flügeldeden aus. Wann fie ein Aas 
begraben wollen, fo wühlen fie die Erde unter demifelben 
weg, bis es tief genug eingefunfen ift, dann legen fie ihre 
Eier hinein, und fragen die Erde wieder darüber, Sechs 
foldjer Käfer können in vier Stunden einen Maulwurf auf 
diefe Weiſe wol fußtief verſenken. — Sie geben einen 
bifam - ähnlichen, aber wibrigen Geruch von fich, den man 
bei einem tobten, in einer Schachtel aufbewahrten, nach 
zwanzig Sahren noch eben fo ſtark findet, wie Anfangs. 
Diefe und die Miftläfer werben fehr von Milben geplagt. 

Durch eine ganz eigne Art, fich gegen feine Feinde zu 
vertheidigen, ift ver Bombardierfäfer ( Carabus erepitans), 
berühmt gemwörden. Er gehört zu dem. Gefthlechte der 
tauffäfer, die größtentheils unter den Flügeldeden Feine 
Flügel haben, und außerordentlich geſchwind laufen. Sie 
leben in der Erde, und verbergen ſich gern untet Steinen, 
legen auch meiftens ihre Eier dahin, - Würmer, Raupen 
und andre Inſekten find ihre Nahrung, Wenn man fie 
angreift, geben fie einen ſcharfen, uͤbelriechenden, braunen 
Saft aus dem Maule, und zum Theil auch aus dem After, 
von fich, faft wie Tobads:dl. Der Bombardierkaͤfer, von 
dem wir bier reden, ift ungefähr fo groß wie eine Roß⸗ 

ameiſe, 
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ameife, und von röthlicher Farbe, die Flügeldeden find 
aber ſchwarz. Diefen verfolgt ein anderthalb Zoll langer. 
Käfer von eben der Gattung, der mit goldgrünliden, 
glänzenden, gerieften Flügeldeden bekleidet ift, und Pup⸗ 
penräuber (Carabus sycophanta) heißt, weil er die. 
Yuppen der Inſekten auffucht und frißt. Wenn diefer. nun 
nahe an ihn kommt, um ihn von hinten anzupaden, fo. 
fhießt der. Bombardierfäfer ihm einen ‚blauen unangeneh: 
men Dunjt, einmal über das andre, aus dem After ent: 
gegen, worüber jener erfchridt, und. einige Augenblide. 
von der Verfolgung ablaßt. Dies gibt dem Eleinen Käfer. 
Zeit zu entfliehen. Indeſſen wird er doch noch am. Ende, 
feine Beute, wenn er nit in eine enge Höhlung flüchtet, 
die dem großen Räuber den Eingang unmöglich, macht. 
Nimmt man den Bombarbierfäfer zwifchen die Finger, 
und drüdt ihn, fo kanonirt er vor Angft ebenfalls, 

Unter den hiefigen. Lauffafern ift. noch befonders ber. 
glänzende Lauffäfer (Car. nitens) zu bemerken, ber uns, 
Durch die Vertilgung fhadlicher Inſekten wichtige Dienfte. 
leiſtet. Er iſt etwas langer ald ein Maikaͤfer. Kopf, 
Bruftfhild und. Flügeldeden find, glaͤnzend goldgrün; letz⸗ 
tere haben tiefe Furchen, wodurch vier erhabne Kanten. ge: 
bildet werden. Die Füße find gelbli braun, der ganze, 
Unterleib iſt fhwarz. Fluͤgel hat er. nicht, er läuft aber 
ſehr ſchnell. Vom April an findet man, ihn den ganzen, 
Sommer. hindurch auf den Feldern und an Wegen uns 
aufhörlich befchäftigt,, Naupen und andre Infekten, auch 
Schneden und Würmer, aufzufuchen. und zu verzehren; 
denn er frißt gierig und viel. Raupen, Maifäfer u. dgl. 
holt er. fogar von den Baumen herab. — Man. follte 
alfo diefen nüslichen Käfer fihonen, und ihn night muth— 
willig tödten, wie oftmals geſchieht. 

Man hört zumeilen, wann alles im. Zimmer ganz 
fit it, ein Klopfen, wie das Schlagen einer Taſchen— 
uhr. In der gemeinen Sprache nennt man dies Klopfen 

bie 
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die Todten⸗ uhr, weil ſich der Aberglaube einbildet, «8 
fei eine VBorbebeutung des Todes. Allein die Naturforfcher 
haben einige Gattungen von Inſekten im Holze entdedt, 
welche diefe Erfiheinung verurfahen. Das eine ift ein 
kleines graues Käferchen von dem Gefchlechte der in der er» 
Ken Ordnung befchriebnen Schabkäfer. Es ift etwa halb 
fo groß wie eine Stubenfliege, und pickt mit feiner rüffels 
förmig verlängerten Kopffpige, wie ein Specht mit dem 
Schnabel; an den Gegenitand an, auf weldhem‘ es fißt. 
Gemeiniglih macht es nach neuin ‘oder zwölf Schlägen, 
bie auf einander folgen; tirte‘ Eitine Pauſe. Män hört es 
vom $rüblinge bis zum gJuli““ Dies Kaͤferchen (Dermei 
stes domesticus) fieht ſchmuhiggrau aus, und feine Lars 
de, die in allerlei Holze lebt, ift es vornaͤmlich, welche 
das befannte Wurinmehl aufftößt. Cine andre Gattung 
bon Infekten/ (Ptinus fatiolicus) die Zu‘ dem Geſchlechte 
der Bohrkaͤfer gehoͤrt, und ſich im Holze aufhält, hat die 
Gewohnheit; daß Maͤnnchen und Weibchen zur Paarunges 
zeit fich durch Klopfen einander anloden. Noch gewoͤhn⸗ 
licher entſteht dieſes Klopfen bon der Larve eines Inſekts 
aus dem Geftdlechte der Florfliegen (Hemerobius pulsa- 
torius). Die Larve aͤhnelt einer Menſchenlaus, iſt je⸗ 
doch kleiner, und ſieht fahl aus. Sie findet ſich in- altem 
Holze, in Buͤchern, auch in Kräuters und Inſektenſamm⸗ 
dungen, und wird jener Aehnlichkeit wegen Papier’ odet 
Holzlaus genannt. Das Inſekt ſelbſt, welches ſich aus 
der Larve entwickelt, hat gelbe Augen, an den Seifen ro⸗ 
the Flecke und burchfichtige, perimutterartig : ‚glängende 
Fluͤgel. 
Die Larve eines zu dem Geſchlechte ber Heigb esren 
(Sirex) gehörigen Inſekts, welches zuweilen in den Spu— 
len an den Spinnraͤdern ſitzt, kommt bei naͤchtlicher Stille 
hervor, und zernagt das geſponnene Garn, um ſich eine 
Hülle zum Verpuppen davon zu machen. Weil die Wes 
nigſten wiſſen, wie das zugeht, wann fie die Faden durch⸗ 
ſchro⸗ 
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fhroten finden, und Manche wol gar auf ein: Gefpenk 
Verdacht haben: fo nennt man biefe Larve das Gefpenit 
(Sirex spectrum ). 

Zu dem Gefchlechte der Bohrkafer, die auch fhon in 
der erfien Drdnung erwähnt find, gehört eine Gattung, 
die wegen ihres unüberwinplichen Eigenſinns merkwürdig 
if. Die Länge diefer Küfer beträgt etwa einen Viertel— 
zoll, der Leib ift beinahe walzenfoͤrmig, die Farbe dunkel 
braun oder mattſchwarz. Sie Eriechen im Fruͤhjahre haͤu— 
fig in den von der Sonne befhienenen Fenſtern herum, 
Bei der geringften Berührung ziehen fie fi zufammen, 
und ftellen ſich todt, und dann iſt auch feine Gewalt ver; 
mögend, fie dahin zu bringen, daß fie fich bewegen. Man 
mag fie drüden, kneipen, fiehen, ind Waſſer werfen, 
in einem Löffel über Feuer langſam braten: fie rühren fich 
nicht. Deshalb hat man ihnen den Namen Troßfopf 
(Ptinus pertinax) gegeben. Das einzige Mittel, fie im 
Bewegung zu fegen, ift, daß man fie geraume Zeit ganz 
unangetaftet liegen läßt. 

Sehr bekannt find die Springfäfer (Schmiedes 
knecht, Elater), welche, wenn fie auf dem Rüden lie- 
gen, ſich in die Höhe fihnellen, um wieder. auf die Beine 
zu fommen; aber nicht Jedermann weiß, wie fie es mas 
hen. Sie haben nämlih zu dem Ende einen Stachel 
vorn an der Bruft, der in eine Rinne am Bauche paßt. 
Liegen fie nun auf dem Rüden, fo biegen fie den Kopf 
und das Bruſtſchild nad dem Boden zu, der Stachel hebt 
fi aus der Rinne am Bauche heraus, und indem fie den 
an ben Boden geflämmten Kopf ploͤtzlich vorwärts nei- 
gen, fpringt ber Stachel wieder in die Rinne, und wirkt . 
wie eine elaftifche Feder. Wenn man den Käfer zwi⸗ 
fchen den Fingern hält, kann man biefe Bewegung leicht 
bemerfen. 

Auf den Lilien, Kaiferfronen und einigen andern Blu«- 
men Jebt die Larve eines Dlattkäfers (Chrysomela mer- 

ige- 
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digera), die ſich mit ihrem eignen Kothe bedeckt, um: dar⸗ 
unter gegen die Witterung und gegen feindliche Angriffe 
gefichert zu fein. Sie hat zu biefem Zwed die After 
Öffnung oben auf dem Rüden, wo fie den Unrath aus⸗ 
wirft, und ihn, vermittelft einer wellenfürmigen Bewegung 
des Körperö, nach allen Seiten hin verbreitet. Wenig 
Stunden nad ihrer Geburt ift fie fhon ganz darin einges 
huͤllt, fo daß man nichts als den Pleinen Kopf fehen kann. 
Diefe: Dede wird mit der Zeit immer dider, hängt aber 
nicht feft mit dem Körper zufammen, fondern fällt zuwei⸗ 
fen von felbft ab, da dann das Thierchen fi) bald wieder 
eine andre macht. Nach vierzehn Tagen kriecht die Larve 
in die Erde, verfertigt fich eine Hülle von Schaum, den 
fie aus dem Maule gibt, welche inwendig wie Silber glänzt, 
von außen aber mit Erde beflebt ift, und in dieſer Huͤlle 
wird fie zur Puppe. Kurze Zeit darauf kommt ein Käfer 
aus berfelben, an Geftalt und Größe dem bekannten Mae 
rienwuͤrmchen aͤhnlich, mit rothen, etwas weißpunftirtei 
Fluͤgeldecken und glänzendfchwarzem-Unterleibe. Man nennt 
ihn den-tilienfäfer. | 

Noch fonderbarer verfährt die Larve, welche ſich auf 
Artiſchocken findet, und ebenfalls eine Bedeckung von Koth 
gegen die Sonnenhitze erhaͤlt. Dieſe bekleidet nicht den 
ganzen Koͤrper, wie die vorhergehende, ſondern ſie macht 
ſich eine Art von Sonnenſchirm, den fie nach allen Sei⸗ 
- ten, wie fie es nöthig findet, hindrehen fanı, Das Werks 
zeug, welches ihr zu dieſem Endzwecke dient, ift ein lan⸗ 
ger gabelförmiger Schwanz, der über den Rüden hinges 
bogen liegt. Er geht aber nicht, wie bei andern Thieren, 
über, fondern unter dem After hervor; wenn folglich das 
Thier den Unrath auswirft, fo fallt er auf dieſe Gabel, 
und fo wie er ſich anhäuft, wird er immer höher nach dem 
Nüden hingefchoben, wo er endlich oben an der Spiße ber 
Babel eine Art von Dach oder Schirm bildet. Die Larve 
verwandelt fich nad) einiger Zeit auf dem Blatte, wo fie 
ſitzt, 
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ſitzt, in einen Meinen Kaͤfer mit grunen F$lügeldedennib 
ſchwarzem Leibe, welcher zu dem Geſchlechte der Schu» 
fäfer (Cassida viridis) gehört. Diefe haben einen ova= 
len, platten Körper, faft wie die Wanzen, und ein fehr 
breites, hervorſtehendes Bruſtſchild, wodurch der Kopf 
beinahe ganz verbedt wird. Sie jehen daher 'einigermaßet 
Heinen Schildkröten: ähnlich. | | 
Dad Dohanniswürmchen (Lampyris noctiluca) 
iſt in, unfern Gegenden dad gemeinfte Infekt von denen, 
welche einen phosphor= artigen Schein *) von fich geben 
Man fieht es im Zulius und Auguft häufig auf Wiefen, 
an grafigeen Wegen, unter Rofenbüfhen u. f. w. Das 
Weibchen ijt ungeflügelt und fann nur Eriechen, daher man 
es Wuͤrmchen genannt hat. Es fieht weißgrau aus, iſt 
oben platt und unten gewölbt, und etwas kuͤrzer, als das 
Männchen. Die drei lebten Ringe am Hinterleibe geben 
einen fehr glänzenden Schein. Bier bis fünf diefer Inſek— 
ten, in ein Gläschen gethan, follen fo ſtark leuchten, daß 
mean dabei im Finftern lefen fann. Die Damen in Spa: 
nien ftedfen fie zum Puge in die Haare, wann fie Abends 
fpazieren gehn. — Das Männden iſt ſchwarz, hat bunz 
Zelbraune Flügeldeden, ein graues Bruftfchild, und an ben 
letzten Bauchringen zwei weiße Flecke, welche leuchten, aber 
viel ſchwaͤcher, als die Ringe der Weibchen. Man vermus 
thet, daß der Begattungätrieb diefer Zhierchen mit dem 
Bermögen, zu leuchten, in Verbindung ſtehe; benn bald 
nachher, wann das Weibchen die Eier gelegt hat, verlieren 
beide Gefchlechter diefen Schein. Man will auch bemerkt 
haben, daß fie den Schein nach Willführ ſchwaͤchen und 
verftärfen können; denn wenn man bie fliegenden Männ- 
chen Abends verfolgt, fo verfchwindet der Schimmer oft 
' ploͤtz⸗ 
Phosphor nennt man jede Materie, welche die Faͤhigkeit 


hat, für fih im Dunkeln zu leuchten. S. ben Artikel 
Phosphor in der Technologie, — 
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ploͤtzlich, und man ſucht fie nun vergebens aufzufinden. 
So gebrauchen fie alfo dies Vermögen, den Schein ihres 
Lichts fchwinden zu laffen, als ein Mittel,.ihren Verfolgern 
zu entkommen. Sie haben ein fehr zarteö:teben, und man 
findet ſelten am Morgen einige von denen noch lebendig, 
welche man am Abend find. So wie fie.ermatten, wird 
auch ihr Licht ſchwaͤcher, und mit dem Tode hört ed gang 
auf, — Die :Eier, welche die Weibchen an. Grashalmen 
leben, leuchten ebenfalld im Dunkeln, fo wie auch die 
Larven.. Lestere nähren fich von den Wurzeln des Grafes. 
Außer diefen fennt man noch andre. Gattungen von 
leuchtenden Infekten, 3. B. von dem Gefchlechte der Spring⸗ 
fäfer, befonderd den Eucuyo (Elater nöctilucus) in 
Amerifa, der an zwei. Zoll lang wird, und den Amerikas 
nern flatt einer Leuchte dient. _ Am berühmteften find aber 
die taternenträgee (Fulgora) in Amerifa und Xfien, 
welche zu den Inſekten mit halben Flügelveden gehören, 
und wovon fich auch eine Eleinere Gattung ( Fulg. europaea, 
auf dem Wollraute) in Deutfchland findet. Sie haben 
mit den bald zu befchreibenden Singzikaden viel Aehnlich⸗ 
feit, und werben von Einigen zu dem Gefchlechte der Zika⸗ 
den gerechnet. Allein vorn am Kopfe fteht eine ovale hors 
nigte Blafe, die bei ber Amerifanifchen, ald der größten 
Gattung, fo lang wie der übrige Körper ift, und wie 
Phosphor fchimmert. Die Wilden binden auf:ihren naͤcht⸗ 
lichen..Reifen ein ſolches Infekt an ihren Stod, welches 
fo gut wie eine Laterne leuchtet. | 
Einem Geſchlechte von Käfern, die in der Stellung 
des Leibes den Springkäfern ähneln, hat man wegen ihrer 
ausnehmenden Schönheit den Namen Prachtfäfer (Bu- 
prestis) gegeben.  Sonft ‚nannte. man fie auch Stink⸗ 
fäfer , weil man glaubte, fie hielten ſich in ftinfenden 
Moräften und Suͤmpfen auf. Jetzt weiß man, daß fie 
auf Blumen und andern Gewaͤchſen leben, und ihre.Eier 
in altes Holz legen, ‚wovon fich auch. die Larven bis zur 
X x Ver⸗ 
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Verwandlung nähren. Die inländifchen find ſchoͤn glaͤn⸗ 
gend, Eupferroth mit Gold punktirt, auch goldgruͤn m. ſ. wu, 
aber weit jchöner find die ausländifchen, die alle Befkhrei- 
bung übertreffen, und wovon einige eine Länge von zwei 
Zoll und drüber erreichen. Ihre Flügeldeden werden von 
den Damen in Amerifa und Indien zum Kopffhmude ge- 
braucht, und glänzen wirklich mehr als alle Juwelen aus 
dem Mineralreihe. Man: ficht dergleichen hier in ver: 
fchiedenen Naturalienkabinetten, unter anderıt auch in dem 
berzoglichen zu Jena. Diefem fol eine Gattung Ruͤſſel— 
fäfer in Brafilien, ungefähr von der Größe eines Mais 
kaͤfers, an Pracht und Schönheit völlig glei fein. Man 
nennt ihn Qumelenfäjee (Curculio imperialis). 

Die Zifaden verdienen unter den merkwuͤrdigen In: 
feften eine vorziigliche Stelle. Nach dem Syſteme find fie 
mit den Heufhreden und Grillen unter Eine Abtheilung 
gebracht, weil fie die allgemeinen Kennzeichen mit ihnen 
gemein haben; allein fie machen ein eignes Gefihlecht fir 
fih aus * Schon ihre Gejtalt unterſcheidet fie hinlängs 
lich; denn ſie fehen eher einer großen Fliege ähnlich, als 
einer Henfchrede. Der Kopf ift fehr breit und kurz, und 
Dicht in das noch breitere Bruftitüd eingefügt, fo, daß 
man feinen Hals bemerkt. Die nekförmigen großen Aus 
gen flehen an den Seiten weit hervor. Der Hinterleib ift 
oval und läuft etwas fpis zu, Won den vier häufigen 
niederhängenden Flügeln reichen die untern nicht über den 
Körper hinaus; allein die Oberflügel erftreden fich viel 
weiter. Sie haben einen an die Bruft gebognen Saugs 

rüffel, 


*) Es wäre daher unrichtig, wenn man die Wörter wxery 
und rerriyeici, die bei den griehifhen Scheiftitellern 
vorkommen, oder das lateiniiche. cicada mit dem beut- 
fhen Ausdrude Heufchrede überfegen wollte; «xerus find 
die eigentlich großen Singzikaden; rarnyoras eine Eleinere 
Gattung y welcher ſchwaͤcher und ſchlechter fingt, 
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ruͤſſel, welcher aus drei fpisigen Borften befteht, die in 
einer Scheide liegen. Hiemit faugen fie den Saft aus 
den Blättern verfihiedner Gewaͤchſe. Die größern Gattuns 
gen machen eine fo weite Deffnung, daß der Saft aud 
nachher noch fließt, wann fie nicht mehr faugen. Dies 
gibt denn von einigen Gewächfen dad Manna. 


Die meiften Gattungen koͤnnen fpringen. Eine hiefige, 
die fih auf Getraide, Difteln u. f. w. — auch auf Eis 
hen — findet, hat an beiden Seiten des Bruftfchildes eis 
nen fpisigen Auswuchs, welcher ihr das Anjehn gibt, als 
ob fie Hörner oder Ohren hätte. Sie heißt daher auch die 
gehörnte Zifade_(Cic. aurita), An Größe gleicht fie den 
großen gelben Kothfliegen, von Farbe ift fie dunkelbraun. 
Eine andre kleinere Gattung wird die Schaum;ifade 
(der Schaummwurm, Cicada spumaria) genannt, weil fie 
ald Larve den Schaum verurfacht, den man im Fruͤh⸗ 
jahre häufig auf Weiden und andern Gewaͤchſen findet, 


und der unter dem Namen Kufufsfpeichel bekannt ift, 
Die Zikade felbft hat ungefähr die Größe einer Stubens 
“ fliege, fieht braun aus, und ift auf den Flügeln mit zwei 


weißen Flecken bezeichnet. Im Herbft. legen bie Weib: 
hen ihre Eier in Baumrigen, zum Theil auch in die 
Erde, aus welchen im Fruͤhjahre grünlichgelbe fechsfügige 
Larven kommen , die fih vom Safte der Blätter nähren, 
und hinten durch den After den Schaum von fich geben, 
womit fie ſich bededen. In jedem Schaumkluͤmpehen ſitzt 
alfo eine Larve, zuweilen auch mehrere. Gie, find dar⸗ 
unter gegen ihre Feinde, gegen die Sonnenhige und gegen 
die freie Luft gefehüst, die fie nicht gut vertragen koͤnnen; 
denn fie fterben bald, wenn man ihnen den Schaum nimmt. 
Am Auguft verwandeln: fie fich in Nymphen, die, außer 
den Zlügeln, die völlige Geftalt der Zitaden haben. Kurze 
Zeit darauf befommen fie Flügel, und begatten fih. Sie 
hüpfen wie die Heufchreden. 


x, 9 Die 
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Die Singzifade (Cicada plebeja), die fihon von ' 
den allerälteften Schriftjleliern, ihreö anmuthigen Gefangs 
wegen, gerühmt wird, ift in Süd=europa und in andern 
warmen ändern der Erde einheimifh. Sie wird wol zwei 
BoH lang, und fit gewöhnlich auf Bäumen. Die Weib: 
chen haben einen gezähnelten Legeſtachel. Nur die Männs 
chen können jene angenehmen Zöne hervorbringen, die man 
uneigentlich Geſang nennt, Sie haben dazu bewunderns- 
mwürdige Werkzeuge in ihrer Bauchhöhle. Weußerlich ficht 
man an der Stelld zwei runde Klappen, die an der einen 
Seite gleihfam mit einem Bande befeftigt find, an der 
andern aber in die Deffnung wie ein Dedel einpaffen, und 
da aufgehoben werden koͤnnen. Rimmt man diefe Klappen 
weg, fo erblidt man inwendig die allerfünftlichfte Einrich- 
tung, welche zur Hervorbringung dieſes Lauts dient. 
Unter andern ift auch ein elaſtiſches Häutchen (die Trom—⸗ 
mel) in der Höhle ausgefpannt, das fogar bei einer todten 


Zikade noch auf ähnliche Weife tönt, wenn man mit einer 


Feder darüber fährt. 

Bon ganz fonderbarer Bildung iſt das wandelnde 
Blatt ( Mantis religiosa), Aus dem Gefchlechte der 
Fangheuſchrecken. Es ähnelt nämlich mit den Oberflügeln 
an Geftalt und Farbe einem Zittonenblatte; das Brufiftüd 
ift lang und fehmal, und die Vorderfüße find mit ftarfen 
Krallen bewaffnet. Da es blos von Inſekten lebt, fo 
geht es gemeiniglih auf den vier Hinterfüßen, und hält 
die Vorderfüße zum Fange in die Höhe; zumeilen faltet 
es diefelben auch über einander, und wegen diefer Stel: 
lung hat man ihm den Namen Gotresanbeterin gegeben. 
Es find außerordentlich gefräßige Ihiere, die ihren Raub 
mit vieler Wuth anfallen, und fich einander felbft auffref> 
fen. Man findet fie auch in Deutfchland. Andre auslän- 
difhe Gattungen der Fangheufchreden haben eben fo viel 
Auffallendes in ihrer Bildung, wie 3. B. eine Indianiſche 
(Mant, gigas), welche vier bis ſechs Zoll lang, aber 
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aur ſo dick wie eine Gaͤnſeſpule iſt. Man haͤlt ihren Biß 
für ſehr gefährlich. 

Im -Frühjahre-und Sommer fieht man in ben Blumen 
.und Rlüthen verſchiedner Gewaͤchſe überaus Eleine Inſekten 
mit vier fchmalen Flügeln, die in großer Anzahl fehr eb: 
haft herumpüpfen und fliegen. Einige find ſchwarz, andre 
braun, die Flügel aber weißlich. Diefe haben ftatt der 
Krallen an den Füßen kleine Blafen, womit fie fich feſthal⸗ 
ten. Sie heißen deshalb Blafenfüße ( Thrips physapus). 


Die fchlangenförmigen Zeichnungen auf den Blättern 
der Kirfhbaume, der Buchen u. f. w. entftehen von Beinen 
Raͤupchen, welhe man Minieraupen oder Blattgraͤber 
(Laruae subceutaneae) nennt. Sobald fie aus den Eiern 
gefrochen find, frefien fie ſich in die Blätter ein, fo daß 
fie in die Mitte zwifchen der Unter» und Oberhaut derfelben 
fommen,. Hier finden fie ihre Nahrung, und find aud 
gegen alle feindliche Angriffe ſicher. Es gibt aber nicht 
nur verfhiebne Gattungen von Raupen, fondern auch 
Käfer: und. Sliegenlarven, welde ihre Wohnung in den 

Blättern nehmen. Man Eanrı denken, daß fie fehr klein 
ſein müffen. Auch macht jedes Gefchleht und jede Gattung 
bie Gange nach einer eignen Figur; einige zirfelrund, andre 
im Zidjad u, f. w. So mie fie wachfen, werden auch 
die Minen größer. Zulegt fpinnen fie ſich ein und verwan⸗ 
deln fich, theils in den Blättern, theild, außer denfelben,, 
an einem andern Orte. Aus den Minirrdupchen werden, 
fehr kleine Mottenfchmetterlinge von. prächtigen Farben, 
Ehemals weifjagte der Aberglaube aus den Figuren, folcher, 
Blätter allerlei Ungluͤck. 


Wir haben an den Hausmotten ſchon die Geſchicklich⸗ 
keit bewundert, womit ſie ſich ihre Haͤuschen verfertigen; 
allein das. Verfahren der Feldmotten iſt gewiß nicht weni: 
ger merkwürdig, Die Form. des Futterals, worim eine 
nn wohnt, iſt ebenfalls. meift walzenfoͤrmig. Man 
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findet ſie auf der untern Seite der Blaͤtter verſchiedner Ge⸗ 
waͤchſe, vorzuͤglich der Eichen. Den Stoff dazu nehmen 
die Motten von den Blaͤttern ſelbſt. Sie kriechen naͤmlich 
gleich nach der Geburt, wie die Minirraupen, zwiſchen die 
zwei Haͤutchen eines Blattes, nagen das inwendige Fleiſch 
ab, und bereiten ſich daraus eine Huͤlle. Sodann begeben 
fie ſich heraus, befeſtigen ihre Wohnung mit ſeidenen Fa⸗— 
den an ein Blatt, und naͤhren ſich von demſelben bis zur 
Verwandlung. Andre Feldmotten machen ihre Wohnung 
blos von Seide, die ſie ſich ſelbſt ſpinnen. 


Die Geſchichte derjenigen Inſekten, welche die Natur—⸗ 
forfcher unter eine befondre Abtheilung gebradyt haben, weil 
fie fih durch vier negformige Fluͤgel von den übrigen auss 
zeichnen, enthält ungemein viel Artiged. Wir wollen das 
ber dad Wichtigſte davon in der Kürze anführen. 


Am bekannteſten find ohne Zweifel die Spinnejungs 
fern (Waſſerjungfern, Libellen). Man theilt fie in zwei 
Familien. Die eine begreift diejenigen, welche die Flügel 
im Sigen fenkrecht in die Höhe halten; zu der andern ges 
hören die, welche die Flügel horizontal auegebreitet liegen 
lafien. Aus der erften Familie ift die gemeine azurblaue 
MWaflferjungfer (Libellula virgo, la Louise), Man trifft 
fie im Sommer an allen Flüffen und Baͤchen an, deren Ufer 
mit Weiden oder Erlenfträuhen befest find. Sie varüirt 
in der Farbe, und nicht felten fieht man ganz dunfelgrüne, 
Die aber ebenfalls fchön glänzen. Da fie fih nur an flies 
ßenden Waflern aufhält, fo wird fie auch die Flußnymphe 
genannt; eine Eleinere Gattung hingegen, die ſich an fie: 
henden Waffern und Wiefen haufig findet , heißt bie 
Sumpfnymphe (Libell. puella, ia Sophie). Ihre Fluͤ⸗ 
gel find Durchfichtig und ungefärbt, "außer daß fie an den 
Enden bald einen ſchwarzen, bald einen braunen Fled has 
ben. Der ſchlanke Leib ift von verfchiepner Farbe, bald - 
ſchoͤn himmelblau, bald roth, grün oder bunt. 
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Bon der andern Familie mit horizontalliegenden Fluͤ⸗ 
geln gibt es in unfern Gegenden auch mehrere Gattungen. 
Eine der größten ift die Waflerjungfer mit geflecftem Hins 
terleibe (Libell. grandis), die fi 9 an Zeichen aufhält, und 
drei Zoll lang wird. 

Die: Libellen nähren fich von Stiegen; Müden, klei⸗ 
nen Sıhmetterlingen 2c., bie fie im. Fluge.erhafchen.. Ihre 
Begattung ift befonders merkwürdig: Das Männchen hat 
am Schwanze zwei zangenförmige Hafchen, womit ed. das 
Weibchen im, Fluge am Naden aupaft,. und. fo mit ſich 
fortführt. Sie fliegen alsdann beide in einer geraden Linie, 
bas Männchen voran. und. dad Weibchen hinterher. Dies 
ift aber nicht die Begattung ſelbſt; denn der Gefchlechtötheik 
des Männchen liegt unter dem Bauche, nahe an der Bruft,; 
der des Weibchen aber hinten am Schwanze:. folglich muß 
das Weibchen die Spige des Schwanzes nad) dem Bauche 
bes Männchens. hinkruͤmmen. Dies. thun einige ſchon waͤh⸗ 
tend dem Fluge in der. Luft; gemeiniglich laffen fie ſich aber. 
erft von dem Männchen auf eine Pflanze, hinführen,. wo fie 
figend. fich. auf die Wejfe vereinigen. Go bleiben ſie beina⸗ 
he. eine Stunde lang an einander: hängen. In dieſer fon= 
berbaren Stellung, da nämlich das. Maͤnnchen ven Hals bed 
Weibchens mit feinem zangenförmigen Schwanze fefthält,. 
der Hinterleib des Weibchens hingegen unter dem Bauche 
des Maͤnnchens nach der Bruſt hingebogen iſt, erblickt man 
ſie nicht ſelten, auch in der Luft fliegend. — Bald nach der 
Begattung ſetzen ſich die Weibchen. auf. eine Waſſerpflanze 
oder dergleichen, und legen ein Kluͤmpchen aneinanderhaͤn⸗ 
gender Eier in Moraͤſte, Pfuͤtzen, Baͤche und Seen. Dann 
ſterben beide Gefchlechter; aus den Eiern kommen aber im 
Fruͤhjahre oder im Anfange des Sommers ſechsfuͤßige Lars 
ven, die fich kurz darauf in Nymphen verwandeln. Dies. 
je können zwar fchwimmen, wie die Fifche, fie riechen aber 
meiftens auf dem Boden des Waflers herum, und nähren 
ſich ‚von allerlek Infekten. An dem Kopfe. haben fie einge 
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fonderbare bewegliche Kappe oder Maske, womit fie ihren 
Raub erhafhen: Sie ähneln fhon einigermaßen den kuͤnf⸗ 
tigen vollkommnen Inſekten, auch kann man auf dem Rüßs 
fen vier Futterale zu den Flügeln erkennen. Nachdem fie 
ziemlich ein Jahr lang im Waſſer zugebracht haben, fo 
verwandeln fie ſich in die befchriebnen fliegenden Inſekten, 
einige im $rühjahre, andre im Sommer, andre gegen den 
Herbſt. Sie friechen namlih an den Stengeln einer Waf: 
ferpflange in die Höhe, und fobald fie außer dem Waſſer 
find, klammern ſie fich feft an, und bleiben unbeweglich fiz: 
zen. Nach etlihen Stunden zerplagt die Haut auf dem 
Ruͤcken, und das geflügelte Infekt kommt hervor. Es ent: 
widelt fi dann, zwar nad) und nach, aber doc zufehends, 
und erhält die vollfommne Größe, Geftalt und Farbe unter 
den Augen des Beobachterd, Sodann fliegt es nah Raub 
aus, und begattet fich, | 
„.. Aufiden erſten flüchtigen Blick könnte man die Pas 

ſtart s oder Afterjungfern (Myrmeleon) für eine Gattung 
des vorhergehenden Gefchlechts halten; allein fie unterſchei— 
den fich wefentlich von einander, und eine genauere Be: 
trachtung derfelben entdeckt diejen Unterfchied. leicht. Die 
Spinnejungfern haben zwei’ Freßſpitzen, die Baflartjung: 
fern ſechs; bei jenen fieht man -fadenförmige, bei diefen 
feulenförmige Fühlhörner; jene fliegen fihnel und mit 
einer gefälligen Leichtigkeit, diefe fehwerfällig und träge; 
jene halten im Sitzen die Flügel ausgebreitet oder auch 
ſenkrecht, fo daß man den Dinterleib fehen kann; dieſe 
legen fie dachfoͤrmig an den Leib, und bededen ihn ganz. 
Die Farbe der Afteriungfern ift blaßgrau, nur an den 
Enden der Ringe oder. Schuppen des Hinterleibes "bes 
merft ‚man einen ſchmalen : gelblihen Rand, Auf dem 
bräunfichen Kopfe und Bruftftüde ftichen einige gelbe Filet: 
fe. Die Flügel find fhmusgigweiß, die Oberflügel etwas 
größer: als die Unterflüge. Von den erftern hat jeder 
ſechs bis fieben, von den legtern nur drei’ bis vier brau— 
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ne Punkte. Ob es gleich größere und kleinere Gattun- 
gen gibt, fo find doch die. gemeinjten in unfern Gegenden 
überhaupt Eleiner ald die Spinnejungfern. Sie fliegen ° 
ebenfalls im Sommer auf den Wiefen umher, und fans 
gen Inſekten. Die Gefcjlechtötheile liegen bei den Maͤnn— 
hen und Weibchen am Hintertheile, in ber Gegend des 
Afters, und ihre Begattung hat alfo auch nit das Bes 
fondre, wie bei den Spinnejungfern. . Die befruchteten 
Weibchen legen ziemlich "große Eier in trodnen Sand, 
am -Liebften unter Fichtenbdumen und Gefträuchen,, wo 
Ameifenhaufen in der Nähe find, an. jeden Ort nur ein 
Ei. Aus diefem Eie friecht eine Larve, Die unter dem 
Namen Ameifenlowe (Myrmeleon formicarius) weit bes 
rühmter, und vielleicht noch bekannter ift, als das voll 
kommne Inſekt. Der Körper des Ameifenlöwen ift platts 
gebrüdt, wie bei den Warzen, die Form laͤnglich eirund, 
die- Farbe grau, die Größe nach dem Alter verfchieden. 
Gewöhnlich findet man ihn vom ber Ränge einer Stubens 
fliege, aber breiter, und ganz platt. Am Kopfe fiehen 
zwei Zangen, ‚die nahe an der Spike eine Deffnung has 
ben, und inwendig hohl find. Dieſe dienen ihm zum 
Anpaden und Ausfaugen des Raubes; denn er hat wer 
der. ein Maul noch eine. Aftersöffnund.. Er kann nur 
ruͤckwaͤrts gehen; doch gibt es eine größere, aber feltnere 
Gattung , die ſich auch vorwärtd bewegt. Gleich nach 
feiner. Geburt macht er fi mit vieler Gefchieftichkeit im 
Sande eine trickterförmige Höhle, und verbirgt ſich un: 
ten in der Spitze derfelben, ſo daß nur ein Theil des 
Kopf: mit den Zangen hervorrage. Kommt nun ein 
Inſekt von ungefähr oben an den Rand des Trichters, 
ſo ſchurrt es gemeiniglich in die Grube hinab, weil die 
Seiten ſehr abſchuͤſſig ſind; haͤlt es ſich aber noch, oder 
faͤllt nicht ganz hinunter, ſo ſprengt der Ameiſenloͤwe, durch 
wiederholtes Schnellen mit dem Kopfe und den Zangen, 
einen Sandregen auf daſſelbe, daß es wie betaͤubt hinun— 
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terrollt, und fo dem verborgnen Räuber zur Beute: wird, 
Diefer ergreift es mit den Zangen, zieht ed unter den 
Sand, und faugt es aus. Den ausgeſognen Balg bringt 
er nad) einiger Zeit hervor, ſchnellt ihn über den Rand, 
des Zrichters hinaus, und feßt Diefen wieder in den vos 
rigen Stand, oder macht jich auch wol einen ganz neuen,, 
welches überhaupt öfters geichieht, denn er braucht nur 
eine halbe Stunde Zeit dazu. Er fängt und. tödtet auf 
diefe Weife nicht nur Ameifen — obgleich diefe am häus 
figften, daher fein. Name —, fondern auch. Spinnen, 
Bienen, und Alles, was er bezwingen kann; aber todte 
Inſekten rührt er nicht an. Eine folche Kebensart führt 
er ungefähr zwei Jahr, fodann macht er ſich im Julius 
oder Auguſt eine runde Hülle, welche inwendig aus Geis» 
de bejteht, von außen, aber mit Sandkörnern bededt iſt, 
die er durch. Hilfe ſeidner Faden. mit einander verbindet. 
Hierin liegt er ald. Nymphe drei Wochen , worauf das 
vorhin bejchriebene fliegende Jnſekt erfcheint. 

Man hat aber aud) eine Made entvedt, bie ebens 
falls im Sande lebt, fich. eine trichterförmige Fallgrube 
macht, und Inſekten fängt. Sie ift den. befannten Fleiſch— 
maden aͤhnlich, und verwandelt fich in eine Gattung gros 
fer Fliegen. Man nennt jene Made den Wurmiös 
wen. 3 

Noch, ein Gefhleht von vierflüglichten Inſekten 
gibt. es, die, im Anjehung des langen, ſchmaͤchtigen Reis 
bed, und. der Form, dejjelben, ben Spinnelungfern und 
Baitartjungfern ahnlich find. Sie heißen Florfliegen.oder 
Hemerobien, und find ſchon in der Gefchichte der Blatts 
Läufe erwahnt worden. Dem Körper nad, find die Flor⸗ 
fliegen viel Feiner und. fchlanter als jene beiden. Hins 
gegen haben fie verhaͤltnißmaͤßig breitere und. längere Fluͤ⸗ 
gel, die über den Hinterleib hinausreihen. Diefe find 
ungemein zart, und fo durdfichtig wie Flor. Gm Rus 
ben halten fie diefelben dachfoͤrmig uͤber den Leib zufams 

men⸗ 


Der Blattlausloͤwe. 699 


men, und doch kann man ihn durchfehimmern fehen. Die: 
jenige Gattung, von welcher wir hier reden, fieht gläns 
zend grün aus (Hemer. chrysops). Die hinten eiförs 
mig gerundeten Flügel haben ftarke fchwarzgrünliche Adern. 
Unvergleichlich fehöne goldgrüne Augen machen fie auch 
kenntlich. Bei alle dem geben fie doch einen unangenehe 
men Geruch von ſich, welcher fi) an den Fingern, womit 
man fie berührt hat, lange erhält, daher fie Einige Stink— 
fliegen nennen. Sie fliegen, befonderd des Abends, in 
Gärten und auf Wiefen fehr langfam, find gar nicht 
fheu ,„ und laffen. fich. leicht fangen. Jedoch der merks 
mwürdigfte Umſtand bei diefen Inſekten ift der, daß bie 
Weibchen ihre Eier auf kleinen Stielhen befefligen, vers 
muthlih um fie gegen die Ameifen, welche dem füßen 
Safte der Blattläufe nachgehen, zu fihern. Sie legen 
fie gegen die Mitte des Sommers. an die Zweige und 
Blätter derjenigen Gewaͤchſe, welche die Blattläufe lies 
ben. Zuerſt laffen fie einen Zropfen harziger Materie 
auf das Blatt fallen, diefen ziehen fie in demfelben Augens 
blide zu einem baardünnen Faden, etwa einen Zoll lang, 
und an die Spige deffelben Fleben fie das Ei. Dies. hat 
dann das Anfehen einer Eleinen Pflanze, wovon das Ei die 
Knospe vorfiellt‘, und man findet nicht felten ein ganzes 
Waͤldchen folcher ſcheinbaren Schmarogerpflanzen auf Pflaus 
menbäumen u. f. w. In der That haben auch felbft Nas 
turforfcher fie ehemals dafür. gehalten. Nach etlichen Ta⸗ 
gen kommen die Larven aus ben Eiern, kriechen an den 
Stielben herunter auf die Blätter, und richten unter ben 
Blattläufen, die ihre einzige Nahrung ausmachen , entfeß- 
liche Niederlagen an. Die Larven haben viel Aehnlichkeit 
mit den Ameifenlöwen, nur find fie Eleiner, und der Hinz 
terleib hat eine länglichte, kegelfoͤrmige Geftalt. Die Farbe 
ift gemeiniglich gelblihgrän. In einer Zeit von ſechzehn 
bis achtzehn Tagen ind Re zur Verwandlung reif; fie mas 
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hen fich eine. Hülfe von der Größe einer Erbfe, woraus 
die Fiorjliegen zum Vorſchein kommen. 

Eine andre Gattung dieſes Geſchlechts, bie Perlfllege 
oder Hofdame (Hemerobius perla) iſt etwas kleiner, als 
die vorgenannte, und hat ſchoͤne hellgruͤne, goldglaͤnzende 
Fluͤgel, welche unter dem Vergroͤßerungsglaſe mit den praͤch— 
tigſten Regenbogenfarben ſchimmern. Dies Inſekt iſt haus 
fig in Gärten und dunkeln Buͤſchen, laͤßt ſich Leicht fangen, 
und kommt gegen den Herbſt gern in die Häufer und Zim— 
mer, wo es Abends um brennende. Lichter ſchwaͤrmt, und in 
der Flamme gemeiniglich feinen Tod findet. Um diefe Zeit 
haben aber die Flügel ſchon ihre meiſte Schönheit verlos 
ten. 

Die Eintagsfliege CEphemere). gehört auch zu den In⸗ 
fetten mit vier Zlügelm Einige Gattungen find größer, 
andre Eleiner ald eine Müde. Sie tragen die Flügel grade 
in die Höhe, wie die Zagfihmetterlinge, und.die Oberflügel 
find beinahe noch einmal fo groß, wie die Unterflügel. Den 
Namen haben dieſe Inſekten daher, weil die meiften nur Ei- 
nen Tag, ja einige Gattungen nur etlihe Stunden leben, 
Die gemeine Ephemere (Epliemera vulgata). hat einen 
braunen Leib, braungefledte Flügel und drei fehr lange 
Shwanzborften. - Sie erfcheint fhon im März häufig. 
Die Stunden » Ephemere (Ephem. horaria), von dev 
Größe einer Müde, ganz weiß, mit einem ſchwaͤrzlichen 
Rande an den VBorderflügeln, läßt fih erft im Auguft fehen, 
Dieſe Gattung fieht man in manchen Gegenden bei Millios 
nen am Wafjer herumfihwärmen. Die Weibchen legen nach 
der Begattung ein Kluͤmpchen von fieben bis achthundert 
Eiern vorn ind Waller, aus welchen fechöfüßige Larven 
kriechen, welche den Zifchen am Ufer häufig zur Nahrung 
dienen; darum heißen fie Ufersaad. Auch die Fifcher 
brauchen fie zum Köder beim Fifchfange. In Kärnten ſam⸗ 
mieln die Bauern die Larven der gemeinen Ephemere, und 
fahren fie in großen Karren auf ipre Aeder zum Düngen. — ' 
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Um fi gegen die Nachflelungen der Fiſche zu fichern, wuͤh⸗ 
Ien fich diefe Thierchen ſehr artige Gange in dem thenigten 
Boden des Waſſers. Nach zwei Jahren werden fie Nym⸗ 
phen; diefe Schwimmen an die Oberfläche des Wafjers, die 
Nymphenhaut geripringt, und das Inſekt fliegt davon, 
Dies geihieht gemeiniglich im Auguft. Allein das geflügels 
te Infekt muß ſich — weldyes ohne Beifpiel in der Geſchich⸗ 
te der Snfeften ift — noch einmal hänten. Es klammert 
fich zu dem Ende an einen Baum oder dergleichen an, zieht 
fi aus der Hülle heraus, und läßt fie an dem Orte fieben 
oder haften. Davon ift der Name Haft entitanden, wels . 
hen eben dies Infekt führt. Nach diefer Testen Häutung 
ift es im Stande. der VBollfommenheit und zur Fortpflans 
zung tüchtig. 

Noch find aus diefer Ordnung zu bemerken: bie 
Fruͤhlingsfliege (Phryganea‘, deren Larve — die Waſſer⸗ 
motte — fich ein niedliched Gehäufe von Stuͤckchen Schilf, 
Holzipänen u. ſ. w. macht, und damit. im Waffer herums 
fhwimmt; die Scorpionfiiege (Panorpa ) mit ſchwarzge⸗ 
fledten Flügeln, welche — doch nur das Männden — eis 
nen fcorpion = aͤhnlichen Shwanz hat, und häufig auf Erde 
beeren, Himbeeren und dergleichen Früchten : angetroffen 
wird ; die Kameelhalsfliege ( Raphidia), von dem langen 
Halfe fo genannt, ein feltnes Inſekt. 

Eine außerordentlih merkwürdige Erſcheinung zeige 
und ein zweiflüglichtes Infeft, dem man bie Namen 
Spinnfliege, tausfliege, fliegende Pferdelaus ( Hippo- 
bosca equina) gegeben hat. Es hält fi im Sommer auf 
dem Leibe der Pferde, des Rindviehd und der Hunde aufı‘ 
doch befonders bei den erftern; auch findet man es im: 
Schwalbenneftern. An Größe übertrifft das Weibchen eis: 
ne Stubenfliege, das Männchen ift Eleiner. An dem platten. 
Vorderleibe figt ein Eleiner, faft dreiedigter Kopf mit einem‘ 
kurzen, ſcharfen Saugrüffel. Der runde Hinterleib gleicht 
dem Bauche einer Spinne, iſt aber auch etwas platt, wenn 
t. fie 
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fie fich nicht vol Blut gefogen haben, Die mit vier biß 
ſechs Krallen bewaffneten Füße halten fie von ſich geftredt, 
wie die Spinnen. Ihre Hauptfarbe ift braun, Ob ſie 
gleich fliegen koͤnnen, fo bedienen fie fi) zum Kortfommen 
doch mehr der Füße ald der Flüge. Sie fegen ſich bei 
ben Zhieren gern an die weniger behaatten Stellen unter 
dem Bauche, und faugen ſich fo feit ein, dag man fie oft 
zerreißt, wenn man fie mit Gewalt-wegnimmt. Diefes 
Infekt macht nun eine Ausnahme von der allgemeinen Re: 
gel der thierifchen Schöpfung, daß das Ei-Fleiner fein muß, 
als die Mutter, von weicher es fommt, und daß das Jun—⸗ 
ge nach der Geburt erſt wachfen muß, ehe es die Größe der 
Eltern erreiht. _ Das Weibchen der Spinnfliege ſchwillt 
namlid zu einer ungeheuren Die auf, und legt dann zue 
beftimmten Zeit ein Ei, welches fo groß ift, wie der Hins 
terleib der. Mutter, Dies fieht Anfangs weiß aus; nad 
etlihen Stunden wird es braun, hierauf glänzend ſchwarz, 
und nach drei bis vier Wochen, bricht das vollkommne ge: 
fluͤgelte Iaſekt hervor, das ohne Häutung und ohne weites 
red Wachsthum feine natürlihe_Größe hat. Wenn man 
ein.eben gelegtes Ei von außen genau betrachtet, fo bemerkt 
man ſchon Bewegung und Leben in demfelben; legt man es 
etliche Stunden unter Wafler, fo hört die Bewegung auf, 
und ed kommt auch Fein Junges aus; dennoch aber fieht 
man in den erfien Zagen nichts; als eine weißliche Feuch⸗ 
tigkeit, wenn man das Ei öffnet, Wie wunderbar ! 

-. Eine befannte Gattung diefes Geſchlechts ift auch die 
Schaaftäke oder Schaaflaus ıHippob. ouina). Gie hat 
bie Größe und auch meift die Farbe einer Erbfe, und ift 
ungeflügelt. Die Schaafe, denen fie in ber Wolle ſitzt, 
werden.fehr von. ihr geplagt. Eine Eleinere Gattung (Hipp. 
avicularia) findet ſich auf Tauben, Schwalben und andern 
Bögeln. Sie ift ſchwarzgruͤn und geflügelt, und, faugt ſich 
fo feft in die Haut dieſer Vögel, daß man fie nicht Penn 
ger Ps ohne fie zu aa | 

Bon 
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Bon den ungeflügelten Infekten führen wir hier noch 

das Fiſchchen (Lepisma Saccharina) an, welches aus Ames 
rifa nach Europa gefommen.ift, und ſich nun faſt uͤberall 
verbreitet hat. Es hat ſechs kurze Füße, einen fchuppigs 
ten, matt filberälänzenden Leib, und drei Borſten am 
Schwarze Im der Geſtalt ähnelt e8 einem Heinen Fiſch⸗ 
chen , iſt aber nur einen halben Zoll lang, und in alten Bes 
wegungen uͤberaus behende, Seinen Aufenthalt nimmt es 
gern in den Riten ber Fenfterbretter und an bergleichen Or⸗ 
ten. Es iſt ſehr begierig nach Zucker, und es ſoll in den 
Zuckerplantagen in Amerika viel Schaden thun, daher nen⸗ 
nen es Einige den Zuckergaſt oder das Zuckerthierchen. 
Bei uns frißt es auch Brod und andre Speiſen. Man hat 
es ſogar in Verdacht, daß es wollne Zeuge benage. 

Der Vielfuß (Iulus), auch ein ungefluͤgeltes Infekt, 
ift wegen der vielen Füße merkwürdig, welche deffen ungeachs 
get nichtö zu einer gefchwinden Bewegung beitragen. Eine 
Gattung davon, der Exrdvieliuß : Zaufendfuß, Iulus ter- 
restris),. bat auf jeder Seite hundert Füße, und. wird zwei 
bis vier Zoll ang , aber nur wie eine flarfe Nadel did, von 
Sarbe bläulich oder blaßgrau, wohnt in feuchter, fetter Ers 
de, im Mifte, unter Steinen, ſchweren Brettern u. ſ. w. 
Sie find fehr träge, und kriechen langſam; -aber die wel⸗ 
lenförmige Bewegung der vielen Füße ift fehr artig anzufes 
ben. Der ſproͤde Körper zerfpringt beim Handhaben 
leicht. | 1 
Im Waffen befindet fich noch eine Menge von Inſek⸗ 
ten, die uns größtentheild nicht viel mehr ald dem Namen 
nach befannt find. Das Element, worin fie leben, hindert 
uns, fie eben fo forgfältig wie andere zu beobachten. Uns 
fleeitig verdienen fie aber unfre Aufmerkſamkeit nicht wenis 
ger, als die kand⸗inſekten. Wir wollen nur einige derfels 
ben in der. Kürze anzeigen. 

Man kennt 133 Gattungen- Wafferfäfer: (Dytiscus), 
wovon . bie Maikaͤfer noch an Größe übertreffen, andre 

nur 
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nur einem Floh gleichen. Die Hauptfarbe iſt gemeiniglich 
braun oder ſchwarz, die Geſtalt eifoͤrmig. Wenn man fie 
anfaßt, geben fie einen ‚finfenden Gaft von fih. Die 
meiften Kafer fowol als ihre Larven, find den Fiichen 
ſchaͤdlichz; fie; faugen ſich unter den Floßfedern feſt an, 
und ihrer viele find im Stande, den Fiſch zu toͤdten. 
Zur Verwandlung kriechen die Larven in die Erde, . und 
kehren als Käfer in ihr Element zurid. Sie ſchwimmen 
zwar ſehr ſchnell im Waller, fommen aber doch von Zeit 
gu Zeit an die Oberfläche, um Luft zu fchöpfen. » Auch 
fliegen fie des Abends oft von einem Waller zum andern, 
Eine Gattung mit f[hwarzen Flügeldeden und gelblichem 


Rande (Dytisc. marginalis), anderthalb, Zoll lang, bereis 


tet fich für ihre Eier eine artige Hülfe, welche auf dem 
Waſſer herumſchwimmt. Sobald die Larven auögefommen 
find, begeben fie fich ins Waſſer. 

Der Drehfäfer (Gyrinus natator), die einzige Gat: 
tung dieſes Geflecht, welche man in Deutfchland fin: 
det. Ale zu: diefem Gefchlechte gehörige Käfer. drehen 
ſich bei warmem Sonnenfcheine auf der Oberfläche des 
Waſſers mit unglaublicher Schnelligkeit im Wirbel herum, 
Die einheimijchen find etwa drei Linien lang, ftahlblau 
und glänzend, und da fie ſchnell untertauchen, wenn man 
fie greifen will, find fie fchwer zu fangen, Mit ihren vier 
Augen fehen fie ungemein Icharf. 

Zu den Inſekten mit halben Flügeldeden gehört die 


Waſſerwanze (Notonecta), welche mehrentheild auf dem 


Rüden ſchwimmt, und in diefer Lage fehr geſchickt Müden 


und andre Inſekten fangen Fan. Die gemeinfte (Nöton«: 


glauca) ift etwas länger als eine Honigbiene, hat graue, 
am ‚Rande fchwarzpunktirte Oberflügel, und lange behaarte 
Hinterfüße , die. zum Rudern dienen. Mit ihrem Sauges 
ftachel fticht fie empfindlihd. Wenn fie fich aus einem Tei⸗ 
che in einen andern begeben will, fo Eriecht fie an einer 


Waſſerpflanze in die Höhe, breitet die Flügel aus, und. 


fliegt 


- 
> 
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fliegt pfeilfchnell durch die Luft. Die Eier legt das Weib⸗ 
en auf den Boden des Waſſers. 

- Man fieht au auf ftehenden Waſſern Inſekten mit 
ſehr ſchmalen Körpern, deren vier ausgeſpreitete Hinters 
beine ungemein lang, die zwei Borderbeine aber fo kurz find, 
daß man fie faum bemerkt. Sie fchießen oder gleiten auf 
der Oberfläche des Waflerd mit erftaunlicher Schnelligkeit 
hin und her. In der gemeinen Sprache heißen fie Wafs 
fermücken; da fie aber , ihren wejentlihen Kennzeichen 
nah, zu den Wanzen gehören: fo ift ihr fpftematifcher 
Name Cimex lacustris. Auch könnten diefe eben des—⸗ 

halb füglicher Wafjerwanzen genannt werden, als die No» 
toneften, für weldye die Benennung Ruͤckenſchwimmer paſ⸗ 
ſender ſein wuͤrde. 

Der graue Waſſerſeorpion (Nepa cinerea), mit plat⸗ 
tem Koͤrper, uͤber einen Zoll lang und halb ſo breit, die 
die Vorderfuͤße ſcheerenfoͤrmig, faſt wie ein Scorpion, am 
Hintern einen langen Stachel zum Luftſchoͤpfen, naͤhrt ſich 
auch im Waſſer vom Raube. Er kann nicht lange unter 
dem Waſſer bleiben, ſondern kommt von Zeit zu Zeit an 
die Oberflaͤche, und haͤlt den Stachel heraus, um damit 
friſche Luft einzuziehen. Eine andre Gattung dieſes Ge⸗ 
ſchlechts (Nepa plana), welche in oſtindiſchen Gewaͤſſern 
lebt, bruͤtet auf ihrem Ruͤcken die Eier gewiſſer Waſſer⸗ 
milben aus, und hat alſo in dieſem Betrachte einige Aehn⸗ 
lichkeit mit der Pipa. 

Endlich verdient noch ein Geſchlecht von Waſſer⸗inſek⸗ 
ten, der Kiefenfuß (Schildfloh, Waſſerfloh, (Monoculus), 
eine kurze Anzeige. Die Form des Körpers ift eirund, ens 
digt ſich aber in einen Schwanz mit zwei, drei und mehs 
sern Borfter. Den gewölbten Oberleib bedeckt eine harte 
Schale, und an dem Bauche fieht man floffensartige Kiefen 
oder Kiemen ftatt der Füße. Die in das Schild eingewachs⸗ 
nen Augen ftehen dicht beifammen, daher man diefe Infeks 
ten ehemals einäugig nannte. Sie häuten fich jährlich. Eis 
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nige Gattungen follen Zwitter fein, 3. 8. Monoculus apus. 
Ihre Nahrung befteht in Fifhen und allerlei Waſſer- inſek— 
ten. Die größte Gattung, ja das größte aller Inſekten, ift 
der Molucfifche Krebs (Monoculus polyphemus) in Oft: 
und Weftindien, der an vier Fuß lang, und über einen Fuß 
breit wird. Bei uns findet fi) eine viel Hleinere Gattung, 
höchftens zwei Zoll lang, in Pfügen und Sümpfen. Die 
in dem Schlamme liegenden Eier verderben nicht, wenn auch 
ber Sumpf vertrodnet. Sobald wieder Waffer hineins 
kommt, erfcheinen diefe Infekten, in manchen Jahren zu Milz 
lionen. ° Doc find fie in einigen Gegenden Deutfchlands 
felten. Der insbefondere fogenannte Wafferflod (Mono- 
culus pulex) ıft fehr Elein, von Farbe roth, lebt auch in 
Slüffen und Brunnen, und hat zuweilen, wo er in großer 
Menge fih einfand, zu dem Aberglauben Anlaß gegeben, 
als fei dad Wafler in Blut verwandelt. 


Sechs⸗ 
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7 

Je naͤher wir der Graͤnze kommen, welche das Thierreich 
von dem Ger hsreiche ſcheidet, deſto mehr Wunder, der 
Natur erbliden wir. Die Betrachtung der mannigfalttgen 
Kunfttriebe der Infekten und ihre Verwandlung haben zwar 
für den denfenden Beobachter viel Neizendes; aber was 
die Naturgefchichte von einigen Gefchöpfen die ſer Zhiers 
klaſſe erzählt, ift in der That noch bemundernsmwürdiger, 
und reißt uns zum Erſtaunen hin. 

Bon den vier erften Klafjen unterfcheiden fich die Würs 
mer unter andern durch den weißen Falten Saft, der die 
Stelle des Blutö vertritt. Von den Inſekten hingegen, 
‚mit welchen fie das weiße Blut gemein haben, zeichnet fie 
bauptfächlich der Mangel der Füße aus. Die meiften 
beweßen fich durch wechfelweifes Zufammenziehen und Aus: 
dehnen bes Körpers, oder fie fchwimmen im Waffer, nach 
Art der Fiſche. Einige haben jedoch auch befondre Glied: 
maßen, die flatt der Füße dienen; fie find aber den Füßen 
andrer Thiere fo wenig ahnlich, daß man einen Wurm wol 
ſchwerlich mit einem Inſekte verwechfeln wird, wenn man 
auf djefen Unterſchied Acht gibt, Auch die harten, meh. 
tentheild aus Gelenken zufammengefesten Fühlhörner, wels 
che man bei allen Infetten — die Spinnen und einige Gat⸗ 
tungen von Milben ausgenommen — findet, fehlen den 
Würmern. Dagegen find mehrere Würmer mit Fühlfäven, 
d. i. mit weichen, biegfamen, ungeglieverten Faden am 
Kopfe verfehen. Sonft ift der Körperbau diefer Thiere uͤber⸗ 
haupt fehr einfach; viele haben nicht einmal Augen, ob fie 
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gleich den Gindrud des Lichts empfinden. Außer dem 
Sinne des Gefühls, welcher bei mehrern unglaublich fein 
iſt, fcheint der größte Theil diefer Thiere feinen Sinn weis 
ter zu haben. Die Werkzeuge des Geſichts, des Geruchs 
und des Gehärs fehlen den meiſten. Sie athmen auch nicht, 
wie andre Thiere. In vielen findet man fein Herz, ons 
dern nur einen Magen und Darmfanal. 

In Ruͤckſicht auf die Fortpflanzung findet ſich noch 
mehr Berfhiedenheit in dieſer Klafje, alö in der vorberges 
henden. Unter den Eingeweidewurmern — wenigfiens den 
meiften Gattungen — gibt es Männchen und Weibchen, 
die fih nady den gewöhnlichen Naturgefeken begatten; bie 
Gartenſchnecken find Männchen und Weibchen zugleich, 
und Fonnen ſich doch nicht felbjt befruchten, fondern es 
müffen fid) zwei zu dem Ende mit einander vereinigen; 
die Seehaafen haben auch beiderlei Gefchlechtöglieder, bes 
fruchten fich aber felbfrz verfihiedne Gattungen von Pos 
Inpen pflanzen fich ohne alle Befruchtung fort, theild, wie 
die Gewächle , durch Sproſſen, theild durch Eier. 

Die Kraft, abgefhnittne Glieder wieder zu erzeugen 
(Neproductionskraft), befigen die Würmer in einem aus- 
nehmend hohen Grabe. Zumeilen wäcft fogar der Kopf 
der Schneden wieder, und bei den Polypen kann man die 
Berftümmelung noch weiter treiben. 

Das eigentliche Element der Würmer ift das Waſſer, 
allerlei faule Säfte, und feuchte, Dumpfige Oerter. Eis 
nige leben blos in tyieriihen Körpern. Ihre Nahrung 
nehmen fie nicht nur von Thieren und Gewaͤchſen, fondern 
auh von Mineralien, indem einige Erde, Kalk und bers 
gleichen frefjen. 

Bon ihrem Nugen und Schaden werden wir das 
Dahingehörige bei jeder Gattung insbefondere bemerken. 

Die ganze Klaffe laßt fich unter zwei Hauptzabtheis 
lungen bringen, wovon jede wiederum drei Unter-abtheie 
Jungen enthält. Es gibt namlih Würmer mit nadtem 
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Körper, ohne alle Bedeckung, und auch folhe, deren: Koͤr⸗ 
per bededt if. Zu jenen gehören die langgeftredten 
Würmer, an welchen man keine äußere Gliedmaßen bemerkt, 
3: DB. der Regenwurm; die weichen Würmer mit deutlichen. 
Gliedmaßen, 3. B. die nadten Schneden; und drittens, 
die nadten Pflanzenthiere und Infufionsthierhen. In der 
zweiten Abtheilung fiehen die Schaal;thiere, 3. B. die Mus 
ſcheln; ferner diejenigen Würmer, deren etwas Enorpligter 
Körper mit einer Krufte bededt ift, 3. B. die Ser: Igel; 
endlich ‚die Pflanzenthiere, welche Korallen oder aͤhnliche 
Ee aͤuſe bewohnen. Hiervon wollen wir die wichtigiten,, 
unferm Plane gemäß, in brei DOrbnungen anführen. 
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Die Schnede 
Der Blutsegel 
Der Kegenwurm 


Die Eingeweidewürmers 


1. Rundwürmer 


Der Spulmurm 
Der Afterwurm 
Der Haarwurm, 


N lattwürmer: 


Der Bandwurm 
Der- Darmbandivurm 
Der Blafenbandwurm 
Der Leberwurm 
Der Riemenwurm. 


Bun 


Die Shnede 


Mean kennt fowol nadte, als mit Schalen oder Gehaͤu⸗ 
fen verfehene Schneden. Beide find fi in Anfehung des 
Körperbaues und der Lebensart ähnlich, und können hier 
aljo auch fuͤglich zufammengeftellt werben. Nach ihrem 
Aufenthalte theilt man fie in fand s und Waſſerſchnecken, 
wovon die letztern wiederum entweder blos im Meere, oder 
in ſuͤßen Waſſern leben. Indeß koͤnnen viele Land» oder 
Erdſchnecken lange Zeit im Waſſer ausdauern; die Waſſer⸗ 
ſchnecken hingegen ſterben außer ihrem Elemente bald. 
Die Erdſchnecken bekommen von dem gewoͤhnlichen Orte 
ihres Aufenthalts, von der Farbe u, f. w., verſchiedne 
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Benennungen, 3. B. Aderfchneden, Bergfchneden, Weg⸗ 
fhneden, Gartenfchneden und vergleichen. Unter ven 
nackten Schneden findet man ſchwarze, graue, gelbe, ges 
fledte und röthliche. 

Alle diefe verſchiednen Gefchlechter und Gattungen has 
ben am Kopfe Fühlfäden, die man im gemeinen Leben‘ 
Hörner nennt. Bei den nadten Schneden fieht man des 
ren viere, auch bei ben allermeiften Landfchneden mit: 
Schaalgehaͤuſen; die Wafferfchneden zeigen aber durchs 
gängig nur zwei Fühlfäden, welche fie nicht, wie die Lands 
fihneden, einziehen, jedoch verfchiedentlich: bewegen koͤnnen. 
Die ſchwarzen Puͤnktchen an der Spitze der zwei großen 
Fuͤhlfaͤden halten einige Naturforſcher fuͤr die Augen der 
Schnecken, ob man gleich nicht eigentlich weiß, wie fie 
Gebrauch von diefem Sinne machen; denn wenn man einer 
kriechenden Schnede einen Finger oder Stod behutfam vors 
hält, fo weicht fie nicht aus, fondern fie bemerkt dies’ 
Hinderniß erft, wenn fie mit ven Fühlfäden angefloßen hat. 
Das Einziehen der Fühlfäden fieht ſehr artig aus; fie rol⸗ 
len diefelben mit erſtaunlicher Gefhwindigfeit inwärts zu⸗ 
rüd, wie'man ben Finger eines Handſchuhs umkehrt, und" 
dann fit der ſchwarze Punkt unten am Kopfe, 

Die Schneden haben gewöhnlich ein Maul mit einer- 
Dber = und Unterlippe, in welchem etliche Zähne‘ ftehen. Bei 
einigen Seefchneden ficht man eine Art von Ruͤſſel. Laͤngs 
dem Bauche befindet ſich an jeder Seite ein Saum, deſſen 
wurmförmige Bewegung das Fortkriechen bewirkt. - Unter 
dem Bauche ift die Haut glatt, oben aber — befonders an 
den Fühlfäden — geförnelt. Diefe Körner. find wahre’ 
Drüfen, aus welchen fich beftändig ein zäher Schleim abs ’ 
fondert,: der den Körper fchlüpfrig erhält, und ihr Forte 
fommen erleichtert. Bei ſtarken Berührungen geben - fie, 
zur Bededung ihrer empfindlichen Haut, eine größe Menge 
Schleim von ſich, und wenn man ſie mit Salz oder feinem 
Zuder — quillt er ſo Ben hervor, daß ſich ihr 
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ganzes Weſen in Schleim aufzuloͤſen ſcheint; nach etlichen 
Minuten ſind ſie todt. 

Auch die nackten Schnecken ſind auf dem Ruͤcken mit 
einer Art von fleiſchernem Schilde verſehen, worunter ſie 
den Kopf und die uͤbrigen zarten Theile des Leibes verber: 
gen, wann ſie Gefahr merken. Man erkennt dieſes Schild 
an der dunklern Farbe und an den ſtaͤrkern Druͤſen; auch 
widerſteht es dem Drucke des Fingers mehr, als die ans. 
dern Theile, In der Mitte dieſes Schildes iſt ein längs 
liter, hohler, mufchel:ähnlicher Knochen (das Scnef: 
kenſteinchen, Ruͤckenbein), welcher zur Feſtigkeit deſſelben 
mit beitraͤgt. 

So viel man weiß, ſind alle Schnecken Zwitter. Auf 
der rechten Seite des Halſes haben ſie eine kleine Oeffnung, 
welche ihnen die Dienſte einer Luftroͤhre, des Afters und 
des Geſchlechtsgliedes leiſtet. Wann fie ſich begatten wol; 
len, fo tritt aus derſelben Oeffnung der männliche Ge: 
ſchlechtstheil hervor; dieſen bringen ſie gegenſeitig in die er— 
weiterte Oeffnung, und ſo bleiben ſie mehrere Stunden 
lang mit einander vereinigt. Gegen das Ende der Begat⸗ 
tung dringt ein weißer Schaum aus dieſen Theilen. Sehr 
ſonderbar iſt es, was man bei den gemeinen Garten- und 
Waldſchnecken beobachtet hat, daß ſie vor der Begattung, 
wann fie ſich begegnen, kleine Stacheln, die man tiebess 
pfeile nennt, einander entgegen werfen, um ſich dadurd 
zur Liebe zu reizen. Diefe Liebespfeile find falf:artig, wie 
die Schnedengehaufe, fehr ſpitz, vierſchneidig, und nur ets 
liche Linien lang. Sie fcheinen fich erft zur Begattungss 
zeit bei ihnen zu erzeugen, und fieden ganz loder in dem 
Geburtögliede, ſo daß fie diefelben durch einen innern Me: 
chanismus von. fich ſchießen, und fich gegenfeitig Damit ver: 
mwunden fönnen. Bei der darauf folgenden Paarung felbft 
findet man jie zuweilen in feltfamen Stellungen. Gewöhns 
lid) fichen bie fich begattenden Schneden ‚gegen. einander 
aufgerihtet; allein man ſieht fie auch) wpl “mit dem 
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Schwänze an dem Zweige eines Bäumchens ober bergleis 
en bangen, die Köpfe unterwärts gekehrt, die Fuͤhlfaͤden 
innigft in einander geſchlungen u. f. mw. 

WVom Sunius bis Auguft iſt die Zeit, wo fich die 
meiften Schneden paaren. Bierzehn Tage bis drei Wos 
hen darnad legen fie eine. Menge weißlichgelber oder 
grauer. Eicherchen in Fleine Gruben in die Erde, welche im 
Tünftigen Frübjahre, bei warmer Witterung und Regen, 
ausfommen. Es gibt auch Febendiggebärende. Schnecken. 
Die. Schneden mit Schalen bringen den Anfang zu-ihrem 
Gehäufe gleich mit aus dem Cie, und fo mie ber Körper 
waͤchſt, ſo nimmt auch die Schale zu, indem das Thier 
eine gewiſſe kalkigte Materie ausſchwitzt, die ſich an den 
Rand der ſchon vorhandenen Schale anſetzt und verhaͤrtet. 
So lange dieſer Rand noch weiß und duͤnne iſt, ſo kann 
man ſicher ſchließen, daß die Schnecke noch waͤchſt; denn 
bei voͤllig ausgewachſenen iſt der Rand ſchwaͤrzlich, hart, 
und gleichſam mit einer Wulſt umgeben. Wann. fie auf⸗ 
hören zu wachfen, find fie zur Fortpflanzung tüchtig. Im 
Winter verfchließen die Landſchnecken ihr Gehaͤuſe mit’ 
einem Dedel von verhärtetem Schaume. Die nadten: 
Schneden verfriechen fich in die Erde. Ihre Lebensdauer: 
fol fi). auf etlihe Jahre erſtrecken. 

Obgleich diefe Thiere außerordentlich. gefräßig find, fo 
koͤnnen fie Doc» auch lange — mande, wie man fagt, ein. 
Jahr — hungern. Ihre vornehmfte Nahrung nehmen fie 
aus dem. Gewächsreiche; einige, befonders Seefchneden, 
freſſen Fleiſch von todten Thieren, und im Nothfalle bes 
helfen ſie ſich wol mit Kalk und aͤhnlichen Nahrungs⸗ 
mitteln. | 

Dies’von den Schneden überhaupt: Was nun bie 
nacten Schneden insbefondere betrifft, fo kennt man das 
von die große ſchwarze Waldſchnecke (Limax ater), bie 
ausgedehnt ſechs bis fieben Zoll lang und Fingersdick iſt. 
Man findet fie an feuchten, fehattigten Orten, in Wäldern 
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und auf Wiefen. In manden Gegenden werfen die Rand: 
leute fie in die Wagenfchmiere, um durch ihr fchleimigtes 
Weſen den Zheer zu verlängern, daher heißt fie die Theer> 
fhnede. Von biefer ift noch verfchieden bie röthliche 
Waldſchnecke (Lim. rufus), welche) zum Xheile noch 
größer wird, als die fchwarze. Da, wo die ſchwatze haus 
fig angetroffen wird, fieht man die röthliche felten oder 
gar nicht, und fo auch umgekehrt. Diefe großen Wald: 
ſchnecken nahren fich meift von Pilzen und tiierifchen Ercres 
menten. Hingegen die einen Zoll lange graue Ackers 
ſchnecke (Lim. agrestis) frißt das junge Getraide und 
allerlei Gartengewaͤchſe. Ihre erflaunliche Vermehrung 
und Gefräßigkeit machen fie dem Landwirthe furchtbar. 
Sie verwüflet große Streden von Weizen und Roden- 
feldern; aber die Gerfte hat eben nichts von ihr zu 
fürchten :*). | 

Die bedeckten Schnecken haben alle eine einfache, an 
der Spitze verfchloffene Schale, mit welcher fie verwachfen 
find. -E3 gibt gewundene und ungewundene Schalen; 
bie Iegtern werden Mapffchnecfen (Patellae) genannt. 
Bon den erfiern find die meijten rechtsgewunden, d. i. 
wenn man die Schnecke auf die Mündung legt, fo laufen 
die Windungen von der Linken zur Nechten nach der Spitze 
in die Höhe. Im entgegengefesten Falle heißen fie links— 
gewundene. In der Mitte der Schale fteht eine Säule 
oder Spindel, um weldhe fi) die Gänge drehen. Die 
Mannigfaltigkeit in der Geftalt und Farbe derſelben ift zu 
bewundern. Einige fliehen ihrer Seltenheit und ausnehmenz 
den 





*) Auf den Baumblättern, befonders auf ven Blättern ber 
Bien » und Kirfhbäume, fieht man öfters ganz. kleine 
fhwärzlihe, den Schneden ähnliche Thierchen, welche 
nur bie obere Seite der Blätter abfreffen; dies find aber 
keine wahre Schneden, fondern Larven der Blattwespen, 
welche fich in der Erde verwandeln, | 
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den Schönheit wegen bei Liebhabern in einem hohen Preife.. 
Dahin gehören befonders verfchiedene Gattungen der Kes 
gelſchnecken (Tuten, Coni), weldhe man Aomirale, 
und die fhönfte davon Esdonulli Cd..i. ich-weiche Feiner, 
nämlich an Schönheit) oder Perl-admiral (Conus ammi- 
ralis cedo nulli) genannt hat. Er hat eine. goldgelbe, 
weißgefledte Schale, die mit drei Gürteln. umgeben ift, 


wovon der oberfte Gürtel aus, vier Perlreihen beſteht. 


Man findet ihn in dem füdlichen Ocean, und zahlte font 
wol für einen etliche hundert Thaler. . Eine eben fo: große 


Seltenheit ift die aͤchte Wendeltreppe (Turbo -scalaris).; 


Diefe wird hoͤchſtens zwei Zoll lang, und, ihr Gewinde liegt 


nicht auf einander, fonbern läuft frei fort, und zwar: 


koniſch. Der Preis flieg ehemals auf etliche tauſend 
Thaler. 


Von den einheimiſchen bedeckten Landſchneden be⸗ 


merken wir hier die Weinbergsſchnecke (Gartenſchnecke, 


Helix pomatia), deren kuglichte Schale etwas roͤthlich 
und blaßgeſtreift, zuweilen gelblichgrau und braͤunlich iſt. 
Dieſe wird unter. den eßbaren Schnecken — denn vers; 
ſchiedne Gattungen ißt man — am meiſten geſchaͤtzt. 
Man legt zu dem Ende beſondre Schnedengärten oder, 
Schnedenberge an, wo viele taufende gehegt und gefüttert. 


werben. An bem Fuße der zu ihrer Nahrung angepflanz- 
ten Gefträuche muͤſſen fie dichtes Moos haben, wo fie 
fi) gegen. Kälte und Hitze verbergen können. Bei gu⸗ 
tem Futter — z. B. angefeuchteter Weizenkleie — er: 
reihen fie die Größe eines mittelmaͤßigen Hühner = eies. 


Man it fie nur im Winter, wenn ſie ihre Häuschen. 
fhon mit "einem Dedel verfchlofien haben. Gegen bie; 


Baftenzeit wird in Fatholifchen Ländern, befonders auch 
von ber Schweiz aus, ein flarfer Handel damit ‚getrieben. 
In der Gegend von Ulm z. B. mäftet man jährlih an 
vier Millionen, und loͤſet ı2 bis 15000 Gulden daraus. 


Wenn man fie zur Speife zurichten will, fo, bright man. 


“ den 


# 
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den Deder uͤber der Deffnung ab, wirft fie in Mein 
eflig, worin Salz aufgelöfet worden, damit fie fich abs, 
ſchleimen, drehet alsdann die Schneden mit einem dazu 
bequemen Häkchen, aus der Schale heraus, fäubert fie 
vollends aufs forgfältigfte, und Eocht fie etliche Stunden. 
Die Schalen‘ werden aud mit Salz audgerieben und. ges 
kocht. ° Hierauf thut man die gahrgefochten Schnecken 
wieder. in ihre Schalen, verklebet die Deffnung mit einem 
Zeige von Semmelkrumen, Butter, Majoran und ars 
derm Gewürze, und. richtet. fie endlich mit einet dleiſch⸗ 
bruͤhe oder mit andern: Saucen an. 

Diefer Vortheil iſt freilich gering gegen den Scha⸗ 
den, welchen: dies Ungeziefer, vornaͤmlich die nackten Erd⸗ 
ſchnecken, der Saat, den Kuͤchengewaͤchſen, den Baͤumen, 
und zum Theil auch den Bienen, zufuͤgen. Man hat 
daher auf allerlei Mittel’gedacht, fie zu vertilgen oder 
abzuhalten. Da die Enten außerordentlich begierig dars 
nach ſind, ſo pflegt man ſie in dieſer Abſicht mit gutem 
Erfolge auf die Aecker und Wieſen zu treiben. Sogar 
von den Schafen hat man bemerkt, daß ſie die kleinen 
Feldſchnecken gern und ohne Schaden freſſen. Sonſt raͤth 
man noch, zur Sicherung der Saatfelder gegen dieſe Brut, 
den Acker recht klar zu eggen, weil fie ſich bei der Son⸗ 
nenhitze alsdanun nicht, hinter große Erdklumpen verbergen 
koͤnnen; denn ſolche Oerter, wo. fie keinen Schutz gegen‘ 
trockne Winde und. Sonnenſtrahlen finden, meiden. fie. 
Auch foll man den Weizen und Roden fo früh als moͤg⸗ 
Lich faen, damit die Halmen gegen die Zeit, wann. fi 
die Schneden einfinden, ſchon für fie zu hart und alt: 
find. Kalk, Gips, Sand, Afche, Rus, Sägefpäne und 
bergleihen Dinge, die fie am Fortkriechen hindern, und 
ihrer- feuchten Ratim zuwider find’, laffen ſich fehr gut in 
Gärten. anwenden, beſonders da fie zugleich als Dünger 
dienen. Der Gebrauch dieſer Mittel in einem großen 
Bezirke dürfte. vielleicht ſehr ſchwierig ſcheinen. 

Zu 
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Zu dem Geſchlechte der Gartenfchnede- gehört auch die 
bei und haufig in flehenden Wafjern fich aufhaltende Waſ— 
ferfchnede (Hel. stagnalis). Sie ift eirund, unten fcharf 
zugefpigt, und erreicht eine Größe von ı bis 23 Zoll. 
Die Schale hat verfihiedene Farben: grau, ſchwaͤrzlich, 
bornfarbig 2c., und ift fehr dünn. Den Krähen und ans 
dern Vögeln dient fie zu einem ledern Frage, und ihre 
leeres Gehäufe oftmals zur Wohnung der Wafferfpinnen, 


Der Blutzegel, Hirudo. 


Diefer Wurm gehört zu der oben angegebenen erften 
Abtheilung, oder zu denen, an welchen man äußerlich 
Beine befondere Gliedmaßen fieht. Der Körper ift längs 
lich, etwas platt, und an beiden Enden abgeftumpft. Das 
Maul befteht aus einer dreiedigten Deffnung, worin fi) 
drei fcharfe Zähne und hinten eine lange Warze befinden. 
Dies find die Werkzeuge zum Ausfaugen des Bluts aus 
thierifhen Körpern. Bon den dreizehn Gattungen dieſes 
Geſchlechts follen einige durch ihr Saugen gefährliche 
Entzündungen verurfachen. Sie halten fich in fließenden 
und fiehenden Waflern auf, und hangen fi, wo fie nur 
fönnen, an lebendige Thiere an, die rothes Blut haben, 
denn dies ift ihre vnrnehmfte Nahrung Man fieht fie 
daher auch nicht gern in Fifchteichen, und vertreibt fie 
baraus mit Heringslafe oder Salz, wovon fie fterben. 
Sie follen auh den jungen Sänfen und Enten ‚auf den 
Zeichen fhädlich werden, indem fie fich ihnen an bie 
Füße fesen und das Blut ausfaugen. Wenn Pferde, 
Rinder x. in dad Wafler gehen, um zu faufen, faugen 
fie fich gern an das Zahnfleifh an, da jenen dann das 
Blut aus dem Maule fließt. In allen folhen Fallen 
muß man den Blutzegel nicht mit Gemalt Iosreißen 
wollen, weil fonft die Saugmwerfzeuge in dem Sleifche 
fteden bleiben, und fchlimme Zufälle veranlafjen koͤnnen: 

fondern 
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fondern man beftreut ihn mit Salz, ober reibt ihn mit 

einem in Branntwein getunften Lappen, fo fällt er von 
feibft ab. In dem Magen, wenn ein Menfch oder Thier 
ihn mit hinterſchluckte, ift er felten gefährlih, da die Wärs 
me deſſelben ihn bald tödtet. Auch kann man fich durch 
haufig getrunfnes Salzwaſſer gegen alle üble Folgen fichern. 

Der Schade, den dies Thier anrichtet, ift alſo fehr 
unbeträchtlih; hingegen leiftet es dem Menfchen eben 
durch feine Blutgier in verſchiednen Zufallen wefentliche 
Dienfte. Man braucht bekanntlich die Blut=egel in fol: 
chen Krankheiten, die aus Vollblütigkeit oder verborbnem 
Blute entfiehen, z. B Kopffchmerzen, Zahnfchmerzen u. f. w. 
Auch bedient man fich ihrer wol überhaupt flatt einer Ader⸗ 
laß bei folchen Perfonen, welhe vor den gewöhnlichen In— 
firumenten zur Oeffnung der Ader eine unüberwindliche 
Furcht haben. Zu diefem Gebrauche nimmt man aber nur 
eine gewijle Gattung, die davon den Namen medicinifche 
Plutsegel (Hir. medicinalis) erhalten. Weder die - 
fhwarzen Pferdesegel (Hir. sanguisuga) in den Wald- 
pfüsen, noch die blaulihen, großföpfigten, werben für 
gut gehalten. 

Die mebicinifchen Blut= egel find oben fhwarzbraun, 
an den Seiten gelb gerändelt, unter dem Bauche blaß 
mit einigen gelben Fleden. In den Flüffen begeben fie 
ſich gern an folhe Stellen hin, wo Waͤſche gefpült wird. 
Sonft findet man fie auch in Graben und Zeichen. Ihre 
Länge ift nach dem Alter verfchieden. Außer dem Waffer 
ziehen -fie fich zufammen; im Waſſer find fie wol drei- His 
viermal fo lang. Im Junius und Julius kann man fie 
an warnen Tagen leicht fangen, weil fie fich an einen vor: 
gehaltenen Körper bald anhängen. Man fest fie ſodann 
in ein ‚Glas mit frifhem Waſſer, und füttert fie mit 
Blut, um fie zu jeder Zeit, auch im Winter, brauchen 
zu koͤnnen. Im Sommer befommen fie alle acht, und 
im Winter alle vierzehn Tage frifches Waſſer. Sie bie: 

nen 
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nen’ zugleich als Wetterpropheten, wie bie Peizker. Bei 
fhönem Wetter liegen fie zufammengerolt und ftill auf 
dem Boden, bei bevorftehendem Negen und flürmijcher 
Witterung werden fie unruhig, Wenn man einen zum 
Saugen anfegen will, fo darf er gar fein Blut im Leibe 
haben; man muß ihn alfo lange vorher faften laflen, fonft 
faugt er nit. Zumeilen will er befienungeachtet nicht ans , 
fougen, befonders wenn dad Blut des Menfchen fcharf oder 
fcorbutifch ift. In diefem Falle reibt man die Stelle etwas 
ſtark mit einem Lappen, und beftreicht fie mit Blut oder 
Milch. Hat er aber einmal angefogen, fo läßt er freis 
willig nicht eher ab, als bis er fatt if. Man kann ihm 
die Schwanzfpige während der Zeit abfchneiden, er fährt 
doch fort zu faugen, und das Blut fließt hinten an dem 
abgeſchnittnen Schwanze immer wieder heraus. Auf einen 
vier bis fünf Zoll langen Blut=egel rechnet man ungefähr 
zwei Loth Blut, wenn er bi6 zur Sättigung trinkt. Als- 
dann hat er aber auch auf ein halbes Jahr genug, und ift 
in der Zeit nicht wieder zu gebrauchen. Daß er jo lange 
Zeit nicht wieder Nahrung braucht, kommt daher, weil er 
feinen After hat, und aljo nur durch die Ausdünftung von 
den eingenommenen Nahrungsmitteln etwas verliert. — 
In Siam und China werden die Blutzegel gegefien, und 
im lestern Lande fogar theuer bezahlt. Man trodnet fie 
erft, und Focht fie dann. 

Bon ber Fortpflanzung dieſer Thiere weiß, man nicht 
viel Gewiſſes. Kinige Gattungen follen lebendige Junge 
gebären. Bon unferm mebicinifhen Blut-egel hat ein 
Beobachter vor einiger Zeit eine Bemerkung bekannt. ges 
macht, die wir hier mittheilen wollen. Ein Weibchen in 
einem Glaſe aufbewahrt, gab im Mai eine grüne Mas 
terie von ſich, welche unter dem Vergroͤßerungsglaſe wie 
Körnhen von Majoransfamen erfhien. Nach drei Wo: 
chen fahen diefe Körner wie Kohlfamen aus, wurden oval 
und an ben Seiten fpigig, worauf aus jebem Eie ein 

Junges, 
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Junges, zufammen hundert und funfzig, ausfamen. Dieſe 
waren ganz blaß , und hielten fich zwei Monate lang unter 
dem Bauche ber Mutter a Zulegt verfolgten fie diefelbe 
und tödteten fie. 


Der Regenwurm, Lumbricus. 


Ein befannter Wurm, der Feiner weitläuftigen Befchreis 
bung bedarf, und der von den Naturforfchern mit dem 
Blutzegel in Eine Abtheilung gebracht if. Man kennt 
funfzehn Gattungen; wovon zwei in der Erbe, die übri: 
gen im Waller leben. Unter den lestern findet man in 
fiebenden Gewäflern eine fehr fehöne Gattung, karmoſin⸗ 
roth und grün, ungefähr anderthalb Zoll lang, die ebens 
fals eine fehr ſtarke Reproduktionskraft hat. S. bie 
Einleitung. 

Der gemeine Erd» oder Negenwurm (Lumbricus 
terrestris) wird zuweilen über. eine Biertelelle lang und 
wie ein Eleiner Finger did, Seine Farbe richtet ſich nach 
der Nahrung und dem Alter: weiß, röthlid, braun. Das 
Maul ift rüffelförmig. Die völlig ausgewachſenen Re 
genwürmer haben hinter den ſechs und zwanzig bis dreißig 
Ringen an ihrem Körper einen erhabenen , untffwärts etz 
was platten Gürtel mit drei kleinen Deffnungen, worin 
männliche und weibliche Zeugungstheile liegen; denn, ‚Nie 
find Zwitteg, wie die Schneden. Sie wohnen unter ber 
Erde, und da fie die Feuchtigkeit lieben, gehen fie bei 
trocknem Wetter tief hinunter; aber nach einem walliien 
Regen fommen fie herauf (daher Regenwürmer ), und Fries 
hen, vornamlich des Abends und Nachts, auch über, der 
Erde herum. Dies thun. fie befonders im Junius und Ju⸗ 
lius, wo fie fi paaren, und darnach lebendige Sunge 
gebären. Sie nähren: fih zwar von fetter Erde, und 
halten fich gern im Mifte auf; aber doch benagen fie auch 
bie zarten Wurzeln: ber Gewaͤchſe, und ziehen fogar die- 

jungen 
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jungen Pflanzen unter die Erbe hinab *). Man fieht fie 
daher in Küchengärten und Blumenbeeten gar nicht gern, 
ob fie} gleich den zufälligen Nugen ftiften, daß fie die Erbe 
auflodern. Um fie zu vermindern, fammelt man fie des 
Abends, wann fie aus der Erde hervorfommen, beim La⸗ 
ternenfcheine in Töpfe. . Man Fann fie aber mit Kalkwafjer 
oder mit einer Brühe von den Blättern und der grünen 
Schale der wälfhen Nüffe auch. bei Zage herausloden. 
Noch ein andres Mittel befteht darin, daß man einen’ ftar: 
ken, etwa drittehalb Ellen langen Stod, unten zugefpigt, 
eine halbe Eile tief in die Erbe ſtoͤßt, und bemfelben hins 
und herrüttelt, als ob man ihn gewaltfam berausziehen 
wollte. Alle Kegenwürmer in dem Bezirke, fo weit fie 
die Erfhütterung empfinden, kriechen hervor, weil fie 
meinen, daß ein Maulwurf aufftoße; denn die Maulwürfe 
find ihre natürliche Seinde.. Das Federvieh frißt jie gern, 
und die Fiſcher brauchen fie zum Köder an den Angeln. 

Ehemald brauchte man fie auch in der Medicin. 2 
Dan hat bemerkt, daß die Regenwürmer zuweilen 
gegen den Herbſt im Zinftern leuchten, wie die Johannis: 
würmchen. Noch wichtiger ift aber die vielfältig beftäs 
tigte Erfahrung, daß jeder einzelne Theil eines zerſchnitte⸗ 
nen 





*) Ginige zweifeln, ob der Regenwurm bie Wurzeln ber 
Pflanzen benagt. Er fcheint nur verfaulte Vegetabilien | 
zu freffen, und zieht in der Abficht die jungen Salatpflan: 
jen ıc, in bie Erde, damit fie erſt faulen. Dies fcheint 
fich durch folgende Beobachtung zu beftätigen. Man fieht 
im Herbft auf Stellen, wo abgefallnes MWeidenlaub Liegt, 
mehrere Büfcyel diefed Laubes in Geftalt von Roſen in 
der Erde zufammengeftellt. Diefe werben von Tage zu 
Tage Eleiner, und verfchwinden endlich ganz. Die Urfach 
diefer Erfcheinung find die Negenwürmer, welche die 
Blaͤtter bei den Spigen und Stielen in ihre Löcher ziehen, 
und fo wie fie unten faulen, freffen fie diefelben ab, und 
ziehen fie dann immer tiefer hinein, 

33 
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nen Regenwurms nach einiger Zeit wieder ein volfommned 
Thier wird, Jedoch gehoͤrt eine gewiſſe Geſchicklichkeit und 
Uebung dazu, wenn die Wiedererzeugung unfehlbar gelin⸗ 
gen * 


Eingeweidewuͤrmer. 


Leben iſt Quell des Vergnuͤgens, und nur empfindende 
Weſen ſind deſſelben faͤhig. Der guͤtige Urheber der Welt 
wollte die möglich größte Summe angenehmer Empfinduns 
gen aus der Schöpfung hervorgehen laffen, und verbreitete 
Leben durch die ganze Natur. Kein Pläschen, wo ein 
lebendiges Wefen haufen kann, ift unbefest geblieben; 
wenigftens liegen die Keime dazu überall zerftreuet. Wir 
haben:gefehen, daß mehrere Inſekten und ihre Larven fich 
von thierifchen Körpern naͤhren, felbft ohne fonderliches 
Misbehagen derfelben, fo lange fie fich in einem geſun— 
den, db. i. natürlichen Zuftande befinden. Eben fo gibt es 
nun auch ein zahlreiches Gefchlecht von Gefhöpfen, die in 
den innern Theilen thierifcher Körper wohnen, die, le— 
benslang zur Zinfterniß beftimmt, das Zageslicht nie er: 
bliden, und fich doch ihres Dafeind freuen. Da werben 
fie geboren, da nähren fie fi, und pflanzen fich fort. 

Es ift noch nicht gar lange, daß man die Gefhichte 
diefer Würmer aus ihrer Dunkelheit hervorgezogen hat. Ge: 
täufcht durch die Aehnlichkeit derer, die man im Waſſer u. 
f. w. fand, glaubte man faft allgemein, fie fimen von 
außen mit der Nahrung, oder auf andre Weife, in die thie= 
riſchen Körper. Allein jegt find uͤberwiegende Gründe für 
das Gegentheil da, und die‘ genaueften Unterfuchungen has 
ben binlänglich gezeigt, daß bie eigentlichen Eingeweides 
würmer nirgend anders als in thierifchen Körpern keben, 
und daß fie denfelben angeboren find. Eine, in Anfehung 
ihrer Folgen, vornämlich auch für die praktiſche Arznei⸗ 
kunde, hoͤchſt wichtige Entdedung! 

Die 
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Die Wahrheit diefer Behauptung gründet fich auf 
folgende Beweife: 

Erftlih. Die wahren Eingeweidewürmer find in ih— 
rer Bildung von allen andern bekannten Gefchlechtern und 
Gattungen wefentlich verfchieden, und man hat außerhalb 
ber thierifchen Körper noch nie Würmer gefunden, die jenen 
völlig gleichen. ’ 

Zweitens. Wenn die Eingeweidewürmer aus ihrem 
finftern Aufenthalt hervorgezogen werden, bezeigen fie fich, 
alö in einem fremden Elemente, unruhig, und fterben bald 
barauf. Würde das geſchehen, wenn fie vorher in freier 
Ruft oder im Wafler gelebt hätten? Oder wenn ed ihre eie 
gentliche Beflimmung wäre, darin zu leben? 

Drittens. Auch bei ungebornen und neugebornen 
Thieren finden ſich dergleichen Würmer, zuweilen in ſeht 
großer Anzahl. 

Wir enthalten uns, noch mehr Beweiſe anzufuͤhren, 
ob es gleich daran nicht fehlt. Jene find ſchon fo ents 
ſcheidend, daß fie jeden Unbefangenen überzeugen koͤnnen. 
Dagegen heben wir noch einige Grundzüge aus ber allges 
meinen Gefchichte diefer Gefchöpfe aus, welche bie Ueber: 
ficht derfelben erleichtern, 
| Jede Klaffe, jedes Geflecht, jede Gattung von 
Thieren hat ihr eignes Gefchlecht und ihre Gattung von 
Würmern; jedoch nährt auch Ein Thier oft mehrere Ges 
Schlechter und Gattungen, fo wie im Gegentheile Eine 
Gattung oder Ein Geſchlecht auch verſchiednen Wierget 
tungen eigen iſt. 

Wuͤrmer, die in eine andre Thiergattung, welcher fie 
nicht angehören, gebracht werben, bleiben eben fo wenig 
leben, wie in freier Luft oder im Waſſer. Zolglich hat 
man auch von dem Genuffe der Fifche, der Schnepfen mit 
ihren Eingeweiden, und andrer Thiere, in welchen fich eine 
große Menge Würmer befindet, nichts zu beforgen. Mehr 
rere Verſuche, bie man z. B. mit Huͤhnern angeſtellt hat, 
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denen man Bandwuͤrmer zu verſchlingen gab, beweiſen dies. 
Ganz etwas anders iſt ed, wenn zuweilen die Brut von Eis 
bechfen, Froͤſchen und Schlangen in den Magen eines Men- 
[hen kommt, welche von der Wärme und Verdauungskraft 
defielben nichts leidet; Diefe erregen auch weit fchlimmere 
Zufälle, ald die Eingeweidewürmer felbft. 

Der Saame (die Eier) zu den, jeder ZThiergattung 
eigenthuͤmlichen, Würmern wird zwar, wie gejagt, dem 
Koͤrper angeboren; aber doch fcheint, in Anſehung der 
Menge und ber Art diefes Samens, viel auf bie Be- 
ſchaffenheit des mütterlihen Körpers zu beruhen. In 
manden Familien ift z. B. der Bandwurm eine Zeitlang 
erblih. Jedoch auch der in einem Körper wirklich vorhan⸗ 
dene Wurmjame bildet ſich nur unter günftigen Umftänden 
zur lebendigen Brut aus; oftmald bleibt er zeitlebens 
unentwidelt. 

Eine mäßige Anzahl von Würmern kann ein gefunder 
Körper bei fich haben, ohne Befchwerde davon zu fühlen. 
Indeß laßt fih die Menge derfelben, die Einer oder der 
Andre bei gefundem Zuftande beherbergen kann, nicht be= 
flimmt angeben. Erflaunen muß man, wenn uns 3er: 
gliederer verfichern, in einer ganz gefunden Kate über 
zweihundert Bandwuͤrmer, und in verſchiednen Vögeln, 
bejonders Schnepfen und Repphühnern, deren wol taus 
fend gefunden zu haben, 

Ungemwöhnlich ftarfe Vermehrung der Würmer ift eine 
Folge der Schwäche oder verborbener Säfte des Körpers. 
Daher finden jie ſich am häufigften bei Kindern, bei fchwae 
shen und Fränklichen Perfonen, bei zahmen und eingefperr- 
ten Zhieren. Natürlich, werben fie auch dann, wenn fie 

überhand nehmen, gefährlih, und ziehen nicht felten ben 
Tod nad) ſich. Zuweilen verurfahen fie die allerfeltfam: 
ften Zufälle. Man will Beifpiele haben, daß Kinder jahres 
lang von Würmern taub und flumm gewefen find, We: 
nigftens erzählt Goͤze von feinem Hunde, ber von Bande 
wüur⸗ 
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wuͤrmern litt, daß er in ber ganzen Zeit auch nicht Eins 
mal gebelt habe; allein fobald er hievon befreit war, 
fing er den Zag darauf an, wieber zu bellen. 

Ob nun gleich die Fälle felten find, daß die Würmer 
durch allzuhäufige Vermehrung ſchwere Krankheiten verans 
laflen: fo muß man doch die Entwidelung des Wurmfas 
mens, fo viel möglich, zu verhuͤten ſuchen. Dies ges 
fhieht überhaupt durch Vermeidung einer folchen Lebensart, ° 
welche Erfchlaffung der Faſern und Schwäche der Verdau⸗ 
ungskraft nach fich zieht, wie 3. B. der übermäßige Genuß 
warmer Getränke, unverdauliche Speifen u. f. w. Wo 
ſich aber eine folche Schwäche bereits findet, ba gebraucht 
man zur Wieberherftelung der Spannungskraft der Fibern 
allerlei ftärkende Mittel, kaltes Wafler, innerlih und 
dußerlih, indem man befonderd den. Unterleib damit 
wäfcht und badet; ferner; Eifenfeilfpäne, China, Pom⸗ 
meranzen, Quaſſia und dergleihen: Sind ſchon Zeichen 
von der wirklihen Gegenwart vieler Würmer im Körper 
da, fo müflen fie durch Präftige abführungdmittel wegges 
fchafft werben. 

Wir wollen nun jest die merfwürbigften Eingeweides 
‚ würmer, vornämlich die, welche bei dem Menfchen anges 
troffen werden, in ber Kürze anzeigen. 

Man theilt fie überhaupt ihrer Geftalt nach in runde 
und plattgedrückte Würmer ein. Zu den erften gehört: 

Der Spulwurm ( Ascaris lumbricoides), der allers 
gemeinfte im Darmkanale des menfchlihen Körpers. Er 
ift dem Negenwurme fo aͤhnlich, daß man ihn vielfältig 
mit demfelben verwechfelt hat. Allein er unterfcheidet 
fih von ihm durch einen dreiedigten Mund mit drei Klaps 
pen, durch zartere Ringe und eine hellere Farbe; auch iſt 
er heller und faft Enorpelsartig. Es gibt unter ihnen,“ 
wie unter den meiften Eingeweidewürmern, zweierlei Ges 
ſchlechter; doch rechnet man gegen Ein Männchen wol hun⸗ 
dert Weibchen, deren jedes mehrere taufend Eier bei fih 
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hat. Wann diefelben zur Geburt reif find, zerberftet.ber / 
Leib, und die Eier dringen mit einemmale hervor. Man 
findet diefe Würmer befonders bei Kindern fehr häufig. Sie 
follen fi zuweilen dur die Eingeweide und den Leib 
durchbohren. Ein ungewöhnlich ſtarker Appetit, oͤftere 
Leibſchmerzen, viel wäflrigte Feuchtigkeit im Munde bei- Tees 
rem Magen, Neigung zum Erbrechen, ohne daß es wirklich 
bazu kommt, blafje Gefichtsfarbe und Ahnlihe Merkmale 
verrathen fie leicht. Durch den Gebrauch obiger Mittel hat 
man fchon acht bis zehn Zul lange Spulwürmer von Kins 
bern abgetrieben. Pferde geben dergleichen Würmer manch⸗ 
mal im Frühjahr nach dem Genuß des grünen Widenfut- 
ters von fich, drei Viertel Ellen lang und Fingersdick. Abs 
zehrende Fieber und Schwindfucht pflegen die endlichen, 
Folgen der vernachläfligten Kur diefer Krankheit bei einem 
Menfchen zu fein. i 

Der Afterwurm (Maſtwurm, Madenwurm, Ascarius- 
vermicularis) von eben dem Gefchlechte, ift dünn, weiß, 
und fo platt, daß man feine Ringe an ihm entdeden kann. 
Er hat überhaupt mit den Fliegenlarven, befonders den fo: 
genannten Käfemaben, viel Aechnlichkeit, daher man auch 
ehemals glaubte, daß diefe Würmer von gewiſſen Fliegen, 
bie fih in den Abtritten aufhalten, in den Maſtdarm ges 
bracht würden, etwa wie die Larven der Pferdebremfen. Al: 
lein ba fie fich nicht verwandeln, fo fallt diefe Vermuthung 
weg. Sie werben hödhitens einen Zoll lang, gebären lebens 
Dige Zunge, und fißen im Maftdarme bei Menfchen, vors 
namlich bei Kindern, die fehr damit geplagt find. Die 
Kranken fpüren einen befchwerlichen Reiz zum öftern Stuhl: 
garige und ein Juden in der Nafe. Man vertreibt fie mit 
Larirmitteln, hauptſaͤchlich aber mit Klpftiren von Del, firer 
Luft und kaltem Waffer. 

Eine andre Gattung von Rundwuͤrmern iſt der Haar⸗ 
wurm (Haarkopf, Asc. trichuris); ein ſonderbares Ge⸗ 
ſchoͤpf! Das Schwanz-ende hat ungefähr die Dicke einer 
mit⸗ 
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mittelmaͤßigen Stecknadel, gegen bie Mitte wird es dünner, 
und der Vordertheil des Leibes ift nicht flärker ald ein Haar, 
Die ganze Länge beträgt etwa einen Zoll, wovon jenes dik⸗ 
kere Schwanz = ende nur einen Drittheil ausmacht ;. dad noch 
‚einmal fo lange Haar » ende liegt gemeiniglich in einander 
geſchlungen. Die Männchen erfennt man; an dem. fpirals 
foͤrmig zufammengewundnen Hintertheile. Da von andern 
Gewürmen und wurm⸗ ähnlichen Thieren dad Schwanz:ende 
gewoͤhnlich dunner als das Kopf⸗ende iſt, fo meinte man, 
daß es auch bei dieſem ſo ſein muͤſſe, und nannte ihn, we⸗ 
gen der erſtaunlichen Laͤnge des Schwanzes, den Schwanz⸗ 
wurm. Jetzzt weiß man, daß er ſich mit dieſem duͤnnen En⸗ 
de anſaugt, und daß alſo auch da der Kopf befindlich ift, 
Er lebt im Blinddarme ded Menfchen und einiger Thiere, 
und weicht. nur den flärkften Purganzen. 
Die Übrigen hieher gehörigen Würmer, z. B. deu 
Krager, den Melfenwurm, ben Kappenwurm und andre 
übergehen wir, ba fie nicht fowol dem Menfchen, als vielz 
mehr den Thieren, befchwerlich fallen, und wir hievon ang, 
Ende noch eine allgemeine Erinnerung geben werben, . | 
Die zweite Abtheilung der Wuͤrmer begreift die, platte 
gebrückten. Unter diefen find bie Bandwuͤrmer (Taenia) 
die. gemöhnlichften und furchtbarften.. Den Namen haben 
fie von der. bandförmigen Figur. des Körpers. Sie beftes 
hen aus einer Kette in einanderhängender,  plattgebrüdter 
Glieder, von welchen. der. weitere und untere Theil — von 
Kopfe an gerechnet — den engern und oben Theil des 
nächfifolgenden Gliedes umgibt. Diefe, Gfieder werben 
nach dem Schwanzsende. zu breiter und größer, und, in jes 
dem der größern zeigt. fich, ein befonderer Eierftod, meift 
von einer fehr artigen. Bildung ,, wie, Laubwerk u.f. w. 
Durch eine an der Seite befindliche, einfache oder doppelte 
Deffnung eines jeden Gliebes werden die Eier abgeſett. 
Juch glaubt man, daß der Wurm, mit. biefen Deffnungen 
fi) anfaugt, und Nahrung einzieht. Einige hadın am 
334 Kupfer, 
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Kopfe, außer den Saugwarzen, auch noch Hafen, womit fie 
fi in den Eingeweiden befefligen, und diefe nennt man bes 
waffnete; andre, denen diefe Hafen fehlen, heißen unbes 
waffnete, Sie leben entweder blos im Darmfanale, oder 
in andern Theilen der Eingeweide; man unterfcheidet da> 
her jene, die Darmbandwürmer, von diefen legtern. Dies 
jenigen, welche im menſchlichen Körper angetroffen wer: 
den, find wiederum von denen in andern thierifchen Kör: 
pern verfchieden , und hiernach theilt man fie überhaupt 
in zwei große Familien: Bandwürmer in Menfchen, und 
Bandwürmer in Thieren. Wir wollen zunaͤchſt nur von 
den Darmbandwürmern der erften Familie fprechen, wo: 
von man hauptſaͤchlich langgliedrigte und kurzgliedrigte 
oder breite fennt. 

Der langgliedriste Darmbandwurm (Taenia so- 
lium), der gemeinfte in Deutfchland, wird mehrere Ellen 
lang. Die einzelnen Glieder ähneln den Kürbisfernen, 
und erreichen oft, nad dem Schwanze zu, die Länge eines 
balben Zolls. An dem dünnen, fadenförmigen Halfe figt 
ein rundes Knoͤpfchen, welches der Kopf if. Die Eier: 
ftöde haben die Geftalt eines Stammes, aus welchen auf 
beiden Seiten Zweige hervorfchießen, wie man durch die 
zarte Haut mit bloßen Augen fehen kann. Bon den hin« 
teriten Gliedern des Wurms, ald den größten und reifften, 
fondern fih von Zeit zu Zeit einige ab, um den übrigen 
nahwachfenden gleihfam Platz zu machen. Diefe einzel- 
nen abgefonderten Glieder nannten die Alten Kürbisferns 
‚würmer, und hielten fie für eine eigne Gattung. Man , 
weiß bis jest noch nicht gewiß, ob fie in den Eingemeis 
den fortleben, und ſich zu volllommnen Bandwürmern 
ausbilden, oder ob jene Trennung ihr Verderben nad) 
fih zieht. Sie gehen wenigftend leicht und häufig von 
felbft aus dem Körper, ob man gleich alsdann noch Kes 
ben und Bewegung an ihnen bemerkt... Ein fonft glaub: 
würdiger Naturforfcher erzählt, daß er mit eignen Augen 

/ geſe⸗ 


Eingeweidewuͤrmer. Der Bandwurm. 729 


gefehen habe, wie dergleichen abgeriffene Glieder etliche 
Fuß hoch an die Wand hinan gefrochen wären. Doch 
ift es nicht wahrfcheinlich , daß jedes einzelne Glied ein 
befondrer Wurm für fih fei, wie Einige gemeint has 
ben *). 

| Der breite Darmbandwurm (Taenia vulgaris) findet 
fi mehr in andern Gegenden von Europa, vornämlid in 
ber Schweiz und in Frankreich. Seine Glieder find nur 
anderthalb Linien lang, aber einen halben, ja zuweilen . 
wol einen ganzen Zoll breit. Der uͤberaus fehmale Hals _ 
mißt nicht felten eine halbe Elle, und das ganze Thier kann 
uͤber ſechzig Ellen anwachſen. 

Die Kennzeichen von der Gegenwart der Bandwuͤr⸗ 
mer ſind ſehr unbeſtimmt. Von manchem Menſchen ge⸗ 
ben fie ab, ohne daß er vorher einige Beſchwerde gefüͤhlt 
hat. Zu Zeiten foll der Kranke bei Anhörung einer Mu⸗ 
fit, des Orgeltons in den Kirhen u. f. w., Uebelkeit 
und Unruhe verſpuͤren. Sonft empfindet er auch wol im 
Unterleibe einen Drud, wie von einem ſchweren Körper, 
oder eine wellenförmige Bewegung beim Niefen und Stuhls 
gange. Indeß iſt doch der wirkliche Abgang einzelner 
Stüde des Wurms das ſicherſte Merkmal feines Dafeins. 
Die alte Meinung, daß ein Menſch nicht mehr ald Einen 
Bandwurm (daher die falfche Benennung ver solitaire, ber 
Einfiedler) bei fich haben könne, wird durch die Erfah: 
tung widerlegt, indem man zumeilen fünf bis ſechs von 
Einer Perfon abgetrieben hat. Allein Unwiſſende fallen 
auch oft in den Irthrm, daß fie ein abgeriffenes Stüd für 
einen ganzen Wurm halten, Wenn der Kopf nicht — 

8335 abge: 
*) Nach neuern_ Beobachtungen ift dies nicht nur unwahr⸗ 
ſcheinlich, fondern wirklich falfch. 
Man wilt bemerkt haben, baf diefe Gattung Bandwür: 
mer fich mehr beim meiblihen, als beim männlichen Ge 
ſchlechte finde, 
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abgegangen ift — und das halt fehr ſchwer, weil, er mif 

den Hakın fo feſt in der Darmhaut fiedt —, fo wachſen 

die übrigen Glieder bald wieder nad), und auf die Weife 

fönnen von einem einz;gen Wurme allmahlig mehrere 

hundert Ellen abgehen. in berühmter Arzt in Berlin ers 

hielt innerhalb drei Jahren von einem Mädchen an taufend 

Ellen Bandwirmer. Man Fann hieraus fchließen, wie harts 

naͤckig diefe Gattung von Würmern der Kur wibderfiehe, 

— — Marktſchreier und After-aͤrzte empfehlen zwar ihre Wurm» 
2. pulver als unfchldare Pittel, und in der That wirken fie 
Ya A auch zuweilen, aber meijtens zum unerfeglichen Schaden 
— 4 der Geſundheit des Patienten. Sie ſollen öfters mit Ars 
1. /sar, ſenik und andern hödhft ſchaͤdlichen Beimifchungen verfeßt 
fein. Hingegen iſt feit einigen Jahren das ſogenannte 
Schottiſche Hausmittel bei dieſer Kur. ſehr bewährt ges 

ſunden worden. Man ſchmelzt naͤmlich reines engliſches 

Zinn, gießt es dann in eine mit Kreide ausgetuͤnchte 

Buͤchſe von trocknem Buͤchenholze, koͤrnelt es durch ſtarkes 
Schuͤtteln, und ſiebet es nachher durch zarten Flor, damit 

die groͤbern Theile zuruͤckbleiben. Von den durchgeſiebten 

feinern Theilen waͤgt man anderthalb Unzen ab, und theilt 

dieſe in zwei Hälften. Die eine Hälfte wird mit vier Uns 

zen klarem Syrup vermiſcht, die andre Hälfte aber wieder 

in zwei gleiche Zheile getheilt, und jede Portion mit eben 

fo viel Syrup verlegt. Sodann nimmt man — ber Bor: 

fchrift gemäß — an einem. Donnerjlage vor der Mond$ 
veränderung eine gewöhnliche Larans von Sennesblättern ; 

Freitags darauf Die große Portion von jenem Zinnpulver, 

und Sonnabends und Sonntags die beiden Fleinern. Geht 

hiernach der Wurm noch. nicht fort, fo befihließt man die 

Kur Montags mit einer abermaligen Laxans von Sennes— 

plättern , welche nie ohne die gewuͤnſchte Wirkung fein 

fol. — Ein berühmter Arzt bedient fich in eben dieſem 

Fall folgender Mittel: ded Abends einige Löffel voll füßes 

Del, wenn es fein kann, das engliſche Nicinus: dl; Mor: 

gens 
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gend darauf nüchtern zehn Gran Gummigutte; kreibt dies 
den Wurm noch nicht, fo werden bald hernach noch gehen 
Gran genommen, und wenn aud dies nicht hilft, nad 
dem Genufle von etwas Fleifhbrübe, abermals zehn Gran. 
Den Beſchluß macht ein Kiyftier von Milch. Es verfteht 
ſich aber von felbft, daß bei diefem und bem vorberbefchries 
benen Mittel auf das Alter des Patienten und andre Um⸗ 
Bände Ruͤckſicht zu nehmen ift, und daß kein Unerfahrner 
* fein eigner Arzt fein darf. 

Dies fei genug von den gewöhnlihen Darmbands 
würmern in ben Menfhen. Wir kommen nun zu ben 
Bandwürmern, welche fi in andern. Xheilen thierifcher 
Körper befinden. 

Der Blaſenbandwurm (Hydatis), bie zahlreichſte 
und wichtigſte Gattung dieſes Geſchlechts, hat feinen Na= 
men von ber eiförmigen Waflerblafe am SHintertheile des 
Körpers, Er ift entweder noch in einer aͤußern Blafe 
eingefchloffen, oder nicht. . Den erflern nennt man dem 
Blafenbandwurm mit der Dede, den andern, den Bla⸗ 
fenbandwurm ohne Dede. 

Der Blaſenbandwurm mit der Decfe (Hyd. hu- 
mana) wohnt unter der Haut eines innern Theils de& 
thierifchen Körpers, auch wol mitten in dem feften Theis 
le felbft, z. B. in der Leber. Der Vordertheil des Leis 
bes hat meiſtens viel Aehnlichkeit mit den Bandwuͤrmern. 
Die Laͤnge deſſelben iſt verſchieden, von einem Viertel 
bis zu zwei Zoll. Am Kopfe befinden ſich vier Saug⸗ 
warzen und ein doppelter Hakenkranz mit ſechs und drei⸗ 
ßig Haken. Die Blaſe am Hinterleibe iſt mit einer 
waͤßrigten Feuchtigkeit angefuͤllt; allein die aͤußere Blaſe, 
welche das ganze Thier umgibt, iſt leer. Wenn man 
dieſe letztere aufſchneidet, fo fällt der Wurm heraus. In 
der Milz eines Schweind fand man eine folche Blafe von 
der Größe eines Fleinen Kinderkopfs, und in der Lunge 
eben dieſes Thiers eine andre von der Größe einer geball: 

ten 
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ten Fauſt. In fetten Hammeln und gefunden Schwei—⸗ 
nen ift die eigentliche Waflerblafe, als der Hinterleib des 
Wurms, gemeinigli fo groß wie ein Hühnersei. Oft 
werden in einer Haſenleber etliche hundert erbfenförmige 
Blafen angetroffen, welche die Jäger für eine Franzofens 
krankheit halten; fie find aber nichts anders als folche Würs 
mer; oder vielmehr, fie find die Waflerzellen ähnlicher Bla⸗ 
fenbandwürmer (Hyd. finna), in welchen Zellen fich die eis 
gentlihen Würmer nur durchs Vergrößerungsglas erfennen 
loffen. So lange das Fleifh warm ift, kann man fie mit 
den Blafen herausdruͤcken; iſt es aber Ealt, fo ſchrumpfen 
fie zu harten undurchfichtigen Klümpchen von weißer Fars 
be ein. Eben diefe Bewandniß hat ed mit den Finnen der 
Schweine, *) den Franzofen bes Rindviehes und anderer 
Thiere. Auch in Menfchen finden fie fih. Unter andern 
bat man fie bei der Zergliederung ber Leiche eines fonft ge⸗ 
funden vierzigjährigen Mannes im Muskelfleifche des gan 
zen Körpers zu hunderten entdedt. 

Der Blafenbanowurm ohne Decfe (Hyd. multi« 
ceps), der feinen Aufenthalt vornämlich im Hirnmarke der 
Schaafe hat, gleicht der vorigen Gattung in ber Bildung 
des Körpers, nur daß er viel Feiner ift — etwa eine halbe 
Linie lang. — Auch fieht man an Einer Blafe, von ber 
Größe einer Zitrone, drei= bis fünfhundert dergleichen Kör- 
perchen ſitzen. Man pflegt deshalb diefe Gattung die ges 
felligen oder vielfopfigten Blafenbandwürmer'zu nennen, 
Jedes Wuͤrmchen hat am Kopfe ebenfalls vier Saugblafen 
und ſechs und dreißig Hafen. Nun fand man einft in eis 
nem kranken Schaafe zwei Blafen, an welchen zufammen 

wenig= 





) Ein merkwuͤrdiger Umſtand iſt es, daß die Finnen nie bei 
wilden, ſondern nur hei zahmen Schweinen gefunden wer: 
den. Die Lebensart und Nahrung der legtern muß alfo 
der Entwicelung des Wurmſaamens befonders günftig 
fein, 
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wenigftens fehshundert Würmer faßen; dieſe quälten folgs 
dich das Thier mit ein und zwanzig taufend, ſechs hundert 
Haken, und zwei taufend vier hundert Saugblafen. Aus 
ßerdem beherbergte eben dies Schaaf noch acht Bremiens 
larven in den Gängen ber Nafe, gegen dreißig Egelichneks 
fen in ber Leber, und breizehn Fugelförmige Baſenwuͤrmer 
im Darmfele. Welche Würmer : $fonomie in einem einzis 
gen Thiere! Wenn die Blafe oben unter der Hirnjchale _ 
bes Schaafs befindlich ift, fo geht ed rund um, und wird 
ein Dreher genannt; figt fie aber unterwärts nach der 
©eite zu, fo fpringt es immer nad) diefer Seite hin, und 
heißt dann ein Springer. Auch der bloße Drud ber 
ausgedehnten Blafe auf das Gehirn muß fhon Schwindel 
und Raſerei erregen, Man vermuthet nicht ohne Grund, 
daß die Hirnwuth beim Menfchen, der fogenannte Waſſer⸗ 
kopf der Kinder und aͤhnliche Krankheiten, von einer Gat⸗ 
tung Blaſenbandwuͤrmer herruͤhren. Die Entſtehung und 
Fortpflanzung dieſer hoͤchſtwunderbaren Geſchoͤpfe iſt bis 
jetzt noch ein Geheimniß. Eben ſo wenig weiß man ein 
wirkſames Mittel dagegen. | 

Es gibt auch noch eine Fleinere Gattung Blaſenband⸗ 
würmer, bie in der Blafe als Fleine weißgraue Körnerchen, 
faft wie Fiſchrogen, erſcheinen. Sie haben ihren Sitz ge⸗ 
woͤhnlich in der Leber. 

Zu den plattgedruͤckten Eingeweidewuͤrmern gehoͤrt 
ferner der Leberwurm und der. Riemenwurm. Jenen 
hat man nur in der Leber des Rindviehes, der Schweine, 
und vorzuͤglich der Schaafe, gefunden. Er gleicht in der 
Figur einem kleinen Weidenblaͤttchen. Die Eingeweide mit 
den Eiern ſchimmern wie ein Blumenfeld durch die duͤnne 
Haut. Außer der Saugmuͤndung am Kopfe haben dieſe 
Wuͤrmer noch eine Oeffnung unter dem Bauche, womit ſie 
fi) auch anfaugen koͤnnen; eigentlich aber iſt dies der Ge: 
ſchlechtstheil. Sie begatten fih nah Art der Schneden, 
indem jeder Wurm mit männlihen und weiblichen Ges» 
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burtögliedern verfehen if. Man nennt fie auch Egel—⸗ 
fehnecfen (Fasc. hepatica). Unreines Getränf und naffe 
Weide befördert die. Entwidelung diefer Würmer; daher 
man ſonſt glaubte,‘ fie kämen von außen in den Körper, 
wenn 3. DB. die Schaafe an Sümpfe zur Tränfe getries 
ben würden. Allein nicht diefe, fondern nur eine ähnliche 
Gattung von Würmern, lebt in den Pfüsen und ſtehen⸗ 
den Waflern. 

Der Niemenwurm (Legula) ift platt und unges 
. gliedert, das Kopf-ende ftumpf, das Schwanj:ende etwas 
fpis, zumeilen etlihe Ellen lang, von der Breite eines 
Strohhalms, auch wol breiter. Er wohnt hauptfächlich 
in Sifhen und Voͤgeln; jener heißt der Fifchriemen oder 
Firk; diefer der Dogelriemen. Ungeachtet man bei Zers 
gliederungen bie Eingeweide ber Vögel oft ganz davon 
vollgepfropft fieht, fo waren fie doch gemeiniglich vorher 
munter und gejund. 

Wir befchließen diefe kurze Beſchreibung ber Einges 
weidewürmer mit der Anzeige eines fehr gepriefenen Mits 
teld wider die Wurmfranfheit der Hausthiere. Diefe Feis 
den, wie fhon Anfangs erinnert worden, weit mehr don 
den Würmern, ald die in ihrer natürlichen Freiheit lebens 
den Zhiere, und wahrfcheinlic entipringen viele Krankhei« 
ten, die oft eben fo unerflärbar, als unheilbar fcheinen, 
aus eben diefer Quelle. Vorzuͤglich find die Pferde das 
mit geplagt. Man hat daher fchon lange auf ein allges 
mein wirkfames Mittel gegen die Rund» und Bandwürs 
mer gedacht, und glaubt nun endlich in dem brenzlichten 
Thier s Dle, mit wefentlihem Terpentin = dle *) deftilirt, 
die gefuchten Eigenfchaften gefunden zu haben. Es wird 
nämlich eine fleinerne Retorte, bis zwei Drittel ihres In⸗ 
hats, mit kleingeſchnittenen Stüden von Ochfen » oder 

Hirſch⸗ 


*) Von brenzlichten und weſentlichen Oelen, ſ. den zweiten 
Theil der Technologie. 
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Hirſchhorn oder Pferdehuf angefuͤllt, und dies ſodann auf 
die gewoͤhnliche Weiſe deſtilirt. Das ſchwarze ſtinkende 
Del, welches ſich auf den Boden des Recipienten geſetzt 
hat, gießt man ab, miſcht unter Ein Pfund deffelben drei 
Pfund wefentliches Terpentins öl, läßt dics vier. Zage fie: 
ben, und bdeftilirt e& hierauf wieder in einer Aläfernen 
Netorte in der Sandfapelle. Wann ungefähr drei Bier 
tel herüber find, hört man auf zu beftiliren, gießt das 
Erhaltene in gläferne Flaſchen, und verwahrt fie forgr 
fältig mit gläfernen Stöpfeln. 

Wild man hievon bei einem Thiere Gebrauch mas 
chen, fo läßt man es etlihe Tage vorher eine leichte Diät 
halten, und gibt dann des Morgens einem flarfen Pferde 
drei Unzen von jenem Dele, einem mittelmäßigen zwei 
Unzen, einem fleinen aber nur eine. Füllen befommen 
ein Duentchen, in einem Aufguffe von Pfefferfraut. Och« 
fen und Kühe vertragen wol eine Unze mehr als vie 
Pferde; doch richtet man ſich auch nad dem Alter und 
der Größe. Schaafe erhalten mit den Füllen einerlei 
Portion; Schweine etwas weniger; große, flarfe Hunde 
ebenfalls wie dieſe; bei Heinen jleigt man bis zu einem 
halben Quentchen, und darunter, herab. Drei Stunden 
hernach, wann das Xhier eingenommen bat, läßt man 
ihm ein Kiyitier von Honig fegen, und wenn dies nicht 
wirft, noch ein zweites und drittes. Nur erſt zwei 
Stunden nah der Wirkung des Kinfliers bekommt es 
ein wenig Sutter. Um die Kur zu vollenden, wiederholt 


man dies Mittel in fünf oder ſechs Tagen noch einmal. 
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Nie Auſter, Ostrea edulis. 


Wuͤrmer, deren Schale aus einem einzigen, an der Spige 
verſchloßnem *) Stüde befteht, heißen Schnecken (Coch- 
leae) ; ift aber die Schale aus zwei oder mehrern Theilen 
zufammengefett, jo werben fie Mufcheln (Conchae) ge: 
nannt. Man kennt Seemufheln mit fünf- und ſechs⸗ 
fachen Schalen, wie 3. B. die Entenmufchel, die wir oben, 
unter dem Artifel Gans, erwähnt haben. Allein die meis 
ften find doch, fo wie unfre gemeinen Flußmuſcheln, zwei⸗ 
ſchalig. | —A 

Das 





”) Cs gibt auch Würmer mit einfachen Schalen, die an beis 
den Enden offen find, 3. B. der Schiffwmurm (Teredo 
naualis); fo wie einfache Schalen ohne beſtimmte Wins 
dungen, 3. B. die Napffhneden (Patellae); des—⸗ 
gleichen einfchalige Mufcheln, 3. B. das Meer:ohr (Ha- 
liotis)» 
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Das Thier, welches in den Muſchelſchalen wohnt, hat 
weder einen abgefonderten Kopf, noch Fuͤhlfaͤden, wie bie 
Schneden, aber ein ziemlich großes Maul mit vier Lippen 
ehne Kinnladen und Zähne. Ein Art von Fuß, ein fleis 
fhiger Fortſatz des Körpers, bient ihm zur Bewegung. 
Denn z. B. die Flußmufcel von einem Drte zum andern 
will, fo öffnet fie die Schale, fledt den Fuß heraus, und 
macht damit im Sande einen Fleinen Graben, daß die Scha> 
le auf die ſcharfe Kante hineinfinkt, Noch liegt fie dann 
zwar halb auf der flachen Seite; allein fie bringt nunmehr 
den Fuß fo weit heraus, als fie kann, greift damit feſt im 
ven Sand ein, und zieht die Schale vollends nach, daß fie 
ganz aufrecht auf die Schneide zu fliehen Eommt. So ift 
dann die Schale in der Sandfurche gegen das Umfallen ges 
fihert. Eben die Gefchidlichkeit, womit fie fi aufrichtef, 
zeigt fie auch beim Fortkriechen. Sie macht vor fi hin 
eine Rinne, ſtreckt den Fuß vorwärts, hält fich feſt an, und 
zieht den übrigen Körper mit der Schale nah, An dies 
fem Fuße der Muſcheln befinden ſich auf jeder Seite zwei 
Kiemen, die den Fifchkiemen ähnlich find. Den ganzen 
Körper umgibt eine zarte, muöfelzartige Haut, welche man 
den Mantel nennt, womit fie nach Gefallen den Ausflug 
und den Zugang des Waffers verhindern koͤnnen. Man 
erblidt fie bei Eröffnung der Schale in Geftalt zweier Lap⸗ 
pen. In derfelben befinden fich meiften® zwei Luftröhren, 
durch deren vordere fie das Wafler einzieht, und durch die 
hintere wieder von fich gibt. Was ihre innern Theile be 
trifft, fo haben fie, fo gut wie andre Thiere, ein ‚Herz, 
einen Magen, Leber , Gekröfe, Darmkanal u. |. w. Zeus 
gungöglieder hat man aber nicht am ihnen gefunden; fie 
find Zwitter, und pflanzen ſich durch Eier fort. 

Die beiden Schalen der Mufheln find an dem Schlof: 
fe (Angel) durch ein leder» artiges Band mit einander ver 
bunden, Iſt das Schloß gezahnt, fo heißt es vollfom: 
- men; im Gegentheile unvolllommen. Hier, in bem 
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Wirbel, ift auch der ftarke, fehnigte Muskel, welcher den 
Wurm mit der Schale vereinigt, und ihm Kraft gibt, 
die Schale zu Öffnen, und zu verfchließen. Die Gewalt, 
womit fie das lestere thun,. ift außerordentlih. Sie ha= 
ben auch fein andres Mittel, fich ihre Feinde abzuwehren. 
Man fagt, daß junge, unerfahrne Affen, welche den Aus 
ftern nachſtellen, und ihre Pfoten in die geöffnete Schale 
fteden, diefe Lüflernheit oft mit dem Verluſte etlicher Fins 
ger büßen. Klügere follen daher erfi einen Etein hinein 
werfen, damit die Schale nicht ganz verichlojjen werden 
kann. Don dem Entſtehen und dem Wachsthume der 
Schale gilt hier eben dad, was oben bei den Schneden 
erinnert worden if. Auch herrfcht in der Bildung ders 
felben nicht weniger Mannigfaltigkeit, als bei andern Na— 
turförpern. Einige werben ihrer Seltenheit wegen von 
Kunfifennern fehr hoch geſchaͤtt. Dahin gehört unter 
andern der Hammer (polnifhe, ostrea malleus), eine 
Aufter, welhe dem Werkzeuge, wovon fie den Namen 
hat, in der Geftalt ähnlich if. Man bezahlte das Stud 
Anfangs mit taufend Thalern, und noch jebt Eoftet es, 
nach dem Unterfchiede der Größe und der fonftigen Be: 
fhaffenheit, von fieben bis fiebzig Gulden. Das Aeuße— 
te der Mufchelfhale ift gemeiniglich rauh und unanfehns 
lich, inwendig aber zeigen viele eine glänzende, mit aller: 
lei Farben fpielende Fläche, daher fie zu koſtbaren Kunfts 
werfen verarbeitet werden. — Die Eintheilung der Mus 
ſcheln gründet fie) theild auf die verſchiedne Bildung ber 
Schalen, theild und hauptfählih auf die Bejchaffenheit 
des Schlofjes. | 
Was nun die eigentlich eßbaren Auftern betrifft, fo 
erkennt man fie hauptfächlic an dem unvolllonimnen oder 
nicht gezahnten, fondern nur durd eine Sehne verbundnen 
Schloſſe, und an den ungleihen Schalen, wovon die un: 
tere meiftens tiefer und größer ift, als die obere, Auf 
der Außern Zläche fieht man, ſtarke Schuppen oder auch 
Falten, 
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Halten. Die Figur der eßbaren Auſter ift runblich, bie 
mittlere Größe wie eine flache Mannshand. Es gibt aber 
freilich ungleich größere, und, wie man fagt, von mehrern 
Pfunden. Das Thier gleicht den zuvor befchriebnen Mu- 
fheln überhaupt, nur fehlt ihm der Fuß, daher es fich 
auch nicht von der Stelle bewegen kann. Die Sranfen de 

Mantel nennt man im gemeinen Leben den Part. | 
Die Auftern leben in allen Meeren und falzigen Ges 
waͤſſern. Ihre Nahrung fol in Iehmigter Erde, in allere 
lei Pflanzentheilen und Eleinen Gewürmern beftehen. Da 
fie aber feftjigen, jo müfjen fie warten, bis ihnen dies von 
den Wellen zugeführt wird. Im Mai und Junius laichen 
fie. Die Jungen find, wie alle Schalthiere, fo bald fie 
aus den Eiern fommen, ſchon mit einer Fleinen Schale 
bedeckt. Die Oberfläche der Schale ift Elebrigt, und 
hängt fi an den erfien, den beiten Körper an, wo das 
Waſſer fie hintreibt, an Felfen, Pflanzen, Baummurzeln, 
an erwachöne Auftern und andre Schalthiere. Wo die Aus 
fter einmal figt, da bleibt fie Zeitlebend. Doch liegen 
auch viele im Schlamme, und werben dann öfters an das 
Ufer ansgeworfen. Alle ihre Befchäftigung und Veraͤn⸗ 
derung bejteht darin, daß fie zumeilen bie Schale einen 
Zoll weit Öffnen, um Luft zu fchöpfen, frifh Waſſer 
einzunehmen, und fich zu nähren *). So wie das Thier 
waͤchſt, wird auch die Schale größer, indem ſich vorn 
an dem Rande derfelben ein neuer Anſatz bildet. Diefer 
Anſatz beträgt jährlich etliche Linien, und man kann daran 
dad Alter der Aufter erkennen. ine dreijährige Aufter 
3. DB. hat zwei neue Anfäge, eine vierjährige drei, u. f. w. 
Im dritten Jahre find fie zur Zortpflanzung tuͤchtig. Es 
Aaao fol 





*) Ein neuerer Beobachter erkennt ihr doch das Vermögen 
30, ſich willtührlich von der Stelle zu- bewegen. ©, 
Magaz. für Phyſik und Naturgefchichte, 5, Bdos. 16 
St, &, 73 j 
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fol aber auch unfruchtbare geben, bie niemals Yaichen, 
Man hat fie falfhlih für Männchen gehalten. Begats- 
tung findet auch darum nicht Statt, weil fie nicht zu ein⸗ 
ander kommen koͤnnen. 

Man hat ſchon in den aͤlteſten Zeiten die Auſtern fuͤr 
eine angenehme Speiſe gehalten, und ſich mit ihrem Fange 
beſchaͤftigt. Die Auſtern im Lukriniſchen See waren bei 
den Roͤmern beruͤhmt. Zwar finden ſich Auſtern an allen 
Seekuͤſten, in allen Gegenden der Erde, aber nicht über: 
al in gleicher Menge und Güte. Es kommt dabei am 
meiften auf die Befchaffenheit des Waflerd und ded Bos 
bend an, worauf fie fiten Daher unterfcheidet man 
die Pfuͤtzen⸗ auſtern, welche in ſtehenden ſalzigen Waſ— 
ſern, in der Nachbarſchaft des Meeres, leben, von den 
See sauftern; und in Anſehung des Bodens, die Thons, 
Sands und Berg: auftern. An einigen Orten machen 
fie einen anfehnlichen Nahrungszweig aus. In Europa lie: 
fern England und Frankreich die meiften und beften. Man 
hat zur Schonung, derfelben eben fo, wie bei der Häringss 
fifcherei, gewifle, VBorfchriften gegeben. So dürfen 5. 8. 
zur Laichzeit, vom Mai bis Auguft, Feine gefangen were 
ben,.theild, um fie nicht in der Fortpflanzung zu flören, 
theild weil fie alsdann fchlecht und ungefund find, Eben 
fo wenig ift es erlaubt, Auftern unter vier Jahr zu fifchen, 
da fie zum Effen noch nicht taugen; die Jungen, die man 
von ungefähr mit herauszieht, werden wieder ins Waſſer 
geworfen. Auch pflegt man ordentliche Aufterbänfe ans 
zulegen. Man nimmt nämlid junge Auftern von ben 
Stellen weg, die ihnen der Zufall angewiefen hat, und 
bringt fie an einen Ort, wo fie befjer gedeihen und ſchmack⸗ 
hafter werden. Dies nennt men Auftern füen. Süßes 
Waſſer fol ihnen angenehm und zuträgli fein, daher 
man fie gern.da, wo ein Fluß ins Meer fällt, anzulegen‘ 
fuht. An den Holländifchen Küften kommen fie nicht 
vecht fort, weil ber Boden des Meers lehmigt und -weich 

if, 
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iſt, und die Ebbe und Fluth fie leicht verfchlämmt. Es 
wird daher jährlich ein Schiff nach England geſchickt, um 
Aufternbrut zu holen, und diefe bringt man in ein befon= 
dres Behaͤltniß, wo man das Seewafler ab> und zulaffen 
fann. Dies dient bann zu einem Magazine, woraus 
man in der Folge die Auftern zum Verkaufe nimmt. Auch 
in Sranfreih hat man hin und wieder an ben Küften Aus 
fternhälter angelegt. 

Die Auftern werden, nach Befchaffenheit ihres Auf: 
enthalt, mit verfchiebnen Werkzeugen gefangen. Die auf 
dem Boden bed Meers, am. Ufer liegen, zieht man mit 
fhweren Negen, zur Zeit der Ebbe, ans Land; die nicht 
allzutief an Felfen fißen, werben mit dem Aufternfchaber 
abgeftoßen, und fallen in einen baran befeftigten Kaften. 
Sn einigen Gegenden, z. B. an ben Küften von Minorfa, 
wo die, Auftern zehn bis zwölf Klafter tief unter dem Waſ⸗ 
fer fich befinden, ift diefer Fang faft eben fo gefährlich, wie 
die Perlenfifcherei. Weberhaupt trifft man die größten und 
beften Auftern gemeiniglich in der Tiefe an. 
Man verkauft und verfchidt die Auftern entweder in 
ihren Schalen, oder frifch ausgeftochen in Fäßchen, mit ih: 
rem eignen Mafjer übergoffen, oder mit Salz, Lorbeers 
blättern u. f. w. eingemacht, ebenfalls ın Fäßchen. Die 
legtern find die fchlechteften ; denn man nimmf gemeiniglich 
ſchon halb verborbne dazu; die erftern aber find die bes 
ften. Sie verderben ſehr leicht, und find dann ein wah— 
red Gift. Allein ihr abfeheulicher Geruch verräth fie 
bald. Die Heinen Englifchen Auftern von Glozefter (die 
Kolcheſtriſchen) werden am meiften geſchaͤtzt. Wegen ih: 
rer grünen Farbe heißen fie bei den Hollandern Groͤnbart⸗ 
ges. Hamburg verfendet davon jährlich eine große Menge 
durch ganz Deutfchland, Man pflegt auch noch einige anz 
pre Seemufcheln zu effen, die aber in geringerm Werthe find. 
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Die Perlenmuſchel. 


In verſchiednen Muſcheln erzeugen ſich gewiſſe Auswuͤchſe, 
die man Perlen nennt, und von welchen einige ihrer 
Schönheit wegen den koſtbarſten Edelſteinen gleichgeachtet 
werden. Es ſollen zwar alle Gattungen von Muſcheln, 
ja ſogar Schnecken, dergleichen Auswüchſe hervorbringen 3 
aber die meiſten doch nur ſelten, und von ſehr ungleichem 
Werthe. Die Güte derſelben haͤngt von der Natur des 
Thiers, von feinen Säften, von der Nahrung, und von 
dem Waſſer oder Klima ab, worin es lebt. Bis jest kennt 
man hauptfäachlich zwei Gattungen von Mufcheln, in wel— 
chen fie am häufigften und fchönften gefunden werden. 


Die eine gehört zu dem Gefchlechte der Auftern, weil 
fie, wie diefe, ein unvollfommnes Schloß hat, und heißt 
deshalb Perlenmutter:aufter, wiewol fie von andern 
unter dem Namen Miesmufchel ( Mytilus margaritifer ) 
zu einem befondern Gefchlecht gezählt wird, 


Die zweite Gattung ift die Klaffmufchel (Mya 
margaritifera), mit einem vollfommmen Schloſſe *). 
Sie hat ihren Namen von dem Worte Elaffen, weil ihre 
Schale an dem einen Ende immer offen ſteht. Die ges 
meine Fluß- oder Malermufchel (Mya pictorum), 
in deren Schalen die Maler ihre Farben aufbewahren, ift 
von diefem Geſchlechte. Sie leben im Sande und in füßen 
Waflern, und find in Deutfchland befanntlidy in großer 
Menge vorhanden, enthalten auc) zuweilen — wiewol ſehr 
felten — fchlechte Perlen, 

Bon 


*) Die Klaffmufhel — in Deutfchland und andern euro: 
paͤiſchen Ländern einheimifh — liefert die europäifchen 
Perlen; die Miesmufchel aber die orientalifchen und ame: 
rikaniſchen, melde, bis auf einige Ausnahmen, weit 
fhöner find, als jene. Auch in dem Meer:ohre (Haliotis) 
werden öfters Perlen gefunden, 
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Bon der Natur und Lebensart der Bewohner der Per: 
Ienmufcheln läßt fich nichtö weiter fagen, als was davon 
ſchon im Allgemeinen bei den Auftern bemerkt worden ift. 
Wichtiger fcheint die Frage: was bie Perlen eigentlich 
find, und wie fie entfiehen? Wir wollen, mit Ueberges 
bung der bloßen Muthmaßungen, die wahrfcheinlichfte 
Meinung, die in den neuern Zeiten befannt geworden ift, 
kuͤrzlich anführen. 

Man findet die Perlen theild in dem Thiere felbit, 
theild inwendig an der Schale. Der Umftand, daß bie 
Mufcheln, welche Perlen bei fich haben, won außen mehr 
oder weniger verlegt find, brachte einen Raturforfher auf 
den Gedanken: es möchte vielleiht die Verletzung Ure 
fah an der Erzeugung der Perlen fein; denn diefe figer 
in der Schale gerade an den Stellen, wo man von außen 
runde Löcher eingebohrt fieht. Es haben nämlich bie 
Muſcheln, wie alle andere Thiere, ihre befondern Feinde, 
worunter vorzüglich die Pholaden (ſ. die dritte Ordnung) 
gehören. Diefe bohren fih in die Schale ein, um zu 
dem Bewohner derfelben zu kommen, und ihn auszufaus 
gen. “Sobald diefer die Gefahr merkt, überzieht er bie 
Deffnung inwendig mit einer Talf:artigen Materie, welche 
eben fo verhärtet, wie die Schale ſelbſt. Auf die Weife 
bildet fih an dem Orte eine Perle, bie folglih nichts 
weiter ift, als ein Verwahrungsmittel gegen das Eins 
dringen feindliher Würmer. Die Perlen in dem’ Thiere 
koͤnnen einen ähnlichen Urfprung haben. Wenn z. B. bei 
der Eröffnung der Schale ein Steinen oder font ein 
fremder Körper von ungefähr mit hineinkommt, und in 
das welche Fleifch der Mufchel ſich eindrüdt, fo iſt ihr 
das eben fo befchwerlih, wie ein Stich oder eine andre 
Verlegung; fie gibt alfo inftinftmäßig jene Materie von 
fi, und erzeugt dadurch eine Perle. Wenigſtens ver⸗ 
ſichert man, daß dies die Methode der Perlenfiſcher in 
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einigen Gegenden von Aſien fei, die Mufcheln zur Erzeu⸗ 
gung der Perlen zu zwingen. Sie nehmen die Muſcheln 
aus dem Waffer, öffnen die Schale behutfam, ohne dem 
Thiere zu fihaden, bringen gewiffe kuͤnſtlich gearbeitete Körs 
perchen hinein, und legen fie dann wieber ins Waſſer. 
Nach einiger Zeit, wann fie diefelben herausholen, find 
die Körperhen mit der Perlenmaterie fo did überzogen, 


daß man fie für vollfommne Perlen anfehen und gebraugen - 


kann. Eben fo bringen auch die Chinefer allzu Fleine 
Perlen in die Muſcheln, und laſſen fie ein oder etliche 
Jahre darin, damit fie größer werden. Der berühmte 
Linne hatte ebenfalls ein Geheimniß entdedt, Perlen in 
Mufheln hervorzubtingen; man hat aber nicht erfahren, 
worin es eigentlich beftcht. Er fol es an einen. Kauf: 
mann in Götheborg für 300 Dukaten verfauft haben. 
Indeß vermuthet man, daß es entweder ein ähnliches 
Mittel fei, wie das jest angeführte; oder daß jene Er— 
zeugung vielleicht durch Nachahmung der Natur, durch 
ein Eunftlihes Anbohren der Schalen, bewirkt werde, 
Verfuche werden entfheiden, ob biefe Muthmaßung ges 
gründet if. Sollte die angegebne Erklärung von dem 
Urfprunge der Perlen richtig fein, fo müßte man allers 
dings die Mufcheln nicht nur nöthigen koͤnnen, Perlen an: 
zufesen, fondern ed würden auch, durch vorfichtiges. und 
geſchicktes Anbohren, beſſere Perlen entftehen, indem. viele 
von den natürlichen, wegen der fchiefen Löcher, welche bie 
Bohrwürmer machen, unförmlich find. | 


j i 

Die Derlenfifcherei ift in Oſtindien am ergiebigften, 

ob fie gleich auch in den Gewaͤſſern der übrigen Erdtheile 
mit Vortheil getrieben wird. Verſchiedne Gattungen der 
vorhin genannten Klaffmufcheln mit Perlen finden ſich in 
mehren europäifchen Fluͤſen und Seen, aud) in Deutſch⸗ 
land, z. B. in Baiern, in Lüneburg, im Voigtlande, in 
der Elſter und andrer Orten. Weil in der Elſter wirklich 
[ Ders 
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Perlen von anfehnlicher Größe und Schönheit angetroffen 
wurden: fo fiellte König Augufi von Polen Strandreuter 
zur Wache hin, damit: Niemand, als die dazu beftimmten 
Leute, fifchen durfte. Allein der guten und wirklich brauchs 
baren gibt es doch nur wenige, und. man hält es jekt 
nicht mehr der Mühe werth, bejondre Anftalten dazu eins. 
zurichten, | 


Im Meere find die Perlenmutter sauftern am häufig: 
fien, und diefe liefern auch die fchönften Perlen. Sie 
übertreffen die gemeinen eßbaren Auftern wol drei = bis 
viermal an Größe, und die Schale ift oft Fingersdid, 
Da fie in der Tiefe des Meerö liegen, fo können fie nur 
mit. großer Befchwerde, und zum Theil mit Lebensgefahr 
heraufgebracht werben. Diejenigen, welche ſich mit die. 
fem Gefhäft abgeben, heißen Taucher, und werben ent: 
weder blos in einem Korbe, oder in einer fogenannten 
Zaucherglode an Seilen hinabgelaffen. Sie muͤſſen fchon 
in ber zarteften Kindheit fic) an dad Untertauchen gewöhs 
neh, ehe das eiförmige Loch in der Scheidewand des Her: 
zens völlig verwaͤchſt. Einige Zeit vorher, wann die Fi- 
fherei bald angehen: fol, halten fie eine befondre Diät, 
und beftreichen den Leib fleißig mit Del. Anden beſtimm⸗ 
ten Tagen fahren fie dann in Kaͤhnen nach dem Orte hin, 
wo man eine Perlenbank entdedt hat, entkleiden ſich völlig, 
verftopfen die Ohren mit Baumwolle in Del getränft, klem⸗ 
men die Nafe mit einem gefpaltenen Horne zu, und binden 
ein gewiſſes ſchwamm⸗ ähnlihes Gewaͤchs vor den Mund, 
welches eine ziemliche Zeit Fein Waſſer durchdringen läßt. 
Sodann fahren fie hinab, einen Sad um dem Leibe und 
ein Mefier in der Hand, und breden in aller Eile die 
an ben Felfen figenden- Mufcheln ab. Wann nad etlis 
chen Minuten der Mangel an freier Luft einem bejchwers 
lich fällt, fo gibt er feinen Gefährten im Kahne mit dem 
Seile ein Zeichen; aber wenn diefe ihn nicht ſchnell genug 

Aaa 5 hin⸗ 


746, Die Perlenmufchel, 


hinaufziehen, fo ift er verloren *). Kommt er gluͤcklich her⸗ 
auf, fo muß gr doch bald nachher, wann die Reihe an ihm 
kommt — denn fie wechſeln mit einander — wieder hin 
unter. Dies dauert bis an den Abend, fo daß Manchem 
zulest das Blut aus der Nafe und den Ohren herbordringt. 
Viele werden aud ein Raub ber See = ungeheuer. Ueber: 
haupt koͤnnen fie biefe Arbeit nur einige Jahre aushals 
ten, **) 

Hierauf bringt man die Muſcheln ans Land, und läßt 
fie fo lange im Freien liegen, bis die Thiere verwefen, und 
die Schalen ſich öffnen. Erfahrner Taucher fehen ed den 
Muſcheln ſchon von außen an, ob fie Perlen haben oder 
nicht, und im. legtern Galle werfen fie dieſelben, noch ehe 
fie fterben, gleich wieder ins Waſſer. Wann die übrigen 
an der Sonne zur weitern Behandlung gleichfam reif ges 
worden find, fo.nimmt man die Perlen heraus, reinigt fie 
mit feinem Sande und Salz, und fortirt fie nach ihrer ver: 
ſchiednen Güte. Man fieht dabei auf die Größe, auf bie 
Geſtalt und auf den Glanz. — et 

In Anfehung der Größe nennt man einige Kirfchpers 
len, weil fie fo groß wie Kirfchen find, Doch findet man 
fie audy wol von der Größe einer welſchen Nuß. Die ganz 
Heinen heißen Saatperlen, auch Staub», toths oder 
Unzenperlen , da beim Verkaufe mehrere zufammen gewos 
gen werben. Die größern, die nach der Zahl verkauft wers 
den, führen. in diefer Hinficht den Namen Zahlperlen. 

— Eben 


*) Vieleicht wäre ein waſſerdichter, an den Mund feſt am 
fchliegender Schlauch „ deffen offnes Ende über die Fläche 
des MWaffers hinausragte, zweckmaͤßiger, als alle jene Zu: 
rüftungen, Te 

**) In den allgemeinen geogr. Ephemeriden, Yun. 1800, ©: 
536, wird eine von diefer Beſchreibung der Perlenfifcherei 
etwas abweichende Nachricht gegeben-, und behauptet, da$ 
Geſchaͤft fei nicht fo beſchwerlich und gefährlich, ald man 
bisher geglaubt habe, 
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Eben fo verfchieben find auch die Benennungen , bie fie 
von der Geftalt erhalten. Die Tropfen, d. i. die runden, 
ſchaͤtzt man am meiften; auf diefe folgen die länglichen — 
Derlenbirnen — und endlich die Barofperlen, welde eis 
ne unregelmäßige Figur haben. 

Auch die Farben der Perlen fommen bet Beurtheilung 
der Schönheit mit in Anſchlag. In Europa hält man die 
weißen, waſſerhellen, die vornämlich bei der Infel Zeilon 
gefunden werden, für die Eojtbarften. Inder Sprache der 
Juwelenhaͤndler heißt die vollfommne Reinigkeit derfelben 
das Waſſer. Allein in verfchiedenen Gegenden des Orients 
ftehen die farbigen in größerm Anfehen ; denn man hat fie 
faft von allen Farben, gelblich, grünlih, ſchwaͤrzlich, roͤth⸗ 
lich u. ſ. w. Nach dieſen Verfchiedenheiten richtet fi num 
auch ihr Werth. Man beſtimmt naͤmlich fuͤr den Karat — 
ſie werden bekanntlich nach dem Gewichte verkauft — zuerſt 
einen gewiſſen Preis, waͤgt alsdann die Perle, und multi⸗ 
plicirt die Zahl der Karate mit ſich ſelbſt, das Produkt aber 
wieder mit dem beſtimmten Preiſe des Karats. Wenn man 
3. B. den Werth des Karats auf fünf Thaler fekte, und das 
Gewicht der Perle betrüge vier Karat, fo multiplicirte man 
diefe Zahl mit fich felbft, alfo fechzehn, und dieſes mit fünf 
multiplicirt , gibt den eigentlichen Preis; achtzig Thaler. 
Die unter Einem und über zehn Karat wiegen, werden nach 
andern Berhältniffen tarir. Im Spaniſchen Schage fol 
bie größte in Europa fein, fünf und zwanzig Karat 
ſchwer. | | | 

Bon der Perlenmutter und dem Pfauenfteine fiehe die 
Technologie, 


Die 
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Es gibt mehrere Geſchlechter von Seemuſcheln, welche 
Seide ſpinnen, z. B. die Kamm⸗muſchel (Pecten), de⸗ 
ren Schale auf beiden Seiten weit auseinander ſtehende 
Zaͤhne, wie ein Kamm, hat; die Miesmuſchel (Mytilus) 
und andre. Das Werkzeug, womit ſie ſpinnen, iſt der 
ſchon oft erwaͤhnte Fuß. In dieſem befindet ſich ein enger 
Spalt, welcher von einem Ende bis zum andern reicht. 
Wenn ſie nun ſpinnen wollen, ſetzen ſie den Fuß an einen 
Felſen oder an einen andern feſten Koͤrper, laſſen einen 
Tropfen zaͤher Materie aus dem Spalte darauf fließen, 
und ziehen ihn etliche Zoll lang zu einem ziemlich ſtarken 
Faden aus, der etwa ſo dick wie eine Schweinsborſte iſt. 
Dergleichen Faͤden bildet jede wol über hundert, in der Ab⸗ 
ſicht, vermitteljt derfelben fich gegen die Gewalt der Wellen 
an den Selfen zu befefligen. 

Die beruͤhmteſte und nüglichfle unter diefen Spinne: 
rinnen iſt die Steckmuſchel. Ihrer etwas Fegelförmigen 
Geftalt wegen heißt fie auch der Schinfen. Die größte 
Gattung (Pinna rudis) erreicht beinahe die Länge von 
zwei und die Breite von einem halben Fuß. Sie wird be- 
fonders im mitteländifchen Meere gefunden und forgfältig 
gebegt. . Die Faͤden find fehr fein, von roͤthlichbrauner 
Farbe, und fieben bis acht Zoll lang. Man erhält von 
einer Mufchel öfters drei Unzen Seide. In Meflina, Pas 
lermo, Tarent und andrer Orten verfertigt man aus Diefer 
Mufchelfeide allerlei Kleidungsftude, Strümpfe, Hands 
ſchuhe u. f. w, Ein Paar Strümpfe von diefer Seide find 
fo fein, daß fie in einer Eleinen Schachtel von der Größe 
einer Schnupftobadedofe Raum haben. Nicht nur Die 
Zeinheit, fondern auch die Seltenheit, macht Diefe 
Maare viel theurer, als die von der Seide unfrer befanns 
ten Seidenraupe. 
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Die Purpurſchnecke. 


Die in alten Zeiten ſo ausnehmend hochgeachtete Purpur⸗ 
farbe erhielt man von dem Safte einer gewiſſen Schnecke. 
Was dies aber fuͤr eine Gattung von Schnecken eigentlich 
geweſen ſei, weiß man jetzt nicht mit Gewißheit zu ſagen, 
weil von den Naturgeſchichtsſchreibern jener Zeit die Kenn⸗ 
zeichen der Thiergattungen nicht ſorgfaͤltig genug beſtimmt 
wurden. Vermuthlich brauchte man mehrere Gattungen zu 
dieſem Zwecke; denn neuere Verſuche huben uns vornams 
lich drei derſelben kennen gelehrt, welche einen Purpur⸗ 
ſaft von ſich geben. Die eine wird die Stachelſchnecke 
(Murex ramosus) genannt; ihre Schale iſt neben der 
eirunden, hervorragenden Deffnung in der Mitte mit Zaden 
bejegt. Noch jest wird eine Gattung Murex in Peru 
zum Purpurfärben gebraucht, und die Spanier treiben 
mit den Purpurfäden einen ftarfen Handel, indem man 
mit denfelben auf Zeuge zu ftiden pflegt. Die andre 
gehört zu dem Gefchlechte der Kinkhoͤrner (Spishörner, 
oder Zrompetenfchnede, Buccinum), welde an der rech— 
ten ‚Seite eine Art von Schnabel haben. Dies ift Buc- 
cinum lapillus, welche Reaumuͤr an ben Küften von 
Doitou fand, Die mit dem gelblihen Safte derſelben 
gefärbte Leinwand durchlief in etlihen Secunden alle 
Sthattirungen von Gelb, Grün und Himmelblau, und 
ward dann purpurroth. Die dritte, der blaue Kräufel 


(Turbo ianthinus) fol die fchönfte Farbe liefern, und 


wird deshalb von Vielen für die Achte Purpurfchnede ges 
halten. Alle leben im Meere, letztere auch insbejondere 
im Mittelländifchen. 

Hiebei find indeß noch folgende Umftände zu bemer⸗ 
fen: Der Saft diefer Schneden fieht an fich nicht roth - 
aus, fondern gelblichweiß, wie von den meiften andern. 
Wenn man aber ein Stud Zeug hineintaucht, und. es 
bann ber Einwirkung der Luft und Sonne eine Zeitlang 
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ausſetzt, fo Andert ſich die Farbe flufenweife, und geht 
endlich in ein dauerhaftes Roth über, welches nicht anders 
als mit Zerjtörung des Zeuges felbft vertilgt werden kann. 
Jedoch iſt es Fein ganz reines, ungemifchtes Roth, wie die 
Cochenille gibt, Jondern e5 hat — nad) dem Unterfchiede 
der Schneden, wovon der Saft genommen wird — allers 
lei Nebenfchattirungen, grünlich, violet, ſchwaͤrzlich ıc., 
welches aber der Schönheit der Faͤrbe keinen Eintrag thut, 
vielmehr dieſelbe erhöhet. 

Die Alten Faunten Feine fchönere Farbe als diefe, und 
fie ftand, der Seltenheit wegen, in fo hohem Werthe, daß 
nur die vornehmſten Perfonen purpurne Kleider tragen 
konnten; ja bei vielen Voͤlkern war es ein auöfchließendes 
Vorrecht der Könige und Prinzen von Geblüt. Wahr: 
fcheinlich würde dies auch noch bei uns der Fall fein, wenn 
wir die Purpurfarbe von den Schneden nehmen follten, da 
fie fo muͤhſam zu fuchen find, und eine beträchtliche Menge 
derfelben erfordert wird, um ein mäßige Stud Zeug zu 
färben, 


Die Roralle 


Mir kommen jebt zu den wunderbaren, zweibeutigen Ge⸗ 
fhöpfen, über welche man lange zweifelhaft blieb, ob fie 
in dad Xhierreih oder in das Gewaͤchsreich gehörten. 
Endlich überzeugte man ſich von ihrer thierifchen Natur, 
gab ihnen aber, zur Bezeichnung des doppelten Charafters, 
den fie an fich tragen, den Namen Pflanzenthier. Denn 
mit den Pflanzen haben fie größtentheils die Art ber 
Fortpflanzung, des Wachsthums und der dußern, Geftalt 
gemein; mit den XZhieren hingegen die Art, ſich zu naͤh⸗ 
ren, willtührlihe Bewegung und Empfindung. Dieſe 
Pflanzenthiere theilen ſich in zwei zahlreiche Familien, das 
von die eine in befondern Gehäufen wohnt, die andre 
aber nicht; jene nennt man Korallen, und diefe Poly, 

pen 
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pen. Bon ben legtern werben wir in der dritten Ordnung 
ſprechen; bier find die erftern der Gegenfland unfrer Be: 
trachtung. 

Die Materie, woraus das Gehäufe der Koralle be- 
flieht, ift entweder falf> und ftein:artig, oder horn: artig, 
oder ſchwammig. In der Form diefer Wohnungen findet 
fih, überhaupt genommen, viel Aehnlichkeit mit den Ges 
wächfen, doch herrfcht "darin eben die Mannigfaltigkeit, wie 
in ber Bildung der Schneden: und Muſchelſchalen. Da: 
ber die verfchiedenen Benennungen: Roͤhrenkorallen 
(Zubiporen); Sternforallen (Madreporen); Punkt» 
forallen ( Milleporen) u. f. w. Die vornebmfie und 
nüglichfte unter allen ift die rothe Staubenforalle, die 
wir gegenwärtig befchreiben wollen. 

Die rothe Staudenforalle (Isis nobilis) gleicht in 
Anfehung der Figur einem entblätterten Baͤumchen mit feis 
nen Aeſten, wird aber gemeiniglich nicht viel über einen 
Schuh lang. Man findet fie, wie die meiften andern Gats 
tungen, im Meere, vorndmlich an den Küften des mittels 
ländifhen Meeres. Der breite Fuß ded Staͤmmchens figt 
an Felfen, Muſcheln und andern feſten Körpern, hat aber 
feine Wurzeln, fondern ift wie aufgeleimt. Die ganze 
Staude fenkt fi mit ihren Zweigen und der Spige mehr 
nach dem Boden des Maers hinunter, und firebt alfo nicht, 
wie die Gewaͤchſe in freier Luft, aufwärts in die Höhe 
Dennoch aber fegen fich die Jungen gemeiniglih über dem 
Mutterftamme am Felfen feſt, und bepflanzen denſelben bi 
oben an die Fläche des Meers. 

An der Staude felbft unterfcheidet man drei Theile: 
erftlich, den innern, flein-artigen Kern; zweitens, bie weis 
che weiße Netzhaut, welche den Kern umgibt, und viele Ges 
fäße mit einem mildichten Saft enthält; drittens, die röth- 
liche Rinde, die aus ſehr zarten Häuten befteht, und worin 
man eine Menge rother Körnerchen bemerkt. So nothwen⸗ 
dig den wahren Bäumen auf der Erde die Rinde zur. Erhal⸗ 
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tung ihres Lebens iſt; eben fo unentbehrlic ift auch den 
Staudenforallen ihre Rinde. Nach ven Verlufte derfelben 
wird der innere Kern von unzähligen Würmern zerfrefjen, 
und die Staude ftirbt ab. — Auf der Rinde des Stam— 
mes und an den Spitzen der Zweige ftehen hohle Knöpf: 
chen hervor, deren Mündung acht Einfchnitte hat. Dies 
find nun die Zellen, worin lebendige Gefchöpfe wohnen. 

Diefe Zhierchen, die jenen harten Körper gleichfam 
befeelen, haben ein weiches, gallert= artiges Wefen, und 
erfiheinen in der Geftalt eines Zröpfchens Milch. Wenn fie 
ungeftört in ihren Zellen figen, fo jieht man eine unbeftimmte - 
Anzahl feiner Fafern heraushangen, womit fie ihre Nah: 
rung fangen und zu fi) führen. Man nennt diefe Safern 
die Arme, auch wol die Fuße des Thiers, daher die all> 
gemeine Benennung: Polyp, d. i. Vielfuß, welcher 
eigentlich allen folhen Thieren zufommt. (©. bie dritte 
Ordnung, unter dem Artifel Polypen.) Ruͤhrt man bie 
Arme eines in der Zelle fisenden Zhierchens auch nur ganz 
leife an, fo zieht es diefelben augenblidlich zurid, und 
eben dies thun alle tbrige am gungen Stamme, Sie 
müffen alfo eine gemeinfchaftlihe Empfindung haben, und 
duch eine wunderbare Organifation fo mit dem Stamme 
verbunden fein, daß fie zufammen Ein Ganzes, nur Ei: 
nen organifirten Körper ausmachen! — Die Nahrungs» 
theile erhält der Stamm durch feine Bewohner, aus wels 
chen der vorbingenannte milchichte Saft fich in die Gefäße 
und Kanäle der Nebhaut verbreitet. Diefer Saft gibt den 
Stoff zu dem harten Kerne, fo wie der Saft in den Baͤu⸗ 
men zu Holz; wird. 

Ihre Fortpflanzung bat eben fo viel Außerordent: 
liches. Das Junge wird nämlich aus dem Knoͤpfchen an 
der Rinde und den Spisen der Aeſte, wie ein Auge aus 
den Baumzweigen, hervorgetrieben, fallt, wann es reif 
ift, vom Mutterftamme ab, hängt fich an einen feften Körz 
per, und wächft dann zu einer Staude, Che man mußte, 
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daß dad weiche Weſen in dem Knoͤpfchen ein Thier fei, 
nannte man ed die Korallenblüthe; denn man hatte ſchon 
bemertt daß durch diefelbe die Fortpflanzung geſchah. — 

ann ſich die junge Knospe losgeriſſen hat, ſinkt ſie nicht, 
wie man aus der Lage des unterwaͤrts gerichteten Mutter— 
ſtammes ſchließen follte, nach dem Boden des Meers hin, 
fondern. fie wird wegen. ihrer. Leichtigkeit und“ Fertigkeit 
vom Waller getragen, und ſetzt fih gemeiniglic) ober— 
waͤrts an, Der erſte Urfprung, der Korallenftaude ift folg⸗ 
lich ein gallert⸗ artiges, ſchleimigtes Kluͤmpchen, welches 
jedoch auch ſchon bie Anlage, zu dem feften feinigten 
Körper eben fowol bei fih bat, wie die Scalthiere den 
ug zu. ihren Gehäufen bei ihrer. Geburt mitbringen, 

ie ſchnell fich diefe Geſchoͤpfe entwickeln, und wie fruchts 
bar fie jein muͤſſen, ſieht man daraus, daß man heile 
von verfunfnen Shiffeh, die nach drei Vierteljahren wies 
der heraufgebracht wurden, fhon ganz mit Korallen bes 
fest fand. 

Da die rothe Koralle zu Allerlei Kunſtwenen verar⸗ 
beitef, und, vornaͤmlich in Indien, faſt den Edelſteinen 
gleichgeachtet wird: fo preibt man, auch die Fiſcherei derſel⸗ 
ben an, mehrern Orten ;mit großem. Eifer, z. B. an den 
Kuͤſten von Tunis und Algier, bei Korſika u. ſ w. A 
reich ſchickt zu dem Ende jährlich gegen achtzig Beine 
zeuge, aus, . die. hauptfächlih vom April his zum. Yuguf 
bamit befchäftigt find, . Die Art, wie man dabei vers 
fährt, iſt anmerkenswerth. Man befeſtigt naͤmlich zwei 
vierecligte, ſechs bis ſieben Fuß lange Balken. kreuzweis 
über einander, umwickelt fie mit loſe zuſammengedreheten, 
Daumensdiden Hanffeilen, und bindet auch noch bin und 
wieder netz⸗ artige Beutel darunter. . ‚In, der Mitte. der 
beiden Balken hängt. ein Gewicht von Blei oder ‚Dergleia 
chen. Diefe Mafchine laͤßt man an flarken Anfertauen ‚Int 
Meer hinab, da ſich dann die an den Felſen hervorſtehenden 
Serelenfenhen, in die — „Deere. und fo. heraufz 
9— gezo⸗ 
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gezogen werden. Wann fie an die freie Luft kommen, ver⸗ 
trodnen die Thierchen in den Zellen gar bald, und die aͤuſ⸗ 
fere Rinde, welche unter dem Waſſer weich und biegfam 
ift, erhärtet. Untichtig glaubte man fünft, die ganze 
Staude fei im Waſſer weich, und nehme erſt an der Luft 
ihre völlige Härte an. 

Bon der weitern Behandlung der Korallen in den Mas 
nufaftuten fiehe die Technologie. | 

Außer jener rothen Koralle gıbf es noch weiße, ſchwarze 
und andre Schattirungen. Auch find nicht alle Gattuns 
gen fo Elein wie die jett befchriebne. Im ſtillen Meere 
wachſen fie aus der Ziefe zu einer erftaunlichen Höhe empor, 
und werden Geefahrern oͤfters gefaͤhrlich. Am rothen 
Meere gebraucht man Korallen zum Bau der Häufer. Die 
Städte Djidda und Tor find größtentheild mit Korallen 
erbauef. 


. Der Saugeſchwamm, Spongia. 


Zu dem Gefchlechte der Saugeſchwaͤmme gehört det’ bes 
kannte gelblihe Badeſchwamm (Sp. officinalis), deffers 
wir uns zum Abwifchen u. f. w. bedienen. Gie wachfen 
an Felſen im Meere, und werden von einigen Naturfor- 
chern ebenfalls zu den Pflanzenthieren gerechnet, wiewol 
an ihre-thierifche Natur noch nicht außer Zweifel: gefegt 
hat, und auch neuerlich ein wichtiges Zeugniß dagegen’ er: 
ſchienen iſt. Die weiche Ballert in den Iwifchenräumen bed 
Gewebes fol im Waſſer willkührliche Bewegungen äußern. 
Selbſt die Fafern, woraus das Gewebe Befteht, will man 
inehr thier⸗ als pflanzen=artig gefunden haben. Wofern 
ihnen wirklich thieriſches Leben zukommt, ſo machen ſie doch 
viß die aͤußerſte Graͤnzlinie deſſelben aus. Sie pflanzen 
fh, nach Art der Gewaͤchſe, durch Auswüchfe fort, 
Ihr Unterſchied beſteht hauptſaͤchlich in der Beſchaf⸗ 
fenhet bes Gewebes, und ihr Werth beruͤhet auf der Fein⸗ 
heit 
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heit deſſelben. Man kennt im Handel vielerlei Sorten. 
Der feinfte heißt der Brodtſchwamm (Sp. panicea), der 
aud in dem deutſchen Meere angetroffen wird, Wir ers 
halten diefe Schwämme größtentheild aus den Gegenden 
des mittelländifchen Meers, wo fie ebenfalls aus der Tiefe 
geholt und alddann gereinigt werden. Sehr gründlich und 
ausführlich handelt hievon Bedmann in f. Vorbereit, 
zur Waarenkunde, zweit. B. erſt. St. ©. 22 ı. 





Der Schiffswurm, (Bohrwurm), Teredo 
naualis. 


Unter den auslaͤndiſchen ſchaͤdlichen Gewuͤrmen verdient 
dieſer ganz beſonders bemerkt zu werden. Er iſt Fingers⸗ 
lang, wie eine ſtarke Federſpule did, und hat einen har⸗ 
ten Kopf mit zwei Falk-artigen Kiefern. Seinen Körper 
umgibt eine einfache, länglichrunde Schale. In Oft» und 
Weftindien, wo er eigentlich zu Haufe gehört, findet man 
ihn in allerlei Holzwerk. Vorzüglich wird er den Schiffen 
Ichädlih, deren Boden er durchloͤchert. Man befchlägt 
fie daher mit Kupfer, ober bekleidet fie mit doppelten 
Bretern.  . | 
Sm Jahre 1730 broheten diefe Würmer der Stadt 
Amfterdam, die befanntlid) auf einem Grunde von eichs 
nen Pfählen ruht, ja der ganzen Republik, den Untergang. 
Sie waren mit Schiffen dahin gefommen, und fingen an, 
die Pfähle an den Schleufen und jene, weldye in den mora⸗ 
ſtigen Boden der Stadt eingefchlagen find, zu zernagen. 
Alle menſchliche Hülfe dagegen war vergebens, und bie 
Einwohner verzweifelten ſchon an ihrer Rettung. Allein 
nach einem Jahre verfchwanden diefe furchtbaren Feinde 
auf einmal von felbft, vermuthlich, weil ihnen das Klima 
zuwider war. Der Schade, den fie in biefer kurzen Zeit 
| Bbb a ange⸗ 
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angerichtet hatten, betrug doch ſchon etliche Millionen 
Gulden. Verſchiedne Kunſtkabinette in Holland bewahren 
noch — von dieſen Wuͤrmern auf. 


Der Hautwurm, Gordius medinensis. 


M an fieht den Sommer über in Regenpfügen und andern 
fiehenden Gewäffern auf dem.Boden eine Menge Würmer, 
von der Dide eines flarfen Zwirnsfaden, Spannenlang, 
von Farbe bräunlich. Diefe gehören zu dem Gefchlechte 
der Fadenwuͤrmer ( Gordien). 

Von demfelben Göfchlechte -ift nun auch der Judiani⸗ 
fhe Hautwurm oder Nervenwurm, aber blaß, etwas 
flärfer, und etliche Ellen lang. Die Einwohner müffen. 
fich fehr vor ihm in Acht nehmen, denn er friecht den mit 
bloßen Füßen Gehenden unvermerkt an den Anöceln, am 
Knie u. ſ. w. unter die Haut, und verurfacht gefährliche 
Entzündungen. Man windet ihn mit der dußerften Be⸗ 
hutfam fangfam wieder heraus, weil er leicht abreißt. Es 
follen wol mehrere Wochen vergehen, ehe man bamit fertig 
wird 

Aehnliche Sabemwirmer , wie: der ebenbefchriebne, bat 
man auch hier zu Lande bisweilen: unter der Haut bei Mens 
ſchen und in den Eingeweiden der Thiere gefunden, z. B. 
den Wafferfadenwurm ( Gord. aquaticus). Diefer lebt in 
ſtehenden Wafjern, mit thonigtem Grunde. Wenn man 
‚ihn ;zerfchneidet, ‚fo. wird jeder Theil wieder ein ganzer 
Wurm , 


Die Höllenfurie, Furia infernalis. 
Noch ſehr zweifelhaft iſt die Geſchichte eines fadenfoͤrmi⸗ 
gen Wurms von einem andern Geſchlechte, der in Schwer 
den zuweilen plößlich aud ber Luft auf Menfchen und Vieh 


berabftürzen, in den Körper eindringen, und - 
Schmer⸗ 
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Schmerzen bis zum Rafendwerden, ja gar. den: Tod, vers 
urfachen fol, wenn man ihn nicht bald durch einen Schnitt 
herauszubringen ſucht. Diejer Wurm hat daher den Nas 
men Höllenfurie oder Mordwurm erhalten. Wenn 
aber aud die Wirklichkeit eines folhen Wurms, wie 
ihn die Befchreibung angibt, noch nicht erwieſen ift, fo 
kann doc eine wahre Erfcheinung dabei zum Grunde lies 
gen. Denn das Menfhen und Vieh zuweilen unvermus 
thet eine oͤrtliche Entzündung mit jenen gefährlichen und 
tödtlihen Folgen befommen, weiß: man aus vielfältiger 
Erfahrung. S. unter andern: Abhandl. der Hall. Nas 
turf. Geſellſch. 1. Band, ©. 373. Deögleichen: Bei: 
träge zur Phyſik, Dekon. ıc. ıc. von Herrmann, 38. Ob 
aber der Stich eines giftigen Infekt, ober ein Wurm, 
oder peflilenzialifche Luft die Urfach davon fei, werben 
kuͤnftige Beobachtungen vielleicht noch fichrer entfcheiden. 
Die Zufäle, deren Wirkung der Höllenfurie beigelegt 
werden, und bie Umflände, unter welchen fie fich ereignen, 
ſcheinen mit denen viel Aehnlichkeit zu haben, die in der 
erfigenannten Schrift befchrieben find. 

Allein für erwieſen fabelhafte Gefchöpfe muß man bie 
Mitseffer (Dürrmaden) halten,’ die in der Haut bei Kin: 
dern fieden follen. Doc) ift ed nöthig, ihrer wenigftens 
hier gelegentlich zu erwähnen, da Tie noch hin und wieder 
für wirkliche Würmer angefehen werden. Es finden fich 
' namlich bei unreinlihen Kindern öfterd in den Schweiß» 
löchern auf dem ganzen Leibe ſchwarze Punkte, und wenn 
man diefe mit den Fingern drüdt, fo fahrt ein gefraufelter 
Faden, moran oben der ſchwarze Punkt oder der Kopf fißt, 
heraud. Diefe Faden find von Einigen Würmer, und 
zwar Mitzefler, genannt worden, weil die Kinder dabei 
wirklich Eränkeln und abzehren.- Dies lestere ift aber eine 
natürlihe Folge des Schmußes und der verftopften 
Schmeißlöcher. Fleißiges Baden und Abwafchen hilft 
noch befier, ald die wunderliche Methode, den fogenanns 
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ten Würmern mit einem Barbiermefler die Köpfe abzus 
ſchneiden, obgleich auch dies die Eröffnung der Schweiß» 
löcher einigermaßen bewirken fann. Auch Erwachöne haben 
zuweilen im Gefichte dergleichen fchwarze Punkte, welche 
durch Ausdrüden in Geftalt Eleiner Fäden zum Vorfcheine 
fommen. Sie find nicht anders, als verdidter zäher 
Schweiß und Schmug, und man kann fich durch eine ges 
naue Anficht fhon mit bloßen Augen davon überzeugen, daß 
es fein lebendiges Wefen iſt; noc deutlicher entdedt dies 
aber ein Vergroͤßerungsglas. 


Dritte 
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Dieſe Klaſſe enthaͤlt unſtreitig mehr Naturmerkwuͤrdigkei⸗ 
ten, als irgend eine der vorhergehenden; dennoch aber koͤn⸗ 
nen wir nur — damit wir fuͤr unſern Hauptzweck Raum 
behalten — eine und die andre anfuͤhren, mehr um die 
Wißbegierde zu reizen, als ſie zu befriedigen. 

Wir gedenken alſo nur mit Einem Worte der gezuͤn⸗ 
gelten, etwas platten Maiden (Nais proboscidea), die 
in ftehenden füßen Waflern leben, deren letztes Gelenk 
fi zu einem jungen Thiere ausdehnt, welches oft wieders 
um, ehe es fich vom mütterlichen Körper trennt, auf aͤhn⸗ 
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liche Weife eim Funges erzeugt, und fo welter, bis ins 
vierte und fünfte Glied; der überaus Beinen Nereiden 
(Nereis noctiluca) in der See, melde zur Nachtzeit 
leuchten; der prächtigen, goldglänzgenden &eeraupe 
(Aphrodite, Aphrodita aouleata); der wunderbaren 
Meerneſſel — doc) diefe legtere verbient aa daß wir 
fie ein wenig naher betrachten. 


Die Meerneffel (Seesanamone, Klipprofe, Actinia), 
wovon es mehrere Gattungen gibt, hat die Geftalt eines 
Kegels, deffen oberes Ende abgeflumpft if. Sie figt an 
Klippen und dergleichen feft — wiemwol fie fich auch lang» 
fam von einem Orte zum andern bewegen kann — und fteht, 
wie eine Blume, gerade in die Höhe. Oben ift in der 
Mitte die Mund = dffnung, an deren Rande ungefähr zwan= 
zig Fühlfäden oder Arme ringsumher ftehen. Den ganzen 
weiten Körper umgibt eine zähe, faft leverne Haut, bie 
fie zufammenziehen und ausdehnen kann. Ihre Höhe bes 
trägt etwa anderthalb Zolk Diefe zarten Thiere vers 
fhlingen Mufcheln und- Eleine Fiſche, und verbauen fie. 
Wann fie eine folche Beute machen wollen, flürzen fie 
fih um, ergreifen fie mit den Armen, und führen fie in 
die erweiterte Mund: Öffnung. Sie können aber auch ein 
ganzes Jahr faften. Ueberhaupt ift die Stärke ihrer Xe« 
benskraft bewundernswuͤrdig. Sie frieren im Waſſer ein, 
ohne zu fterben, und halten eine ziemliche Zeit im. heißen 
Waſſer und im Iuftleeren Raume aus. Die abgeſchnittnen 


Arme erzeugen ſich bald wieder, ja man kann das ganze ar 


Thier der Länge nach zerfpalten, und jeder Theil wächft wie- 
der zu einem neuen Thiere. Der Mund ift zugleich der Afz 
ter und, dad Geburtsglied; durch denfelben wirft fie die 
unverdaulichen Reſte der verfchludten Körper von fi, und 
bringt zur beflimmten Zeit lebendige Junge hervor. — 
Man hat ihr den Namen Meerneffel gegeben, weil fie — 
wenigſtens einige Gattungen — ein brennendes Juden auf 
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der Haut erregt, wann man fie anfaßt. Die andern Bes 
nennungen find von: ihrer Geftalt hergenommen. 

Der Tintenwurm (Zintenfifh, Bladfifh, Sepia), . 
ein fonderbares Gefchöpf, das vielleicht mit mehrerm Rechte 
zu ben Fifchen oder Meer -infekten, als zu den Würmern 
gehört. Es gibt acht Gattungen diefes Gefchlehts, wovon - 
bie eine, Seekatze (Lol. officinalis) genannt, ungefähr 
“zwei Fuß lang wird, und auf dem Rüden eine weiße 
harte Schale, von.der Größe einer Hand, hat. Diefes 
Falkzartige Ruͤckenſchild wirft das Thier jährlihd — wie 
ber Krebs feine Schale — ab, und befommt ein neues, 
Das abgeworfne fhwimmt auf dem Meere herum, und da. 
man ed ehemals für verhärteten Meerfchaum hielt, fo gab 
mar ihm auch den Namen Meerfchaum, den ed nod 
führt, Es wird forgfältig aufgefifcht, und von Künftlern 
benutzt. ©. die Technologie. — Born um ben Kopf 
ber Seekatze fißen acht lange Arme, wovon aber zwei uns 
gleich länger find als die übrigen. Mit denfelben kann fie 
fih. ungemein feft antlammern, und gleihfam anfaugen. 
Der Mund, welchen die Arme umgeben, hat zwei Horn» 
artige Kinnladen, faft wie ein frummer Schnabel geftaltet. 
An beiden Seiten des Kopfs flehen zwei fchwarze, ziemlich 
große Augen hervor. Der Körper felbft ift fleifchig, und 
kann gegeflen werden. Bnwendig im Unterleibe befindet 
ſich eine Blafe mit einer ſchwarzen Feuchtigkeit, ſchwaͤrzer 
als Zinte; man kann au Tinte daraus bereiten. Wann 
das Thier verfolgt wird, jo ſpruͤtzt es dieſe Feuchtigkeit von 
ſich, da es alsdann in dem getruͤbten Waſſer ſeinem Feinde 
leicht entwiſcht. Man faͤngt es, indem man einen Spie⸗ 
gel ind Waſſer hinablaͤßt, an welchen es ſich mit den Ar- 
men fo feft anflammert, baß man es mit herausziehen 
ann. Der Calmar (Sepia loligo), eine andre Gat- 
tung diefes Geſchlechts, ift im Stande, weite Sprünge 
aus dem Waſſer zu thun, indem er fich ganz mit Waſ— 
fer anfüllt, und daſſelbe dann durch eine am Halſe be⸗ 
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findliche. Röhre mit folcher Gewalt von fich ſpruͤtzt, daß 
er felbft eine Strede mit fortgetrieben wird. Der Sees 
polnp (Sep. octopodia) wird fo groß, daß er Menfchen 
bezwingen und Böte mit feinen, wol dreißig Schuh lans 
gen Armen umreißen kann. Es ift dies der Polyp der 
Alten, welde unfre Fleinen Polypen nicht Fannten. Man 
findet diefe Zhiere, neun Klaftern lang und zwei Klafs 
tern breit, im rothen und mittellandifchen Meere, und 
im Dcean felbft bis nad dem Nordpol hinauf. — Die 
Eierftöde der Zintenwürmer, infonderheit der Seekatze, 
heißen Seetrauben (Uuae marinae). 


Der Seeftern (Asterias) hat verſchiedne Eigens 
fchaften, befonders die Reproduktionskraft, mit der Meers 
neffel gemein. Aus dem platten Körper gehen vier bis 
fünf, zuweilen noch mehr Strahlen aus, fo baß er einem 
Sterne ähnlich fieht. Die obere Seite ift mit einer ſchwie⸗ 
ligten und geförnelten Haut bedeckt, unten befindet fih in 
der Mitte des tellerrunden Körpers ein mit Zähnen verfehes 
ned Maul. Er fhwimmt in der See, oder riecht lang⸗ 
fam auf bem Boden derfelben umher, und nährt ſich ebens 
falls von Mufcheln. Eine Gattung davon ift der Medus 
fenftern (Asterias caput Medusae), an weldem jes 
der Strahl ſich in zwei Theile und in viel taufend Spigen 
zertheilt. Er wird an zehn Schuh im Durchmeſſer breit. 


Der Sewsigel (See-apfel, Echinus) iſt meiftens ku— 
gelrund, und ganz mit beweglichen Stacheln befeht, deren 
man öfters über zweitaufend zahlt. Außerdem hat er for 
genannte Füße oder vielmehr Fühlfäden, die etwas läns 
ger find als die Stacheln, und die Zahl derfelben faft 
um ein Drittel überfleigen. Wann man ihn aus dem 
Waſſer nimmt, zieht er die Füße ein, daß man nichts 
davon ſieht. Das Maul fist mitten am Bauche. Sein 
gallert-artiges Zleifch wird gegefien. Es foll wie Krebfe 
fhmeden. Da der Körper mit einer kalkigten Schale 
» bes 
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bevedt ift, fo macht er den Uebergang zu den Schalthie⸗ 
ren. Die Seerofe (Echinanthus) hat über hunderttau; 
fend Staceln, 


Verſchiedne Gattungen von Schalthieren wohnen in 
Belfen und andern harten Steinen, in welche fie fich ges 
fhidt einzubohren wiffen. Sie thun dies, wann fie noch 
jung find, daher man öfters eine Mufchel, etlihe Zoll 
groß, in Zelfen findet, da doch der Eingang zu ihrer 
Wohnung fo Klein if. Von foldhen Steinbohrern Eennt - 
man befonderd die Pholaden, mit zwei Schalen, und 
die Wurmröhre ( Dentalium), deren Schale aus Einem 
röhrenförmigen Stüde beſteht, welches an beiden Enden 
offen ift. Die Pholaden leuchten im Finftern. 


Die Niefenmufchel (Vater Noah: Schulpe, Hohl⸗ 
ziegel, Chama gigas), wahrfcheinli die größte unter 
allen Muſcheln, denn die Schale wiegt an ſechs Zentner, 
und ‘das efbare Fleiſch dreißig Pfund. Das Thier fol 
Ankertaue abkneipen koͤnnen, wenn fie zwifchen die Schale 
kommen. Die Schale ift oft einen halben Fuß dick. 


Die Mefferfcheide (Solen siliqua) hat den Namen 
von ihrer Geitalt; denn ihre Schale befteht aus zwei 
langen, etwas hohlen Stüden, melde durd Haute mit 
einander verbunden, an beiden Enden aber offen find, 
und in welchen dad Thier, wie ein Mefler in der Scheiz 
be, ſteckt. Diefe Mufchel bohrt mit ihrem Fuße eine 
Höhle in den Sand, oft zwei Schub tief, flellt ihre 
Scheide ſenkrecht darin auf, und ſteigt alsdann darin 
nach Belieben auf und nieder. Ob fie gleich im Gees 
waſſer lebt, fo kann man fie doch mit ein wenig Salz 
aus ihrer Scheide heraudtreiben. Laͤßt man fie aber 
wieber hineinkriechen, fo mag man nachher noch fo viel 
Salz hineinftreuen, fie gebt doch nicht heraus. 


Die 
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Die Muſchelmuͤnze (Cypraea moneta) gehört zu 
dem Geſchlechte der Porzellanfchnecfen (Cypraea), wels 
che eine einfache, meiſt eiförmige, flumpfe und glatte 
Schale haben. Sie leben in fandigem Boden bes Meers, 
friechen aber zu Zeiten, und nur, wie man fagt, bei zus 
nehmendem Monde, auf die Zelfen hinan. Die Mufchels 
muͤnze ift unter dieſem Gefchlechte die gemeinfe.e Man 
nennt fie auch guineifche Münze, Bruftharnifh, Otterns 
föpfchen, Kauri und Simbipuri. In der Geftalt hat 
fie wirklich Aehnlihkeit mit einem Harnifhe, oder mit 
einer Schildfrötenfchale, oder einem Schlangenkopfe. Weil 
ihre Seiten, wie bie Seiten einer Leiſte, erhaben find, 
fo beißt fie auch teifte. In der Gegend der Mundoͤff⸗ 
nung ift fie auf beiden Seiten gefäumt und gezähnt. | 
Sie wird hoͤchſtens anderthalb Zoll groß, und iſt mehr 
breit ald lang. Auf dem Rüden fieht fie weiß oder 
ſtrohgelb aus, und zuweilen laufen zwei ſchwach oliden⸗ 
grüne Bänder oder ein goldgelber Ring darüber » hin. 
Der Bauch ift weiß, und die ganze Schale fo glänzend, 
ald ob fie ladirt wäre. Inwendig hat die Schale eine, 
blaue Farbe. Dieſe Schnedenhäufer dienen auf der Küfte 
von Guinea, in_Bengalen, Siam und einigen andern 
Gegenden Afiens, flatt der Münze, und ſtehen deshalb. 
in großem Werthe. Man findet fie am häufigften an 
den Ufern der maldivifchen Inſeln, deren Einwohner fie 
aus dem Waſſer hervorholen, indem fie hineinwaden, fo - 
weit fie koͤnnen. Dies gefchieht aber, nach der ftärfften 
Fluth, nur zweimal im Monat, nämlich drei Zage nad 
dem Neumond, und drei Tage nach. dem Vollmond; 
denn nur um bdiefe Zeit kommen die Porcellanfchneden 
aus der Tiefe des Meeres herauf. Die Holländer, wel- 
che den Handel mit dieſer Waare hauptfählihd an fich 
gebracht haben, kaufen dad Pfund von ben Einwohnern 
für ungefähr einen Groſchen, und führen ganze Schiffs⸗ 
ladungen vol nah Indien und an wo das Pfund 
| die 
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— die einzelnen Stlde, fo viele auf ein Pfund gehen 
— fir zehn bis elf Grofchen ausgegeben wird *). Koͤ⸗ 
nige und große Herren haben eigne Vorrathshaͤuſer, in 
welchen ſie dieſe Schnecken, als einen anſehnlichen Theil 
ihres Schatzes, aufbewahren, ob es ihnen gleich nicht an 
Gold und Silber fehlt, da bekanntlich edle Metalle in 
jenen Laͤndern genug vorhanden ſind. An einigen Orten 
werben bie ſchoͤnſten Stuͤcke mit Gelb oder, Silber bes 
fehlagen, und fo hoch geihägt wie Edelſteine. | 
Einige Gattungen von Schneden können auf ber 
Stäche des Waſſers geſchickt umherfegeln. Die eine, ber 
Papiernautilus ( Argonauta argo), hat eine mildweiße, 
vduͤnne, aber große Schale, Das Thier ſelbſt ähnelt dem 
Zintenwurme, ift auch mit Armen, wie diefer, verſehen, 
und kriecht auf dem Rüden, fo daß die Deffnung derfelben 
unterwärtd gekehrt if. Wil nun die Schuede in bie 
Höhe, fo dehnt fie ihren Körper aus, verdrängt damit 
alles Waſſer aus der Schale, wird leichter, und fleigt em⸗ 
por. Sobald fie oben ift, „wirft fie ſich um, daß die 
Schale auf dem Waſſer wie ein Boot ſchwimmt, und jtredt 
die Arme heraus, zwifchen welden eine feine Haut ausges 
fpannt iſt. Diefe Haut dient ihr jtatt eines Segels, und 
einige andre etwas, längere Arme vertreten die Stelle des 
Ruders. Auf eine Ahmtiche Art verfährt die Schiffkuttel 
(Nautilus pompilius),: deren glänzendrothes Gehäufe 
einer Gondel ahnlich, und, nach dem Alter des Thiers, im 
mehrere Kammern abgetheilt iſt. In der vorderfien wohnt. 
die Schnede, und in die übrigen pumpt fie dad Waller. 

aus 





*) Der durch feine Reife in das Innere von Afrika berühmt 
gewordbne Mungo-Park erhielt vom Könige von Bam- 
bara ein Gefchent von 5000 Kauris, um die Koften fei- 
ner Ruͤckreiſe damit zu beftreiten, Er brauchte davon taͤg— 
lich etwan 100 Stüd, womit er die Beduͤrfniſſe für fich 
und für fein Pferd kaufen konnte. PA 
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aus und ein, je nachdem fie fich entweder fihwer oder 
leicht machen will. Uebrigens ſchwimmt und rudert fie 
eben fo, mie der Papiernautilus. Auf dem Indifchen 
Meere fieht man zahlreiche Flotten von diefen artigen 
Fahrzeugen mit einander fegeln. Sie find auf alles 
aufmerkfam, was um fie herum vorgeht. Bemerken fie 
zur Seite irgend ein kleines Infekt, oder auch nur ein 
Blättchen, fo feuern fie darauf los. Naͤhert fih aber 
ein Feind, oder entfleht ein Ungewitter, fo ziehen fie 
plöglich ihre Segel ein, laſſen Waſſer in die Schale, 
und verfenfen fich in den Grund des Meerd. In einem 
Augenblide ift die ganze Flotte verfchwunben. 

Der Polnpen haben wir fhon bei der Gefchichte ber 
Korallen gedacht, und zugleich bemerkt, daß diefe Benen⸗ 
nung überhaupt vielfüßigte — oder vielzarmigte — Thiere 
anzeigt. In einem etwas engern Verſtande gibt man aber 
nur vielfüßigten Pflanzentieren den Namen Polypen. 
Diefe wohnen nun entweder in Gehäufen, oder ihr Körper 
ift ganz unbededt. Zu den erftern gehören, außer den 
Korallen, unter andern noch die Federbufchpolypen 
(Tubularia sultana), die man auch bei uns in fließen= 
dem Waffer findet. Ihre Hülle fist an Waſſerpflanzen, 
und gleicht einem Fleinen zarten Darme, deffen Mündung 
. oben das Anfehen eines zierlichen Federbufches hat. Die 
einzelnen Theile dieſes Federbufches find Polypen, von bes 
rien jeder zwar feine Nahrung zu fich nimmt, der Nah: 
rungsfaft felbft aber doch in den gemeinfchaftlihen Stamm 
geleitet wird. - Aus dem Hauptflamme gehen auch öfters 
noch Seitensäfte hervor, welche alle mit dergleichen Fe: 
derbüfchen prangen. Die Polypen ziehen fich bei der ges 
ringften Berührung fo in ihre Hülle ein, daß man nichts 
von ihnen fieht. Ihre Fortpflanzung gefchicht theils durch 
Schößlinge, theils durch Eier. Die Eier fann man ben 
Winter über troden in Baumwolle aufbewahren, ohne daß 
fie ihre Kraft verlieren: 

Ein 
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Ein andres merkwindiget Geſchlecht von Polypen iſt 
bie Seefeder (Pennatula). Verſchiedne Gattungen fe: 
hen einer Feder ungemein aͤhnlich. Die Fahne derſelben 
beſteht aus lauter Polypen, welche mit dem hohlen Stamme 
der Feder Gemeinſchäft haben. Man ſieht die Seefedern 
auf dem Meere frei herumſchwimmen. Die leuchtende 
Seefeder (Pen. phosphorea) lebt allenthalben im Welts 
meere, und erleuchtet ben Meereögrund des Nachts — wann 
fe gr bemfelben ſitzt. 


Ob man gleich erſt in den neuern Sehe dergleichen 
Wunderbare Gefchöpfe entdeckt und beobachtet ‘hat, fo find 
doch ſchon fo viel verſchiedne Gefchlechter und Gattungen 
befannt geworden, daß man ein ziemlich langes Verzeich⸗ 
niß derfelben aufführen könnte, Wir möllen indeß von als 
fen diefen nur den Armpolypen, aus’ der Familie der Pos 
Typen mit unbedecktem Körper, etwas genauer befchreiben, 


Der grüne Armpolyp (Hydra ’viridis) finbet fi ch 
vom — 5 bis zum Herbſt in ſanftfließenden Waſſern, 
Teichen und Graͤben, und hat ungefaͤhr die Laͤnge eines 
Viertelzolls, und die Geſtalt eines Handſchuhfi ngerd, der 
an dem einen Ende offen, an dem andern aber völlig zu’ 
iſt. Mit diefem verfchloffenen Ende fit er an einer Pflanze’ 

er an einem andern Körper fell; doch kann er ſich auch 
fortbewegen. Um den Rand des offnen Endes ſtehen acht 
bis zehn feine Faſern oder Arme, die er etliche Zoll lang 
ausdehnen, und auch wieder einziehen kann, wie bie 
Schneden ihre Hörner. Der weiche, gallert = artige Körs 
per ift inwendig und auswendig mit Pleinen Koͤrnerchen 
gleichfam befäet. Man fieht diefe Thierchen von verſchied⸗ 
nen Farben, gemeiniglich aber braun, gruͤn und gelblich,” 
Oft figen fie zu Hunderten bei einander, da ſich denn ihre 
Arme wie verwirrter Flach durchkreuzen; aber bei der ge: 
ringſten Erſchuͤtterung zieht jeder die ſeinigen nach ſich. 
Der 
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Der ganze Rumpf derfelben, den man.fehr paſſend einem 
Handichuhfinger vergleicht, ift ein bloßer hohler Schlauch 
ohne Eingeweide; auch die Arme ſind hohl, wie ein Darm. 
Sie haben ein ſehr feines Gefuͤhl. Sobald ein Wuͤrmchen 
ihnen nahe kommt, umſchlingen ſie es mit ihren Armen, 
und bringen es in Die Deffnung, die zu dem, hohlen Schlau⸗ 
che führt, Hier wird es bald verdauet, und der. Körper 
nebft den Armen befommt jedesmal die Sarbe bed Wuͤrm⸗ 
chens, welches er verſchlang. Man will bemerkt haben, 
daß fie ihren Raub durch eine ftarfe elektrifche Kraft augen- 
blidlich.tödten, fo wie fie ihn.nur mit den Armen berühren. 
Die unverdaueten Ueberbieibfel werfen fie durch den Mund 
wieder aus. 


Den Sommer hindurch vermehren fie fich durch Sprofs 
fen, wie eine Pflanze. Es brechen nämlich an den Seiten 
- des Körpers Augen hervor, welche fi) zu Zweigen ausbil⸗ 
den; dieſe treiben wieder neue Zweige, und ſo fort, ſo daß 
das Thier alsdann einem aͤſtigen Baͤumchen gleicht. Die 
Jungen erhalten ihre Nahrung von dem Mutterftamme; ; 
aber was jene frefjen, nährt auch diefen mit, wie fich aus 
der Farbe des Körpers ſchließen laßt, welche von der Rah⸗ 
rung verändert wird. Nach und nach trennen ſich die Jun⸗ 
gen von der Mutter, ſetzen ſich feſt, und werden ſelbſt 
Staͤmme. Gegen den Winter ſollen ſie Eier legen, aus 
welchen im kuͤnftigen Frühjahre eine neue Brut entſteht. 
Man vermuthet es, weil man es bei den vorhin genannten 
Federbuſchpolypen wirklich ſo gefunden hat. 


So wunderbar nun dies iſt, ſo uͤberſteigen doch 
die Erſcheinungen, welche man bei verſchiednen Verſuchen 
mit dieſen Thieren wahrgenommen hat, faſt allen Glauben. 
Man kann ſie in die Laͤnge und in die Quere zerſchneiden, 
ſie ſterben nicht, ſondern jedes einzelne Stuͤck wird in etli⸗ 
an Zagen ein. neuer Polyp. Spaltet man ſie von oben 

in 
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in ſechs oder mehrere Zheile, ohne fie ganz durchzuſchneiden, 
fo entfteht aus jedem diefer Theile ein befonderer Kopf, ber 
fein eigen Maul und feine Arme für fih hat. Sobald 
dieſe ausgebildet find, läßt fich jeder Kopf wieder theilen; 
und man kann auf diefe a ein — RR 
beroorbringen. 


Alle diefe Köpfe freffen eben fowol, wie sr eine, ben- 
das Thier anfänglich hatte.: Schneidet man die Köpfe ab, 
fo wachen fie wieder, und die abgefchnittenen Köpfe wer: 
den eben fo viel vollfommne Polypenz fie vereinigen. fich 
aber auch wieder mit dem Rumpfe diefes ‚oder eines andern 
Polypen, dem der. Kopf abgefchnitten iff, wenn man fie 
darin fegt. Eben fo wachſen auch die Rumpfſtuͤcken zweier 
Polypen zufammen. Gebt man einen Polypen mit dem 
Shwanzsende in die Mund: öffnung eines andern, und 
fohiebt ihn in den hohlen Bauch hinein, fo verfchmelzen 
fie gleihfam in einander, und machen in der. Folge nur 
Einen Körper aud. Ja, man kann einen Polypen ums 
ehren, wie man den Finger eines Handſchuhs umlehrt, 
er lebt doch fort, naͤhrt fich und zeugt „Sunge. — Diefe 
und Ähnliche Verfuche find fo oft ie Rott worben, baß 
man an ihrer Richtigkeit nicht zweifeln darf. Ob man 
gleich feine Augen an ihnen bemerkt, jo müffenpfie body 
eine Empfindung von Licht haben; denn wenn man fie 
in ein Glas ſetzt, wenden fie fih immer nach der hellen 
ae hin. 


Das Kugelthier (Voluox globator) ‚ eim runde, 
durchfichtiges, gallertartiges Thierchen ohne alle Glied: 
maßen, mehrentheild von grüner Farbe, wird ebenfalls in 
fiehenden Waflern angetroffen. Unfre einheimifchen haben 
nur die Größe eines Sandkoͤrnchens; an flillen Plägen 
. im Meere ag fie wol einer Erbfe groß gefunden wer: 
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den. Sie drehen ſich beſtaͤndig um ihre eigne Axe, und 
verſammeln fich gern da, wo das Licht hinſcheint. Durch 
ein Vergroͤßrungsglas unterſcheidet man mehrere, oft 
vierzig. Meine Kügelchen, die ſchon wieber Junge bis ins 
dritte und vierte Glied in füch ſchließen. Nach einiger 
Zeit berftet die Mutter, die Jungen wälzen fich heraus, 
und jene vergeht. 


Endlich müflen wir auch noch der Snfufionsthiers 
hen gedenken, in welchen der Beobachter eine ganz neue 
Welt erblidt. Das Wort Infuſion bedeutet einen Auf⸗ 
guß, und man verfteht alfo unter jener Benennung eis 
gentlich diejenigen Gefchöpfe, welche fich entwideln und 
zum Rorfcheine fommen, wenn man auf gewifle Thiers 
oder Pflanzentheile Wafler gießt. Jedoch ift zugleich das 
zahllofe Heer kleiner, meift dem bloßen Auge unfichtba= 
ver Gefchöpfe mit darunter begriffen, die in ſtehenden 
Waſſern, in ſauren Saͤften, im Schleime der Einge⸗ 
weide, im thieriſchen Samen u. ſ. w. Sie find von 
ſehr verſchiedner, zum Theil recht artiger Bildung, und 
bewegen ſich willkuͤhrlich, bald langſam, bald ſchnell. 
Ihre Fortpflanzung geſchieht entweder durch Theilung, 
wie bei den Polypen, oder ſie gebaͤren lebendige Junge; 
einige wenige legen auch Eier. Man verſichert, daß 
mehrere Gattungen die Hitze des ſiedenden Waſſers und 
den ſtaͤrkſten droſt aushalten. 


Wenn man ben fogenannten Buchbinberkleifter, ober 
auch Stärke, mit Waſſer flüßig madt, fo entwideln fich 
barin Eleine fadenförmige Thierchen, die man Kleifters 
älchen (Vibrio glutinis) nennt. So wie das Waſſer 
anfängt zu vertrodnem, drangen fie fich alle dahin, wo 


noch ein Tröpfchen iſt; verbünftet auch dies, fo bekom⸗ 
men fie Zudungen, und —— Deſſen ungeachtet kann 


man 
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man fie nach mehr. als zwanzig Jahren durch einen Auf: | 
auf von Wafler wieder zum Leben bringen. 


Ä Bon dem Gefchlechte der Aalwuͤrmer, wozu das 
Kleifter : aͤlchen gehört, und welche ganz einfach, theils 
unduchfichtig, theils burchfichtig und gallert: artig find, 
kennt man bereitö achtzehn verfchiebne Gattungen... Das 
Eſſig⸗aͤlchen (Vibrio aceti) lebt in dumpfigem Eſſig im 
Sommer. In einem einzigen Tropfen wirb man, unter dem 
Mitroftop, hunderte gewahr. Sie haben einen langen, fein 
zugefpisten Schwanz, und bewegen fi ’ mit erftaunlicher 
Schnelligkeit. 


Außer diefen hat man noch kleinere Thierchen ents 
det, die man Punktthierchen ( Monas) oder Monaden 
nennt. Sie leben Millionenweife in allem Wafler, das 
nicht ganz rein iſt. Durch die höchfte Vergrößerung ers 
ſcheinen fie als bloße belebte Pünktchen. Man unterfcheis 
bet drei Gattungen, wovon die Pleinfte das Graͤnzthier⸗ 
then (Monas termo) heißt. Es ift das einfachfte und 
Feinfte unter allen belebten Geſchoͤpfen, weldes nur uns 
ter den beften Bergrößerungöglafern fichtbar wird, EB 
erfcheint, wenn man Waſſer auf Pflanzen oder auf Theile 
von thierifhen Körpern gießt, und ed fo lande ſtehen 
läßt, biß diefe ganz zu Boden gefunfen find, 


Man hat Gläfer, die einen Gegenftand mehr als 
bunderttaufendmal vergrößern, und felbft nach dieſer Ver—⸗ 
größrung erfcheinen einige Gattungen von Infufionsthiers 
chen nur wie feiner Samenjlaub. Und doch find fie or: 
genifirt und belebt! i 


So groß auch der Vorrath an merkwuͤrdigen Beob⸗ 
achtungen noch iſt, den der Fleiß der Naturforſcher hier 
— bat, und fo reihen Stoff zu Betrachtungen vors 
ö se 2 F nehm⸗ 
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nehmlich bie’ letzte Klaffe und barbietet:: fo müffen wir uns 
doch von diefen reizenden Gegenftänden trennen, — Eines 
Menfchen Leben ift kurz, und des Wifiensmurdigen fo 
viel!‘ Und zunaͤchſt an diefe Flur, die wir jetzt durchwan⸗ 
delt haben, gränzt ein. nicht minder ſchoͤnes Feld, wo uns 
ſchattigte Wälder, fruchtreiche ‚Gärten, wallende Saaten 
und bunte Wiefen erwarten. er 
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Einleitung 





Die Technologie Tann gewiffermaßen als eine Forts 
fegung der Naturgefchichte angefehen werden; benn fie 
fängt da wieder an, wo bdiefe aufhört. Die Naturges 
ſchichte erzählt die Veränderungen ber Naturprodukte, 
welche fie durch alle Perioden ihres Dafeins, nach ben 
Geſetzen der Natur, durchgehen müflen; die Technologie 
hingegen betrachtet fie in dem Zuſtande, worin fie bie 
Hand des Menfchen verfegt, um fie zu gewiſſen Abfichs 
ten. brauchbar zu machen: Es gehören folglich nur dieje⸗ 
nigen Naturprodukte in das Gebiet der Technologie, die 
einer folhen Veränderung fähig find, wodurch fie dem 
Menſchen nüslicher werden. 

Alle Veränderungen, welche bei einem Körper Statt 
finden, betreffen entweder blos die Form und die dußere 
Belchaffenheit, oder zugleich die Beftandtheile deflelben. 
‚Die Gefhidlichkeit, dergleichen Veränderungen zur Befries 
digung des Bedürfniffes, der Bequemlichkeit und des Vers 
gnügens hervorzubringen, heißt eine Kunft, und ein fo 
veränderter Körper ein Kunftproduft *). 

Ecc 4 Ver⸗ 





9 Kunſt nennt man uͤberhaupt jede durch Uebung er- 
worbne Fettigkeit oder Geſchicklichkeit; aber nicht jede 
Kunſt iſt ein Gegenſtand der Technologie, 5. DB. die Tanz⸗ 
tunft. Eben fo wenig fann man auch alle Kunſtprodukte 
in das Gebiet der Technologie ziehen. Was Übrigens dies 
jenigen Produkte betrifft, welche von einigen Thieren, - 

möge 
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Veränderung der Form und der äußern Belchaffenheit 
eines Körperd wird durch mechanifche Kunft bewirkt; 
Reränderung der Beftandtheile aber durch chemifche Kunft. 
Beide find oft vereinigt, und eine muß die andre unters 
ftügen, da die Natur der Sache dies erfodert. 

Die Arbeiten der ‚mechanifchen Kuͤnſte gefchehen 
mit den Händen, und vermittelft gewiſſer Werkzeuge und 
Maſchinen; doch werden Die leßtern auch durch Luft, Wafz 
fer und Feuer — wie die neuerfundanen Dampfmafchinen — 
in Bewegung gefeßt. 

Die chemiſchen Künfte bedienen fi zur Erreichung 
ihres Zwecks hauptfächlich des Feuers, ferner auch der 
Saͤuren, Salze u. f. w. — 

Obgleich die mechanischen Künfte eben fowol, wie bie 
chemifchen, von unfchagbarem Werthe für den Menfchen 
find: fo pflegt man doch im allgemeinen diefen vor jenen 
den Vorrang zu geben. Ja, von den erftern fpriht man 
einigen auc fogar den Namen einer Kunft ab ). Unb 
wahr ift es, die chemifchen Künfte erfordern weit mehr 
Borkenntnifje und tieferes Eindringen in die Natur, als 
die meiſten mechaniſchen; auch bringen jene ganz neue, 
von den Naturprobuften wejentlich verfchiedne Körper her⸗ 
yon 





möge eines befondern Kunfttriebes, verfertigt werben, 3. 
B. die Biberhätten: fo unterfcheiden fie ſich von den ei⸗ 
gentlichen Kunftproduften der Menfhen — von denen 
bier nur die Rede fein kann — vornämlich dadurch, daß 
fie keiner Verbefferung oder Vervollkommnung bedürfen. 
Aus jenen Werken fpricht aber auch die Weisheit des 
großen Baumeifters der Welt, da diefe die Cingefüpeänkte 
heit ihres Urhebers verrathen. 


») Sn einer andern Beziehung fagt man: die Kunſt arbeite 
blos für das Vergnügen; wenn aber Beduͤrfniß oder Be: 
quemlichkeit ber Gegenftand der Arbeit fei, fo heiße es ein 


Handwerk; ber Zuderbäder fei folglich ein Künftler 
der Brodbäder ein Handwerker. 
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vor, und übertreffen darin die Natur felbft. Denn die Nas 
tur erzeugt noch jetzt eben folche Körper, wie man ver 
Sahrtaufenden aus ihrem Schooße hervorgehen fah; allein 
die Kunft ift in ihren Erfindungen unerfchöpflih, und- weit 
weniger eingefchränft. Faſt täglich gibt fie uns neue Pros 
ben ihrer fhöpferifchen Kraft. Eben fo glüdlich ift fie im 
der Nachahmung der natürlichen Körper, welche fie, wenn 
auch nicht immer mit Vortheil und volllommen gleich, doch 
ald Beweife ihrer Gefchidlichkeit, und bis zur Taͤuſchung 
ähnlich , nachbildet. So hat fie z. B. aus Baum:dl und 
Salpeterfäure Wachs gemacht, und Waflerdunft mit Fluß⸗ 
ſpatſaͤure zu Kieſel gerinnen laſſen. 


Naturprodukte in Kunſtprodukte zu verwandeln, iſt 
ein ausſchließendes Vorrecht des Menſchen, und eben dieſe 
Faͤhigkeit erhebt ihn über das Thier. Je mehr er fie aus⸗ 
bildet, deſto weiter entfernt er fi von dem blos thieris 
ſchen Zuftande, in welden ihn die Natur bei feiner Ge: 
burt feßt. | 

Nichts beftimmt den Grad der Kultur einer. Nation 
fihrer, ald die Stufe der Volllommenpeit ihrer Kunft: 
produkte; denn diefe halt mit ber Beißetötnung — 
Schritt. 


Allein nicht blos in dieſer Hinſicht verdient die auuſt 
wiſſenſchaft unſre Aufmerkſamkeit, ſondern auch aus Gruͤn⸗ 
ben einer klugen Staatsoͤkonomie. Vergebens ſetzt man 
Preiſe aus zur Beförderung des Ackerbaues und der Vieh⸗ 
zuht — den Grundveften eines dauerhaften Staatögebäus 
des — wenn nicht die Künfte freundfchaftlic die Hand 
bieten. Sie find ed, die den Gebrauch der Naturpros 
dukte vervielfältigen, den Abfaß vermehren, und eben das 
durch den Landmann auf eine viel natürlichere und wirkſa⸗ 
mere Weife zur Erzielung berfelben anfpornen. Wenn 
3. B. dad Getraide nur zur Speife für den Menfchen und 
zum Sutter für dad Vieh gebraucht würde, ſe waͤre auch 

&cez der 
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der Abſatz, und mithin ber Anbau deffelben, fparfamer, 
als er in unfern Ländern wirklich ift und fein muß. — 
Hieraus erhellet wiederum die genaue Verbindung, 
worig die praktifche Naturgeſchichte mit der Technologie 
ſteht. Jene lehrt die Erzeugung, die Vermehrung, die 
Veredlung der Naturprodukte; diefe zeigt nicht nur Übers 
haupt die Benußung berfelben, fondern auch die Grund: 
fäße, auf welchen ihre Zubereitung und Verarbeitung bes 
ruhet. Und gerade dies letztere ift der wefentlichite und 
wichtigfte Theil derfelben, wodurch fich die Wifjenfchaft 
vornämlich auch zu einem der gemeinnügigften Gegenftände 
des Schulz unterricht empfiehlt. Sie ift die beſte Vors 
bereitung des fünftigen Handwerkers und Künftlers zu feis 
ner Beflimmung. Ausgerüftet mit diefen Vorkenntniffen, 
deren unmittelbare Anwendung ihn fein ganzes Leben hin 
durch befchäftigen fol, wird er überall, wo er hinfommt, 
Licht finden und Licht verbreiten. Die Vorurtheile, wels 
che bei vielen in diefen Ständen alles Beftreben nach weis 
terer Vervollkommnung erjliden, der fo oft gerügte Steif- 
finn, der jede Zurechtweifung verfchmähet, werden nach 
und nach verfchwinden, wenn man die Jugend zum Nach— 
denken über Gefchäfte des gemeinen Lebens ſchon in den 
* Schulen anführt, wenn fie da hört, daß einerlei Arbeit 
nicht aller Drten auf einerlei Weife gemacht wird; haupt- 
fachlich aber, wenn fie die eigentlichen Gründe des Verfah— 
rend, wovon man in ben Werkſtaͤtten gemeiniglich fchweigt, 
aus der Natur des Gegenftandes felbft erkennen lernt. 
Auch den Gelehrten und den übrigen höhern Ständen kann 
ein folcher Unterricht in mehr als Einem Betrachte vortheilz 
haft fein. Dem Staatsöfonomen ift er fogar unentbehrs 
lih. — Daß aber nicht erfi der Mann, fondern ſchon der 
Knabe und der Juͤngling dies faflen, fi dafür intereffiren 
und ed mit Nutzen lernen Eönne, davon mag gegenwärtiger 
Verſuch, wenn man fich deſſen bei dem Unterrichte bedienen 


will, als ein Probeftüf angefehen werden. 
Da 
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Da wir hier ber Technologie den Umfang geben, daß 


fie alles begreift, was nusbar ift, fo werden wir auch fols 
gende Produkte ald Gegenftände derfelben betrachten duͤrfen: 


Naturprodukte des Thierreichs. 
Einzelne Thelle des Thieriſchen 


Koͤrpers. 
Das Fleiſch. Die Haut. Die Milch. 
Das Blut. Die Haare. Der (das) Honig. 
Das Fett. Die Wolle. Das Wachs. 


Die Daͤrme. Die Federn. Die Seide. 
Die Blaſe. Knochen, Horn Die Cochenille. 
| und Schalen. Der Gummilad. 


Benu $ ung, 
Zubereitung und Verarbeitung 


ber 
Produkte des Thierreichs. 
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Sleifd — 


Der allgemeinfte, wenn auch nicht ber erfte Gebrauch, 
den man von den Thieren mathte, war der Genuß ihres 
Hleiiches. Vor der Süundfluth fol der Menfch noch fein 
Fleiſch gegeflen haben, ob er gleich ſchon Viehzucht trieb, 
um ſich von der Milch zu naͤhren, und Wolle und Fell zur 
Kleidung zu benugen. Auch gab es zu allen Zeiten — fo 
wie noch heutiges Tages — einzelne Klaſſen der großen 
Menichenfamilie, die fich aus religidfen Grundfägen der 
Sleifhipeifen gänzlich enthielten. — Die Auswahl der zu 
genießenden Thiere gründet fi auf den Geſchmack, auf 
medicinifche Urfachen und auf allerlei Vorurteile. Was 
eine Nation für eßbar, ja für Delikateffe hält, wird von der 
andern verſchmaͤhet. Wir efien das Fleifch der unflätigen 
Schweine, und verabfcheuen den Genuß des reinlichen Pfers 
bed, dad andern Völkern zur Speife dient; ein Hafenbras 
ten kommt bei uns auf die Tafeln des Weberfluffes, und 
der gemeinfte Türke würde fich nur in Ermangelung anderer 
Nahrungsmittel zu diefem Mahle entfchließen. 

Der Genuß des Fleifches ift nicht nur der gewoͤhn⸗ 
lichfte, fondern auch der einzige Nugen, ben es und ge— 
währt. Einige Wilde verzehren ed, ohne befondre Zube= 
reitung, halb oder ganz roh, nach Art der Raubthiere. 
Bei gefitteten Nationen hat es dad Fleiſcherhandwerk 

und 


x 


- 


= Fleiſch. Der Fleiſche. 781 


und die Kochkunſt veranlaßt; zwei in Anſehung des Ein⸗ 
fluffes auf die Gefundpeit ber Menfchen höchft wigptige 
Gewerbe. 
Der Fleiſcher ( Schlächter, Mebger ) , defien Haupt: 
gefchäfte blos mechanijch find, muß die Gefchidlichkeit 
befisen, die größern Gattungen von zahmen Säugethieren, 
welche gegeflen werden , ficher und leicht abzufchlachten, 
damit das Thier weder ihn, noc er bad Thier lange und 
unnöthig martere. Eben fo nothwendig ift es, daß er auch 
rein auszufchlachten verftehe, d. i. daß alle Unreinigfeiten, 
vornämlich aber das Blut, aus dem Körper weggefchafft 
werde. Wenn von dem- lektern durch ein Verſehen beim 
Ausfchlachten in dem Muskelfleifhe viel zurkdbleibt, fo hat 
das Fleifch, roh und gekocht, ein efelhaftes Anſehen, ift 
ſchwer zu verbauen, und verwejet in Kurzem. Nicht ohne 
Grund ift- den Juden nach dem Mofaifchen Geſetze verboten, 
„vom Erftidten und vom Blut“ zu eſſen. — Ferner gehört 
zu den Eigenfchaften eines gefchidten Fleiſchers, daß er eine 
richtige Kenntniß von der Beſchaffenheit des Viehes, von 
‚dem innern Körperbaue und-von dem gefunden: und kranken 
Auftande veffeiben habe. - Dies ift eins der vornehmften 
Stüde, - Eine Grundlage von wahren phyfifchen Vorkennt⸗ 
niffen würde den-Mann über die gemeinen Handwerker ers 
heben, und ihn: der menfchlichen Gejellfchaft noch nüßlicher 
machen. "Wie manche wichtige Beobachtung , wozu Feim 
Andrer, als er, fo häufig Gelegenheit hat, koͤnnte man da- 
erwarten ! Auch würden die Zeichen der Gefundheit- und. 
Krankheit nicht, wie es jegt noch zumeilen’gefchieht, mit ein⸗ 
ander vertwechfelt werden. — Die Übrigen: Fertigkeiten und’ 
Handgriffe, welche dies Gewerbe erfordert, beftehen haupt: 
fachlich in der Schägung des Werth und Gewichts eines’ 
Thiers beim Einfaufe, und in der geſchickten Zerlegung des 
Fleiſches. In Anfehung des erflern pflegen die Sleifcher 
durch. Betaften bei dem größern, und durch Aufheben bei 
dem eern — ſich diejenige ——— zu verſchaffen, 
welche 
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welche ſie in der Folge zu einer ſichern Taxe leitet. Dies 
heißt bei ihnen: das Gewicht in der Hand haben. Das 
kunſtmaͤßige Zerlegen oder Aushauen des Fleiſches iſt theils 
um ihren eignen Schaden zu verhuͤten, theils zur Befriedi⸗ 
gung ber Käufer nothwenbdig. 

Mit der Zubereitung des Fleifches zur Speife befchäfz 
tigt fich die Kochfunft, welche zwar gemeiniglich nur vor 
Hausfrauen und Köchinnen ausgehbt, aber doch auch nach 
Regeln erlernt, und als eine wirkliche Kunft getrieben wird. 
Das ganze Verfahren bei diefer Zubereitung ift, nach dem 
in der Einleitung gegebnen Begriffe, chemifch, und. be> 
ruhet auf folgenden Gründen: Die Beflandtheile des ei— 
gentlichen Fleifches find Fafern (Fibern) und ein fehleimi« 
ges, gallert= artiged Wefen, wodurd jene gleihfam zufams 
mengeleimt werden, und eine gewifle Feftigkeit erhalten. 
Sobald diefe bindende Materie zwifchen den Fafern her—⸗ 
ausgetrieben ift, verlieren fie ihre Steifigkeit, und werben 
ſchlaff. Dies gefchieht auf eine natürliche Weife, wenn 
das frifche Fleifch eine Zeitlang, bei dem gehörigen Grade 
der Wärme und dem Zutritte der freien Luft, in Faͤulniß 
zu gerathen anfängt. Denn die Faͤulniß wird durch eine 
innere Bewegung der Bellandtheile eines Körper verurs 
ſacht, wenn die Verbindung derfelben ſich nach und nach 
auflöft, die flüchtigen und leichten in die Höhe ſteigen, 
und nur die ſchwerern zurüdbleiben. Die genannte Gallerte 
befteht vorzüglih aus einem flüchtigen Kaugenfalze und 
Dele, und diefe Theile find ed, welche bei der Faͤulniß 
verfliegen. Und eben deswegen, weil das Fleifch hiedurch 
mürbe wird, pflegt man eö, befonters von alten Thieren, 
einige Zeit an die Luft: zu hängen, und in den erſten 
Grad der Verwefung treten zu lajjen. Eine ähnliche Wirs 
tung bat das Klopfen des Fleiſches; die innern Xheile 
werden dadurch erhigt, und die entitandene Gährung ent⸗ 
widelt das flühtige Salz und Del. Was nun bei der: 
Faͤulniß bie natürliche Wärme allmählig thut, das thut 
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bei dem Kochen und Braten das Feuer in kuͤrzerer Zeit. 
Jedoch, obgleich durch das Feuer hier ebenfalls die Ver⸗ 
bindung jener Theile zerſtoͤrt wird, ſo entſteht doch keine 
Faͤulniß, weil die atmoſphaͤriſche Luft weder lange noch 
ſtark genug darauf wirken kann, welches zur wirklichen 
Faͤulniß nothwendig iſt. Ueberdies hindert auch das hins 
zugeworfne Salz und Gewürz eine ſolche Gaͤhrung. — 
Bei dem Kochen geht das durch die Hitze zerfloßne gallert⸗ 
artige Weſen in das Waſſer uͤber, und macht nebſt dem 
Bette die kraͤftigen Fleifhbrühen. In der Kälte gerinnt 
es zu einer balbfeften zitternden Mafle, und iſt daher von 
dem eigentlichen Fette fehr leicht zu unterfcheiden. Nächft 
dem wird das Fleifch vollends gahr, wenn die Brühe oder 
das Waffer mit den fettigen Theilen in die geöffneten Zwis 
fihenräume der Fafern eindringt, fich innigft mit denfelben 


vermifcht, und fie gefchmeidig macht. Aus der Urfah 


muß man auch einen Braten öfters ummenden, und ihn 
mit der Fettbrühe oder mit gefchmolzener Butter begießen. 
Uebrigens kann bei dem Braten — wegen Mangel des 


Waſſers, ald des andern Auflöfungsmittels — die Gallerte 


nur allmählig hervortreten; die oͤligten Theile legen ſich an 
die Oberfläche an, und geben durch das gelinde Röften die 
braune Rinde. Eine ähnliche Bewandniß hat ed mit dem 
Dampfen des Fleijched, welches gleichjam das Mittel zwis 
ſchen Kochen und Braten ift. 

Das MWefentliche der Zubereitung aller Speifen, vers 
mittelft des Feuers, befteht alſo in der Zerfegung der bins 
benden Theile und der innigern Mifchung derfelben. Da 
fih aber das Feinſte und Kräftigfte hiebei in Dämpfe aufs 
löfet und verfliegt,; fo pflegt man entweder, wie unter an= 
dern auch in England gewöhnlich ift, die Fleifchipeifen bei 
einer mäßigen Hitze gleichfam nur halb gahr zu kochen und 


zu braten; oder man verwahrt das Gefäß, fo gutes ſich 


thun läßt, um diefe Dämpfe zurüc zu halten. Die volls 
dommenſte Mafchine, die man bis jest in biefer Abficht 
erfun: 


3r 
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erfunden hat, ift der von feinem Erfinder fogenannte 
Papintanifche Topf. Hierunter verfteht man ein wals 
zenfoͤrmiges Eupfernes oder mefjingenes Gefäß, deſſen ins 
nere Weite fid zu der Dide der Wände wie acht oder 
zehn zu eines verhält, und welches mit einem genau paſ—⸗ 
fenden Dedel von eben der Stärke verfhloffen werden 
Fann. Nachdem man ed mit der Speife, die man kochen 
will, bis auf ein FZünftheil feines Inhalts angefüllet hat, 
wird es zwiſchen drei oder vier eiferne Stäbe, welche in 
Form eined Dreifußes an einander gefügt find, aufge: 
flelt, und vermittelt gewiſſer Schrauben daran befefligt. 
So kann man auf einem mäßigen Kohlenfeuer in zwei bis 
drei Stunden die ftärfften Knochen in einen Brei_verwans 
dein, und aljo natürlich auch weichere Theile in noch fürs. 
zerer Zeit, wobei zugleih alle Kraft, die in offnen Ges 
fäßen verbunftet, in diefem zuruͤckbleibt. Diefe Mafchine 
empfiehlt jich alſo durch Erfparung des Holzes, durch Bes 
reitung volfräftiger Speifen, und durch den Nutzen, ben 
man von ſonſt ungenießbaren Theilen, von Knochen, Knor⸗ 
peln u. ſ. :». erhalten kann; denn dieſe geben nach ihrer 
Auflöfung fehr nahrhafte Bruͤhen. Indeß erfordert ber 
Gebrauch derfelben die Vorficht, dag man die Hite nicht 
zu heftig werben lafje, weil die Zerfprengung den Ums 
fiehenden gefährlich if. Wielleicht Eönnte man dies vers 
hüten, wenn man an dem Dedel eine Feder anbrächte, 
welche benfelben bei einem gewifjen Grade der Hige ein 
wenig öffnete. — Die übrigen Grundſaͤtze der Kochkunſt ges 
hören nicht hieher. Ueberhaupt wäre aber zu wuͤnſchen, 
daß man dabei mehr die Gefundheit, ald den Wohlges 
Ihmad zu Kathe ziehen möchte. Allein dann müßte auch 
bie Kochkunft nicht mehr in einer bloßen Sammlung von 
Netepten bejtehen, und felbft hemifche und medicinifche Kennt⸗ 
niffe nicht für überflüßig halten. 


Blut. 
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Mus der Nahrung der Thiere wird in dem Magen ein 
milch - artiger Saft bereitet, ‚welcher unmittelbar in das 
Blut übergeht, und, indem er ſich damit vermifcht, auch 
die rothe Farbe deffelben annimmt. Bon der Menge und 
Beſchaffenheit des Nahrungsfafts haͤngt alfo auch die-Men- 
ge und Beihaffenheit des Bluts ab, und von. biefem wie: 
derum die Gefundheit bes, Körpers. Denn das Blut hält 
in den ‚Adern, fo lange noch Leben in dem Körper iſt, 
einen beftändigen Kreislauf, und bier werben aus, demfel; 
ben. durch. - mancherlei Werkzeuge die übrigen Säfte, und 
ſelbſt der Anjag zu den feflen Theilen, abgeſondert. — 
Das Blut ‚der. warmblütigen Thiere, von dem wir bier 
zunaͤchſt fprechen , fcheidet fi). wann es außer dem Körper 
eine ‚Zeitlang ruhig geftanden ‚hat, von--felbft. in einen 
wäßrigen und diden Theil; bei, dem Blute der Hafen, und 
Rehe iſt jedoch diefe Scheidung « nicht. merklich Durch - 
chemiſche Unterſuchungen hat man in dem Blute überhaupt 
ein flüchtiges Laugenfalz, Del, Eifentheile und, erdigten 
Stoff gefunden. Die Eifentheile tragen wahrfcheinlich zu 
der. rothen Farbe mit bei. — Was den Gebrauch defleiben 
betrifft, jo ift befannt, daß man es von verjchiebnen Thies 
ten unter allerlei Zubereitungen zu genießen pflegt. : "Allein 
die Aerzte halten es für ſchwer verdaulich und ungeſund. 
Mathſamet iſt es, den Acker damit zu dlngen ‚wo es'befs 
fere Dienfte thun foll, ald fetter Miſt. Mit Lehm und 
Kalk vermengt, gibt es einen felten Ofenfitt. Sonſt 
braucht man es auch in der Färberei, bei der Laͤuterung 
des Zuders ur ſ. w., welches in der Folge an feinem Drte 
bemerkt werden ſoll. Hier wollen wir nur'nöd der“ unter 
dem Ramen Berlinerblau bekannten Farbe gebeten n ab 
he zum Theil aus Blut bereitet wird. 
=... Man nimmt. dazu drei Theile getroffnetes, fein jers 
riebnes Rinderblut, vermiſcht es mit einem Theile feuer⸗ 
Ddd be; 
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beftändigen Laugenfalzes*), und fest dieſes Gemifche in 
einem geräumigen Gefäße fo lange einem heftigen Feuer 
aus, bis man weder Flamme noch Rauch mehr ficht. Nun 
ift es eine fhwarzbraune Maffe, die einen urindfen Geruch 
von fich gibt; man löfet fie in Wafler auf, und feihet die 
. Slüßigkeit durch, welche alödann Blutlauge heißt. Hier— 
auf Löfet man zwei Theile Eifenvitriol und einen Theil Alaun 
in heißem Waller auf, gießt diefe Auflöfung mit der eben⸗ 
fall warmen Blutlauge zufammen, und rührt es waͤhrend 
des Erkaltens fleißig um. So vereinigen fich die Eiſen⸗ 
theilchen des Vitriols mit den dligten und brennbaren 
Theilen der Blutlauge, und fallen als ein blaugrimer Nie: 
derfchlag zu Boden. Den Niederfiplag fcheidet man ſodann 
von der Flüßigkeit, und gibt ihm durch verduͤnnte Küchen 
falzfäure die vollfommnere blaue Farbe. Zuletzt wird die 
Maſſe bei gelinder Wärme getrodnet und in Formen 'ges 
bracht. Diefe Farbe ift von einem Berliner, Namens 
Dießbach, zuerſt erfunden worden. Man hat fie aber 
nachher noch auf mancherlei Art, und tetöft ohne Zuſatz 
von Blut, — 


Fett. 


Menn in 1 Rlıper mebr Nahrungstheile, erhält, als er 
zum: * des Abgangs der Kraͤfte und zum Wachsthume 
braucht 0 ‚fo. ſetzt er Fett ab, theils an gewiſſen innern 
Theilen, z. B. an den Nieren, theils auch zwiſchen der 
Haut und dem Fleiſche. Eine maͤßige Menge Fett gibt 
dem Koͤrper ein ſchoͤnes Anſehen, und macht ihn geſchmei⸗ 
dig; auch iſt eine Fettdecke unter der Haut ein guter 
Schutz gegen die Kaͤlte. Zu viel Fett verurſacht Traͤg⸗ 
heit und — und * bet: Qunder zu — 
lei Krankheiten. an‘ 5; 
2, * | Bir 
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Wit erhalten von verſchiednen Thiergattungen, ih 
Anfehung der Dichtigkeit, dreierlei Sorten Fett: feftes, 
halbfeftes und flüßiges; das. erfle nennt man Talg, das 
zweite Schmeer (Schmalz), und das dritte Thran. 
Es wird in der Medicin und in der Hauähaltung viel- 
fältig benugt, : Die Zechnologie macht aber den wichtigs 
ften Gebrauch davon, und dieſen m wir : etwas aus⸗ 
me anzeigen; r 


— der Seife. 


Das Fett iſt der erſte weſentliche Beſtandtheil der 
Seife, welche bekanntlich bei der Reinigung der Waͤſche 
fo vortreffliche: Dienfte thut. Da ſich das Fett allein im 
Waſſer nicht auflöfet, fo. muß noch ein andrer Körper da⸗ 
mit vereinigt werden, der demfelben diefe Eigenfchaft mit« 
theilt, und das ift das Laugenſalz. Aus der Vereini⸗ 
gung des Fettes mit dem Laugenſalze entſteht folglich die 
Seife, bei deren Bereitung wir zuerſt auf. jene beiden 
Beftandtheile, und fobann auf. bie Verbindung. — 
w sehen! haben. 

Was das Fett betsiffb,. fo koͤnnen nicht nur bie ſchon 
genanmen Arten: des thieriſchen Fettes/ ſondern auch Oele 
aus ven Pflanzenreiche, Wachs und andre Fettigkeiten zu 
die ſem gwecke gebraucht werden. Allein. von der Güte 
und Verſchiedenheit des Fettes hängt auch: Die ARNO 

Beſchaffenheit der Seife ab. 
| Das taugenfalz, als der Zweite weſentliche Beſtand⸗ 
theil der Seife, iſt ein Salz , welches durch Auslaugen 
aus der Aſche verbrannter Gewaͤchſe genommen wird; man 
muß es alſo von dem Kuͤchenſalze, das mineraliſcher Natur 
ift, unterfeheiden. : Die Aſche der Gewächſe enthält naͤm⸗ 
lich erdigte und falzigte Theile; dieſe lesfem werden durch 
das Auslaugen heraudgegogen, indem man Waſſer auf bie 
Aſche gießt, und es eine Zeitlang darauf ſtehen laͤßt. 
Dvd 9 Da: 
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Dadurch loͤſen ſich die Salztheile auf, und vereinigen ſich 
mit dem Waſſer — denn alles Salz loͤſet ſich leicht im 
Waſſer auf —, und ſo entſteht die Lauge, welche folglich 
nichts andres iſt, als Waſſer, mit den ſalzigten Theilen 


“der Holz: oder Gewaͤchsaſche geſaͤttigt. Will man nun 


das reine Laugenfalz haben, fo muß dad Wafler davon 
abgefipieden werden. Es gibt in Anfehımg der Guͤte vers 
ſchiedne Arten von. Laugenfalz (f. den zweiten Theil der 
Technologie), und dies hat eben fo, wie die Befchaffen: 
beit des Talgd, auf die Güte der Seife Einfluß. 
Die Derbindung diefer Beflandtheile gefchieht durchs 
Kochen oder Sieden, daher fagt man: Seife fieden, und 
Seifenfiederei. ; Während des Kochens Iöfet das Laugen 

ſalz die Fettigkeit „auf ‚ und vereinigt fich mit derſelben. 
Da die gemeine Waſchſeife am gebraͤuchlichſten und 
bekannteſten iſt, ſo wollen wir nur dieſe haupthachuich 
— 8 
Man nimmt hiezu Zug: von Rindern, Schaafen und 
Blası.. Be reiner und fchöner es iſt, deſto :befier wird 
Die Seife. Aus Noth, und der Wopffeilheit wegen, kaufen 
indeß die Seifenfieder oft alled zufammen, wenn es ‚auch 
moch ſo ſchlecht iſt; fie Fochen. auch. wol Knochen und andre 
&hierifche, Theile aus, und nehmen das Fett mit. dazu. 
Einige behaupten fogar, daß altes, ſchmierigtes Talg 
‚mehr und beſſere Seife gebe, ald frifches, Beides fireitet 
gegen phyſiſche Grundfäge und gegen die Erfahrung. di: 
Das Laugenfalz zu der ‚gemeinen Seife wird eben: 
falls, um die Koften zu erfparen, nicht erfi von der Lauge 
‚abgefchieben. - gereinigt, fondern gleich mit ber. Tauge 
werbraucht . at Er IRRE, 
Wenn mm Seife gefotten werden fol, fo macht man 
zuerſt die Lauge, und weil ſcharfe Lauge die Fettigkeit befs 
fer auflöfet, als ſchwache: fo pflegt man fie durch einen 
-Zufag von. ungelöfchtem Kalle noch aͤtzender zu machen. 
Zu bem Ende bringt man bie gefiebte Aſche auf. einen 1. 
—— n. 
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fen, feuchtet ſie an, macht oben in den Haufen eine Ver⸗ 
tiefung, und ſchuͤttet den Kalk hinein, der ſich dann all⸗ 
maͤhlig darin abloͤſcht. Zuletzt wird alles fleißig durchein⸗ 
andergeſchaufelt. 

Dies Gemiſche ſchuͤttet man in das Aeſcherfaß, und 
gießt ſiedend Waſſer, oder auch Mutterlauge, d. i. uͤbrig⸗ 
gebliebne Lauge, worin vorher Seife gekocht worden, dar⸗ 
auf. Nach einiger Zeit zapft man die Lauge von dem 
Aeſcherfaſſe ab, und wenn ſie noch nicht ſtark genug iſt, 
gießt man ſie von neuem auf; dies wiederholt man ſo 
oft, bis ſie die gehoͤrige Schaͤrfe hat, da ſie dann Mei⸗ 
ſterlauge heißt. Die Probe, ob die Lauge ſcharf genug 
ſei, macht man gemeiniglich mit einem Eie; wenn dies 
von der Lauge getragen wird, ſo haͤlt man ſie fuͤr gut. 
Allein noch ſicherer erfaͤhrt man es vermittelſt einer Salz⸗ 
waage *). 

Das Talg erfordert nicht viel Vorbereitung. Man 
fchneidet es in Stüde, ſchmelzt es in einem Kefiel, gießt 
die Meifterlauge dazu, und rührt es, bei mäßigem Feuer, 
befländig um. So fiedet die Maffe einen ganzen Zag, da 
fie etwas dick zu werden anfängt. Hierauf löfet man Küs 
chenfalz in heißem Wafler auf, fchüttet es in den Keflel, 
und läßt ed zufammen die Nacht über ohne Feuer ftehen. - 

Des andern Morgens fängt man wieder an zu fieben, 
und nun geht die Scheidung vor fich, die Seife fleigt in 
bie Höhe, und fammelt ſich oben in Klümperden. Diefe 
Scheidung rührt vornämlid vom Küchenfalze ber, welches 
das Waſſer fehwerer macht, und alfo von der leichtern. 
Seife trennt. Hierauf feihet man die Seife durch Leinwand 
in ein Kuͤhlfaß, läßt fie etwas abfühlen, bringt fie wieder 
in den Keflel, und fiedet fie wieder 8 bis 9 Stunden, in 

Odd 3 wel⸗ 


*) Der Bodenſatz in dem Aeſcherfaſſe, ober die fogenannte Sei⸗ 
fenſiederaſche, iſt ein vortrefliches Duͤngungsmittel. Sie 
macht auf einem Acker jeden andern Duͤnger mehrere Jahre 

“lang unnoͤthig. Unausgelaugte Aſche duͤnget nicht fo gut. 
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welcher Zeit fie eine völlig brauchbare Seife wird, wenn ans 
ders Talg und Lauge gut waren, und das gehörige Ver: 
haͤltniß zwifchen denfelben recht getroffen wurde; fonft muß 
man von einem odeg dem andern Stüde noch nachthun, 
und dann währt auch das Sieden länger. 

Die gahr gefottene Seife fommt abermals ins ‚Kühle 
faß, aus welchem die Mutterlauge abgezapft, und ſodann 
die Seife nad) einiger Abkühlung in hölzerne Formen ges 
bracht wird. Diefe Formen find vieredigte Kaftchen mit 
durchloͤchertem Boden, der mit Leinwand überzogen ift. 
Hierein gießt man die Seife durch ein Beuteltuch, läßt fie 
trodnen, und zerfihneibet fie in Stüde. 

Der Kalk und das Küchenfalz find nicht mefentlich 
nothwendig, fie kürzen nur das Verfahren ab. | 

Was das Verhaltniß diefer Materialien zu einander 
betrifft, fo ift dies gerade der fchwerfte Punkt; denn es. 
kommt dabei jedeömal auf die Beſchaffenheit des Fettes 
und der Lauge an. E5 gehört mit zur eigentlihen Kunft 
des Seifenfieders, dies Verhältniß recht zu treffen; und 
dod muß auch der gefchidtefte Meifter öfters noch während 
des Siedens von einem oder dem andern diefer Stüde et» 
was zufegen. Sm Allgemeinen fchreibt man vor, daß, 
wenn man zur Rauge etwa Z Scheffel Alche und 3 bis 4 
Meben Kalk genommen hat, dazu ungefähr ein Stein Talg 
und eine Metze Küchenfalz gehören. 

Ein Pfund Talg gibt 2 Pfund Seife, zuweilen auch 
mehr; ift Das Fett aber fchlecht, fo erhält man weniger. 

Die flcfigte Seife entfieht aus altem fehmierigen 
Zalge. Die eigentliche marmorirte Seife fol man durch 
eingeiprengte ‚Eifenkalftheilchen, oder, wie Andre fagen, 
durch Braunftein erhalten. 

MWoplriechende Seife macht man von ber gemeis 
nen Seife, indem man Zimmt:, Muskat: oder andre 
wohlciecbende Dele unter die gefchabte und auf einem Pa⸗ 
piere geirodinete Seife gießt. 

e Aus 


Seife, Seifenfpiritus ıc. 79: 


Aus frifchem Rüb:öle, oder aus dem Satze in den 
Delfäfiern, oder vom Fifchthrane, bereitet man die ſchwarze 
Erhmierfeife.. Sie riecht zwar, fehr unangenehm, ift 
aber mwohlfeiler und fchärfer, als die fefte Waſchſeife, und» 
wird daher in einigen Danufalturen, 3. B. zum Walken 
ber Tücher, häufig gebraucht. Man verfertigt fie unter 
andern in Magdeburg, wo ein ſtarker Handel damit getries 
ben wird. Da fie fohmierig ift, muß man fie zum Ver—⸗ 
fenden in Faͤſſer ſchlagen. 

Die grüne Schmierfeife fol aus Hanffamen:öl und 
Seifenſiederlauge gemacht werben. 

Baumoͤl und Pot⸗aſche gibt die, gewoͤhnliche medici⸗ 
niſche oder Apothekerſeife; die koſtbare Venetianiſche 
oder Alikantiſche *) Seife aber wird aus dem reinſten 
Baum: oder Mandel-oͤl und der Soda bereitet. Ihr Ges 
brauch ift größtentheild nur medicinifch. 

Da alles, was fette und oͤligte Theile hat, in Vers 
bindung mit Raugenfalzen eine Art Seife liefert; fo gibt 
ed, außer den genannten, noch eine Menge andrer Seifen, 
deren Nugen. aber eingefchränfter if. Selbſt cinige Ge: 
- wähle, 3. B. daß Seifenkraut, welches an einigen Orten 

in Europa, befonders in Spanien, waͤchſt; desgleichen 
verſchiedne Baumſchwaͤmme, vorzüglid die man an Birn: 
baumen findet, geben eine Art Site  — — ——: 

Ceifenfpirteus ift Seife, in Weingeift aufgelöft ; 
am beften nimmt man Benetianifche Seife dazu. Die Art 
der Eereitung iſt dieſe: Man nimmt 45 Unze Venediſche 
Seife, Z Unze Weinfteinfalz, und 2 Löffel vol Bierhefen, 
biezu gießt man Z Maaß fehr reinen Franzbranntwein 
(Weingeifl ), und ftellt dies zufammen an einen warmen 
Drt. Nah 12 bis 24 Stunden ift die Auflöfung gefhe: 

| Odd 4 hen; 


Venetianiſche heißt fie, weil fie ſonſt in Venedig om hau 
figften gemacht wurde; Alifantifche, von Alikante in Spa— 
nien, worman vorzüglich gute Soda macht. ©. unter 
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ben; man läßt es alfo Falt werden, und feihet es durch. 
In der Seifenraffinerie zu Pforten, in ber Niederlaufig, 
wird er im Großen verfertigt. Er dient zärtlichen Perſo— 
nen zum Wafchen, ftatt der Seife, weil er eine feine, ges 
fhmeidige Haut machen fol; ferner, um Zettflede damit 
aus den Zeugen zu bringen; auch in VBerrenfungen und 
Quetſchungen der Glieder u. ſ. w. wird fein Gebrauch von 
den Aerzten geruͤhmt. 

Fleckkugeln oder Seifenkugeln, um Flecke aus den 
Kleidern zu bringen, ſollen auf folgende Art verfertigt 
werden: Man nimmt Z Pfund Fleingefchabte Benetianifche 
Seife, 3 Unzen Spif: öl, 4 Löffel voll Ochſengalle, und 
jo viel Zitronenfaft, als nöthig ift, die Maffe anzufeuch: 
ten, um fie zu Kugeln ballen zu Eönnen. Diefe Kugeln 
werben gefrodnef, und wenn man fie gebrauchen will, 
wäfcht man den Fleck erft mit warmem Maffer aus, bes 
ſtreicht ihn fodann mit einer ſolchen Kugel, und wäfcht ihn 
nochmals mit warmen Waffer aus, 

Der Nugen der Seife befteht überhaupt in ihrer aufs 
Löfenden und erweichenden Kraft. Man braucht fie daher 
‚nicht nur in der Haushaltung zur Reinigung der Wäfche, 
ſondern aud) zum Walken der Tücher, zum Einfchmieren 
bölzerner Mafchinen u. f. w. 

Auch in der Arzneikunft ift fie von großem Nutzen. 


Derfertigung der Talglichter. 


Aus Talg und Docht macht man Lichter, welche, 
wenn fie gut find, hell und ftiu brennen, nicht Eniftern, 
nicht ablaufen, und nicht übel riechen. | | 

Rinder=, Hammels und Biegentalg ift das gewoͤhn⸗ 
lichſte; Rindertalg allein iſt zu weih; Hammel: und Zies 
gentalg zu-fpröbe; daher nimmt man von beiden die Hälfte, 
oder noch beijer 3 Hammel und 4 Rindertalg, 
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"9 ge frifher und reiner das Talg iſt, _befto beffer wer⸗ 
Den die Lichter. Man nimmt daher nicht gern altes Talg 
oder wol gar von gefallenem Viehe; fondern frifh vom 
Fleiſcher, fchmelzt es aus, und reinigt ed von allen Fa 
fern, Häuten, Blut u. f. w., indem man e3 burch einen 
Durchſchlag gießt. 

Die Dochte macht man von Flache, Hanf und Baums 
wolle, auch wol von Flachs, oder Hanf und Baumwolle 
gemiſcht *). Die baummwolinen find freilich die beften, auch 
macht man in der größten Dochtfabrit in Europa, zu 
Nancy in Frankreich, Feine andre ald baummwollne. Sie 
Werden ganz troden und loder gefponnen, und auf einer 
eignen Mafchine, die Dochtbanf genannt, mit dem 
Dochtmeffer zugefchnitten. Die Stärke des Dochts 
richtet fich nach der Dice des Lichts, daher nicht nur die 
einzelnen Fäden völlig glei gefponnen werben müflen, 
fondern auch die Zahl der Fäden zu einem Dochte aufs 
genauefte beflimmt wird. In der Badenfchen Herrfchaft 
Mahlberg befchäftigen fich die Landleute und ihre Kinder 
mit Bereitung der Dochte; fie fpinnen fie blos von 
Hanf, wiflen fie aber durch Bäuchen mit Afche und durch 
Bleichen fo zu verfeinern, daß fie den baummollnen wenig 
nachgeben. 

- Die Lichter werben entweder gezogen oder gegoffen. 
Zu dem Ende ſchmelzt man jede Sorte des gereinigtem 
Talgs in einem Keffel befonders, weil Rindertalg eher zer> 
geht, ald Schoͤpſen- und Ziegentalg; damit es nicht ans 
brenne, gießt man etwas’ ae auf den Boden bes 
Kefleld. 

Nun feihet man beide Sorten Talg durch ein Haar⸗ 
ſieb in ein irden oder eiſern Gefaͤß, unter welchem eine 
Kohlenpfanne ſteht, damit es in einer maͤßigen Fluͤſſigkeit 

Odd5 erhal⸗ 





) Seit einigen Jahren macht man an einigen Orten auch 
hölzerne Dochte, bie beffer fein ſollen als die m 
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erhalten werde; denn es darf meber fehr heiß fein, noch 
gerinnen, wann bie Lichter gezogen werden follen. 

Hierauf hängt man die Dochte an die Kichtfpieße, wels 
ches Ratten mit eifernen Hafchen find, taucht fie zuerft im 
heißes Zulg — damit es recht in den Docht einziehe, — 
darnach aber in das laumwarme. Dies Eintauchen wird fo 
oft wiederholt, bis das Licht die gehörige Dide hat. 

Einige tauchen die Dochte zuerji ganz allein in Rins 
bertalg, und zulegt blos in Hammeltalg, wodurch) fie fchös 
ner und bejjer werden follen. 

Wenn man Lichter gießen will, braucht man Formen 
von Kupfer, Zinn, Bleh oder Glas. Gläferne Formen . 
geben ihnen einen befondern Glanz, zerfpringen aber leicht, 
In diefe Formen hängt man den Docht gerade ın die Mitte, 
und befeftigt ihn oben und unten. In einem Zifche ober 
einer Banf find Löcher von der Größe, daß die Formen 
hineinpaſſen, in berfelben jtedt man fie jo, daß das eng» 
zulaufende Ende, worin fich der Kopf des Lichts bildet, 
unten bin fommt; an dem andern weitern Ende jest man 
einen kleinen Trichter an, und gießt nun mit einer Kanne 
das nur noch laue Talg hinein. Man pflegt auch die For: 
men mol in naffen Sand zu flellen, damit die Lichter defto 
eher erfalten und leichter herausgeben. 

Wenn man die Dochte vorher mit Wachs traͤnkt, oder 
mur beftreicht, fo jolfen die Lichter beſſer brennen. 

Auch ſchlaͤgt man überhaupt folgende Verbefferun: 
gen vor: Zu acht Pfund Talg — nad) dem oben gegebnen 
Verhältniffe — thut man ı Loth Salpeter, ı Loth Sals 
miak und 2 Loth gebrannten Alaun. Die Dochte beftreicht 
man mit zerlajjfenem Zalge, in welchen ein wenig Kampfer 
und Katharinen:öl gethan worden, und verfährt übrigens 
bei dem Gießen auf die gewöhnliche Weiſe. Diefe Lichter 
folien noch einmal fo lange brennen, wie andre von eben 
der Dicke. Nach) einem andern Borfchlage foll man ı 2 Pfund 
Talg mit etwas weniger ald einem Maaße Brunnenwaffer 

ın 
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in einem Keſſel zerſchmelzen, und es durch ein Tuch feihen ; 
fodann ı4 Loth Alaun, 2 Loth Potzafhe und 8 Loth 
Kücenfalz in 3 Maaß Brunnenmwafler über dem Feuer 
zergehen laflen, diefe Lauge unter das durchgeſeihete Zalg 
ießen, und ed eine halbe Stunde damit kochen. Lichter hıes 
von gegoffen oder gezogen, übertreffen noch die'beften Ruffi- 
fen. Es gibt aber außer diefen noch eine Menge andrer 
Recepte zur Verbefferung der Lichter. 


Shmeer. 


Die zweite Art von Fett ift das halbfefte oder der 
Schmeer, welches wir am häufigften von den Schweinen 
erhalten. Dies hat ebenfalld in der Technologie feinen bes 
fondern Nutzen. Unter andern wird ed von den Kürfchnern 
bei der Zubereitung des Pelzwerkö gebraudt. S. Kuͤrſch⸗ 
ner. Auch ift es eins der vornehmften Stüde zur Bann 
tigung der NRomifchen Pomaden. 


Diefe Pomaden, die wegen ihres angenehmen Geruchs 
überall beliebt: find, und weit und breit verfauft werben, 
bereitet man in Stalien an verfchieonen Orten in Kilöftern 
und Fabrifen auf folgende Weile: Man fchmelzt Schweine: 
fett und Bodstalg mit etwas Salz — um die Unreinigfei- 
ten wegzubringen, — und feihet es durch ein wollen Tuch 
in .einen Kefjel mit Waffer, worin ed mit einer hölzernen 
‚Keule gut gefchlagen und auögewafchen wird. Hierauf 
gießt man das Waffer ab, und frifches darauf, läßt e8 
einige Zeit ſtehen, fchlägt ed wieder, und fahrt damit fort, 
bis es feinen Geruch mehr hat. Sodann legt man bie: 
fed Fett Shichtweife mit wohlriehenden Blumen und Kräus 
tern, von welchen man ber Pomade den Geruch geben wül, 
in einen Keſſel, und ftellt ihn an die Sonne. Nach einer 
Beinen Zwifchenzeit ſchmelzt man es über einem gelinden 
euer, und läßt es durch ein wollen Tuch laufen. 

Die 
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Die zuruͤckgebliebnen Kräuter druͤkt man gelinde aus, 
und mifcht den Saft unter die Pomaden. 


Thran. 


Den Thran, oder das fluͤſſige Fett, geben die 
Wallfiſche — daher Fiſchthran — und einige andre See⸗ 
thiere. Man hat weißen und braunen Thran. Der 
weiße (Groͤnlaͤndiſche) iſt der beſte; er fließt von ſelbſt 
oder durch ein gelindes Preſſen aus dem Specke, und 
wird vornaͤmlich zur Bereitung des Leders gebraucht. 
Der braune dient meiſtens nur zum Brennen, und wird 
ausgekocht. 

Man thut naͤmlich den zerſchnittnen Sped in ku⸗ 
pferne Pfannen, nachdem man vorher Waſſer hineinge⸗ 
goſſen bat, damit er nicht anbrennt; auch muß er bes: 
halb beftändig umgerührt werden. Wann der Sped 2 
oder 3 Stunden gekocht hat, und ber Thran völlig zer» 
gangen ift, fehöpft man ihn mit großen kupfernen Loͤffeln 
heraus, und läßt ihn in einen hölzernen Zrog, der zum 
Theil mit kaltem Waſſer angefüllt ift, laufen. Hier 
fühlt er fih ab, und das Dide fest fi auf den Boden, 
worauf der klare Thran in Fafler gefüllt wird. Das 
Dide (Prutt) braudht man zu Schmierfeife. Die aus 
gefochten Rinken ( Grieben von Speck) werben in Faͤſſer 

padt und zum Leimfieden verkauft. 

Eine folche Anftalt, wo Thran gefotten wird, heißt 
eine Thranfiederei. Man findet fie nur in ben Ländern, 
die fih mit dem Wallfifchfange befchäftigen, 3 B. in Hols 
land, England, aud bei Hamburg u. ſ. w. 

Seit einiger Zeit fiedet man auch Thran aus Haͤ⸗ 
zingen, befonders in Schweden, da man fie in fo großer 
Menge fängt, baß man feinen vortheilhaftern Gebrauch das 
von machen kann. Es ift weiß, bimn, und wohlfeiler, 
als Rüb: und Baum öl, brennt mit weniger Rauch, als 

das 
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a8 erfie, und mit weniger Geftanf, als gewöhnlicher 
Thran. Gothenburg verfendet. davon jährlich achtzehn bis 
‚zwanzig taufend Tonnen. | 


[i 


Diärme 


Ause bem Gebrauche, ben man in der Hauthalteng 
von den Daͤrmen einiger Thiere macht, werden ſie auch 
von den Seilern zu Schnuͤren gedrehet, und in Frank— 
zeich verfertigt man Stricke davon, die dauerhafter find, 
als die von Hanf, Sie dienen unter andern ihrer Ela= 
Hlicität wegen, ftatt des Leders und der Stahlfevern, zu 
Hängeriemen an den Kutfchen.- Auch hat man bie Därs 
me fchon längft zu Hpgrometern *) benugt. Vorzuͤg⸗ 
lih aber find hier, als technologiſche Gegenftände, bie 
Darinfaiten und die Goldſchlaͤgerformen zu bemerken, 
welche ebenfalls von Däarmen bereitet werben... - 


Darmfaiten 


Zu den Saiten einiger mufifalifchen  Inftrumente, 
3 B. zu der Violine, Harfe, Laute ıc. gebraucht man wes 
gen ihrer Schnelltraft die Därme gewifler Thiere, bie 
nach ihrer vollfommenen Zubereitung Darmfaiten ges 
nannt werden. 

Keinigkeit und Feinheit des Tons iſt die vornehm⸗ 
ſte Eigenſchaft einer guten Saite, und dieſe — man 
durch die moͤglich groͤßte Elaſticitaͤt. 

Weil die Daͤrme der Thiere, in Anſehung der Sqneu⸗ 
kraft, ſehr von einander verſchieden ſind, ſo benutzt man 
auch nur diejenigen zu Saiten, die hierin vor andern einen 
rl haben. Man nimmt fe daher gewöhnlid von. 


Schaa⸗ 
2) Merk euge, woran man bie Grade der Feuchti keit und 
— ber Luft erkennt, ' ‘ 


” 
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Schaafen, Biegen, Gemfen und Kagen, und von * 
wählt man wiederum nur bie bünnften. > 

Die natürliche Elafticität der Därme ſucht man vu 
die kuͤnſtliche Zubereitung noch zu vermehren, indem man 
ſie von dem Schleime befreiet, der, wenn er antrocknet, 
ſie ſtarr und unbiegſam macht. Dies Entſchleimen und 
Reinigen iſt die muͤhſamſte, aber auch die wichtigſte Ar⸗ 
beit bei dieſem Geſchaͤfte; je reiner die Saiten ſi nd⸗ vn 
heller tönen fie. 


Man nimmt fie daher ganz frifch, fetige fie auf ‚ legt 
ſie ins Waſſer, damit ſich der Schleim erſt aufloͤſe, ſpannt 
ſie dann uͤber den Schabebock, und ſtreicht mit einem 
ſtumpfen Meſſer der Laͤnge nach hinunter. Hierauf werden 
fie auf einen laͤnglicht viereckigten Rahm gebracht, der etwa 
eine Elle lang iſt, um ſie zu trocknen. Wann ſie hier auf⸗ 
gewickelt ſind, heißen ſie Saitlinge. Von dem Rahmen 
kommen ſie wieder in kaltes Waſſer, dann werden fie ges 
haſpelt und in die Beize gelegt. 

Die Beize beſteht entweder aus gewoͤhnlicher Seifen⸗ 
ſiederlauge, oder aus ausgekochter Pot: afhenlauge. Im 
diefer Beize laſſen fie von. neuem Schleim fahren, daher 
fie des Tages mehrmals mit dem Schleim = eifen geftrichen 
werben. Se länger man fie in. der. Beize liegen läßt, 
und je forgfältiger man fie ſchleimet, — reiner werden 
die Saiten. 7, 

Endlich erfolgt: ba8 Entſchleimen aufz einer langen Tas 
fel, deren zwei Blätter gegen die Mitte zu fich neigen, und 
unter welcher fi eine Rinne befindet, die. den Schleim 
aufnimmt. An, ben beiden Seiten der langen Zafel find 
vier ‚Löcher mit ihren Pflöden zu den Violinfaiten E, %, 
DD, Man hängt alfo die Saitlinge in Schleifen von 
Binofaden an die Pfldde, dehnt den Darm von einem Ende 
der Zafel bis zum andern aus, und fo gibt man der Saite 
ihre beſtimmte Dicke. Der Saite D gibt man fechs bins 

und 
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und hergelegte Darmfäven; der Saite A vier; der Saite 
E zwei bis drei, der Saite & drei Fäden. 

Mari färbt einige Saiten blaw und roth. Die ges 
faͤtbten ſowol als die weißen werden nochmals gefchleimt, 
Jede Nummer: ifb ſechs Ellen lang, und. wirb mit ihren beiden 
Enden an die Haken eines Seilerraded angehängt, und ſo 
drehet fih jede Saite, wenn das Rad umgedrehet wird, 
daran um fich felbft zu einer feften Schnur; um die Saite 
D herauszubringerd, Üdrahet man das Rad 40mal herum; 
zut Saite A, 6omal; zu € und G gomal. _ 

„Dann nimmt man diefe fertiggemachten Saiten fos 
tete) aus den zwei Haken ab, und ſpannt ſie uͤber die 
floͤcke der Tafel aus, weil fie ſonſt gleich wieder zuſam⸗ 
enlaufen würden. Nach dieſer Ausfpatnung werden fie 

in den Schwefelfaften eingehaͤngt. Dieſer Kaſten iſt vier: 
feitig; und hat zwei Kerben, um das Hotz mit den Saiten 
ju tragen, die man darin ausfpanne = Dann ıthut man 
grobgeftößnen Schwefel in einen irdnen Rapf, zuͤndet ihn 
durch einen Schwefeffaden an, fchiebt den Dedel des Ka⸗ 

ſtens Zu; und ſo fchwefelt der Dampf bie: Säten in eines 
Zeit don zwei Stunden weiß. .u 
Mierauf werden fie wieder in ihrer obigen Länge über 
einen großen Rahm gezogen, und im Sommetr an ber Luft, 
im Winter am Ofen getrocknet. Sodann reibt man:die 
An wenig mit Bimsſtein ab, und endlich gießt mannſich 
eiwas Mandel⸗oͤl in die Wand, beſtreicht die⸗ Saite’ dabnit 
ler Orten, um ſie geſchmeidig zu: madyen nimmt fie wong 
Möponen herünter/ und biegt fie’ zu Ringen 3% 
Die groͤbſten Baßſaiten find am theuerſten, weil fig 
—RE Daͤrme erfordern, denn z. Bi WascE auf dem 
Ronkrabaſſe beſteht aus 120 zuſammengedrehten Darm⸗ 
faͤden. Die Violoncellſaite E enthält''go dergleichen Faͤ⸗ 

ben, und es gehören die Därme von 72’ Hammehi dazır..) 
Einige Saiten werden auch > mit — Sib 
berdrathe uͤberſpoynen .·.· I bi 
n 
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In Italien, und beſonders in Rom, werden die beſten 
gemacht; denn. fo durchſfichtig, rein und dauerhaft koͤn⸗ 
nen ſie die Deutſchen nicht machen, wie jene ſind. In 
Deutſchland verfertigt man daher auch ſelten Quinten 5 
in Italien nimmt man die Daͤrme von den — 
und Katzen dazu. 


Boldfhlägerfoem, 


Das Geheimniß der Zubereitung der Borfätäger 
form befaßen fonft nur die Engländer, und ein Paket vom 
1200 Blättern, woraus nicht mehr ald zwei Formen. ges 
macht werden, wurde mit 24 Thalern bezahlt. Jetzt werden 
fie au) in Hamburg, ‚Breslau, Nürnyerg ıc. gemacht. 


Es wird.namlid von dem Maftdarme eines friſch ge⸗ 
ſchlachteten Rindes die aͤußere Haut, da, wo derſelbe eine 
Fortſetzung des engern Gedaͤrms zu werden anfaͤngt, mit 
einem Meſſer rund umher abgelöfet, und gegen den Schließs 
‚ muöfel des Afters herabgezogen. Dieſe Haut wickelt man 
um die Hand, und fpannt fie auf einen ı$ Ellen. langen 
und 1.Spanne, breiten. hölzernen Rahmen... Sobann reibt 
man ein Pulver: von Weihrauch, Anies, Zimmt, Kardas 
momen, Muskatennuß, Haufenblafe ‚- oder Arabifchem 
Gummi und. Kampfer, Köfet es in. Wein oder Branntwein 
Auf, ſeihet es durch ein Zur; durchquirlt das Durchgeſei⸗ 
hete mit Eiweiß, und beſtreicht hiemit die ausgeſpannten 
Darmhaͤute dreimal ‚mit, einem Schwamme, nachdem man 
fie jedesmal erſt wieder an der, Luft. hat troden werben 
daſſen. So:erhält man ein länglichtes, Viered, worauf 
rechtwinklichte Quadrate geichnitten, werden. Von -einer 
Haut bekommt man ſechs Blätter. ,, Man befeuchtet fie 
ſodann fernen: mit Wafler. und klebet zwei zuſammen 5 
600 dergleichen Blaͤtter, die wie ein Buch, aber nicht 
zuſammengeheftet, ſondern frei uͤber einander liegen, ma⸗ 
| den 
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chen eine Form. Sie wird in ein pergamentnes Futteral 
hineingeſchoben. 

Zum Goldſchlagen dauern dieſe Formen etwa 2 Jahr; 
zum Silber 5 bis 6 Jahr. 

Die: unächten- Goldfchläger, welche gemifchtes Kupfer. 
und Zinn verarbeiten; brauchen jene abgenugten Sormen, 
und flicken die Löcher mit Haufenblafe zu. 

Man bedient ſich auch- der auf voshefchriebne Art 
zubereiteten Darmhaute ald eines Pflafters bei Wunden, 
jur Stillung des Blutes beim Aderlaffen, zum Aus> 
trocknen gewiſſer Geſchwuͤre etc. Im SER INER Leben heißen 
fie Sapangegaurt, 

Blafe 
Die Urinblaſe verſchiedner Saͤugethiere und die Schwimm⸗ 
blaſen der Fiſche dienen ihrer Leichtigkeit wegen zum Ver— 
binden der Glaͤſer, zum Lutiren (Verkitten) der Gefaͤße, 
zu Ventilen u. ſ. w. Auch bereitet man von den 
Schwimmblafen einiger" großen Fifche einen Leim, der uns 
ter dem Namen Haufenblafe bekannt iſt, und deſſen Bes 


reitung wir, feines auögebreiteten Nugend wegen, ges 
nauer ‚anzeigen wollen. 


Haufenblafe 


So⸗ nennt man eigentlich eine Art Leim, welchen die 
Bhf des Haufen gibt; in weiterer Bedeutung führt diefen 
Namen der Fifchleim überhaupt, den man aus. den fehleis 
migten Theilen diefed und andrer Fiſche, z. B. aus ihren 
Floßfedern ze. verfertigt. S. Haufen, Stöhr und Ster⸗ 
lett in der Naturgeſchichte. 

Hauptſaͤchlich von den jetztgenannten Fiſchen gewin⸗ 
nen wir jenen Leim, wovon man aber — Sorten 
wohl zu unterſcheiden haa. 0 | 
; Eee Die 
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Die erſte und befte Sorte ift die eigentliche wirkliche‘ 
Haufenblafe, welche ganz kunſtlos alfo bereitet wird: 
Die Schwimmblafe, die fih am Nüdgrate befindet, und 
feilförmig nach dem Kopfe hinläuft, wird, fobald man fie 
ausgenommen hat, ins Wafler gethban, vom Blute gereis 
nigt, ber Länge nach aufgeichnitten, und die dußere Haut 
davon abgezogen. Hierauf widelt man fie in Leinwand, 
und knetet fie mit ben Handen, bis fie fo weich wie ein 
Zeig wird, woraus nachher Täfeldyen und andre Figuren, _ 
mit einem. Loche in der Mitte, bereitet werden, um fie 
an Schnüren aufzuhängen und zu trodnen. Bisweilen 
werden fie auch ungelnetet blos auf einander gelegt, mit 
einem naſſen Tuche bededt, und an die Sonne geſetzt; in 
dieſem Falle erweicht fie die Sonnenhige allein. Hernach 
drüdt man fie mit den Händen auf Bretern in Heine 
Stangen zufammen, verbindet fie an den Enden mit ein: 
ander, daß fie die Geſtalt Eleiner Wuͤrſte erhalten, und 
hängt fie zulegt zum Zrodnen an Striden auf. Diefer 
Leim muß in einer gemäßigten Wärme, und nicht an der 
Sonne getrodnet werden , weil er im lestern Falle Riffe 
befommt. 
Wenn man die Haufenblafe mit Zuderfand fehmelzen, 
und zu einem gelben, durchfichtigen Keime Fochen läßt, fo 
“erhält man einen feinen Mundleim, welder dem von 
Leber bereiteten weit vorzuziehen. ift. 

Mit Branntwein gibt fie einen fehr feflbindenden 
Leim, womit man zerbrochnes: Glas und Porcellän kitten 
kann. ‚In diefer Abficht fchlägt man die Haufenblafe mit 
.- einem Hammer zu dünnen ‚Blättchen ,; fchneidet fie im 
Heine Stude, und zerläßt fie.über dem Feuer in gemeinem 
Branntwein.. Andre, lajjen ſie eine Nacht hindurch in reis 
nem Waffer weichen, fchneiden fie hernach in Heine Stüde, 
laften fie in anderm Wajler eine halbe Biertelftunde lang 
kochen, und rühren den Leim während diefer Zeit beſtaͤndig 


um; bierauf wirb er * ein leinen Tuch geſeihet, und 
bleibt 


Hauſenblaſe. 803 
1 


bleibt eine Zeitlang ruhig ſtehen, wo er dann hernach ab— 
geſchaͤumt wird. Dieſer Schaum nebſt dem Satze, in ein 
wenig Waſſer aufgekocht, gibt einen Leim, welcher den 
erſten noch an Klarheit uͤbertrifft. Voͤn der auf ſolche Art 
mit Branntwein aufgeloͤſeten Hauſenblaſe erhaͤlt man einen 
ſo feinen und zugleich einen ſo ſtark bindenden Kitt, daß 
man die damit zuſammengeleimten Fugen zerbrochner GIä- 
fer, Zaflen u. f. w. faum entdeden, und dennoch die Ges 
tränke ohne Nachtheil ziemlih warm eingießen kann. 

Die zweite Sorte ift fchlechter, aber im Handel weit 
gewöhnlicher als die erſte. Man nimt nicht nur die Bla- 
fe der genannten Fiſche, fondern auch andre Fnorplichte 
und fehleimigte Theile, fchneidet fie in Stüde, beizt fie in 
warmem Wafjer, und kocht fie hernach an einem gelinden 
Feuer fo lange, bis alles fich in Leim aufgelöft hat. Diefen 
gießt man im hölzerne Formen, daß er die Geſtalt vüns 
ner Blätter befommt), die. man in Stüde bridt; oder man 
bildet ihn wie Stride, welchen man verfchiebne Figuren 
gibt. Der befte von diefer Art hat eine weißgelblichte 
Barbe, wie Bernftein, ift hell und durchfichtig, und ohne 
Geruch. Er wird vorzüglich in Rußland bereitet. 

Wenn man diefen Leim brauchen will, zerfchneidet 
man ihn, und zerläßt ihn bei maͤßiger Wärme, unter fleifs 
figem Umrühren, in Waller, Wein oder Branntwein. 

Will man ihn noch flärfer machen, fo zerfchlägt man 
ihn in .Stüdchen, fehüttet ihn: in ein porcellanenes Gefäß 
mit einem engen Halfe, und gießt zwei oder drei Finger 
hoch Branntwein. darüber. Man fest alöbann ferner das 
Gefäß in einem Deftillirfolben auf warmes Wafler, bei 
einem gelinden Feuer, fo lange, bis der Leim zerſchmolzen 
it, Darnach läßt man ihn Falt werben, und gießt, wem 
man ihn gebrauchen will, in erforderlicher Menge Brannta 
wein dazu. 

Die Haufenblafe dient als Abklärungsmittel des Kafı 
fees und der Weine; ben Köchen zur. Verfertigung vere 
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ſchiedner Geleen; man macht auch feibne” Zeuge. und 
Bänder damit:fteif „und. glänzend; ferner gebraucht. man 
fie zu Abprüden von. Münzen, zur Verfertigung des fo 
genannten Englifchen Pflafterd, und der Heiligen= oder 
Klofterbilder. 

Henn man Englifch Pflafter machen will, ſpannt 
man ein Stuͤck ſchwarzen Taffet in einen kleinen Rahmen, 
und uͤberſtreicht ihn einigemal mit Hauſenblaſe, die in 
Weingeiſt aufgeloͤſt worden. Des Geruchs wegen miſcht 
man peruvianiſchen Balſam darunter. 

Die Kloſterbilder werden vorzuͤglich in Flandern in 
den Kloͤſtern, desgleichen in Augsburg, verfertigt. Man 
zerſchlaͤgt den Leim mit einem Hammer, und waͤſcht ihn 
zuerſt in kaltem und hernach in laulichtem Waſſer ab. 
Sodann laͤßt man ihn in einem neuen Topfe eine Stunde 
gelinde ſieden, bis er ſo dick wird, daß er auf dem Nagel 
einen Tropfen macht. Hierauf nimmt man die Form, wo— 
von das Bild abgedruckt werden ſoll, reibt ſie mit Honig, 
und umgibt ſie mit Baumwolle, oder faßt ſie mit Wachs 
ein, gießt den Leim darauf, bis die ganze Forme damit 
bedeckt iſt, und legt ſie an die Sonne. Wann der Leim 
trocken iſt, geht das Bild aus der Hoͤhlung von ſelbſt 
ab. Das Waſſer, worin der Leim gekocht wird, pflegt 
man mit Safran, Fernambuk ꝛc. zu farben; auch thut man 
Alaun, Muſchelgold und Silber unter bie, Pasfenbiafe. 
— man — Bilder an, ſo FRE fie fi. 


Häute und Selle der Sie). 


Mir fommen nun zu ben Außern Zheilen der Shiere, deren 
Benusung noch wichtiger ift, und weit mehr Gewerbe ver⸗ 
— 3 ans⸗ 





*) Das Wort Hant braucht man eigentlich von den größere 
Thieren; Fell, von. den kleinern; iſt daſſelbe unaufges 
fhnitten abgeftreift, ſo heißt es Balg. 
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anlaßt hat. Unter: diefen wollen wir die Bearbeitung ber 
Haut, die nebft den Haaren, oder der Wolle, den —— 
zur Bedeckung dient, zuerſt betrachten. 


Schon in den aͤlteſten Zeiten kannte man den Ge— 
brauch der abgezogenen Thierhaͤute zur Bekleidung des 
menſchlichen Koͤrpers; und es gehoͤrt auch in der That. 
nur ‘eine mäßige Aufmerkſamkeit und Erfindungöfraft das 
zu, den Gedanken zu diefer Benusungsart zu faſſen und, 
auszuführen. Man trodnete fie an der Luft. oder am. 
Feuer, worin die ganze Zubereitung beftand, und hing 
fie dann um, fo wie wir noch heutige Tages bei einigen. 
ungebildeten Nationen diefe Sitte finden. Allein die Uns 
bequemlichfeit ſolcher getrodneten Häute, ihre Rauhigkeit 
und Härte, bie fie hindert, ſich an den Körper gehörig 
anzufchmiegen — der Unreinlichkeit derfelben nicht zu ges 
denken — , erwedte das Nachdenken; man - fuchte fowol 
die Urfachen diefer Mängel, als auch die Mittel, ihnen 
abzuhelfen, zu entdecken; und fo entftand, mit allmählig 
fortföpreitender Vollkommenheit, die Kunft, die rohe Haut 
zu Leder und bequemerem Pelzwerke zu bereiten, welche 
Art der Bearbeitung jest das Gerben genannt wird, fo 
wie eben dies Wort auch eine gewiffe Zurichtung des Stahls 

bedeutet (|. Stahl). 


Es ift nunmehr leicht zu begreifen, worin dad We⸗ 
fentliche des Gerbergefchafts befiehen muß, nämlich in Der 
Hi: awegſchaffung der fremden, nicht eigentlich zur Haut 
gehörigen, Theile, welche, wann fie angetrocknet find; jene 
Härte und Unbiegfamkeit verurfahen. Bei biefer Arbeit. 
werden nun entweder die Haare und Wolle weggenommen,. 
und fo die Haut wie teber zubereitet, oder man. verar⸗ 
beitet fie mit diefer Bededung zu Pelz⸗ oder Rauhwer⸗ 
fen, Senes thun die Gerber in engerer ——— die⸗ 
ſes die Kuͤrſchner. 

Eee3 I. Re: 
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1. federgerberei überhaupt. Ä 


Jede Thierhaut befteht aus einem zähen, faferigten, 
Gewebe, wo ſowol auswendig als inwendig, in den Zwis 
fhenräumen deffelben, Fett, Blut und andre Unreinigkei⸗ 
ten befinvlich finds, Diefe nun megzubringen, ift das 
erfte Gefchäft des Gerbers. Weil aber daurch die Zwiz, 
fhenräume der Haut geöffnet werden, und biefelbe in, 
dieſem Zuftande gar nicht fähig fein würde, Feuchtigkeiten 
abzuhalten: fo ift noch zur Bereitung eines vollkommnen 
Leders eine zweite Arbeit nöthig, nämli die geöffneten 
Zwifchenräume durch zufammenziehende Mittel fo zu ver: 
engen, baß es nicht leicht Feuchtigkeiten durchlaͤßt. Solcher 
zufammenziehenden Mittel hat man hauptfächlich drei: 
Lohe, Alaun und das Wolfen mit Fett. Hiernach 
gibt ed nun auch eben fo viele Hauptzweige der Gerberei: 
die koh⸗ oder Mothgerberei bedient fich der Lohe; bie 
Meißgerberei des Alauns ; die Sämifchgerberei des 
Walkens mit Fett. Bon jedem biefer Gewerbe wollen 
wir erft einzeln fprechen, und hernach von der weitern 
Benusung und Verarbeitung bes fertigen Leders das Ns 
thigfte hinzufügen. 


a. -tohgerberei oder Nothgerberei. 


Das Erfte, worauf wir hiebei zu fehen haben, ift bie 
Art, wie man die rohen Häute*) von den fremden Theis 
len und Unreinigkeiten befreiet. Zu dem Ende weicht man 
fie in fließendem Wafler ein, wo der gröbfte Schmug aus⸗ 
wäflert, auch klopft und waͤſcht man die Haute täglich ets 
lihemal. Nach einigen Tagen nimmt man fie aus dem 
Waſſer (aus der Wafchbanf), und flreicht fie mit dem 
Schabemeffer auf dem Schabebaum (Gerberbaum) 
— | ſorg⸗ 





2) Roh nennt man die noch unbereitete trockne Haut; 
iſt fie aber friſch, fü heißt fie grüne Haut. 
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forgfältig aus, damit ſowol das eingezogne Waſſer, als bie 
aufgelöften Unreinigfeiten , herausgebracht werden, 

Nun fihreiret man zur Abpälung oder Enthaas 
rung. Allein diefe Arbeit erfordert eine Worbereitung, 
weil die Haare zu feft in der Haut fisen, al& daß fie fich 
ſogleich wegſchaffen ließen. Die Häute werden alfo zum 
Schwitzen gebradt, wobei man fich aber fehr in Acht neh: 
men muß, daß jie nicht faulen und mürbe werben ; des— 
halb beftreuet man die grünen Häute, die am meiften 
zur Fäulniß geneigt find, auf der Fleiſchſeite (Aasſeite) 
- mit Salz, rollt fie dann zufammen, wirft fie -auf einans 
der, und läßt fie 8 bis ı2 Tage fchwigen, body werden 
fie täglich einmal gelüftet, damit fie fich nicht zu fehr er= 
bigen. Die trocknen Häute falzt man entweder gar nicht, 
oder nur ein wenig ein; man hängt fie aber auf Stans 
gen in einen Kaflen, der gegen den Zutritt der Luft vers 
wahrt if. Hier erwärmen fie fih, und ſchwitzen gleiche 
falls. Nun find durh das Schwisen die Zwiſchenraͤume 
der Haut geöffnet, und die Haare können mit der Wurzel 
herausgefchafft werden, welches wiederum mit dem Scha⸗ 
bemeſſer auf dem Schabebaume geſchieht. Hierauf waͤſſert 
man ſie noch etliche Tage ein, und ſpuͤlt und ſtreicht ſie 
dann wie zuvor. 

Durch dieſe Arbeiten ſind zwar die Haͤute von den 
aͤußern Unreinigkeiten und den Haaren befreiet worden: 
allein die Reinigung von dem Schmutze und- Fette, wel⸗ 
ches inwendig in der Haut fißt, erfordert noch eine eigne 
Behandlung. Man bringt namlich die Blößen, d. i: 
die enthaarten Häute, nunmehr in die Treib - oder 
Schmwellfarbe, welche aus Hleingehadter Birfenrinde und 
der fauren Bruͤhe von der Eichenlohe (worin ſchon vor: 
her Leder gegerbet worden , und die zum fernern ers 
ben unbrauchbar ift), gemacht wird. Um die Kraft dies 
fer Zreibfarbe zu verftärken, pflegt man auch noch — 
— der verſchiednen Beſchaffenheit der Haut oder des 
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Keders, welches Daraus verfertigt werden ſoll — ver⸗ 
ſchiedne Gährungsmittel hinzuzufeßen , 3 B. Sauerteig, 
Gerfie, Roggen: oder Hafermehl, Kleie, aud Tauben, 
Hühner= und Hundekoth ꝛc. Der Kaften (Treibkaſten), 
worin diefe Beize gehalten wird, hat mehrere Fächer, des 
ren Zahl von 20 bis 40 fleigt, je nachdem ber Gerber viel 
oder wenig Fleiß darauf verwenden will; in den erften Faͤ— 
chern ift die Beize oder Zreibfarbe ſchwach, und in ben 
folgenden ftufenweife immer ftärfer. So bleiben auch die 
Haͤute in den erſten Fächern gewöhnlid nur Einen Tag, 
in den folggnden mehrere, und in dem lestern, wenn die 
Haut flarf tft, zuweilen vierzehn Tage liegen. Die Abs 
fiht diefer ganzen Behandlung ift, daß die Haute aufgetrie- 
ben oder gefchwellt werden, damit fie den innern Schmuß 
fahren laſſen; zugleich nehmen fie auch ſchon einige Farbe 
in diefer Beize an (daher heißt fie die Treibfarbe), und 
zu sen in den erweiterten Zwifchenrdumen nachher die Lohe 
deſto begieriger ein. 

Das erfie Hauptgefhäft des Gerbers, die völlige 
Reinigung der Haute, ift nun geendigt, worauf fobann 
das zweite, die Einfeßung in die Lohgrube, erfolgt. Die 
Lohgrube ift — fo wie auch der vorher befchriebne Zreib- 
kaſten — nicht3 anders, als ein Oder mehrere in die Erde 
gegrabne hölzerne Gefäße, in welche die Haͤute ni 
weife gelegt und mit Rohe beftreuet werden. 

Lohe nennt man die zu einem gröblichen Pulver zer: 
fioßne Eichenrindee Man bedient ſich dazu der Stampf- 
mühlen, die deshalb tohmühlen heißen. Statt der Lohe 
felbft gebraucht man jest in England häufig einen Extrakt 
von Eichenrinde, Schottland treibt diefe Ertraftbereitung 
fehr ins Große, und fendet jährlich beinahe 3000 Fafler 
voll nad England, wo die Gerber Mangel an Lohe leiden. 

Mit diefer Lohe befireuet man zuerft den Boden der 
Lohgrube, breitet dann eine Lage von Häuten barüber, 
freuet auf diefelbe wieder Lohe, hierauf wieder eine 


5 Shit 
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Shit von Häuten u. ſ. w., bis die, Grube voll ift. Zu—⸗ 
lest läßt man Waller hineinlaufen,, und legt Breter und 
Steine oder andre Gewichte varauf. So bleiben fie 8 bis 
12 Wochen liegen ; dann nimmt man fie. heraus, ſpuͤlt die 
Lohe ab, und legt fie auf eben die Art noch einmal in die 
Lohgrube, nur daß die Seite der Haut, die vorher oben 
lag, nun unten zu liegen fommt. Hier liegen fie wieder 
9 bis 18 Wochen, worauf fie, ohne die Lohe abzufpülen, 
zum drittenmale mit frifh aufgeflreueter Lohe eingelegt 
werden. Duͤnne Haute find alsdann nad einigen Wos 
chen gahr oder fertig; flarfe Haute muß man aber auf 
Die nämliche Art zum viertenmale in bie Lohgrube bringen, 
und fie werden um deſto beffer, je länger fic darin liegen, 
daher man fie an manchen Drten ein halb Jahr und bruber 
in diefem vierten Einfage läßt. 

Seit nicht langer Zeit ift von dem franzöfifchen 8. Se 
guin die Methode erfunden worden, das Leder in einigen 
Tagen gahr zu machen mittelft einer aufs ſtaͤrkſte geſaͤttig⸗ 
ten Lohbruͤhe. S. unter andern hievon: Hildebrandts 
chemiſche Betrachtungen der Lohgerberei, insbeſondre der 
von Hrn. Seguin neu erfundenen Methode, das Leder in 
wenig Tagen zu gerben. Erlangen 1795. 

Das lohgahre Leder hängt man auf Stangen, trocknet 
es ein wenig, buͤrſtet es mit Kardaͤtſchen, legt es uͤber ein⸗ 
ander, und belaſtet es mit Steinen oder dergleichen, damit 
es gerade werde. Zuletzt wird es vollends getrocknet, und 
dann iſt es zum Verkaufe fertig. 

Nebenbenutzungen bei der Lohgerberei ſind die — 
ſchabten Unreinigkeiten der Haͤute, die eine gute Maſtung 
fuͤr die Schweine geben, und die ausgeſogne Lohe in den 
Lohgruben, welche zu runden Kuchen getrocknet, und un: 
ter dem Namen Kohkuchen zur Feuerung verrraucht oder 
verkauft wird. 

Zur Lohe kann man nicht nur Eichenrinde, ſondern 
auch eichne Saͤgeſpaͤne, desgleichen die Rinde von Birken, 

Gees Fich⸗ 
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Fichten, Tannen ıc., fo wie noch andre Gewaͤchſe und 
Pflanzentheile, die eine zuſammenziehende Kraft haben, ge: 
brauden; doch iſt die Eichenrinde in unfern Gegenden noch 
immer die gewöhnlichfte. In England aber nimmt man 
dazu eichne, noch nicht naß gewordne Sägefpäne, läßt fie 
ungefähr drei Stunden in einem großen Keffel kochen, und 
gießt die Brühe alsdann laulicht auf die Häute. | 

An einigen Orten nähet man die Häute wie einen Sad 
zufammen, füllet fie mit Lohe und Waſſer, und behandelt 
fie, wie oben befchrieben worden, wodurch ſie in kuͤrzerer 
Zeit lohgahr werden. 

Dies iſt nun das Verfahren der Lohgerberei im All⸗ 
gemeinen; allein von den verſchiednen Arten der Leder 
erfordert faſt jede wiederum ihre eigne — Man 
bereitet namlich: 

Pfund s oder Sohlleder. Dies wird aus ben diden 
Häuten des Rindviehes, auch wol der wilden Schweine, 
Büffel und Pferde auf die vorbefchriebne Art gemacht. Zus 
lest, wann fie getrodnet find, flreicht man fie mit einem 
geribbeten Horne. Das englifche Sohllever, wovon bie 
befte Art Buß genannt wird, ſchaͤtzt man vorzüglich. 
Seine Dauerhaftigfeit und Fefligfeit fol es daher haben, 
weil die Haͤute in England länger in der Schwellfarbe und 
auch in der Lohgrube gelafjen werben, als man bier zu 
nn pflegt. | * 

Schmahl⸗ oder Fahlleder nennt man Rindshaͤute 
die zum Oberleder der Stiefeln und Schuhe zugerichtet 
find, welches dünner und gefchmeidiger fein muß, als 
das Sohlleder. Die Bereitungsart ift daher auch etwas 
verfchieden; denn um fie enthaaren zu fünnen, läßt man 
fie nicht ſchwitzen, ſondern bringt fie in den Kalk -äfcher, 
welcher ebenfalls in der Erde eingegraben iſt. Hier liegen , 
die. Haute in gelöfchtem Kalke etliche Wochen — im Som: 
mer 3 bid 4 , im Winter aber fo bis 12 Wochen —, 
ei) werden fie fleißig umgewendet, damit fie der Kalt 

nicht 
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nicht anfıißt. Alsdann paͤlt man fie ab, ſpuͤlt fie in 
fließendem Waffer, und ftreicht fie auf dem Schabebaume 
aus, welches einigemal wiederholt wird. Der Kalk beizt 
nicht nur die Haare los, fondern befördert auch den Zweck, 
fie dünner und gefchmeidiger zu machen. Hierauf kom: 
men fie in die Zreibfarbe, welche aber nicht fo ftarf fein 
darf, wie die zum Sohlleder; desgleichen ift auch die 
Lohe, worin fie gahr gemacht werden, ſchwaͤcher, und 
- die Zeit des Gahrmachens kürzer. Die fihlechteften bon 
biefen fo ‚zubereiteten Häuten beflimmt man zu Brands 
fohllever, die 'befern aber zum Oberleder, zu welchem 
Zwede man fie nody auf folgende Art behandelt: Wann 
fie aus der Lohgrube kommen, fpaltet man fie, oder man 
fireiht die Feuchtigfeit wol aus, trodnet fie, reibet fie 
mit Thran und Talg ein, hängt fie einige Tage wieder 
zum Irodnen auf Stangen, legt fie dann doppelt zufams 
men, und tritt fie tüchtig mit den Füßen, damit das Fett 
recht einziehe, und die Haut weich werde. Sodann falzt 
man fie, wenn fie zu did find, d. i. man fchabet fie 
mit einem Falzs eifen dünner; ferner, wenn fie Nars 
ben haben follen, kriſpelt man fie auf der Narbenfeite 
(Haarfeite) mit dem Kriſpelholze, welches ein vier⸗ 
eckigt Brettchen iſt, worin Kerben geſchnitten ſind; oder 
ſollen ſie glatt ſein, ſo pantoffelt man ſie, d. i. man 
reibt ſie mit Korkholz. Endlich werden noch mit dem 
Schlichtmond (eine runde eiſerne Scheibe, die eine gut 
verſtaͤhlte Schneide hat) die ungleich dicken Stellen des Le⸗ 
ders abgeftoßen (gefchlichtet), und wenn man fie vor: 
zuͤglich glatt haben will, mit der Plattſtoßkugel und 
Blanfftopfugel bearbeitet. 

Das braune oder gelbe tohgahrleder zur Sattler: 
arbeit wird eben fo bearbeitet, wie das Schmalleber; nad 
dem Krifpeln und Schlichten aber Focht man Rofinenftroh in 
Waſſer, und wäfcht in demfelben die Häute recht rein aus; 
wann fie teoden find, bearbeitet man fie mit ber Plattſtoß⸗ 
kugel und Blankſtoßkugel. Das 
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Das Kornleder zu den engliſchen Saͤtteln wird eben 
ſo, wie das vorhergehende, bereitet, aber weder platt noch 
blank geſtoßen, ſondern mit der Narbenſeite auf eine Fiſch⸗ 
haut gelegt, und mit der Blankſtoßkugel ſtark gerieben. 

Das Hollaͤndiſche Leder, welches mehrentheils aus 
Pferdehaͤuten verfertigt wird, gebraucht man zu Pferde⸗ 
geſchirren, Reitzeugen, Patrontaſchen u. ſ. w. So wie 
die Haͤute aus der Grube kommen, werden ſie mit Thran 
eingeſchmiert, auf Stangen getrocknet, geſchwaͤrzt, auf 
der Fleiſchſeite gefrifpelt , auf der Narbenfeite platt geſtoßen, 
getrocknet, dann geſchlichtet und blank geſtoßen. 

Kalbleder. Die Kalbfelle werden meiſtens eben fo 
behandelt wie das Fahlleder, nur daß ſie nicht ſo lange ge⸗ 
gerbet werden, und fo ſcharfe Beize befommen, weil fie 
zarter find, als die Rindshaͤute. Wann fie mit Thran 
und Talg *) getraͤnkt und wieder trocken geworden find, 
fo reibt man fie mit feuchter eichner. Rohe auf der Narben= 
feite ab, damit fie die Schwärze annehmen: Dieſe Schwärze 
wird aus altem verrofteten Eijen gemacht, indem man 
ſchwaches ‚Bier oder Kofent darauf-gießt, und ed- etliche 
Wochen ftehen läßt; daher heißt fie Eiſenſchwaͤrze. Sie 
"wird entweder vom Lohgerber oder vom Schufter mit dem 

Schwarzwiſche aufgetragen. Auch ſchlichtet und kriſpelt 

man dies Leder. 
Geſchmiertes Kalbleder, Thran⸗ Juften wird in 
und außerhalb Deutſchland bereitet. Man feuchtet das 
Leder, wie es vom Lohgerber fommt, an, tritt es mit den 
Füßen, wiederholt diefe Arbeit etlihemal, und fchmiert es 
endlich mit Talg, Del oder weißem Thran ein. Es iſt leich⸗ 
ter und — als Rußiſcher zieht Fein 
Waſ⸗ 


) Es gibt verſchiedne Arten von Fett, womit man das Le⸗ 
der einſchmiert, und dies hat auf die Verſchiedenheit in 
der Guͤte des Leders einen wichtigen Einfluß. Knochenfett, 
Oele aus gewiſſen Pflanzen und Baumrinden ıc. find zu 
diefem Behufe an mehreren Orten gebräuchlich. 
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Waſſer, und braucht weniger Schmiere. Man macht davon 
Häufig Reiter⸗, Fifchers und Schifferftiefeln. | 

+ Das Englifche Kalblever iſt weit gefchmeidiger 
und. weicher ald das Deutſche. Man macht in England 


Stiefelſchaͤfte daraus, die fo elaftifch find, daß fie ſich wie 


ein Strumpf nach dem Fuße ziehen. Mit denfelben wird 
ein flarfer Handel getrieben. Auch in Deutfchland_ hat 
man fie nachzuahmen geſucht, fie follen aber den Englifchen 
noch nit ganz an Güte beifommen. Das eigentliche Ge⸗ 
heimniß ift ein gewißes Del, womit : fie ef ber Balls 
mühle gewalft werden. “ 

Juften Cunrichtig Zuchten — Jochten) werden in 
Rußland auf eine befondere Art aus Ochſen- oder Kuhhaͤu⸗ 
ten zugerichtet 5 doch ‚nimmt man auch wol Roßhäute, 
Kalb: und Bodfele, Sie werden fowol wegen ihrer Ges 
fchmeidigfeit und Stärke, als auch wegen ihres eigens 
thuͤmlichen Geruchs und der angenehmen Farbe, ſehr ges 
hast. Ihre Zubereitung wird alfo befchrieben: Man’ ents 
baart’ die Haute: durch GSeifenfiederlauge, beizet fie in ei— 
nem Sauerwafler von Hafermehl und Bier, und bringt 
fie hernach in die Lohgrube. Die Lohe wird am befter 
don der Rinde der Sandweide gemadht. Hierauf ttaͤnkt 
man fie. mit dem reinften und dünneften Birken: dle, und 
färbt fie dann mit Sandelholz roth. Man hat aber auch 
fchwarje und weiße Juften. Die in England und Deutſch⸗ 
land nachgemacht werden, find nicht fo gut wie die Rußis: 
fehen ; obgleich die Zubereitung :in Rupiand nicht iii 
gehalten. wird, 

:.:..Der Birkentheer foll das einzige fein, FOND der 
rußifche Juften den eigenthümlichen Geruch erhalt, Man 
macht ihn aus Birkenrinde, die auf einen Haufen gelegt, 
angezündet und mit Erde bededt wird, da derſelbe dann 
in! die. umtergefesten Faͤſſer herabtraͤufelt. So verfertigt. 
man jest zu Neuftadt an der Haardt fehr DR Juften, blos 
mit Huͤlfe des Birkentheers. 

Andre 
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Andre fagen, daß. man in-Rußland aus einer gewiſſen 
Staude, Gagel (Myrica Gale), welche häufig gegen 
Norden zu in Sumpfen und Mordften waͤchſt, und einen 
gewürghaften ſtarken Geruch hat, zugleich mit der Pappel- 
rinde ein Del deftillire, welches zum — des Suf 
ten gebraucht werde. | 
»  &affian-wirb aus Ziegenfelen, und zwar. in ber 
Zürfei am beften, bereitet. Die Felle werden zuerft einige 
Zage in gewöhnlicher Holzlauge gewällert, dann in die 
Kalk:äfcher gebracht, abgehaart, und wieder in Kalk gelegt; 
Hierauf reinigt man fie im Wafler, und walft. fie mit 
Pumpkeilen. Nach diefem legt man fie in eine Lauge von 
Hundekoth, welche das Leder milde macht, und ben Kalt 
noch reiner herauszieht.. Auch bedient man fich zu dieſem 
Zwede der. Blätter eines Strauch, der Schmad oder Sus 
mad), heißt, welche man mit heißem Waſſer bruͤhet, und die 
Selle. damit lauget. Zulegt werden fie mit Del geſchmiert 
und mit mancherlei Farben gefaͤrbt. 

Corduan (Maroquin, Marokkaniſches Leber) ſoll 
ſeinen Namen von der Stadt Corduba in Spanien haben, 
wohin die Kunſt, es zu bereiten, vermuthlich aus Afrika 
zuerſt gekommen iſt. Es wird aus Bocksfellen, faſt auf 
die naͤmliche Art gemacht, wie Saffian, und das beſte er= 
halten wir gleichfalls aus der Türkei, weil man bort beffere 
Bodshäute hat. Sie werden nur- mit gemeiner Lohe ges 
gerbet, und mit Sumach- und Gall-aͤpfel-lauge gelaus 
get, Man macht fie jegt, doch von geringerer Güte, an 
vielen Orten nach, 3.8. in Luͤbeck, Hamburg, Stettin ıc. 
Man hat glatten (Glanzeorduan) und rauhen (Rauhleder) ; 
ber lestere ift auf der Aasſeite ſchwarz zugerichtet, und 
heißt auch Saͤmiſchleder. Podagraifche Perfonen bedienen 
fich deffelben gern. - 

Der Unterfchied des Corduans vom Saffian beſteht 
darin, daß jener weicher und kleinnarbiger iſt, auch — 
nur mit Gerberlohe zubereitet wird. nm 

Schw 
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Schagrin (Chagrain) iſt ein getippeltes Leber, wels 
ches ſteif, feſt, koͤrnigt, und gleichſam mit Hirſe- ober 
Mohnkoͤrnern beſtreuet zu ſein ſcheint. Es wird in der 
Tuͤrkei, Perſien und der Tartarei aus dem Ruͤcken der 
Eſels- oder Pferdehaut bereitet, denn das übrige von ber 
Haut taugt nicht dazu, Man gebraudt es zu Scheiben, 
Zutteraten , Uhrgehaͤuſen 2c.; dergleichen vorzüglih in 
Augsburg verfertigt werden. Nachdem die Haut einige 
Zage in reinem Waffer gelegen, ſchabet man die Haare 
forgfältig ab, reinigt die Fleifchfeite, und fpannt fie dann 
in einen Rahmen, wo fie wieder mit reinem Wafjer: bes 
fprengt wird. ' Hierauf legt man den Rahmen platt an 
die Erde, und bejireuet die Haut mit dem Samen von 
einem Gewächſe, welches Alabuta (Chenopodium, Gans 
fefuß) ‚heißt, und häufig an der Wolga wählt. Dann 
breitet man eine Dede darüber, und tritt den Samen mit 
den Füßen in die Haut ein, und trodnet fie an der Luft, 
doch fo, daß die Sonne nicht die Seite beſcheinen kann, 
wo der Same liegt. Wann Alles troden ift, werden bie Sa: 
menförner audgeflopft, die Haut wird geglättet und gefcha= 
bet, damit die Oberfläche gleih wird, ſodann einige Tage 
im Wafler aufgeweicht, und etlihemal in einer ſtarken 
und beißen ſalz- artigen Lauge ausgefchwenft. Aus Dies 
fer Lauge werden die Felle warm auf einander gepadt, 
und in diefem Zuftande einige Stunden gelafien, wo .fie 
außerordentlich aufquellem und weich werden. Nachher 
läßt man fie noh 24 Stunden in einer mittelmäßig ſtar⸗ 
fen Sole von Kochfalz liegen, wodurch diefelben fehr weiß, 
und. zur Annehmung einer Farbe gefhidt werden. Man 
färbt fie grün, roth, fihwarz.ıc. 


In Frankreich maht man Schagrin aus Biegen: 
fellen, denen man mit heißen Kupferplatten, die überall 
Fleine Erhebungen haben, unter einer Preffe die koͤrnigte 
Oberfläche gibt. | Ä 

nn Man 


816 Jamtlaͤndiſches teder. 


Man verfertigt auch von ben Häuten einiger See: 
thiere Schagrin, inöbefondre von dem Meers engel- oder 
Engelfifh. Dieſer Scagrin kommt größtentheils aus 
Spanien und von Bajonne, und wird deswegen Fifchs 
haut genannt. Die Ziihler und- einige andre Profeßionis 
ften brauchen fie zum Gflätten. | 
‘+ Das gepreßte teder hat einige Achnlichkeit mit dem 
Schagrin. Man nimmt das feinfte Fahlleder dazu, und 
waͤſcht es nach dem Krifpeln mit Waffer und Rofinenftroh. 
Wann ed noch nicht ganz troden ift, legt man eine Fifch- 
haut auf ein Bret, und das Leder auf die Fifchhaut, und 
preßt es mit der Blankſtoßkugel, wodurch die Narben der 
Fiſchhaut fich dem Leder einprägen. Man braucht dies 
Leder zu den feinften englifchen Satteln. 

Das Zämtländifche Leder, welches in der Pro= 
vinz Samtland in Schweden verfertigt wird, ift fehr. ges 
fchmeidig, und. dennoch waflerdiht. Man nimmt dazu 
Kalb-, Schaafs und Ziegenfelle. Das Unterfcheidende bei 
der Behandlung derfelben ift, daß fie in einer heißen Lauge 
von fehr harziger Fichtenborke geflampft, in der Kälte ges 
trocknet, und dann mit Fett gefchmiert werden, welches man 
am Feuer einziehen läßt, worauf fie ſchnell in ber Lohe ab: 
gewafchen werden. 

Theild die Verfchiedenheit der Felle felbft — denn 
nicht nur jede Art von Thieren, fondern auch das verfchiedne 
Gefchlecht , Alter und Gefundheitözufland einer und ebens 
derfelben Thiere Liefert eine verſchiedne Haut —, theils 
die unzähligen Abweichungen in der Bearbeitung berfelben, 
verurfachen einen- großen Unterfhied in der Beichaffenheit 
bes Leders. Daher gehört viel Beobahtnng und Erfahs 
rung dazu, um in ber Zubereitung deffelben zu einiger Voll⸗ 
fommenheit zu gelangen. Bejonders hängt die Güte der 
Häute, und mithin des Leders, von der guten Nahrung. 
und Weide des Viches ab, und es ift vergeblich, vollkom⸗ 
men Englifches Leder in Deutfchland verfertigen zu wollen, 

| ebe 
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ehe man nicht: die Viehzucht auf den Grad der Vollkom⸗ 
menbeit, wie in England, gebracht hat. 

Die Häute von — Viehe ſind gewoͤhnlich 
— — 


— b, Weißgerberei. 


Der Haupt unterſchied der Weißgerberei von der Loh⸗ 
gerberei beſteht darin, daß jene die Felle ohne Lohe, blos 
mit Alaun, gahr macht. Man gebraucht hiezu meiſtens 
nur: Hammelz, Kalb: und Rehfele. Um fie enthaaren zu 
koͤnnen, bringt man .die Halb: und Rehfelle in den Kalk: 
aͤſcher; die Hammelfelle aber werden geſchwoͤdet, d. i. mit 
Kalk und Aſche auf der Fleiſchſeite beworfen, uͤber einan⸗ 
der gelegt, zur rechten Zeit abgewaſchen, und auf den Ab⸗ 
ſtoßbaum zum Bloͤßen (Abnehmen der Wolle) gebracht. 
Dies thut man darum, damit man die Wolle noch nutzen 
koͤnne, die ſonſt der Kalk zerfreſſen würde. Sodann wer— 
den ſie noch oͤfters geſtrichen, eingeweicht und mit einer 
hoͤlzernen Stoßkeule gewalkt. Die alſo gereinigten Felle 
kbnmen in die Kleibetze (fie beſteht aus Weizenkleie mit 
etwas Salz vermiſcht; worauf Waſſer gegoſſen wird), 
damit ſie von dem Kalke völlig ‚gereinigt werden, und die 
AMaunbruͤhe deſto beſſer annehmen. Nach ber Kleibeize 
werden fie ausgewunden, und in die Alaunbrühe, die aus’ 
Alaun und Kuͤchenſalz gemacht wird, geſteckt. Dann wer⸗ 
den ſie getrocknet, wieder angefeuchtet, geſtollet (mit ei⸗ 
ner eiſernen Scheibe befapabet) und geſtrichen / um fi ie noch 
geſchmeidiger zu machen. 

Man bereitet auch Schfeiihäute mit Meun zur wels 
ches Ungariſches oder Maunleder genannt wird. "Dies iſt 
ſehr ſtark und doch weich, und wird von den Sattlern 
und Riemern vorzüglich gebraucht." Es kommtmeht in 
den Kalk: dicher, fondern wird mit Alaun eingeweicht mie 
Händen und Füßen dewalkt· und in einem Ace Stier 
— getraͤnkt. ve, Ze 
Be 1— 30 
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Zu dem ganz feinen Leder (Erlanger Leder), wor⸗ 
aus die glaſirten Handſchuh gemacht werden, nimmt man 
Selle von Lämmern und jungen Biegen, Diefe werben, nach⸗ 
dem ſie weißgahr gemacht worden, in einer Bruͤhe aus 
Alaunwaſſer, Milch, Eiweiß und Baum oͤl mit der Hand 
gewalkt, geglättet ; und zum Theile mit einem Firniſſe aus 
Stärfemehl und Gummi Zragant überzogen...” - 

Das Bruͤßler teder ift von dem Erlanger in nichts 
unterfchieden, alö daß ed auf eine befondre. Art: roth ges 


faͤrbt wird. Man zieht die Farbe vermittelft eines Spiritus 


aus den Scharlachtuchlappen, und .beftreiht, durch Huͤlfe 
eines Schwammes, bad Leder damit. Man braucht es 
pornämlic) zum Ueberziehen der Frauenzimmer⸗abſaͤtze 

Kanepin C Hühnerleder) ift das ‚dünne und leichte 
mer verfertigt werben. Es wird von einem Biegen» ober 
Schaaffelle oben abgezogen, nachdem man es vorher weiß 
gegerbt hat. Man macht auch, Fächer daraus. In Nom 
und Paris wird ed am beften verfertigt. 

Das Leder zu den Daͤniſchen Handſchuhen wird 
meiſtens eben fo bereitet, wie das weißgahre Leder uͤber⸗ 
haupt, und erhält feine. braunliche Farbe und den befondern 
Geruh von der Lohe, die aus der Rinde ber Sahlmeind 
gemacht wird. 

In Frankreich macht man parfümirtes Leder zu 
Handihuben, 

Pergament wird jest gewöhnlich aus Kalb- und. Hama 
melfellen gemacht; doc nimmt man auch wol Ziegen» und 
Bodfelle, desgleichen Efel- und Schweinehäute Dazu. Es 
bat feinen Namen von der Stadt Pergamus in Aſien, mo 
es ehemald vorzüglich bereitet wurde. | 

Die Zubereitung weicht nur wenig von der Weißgers 
berei ab, daher fich die Pergamentmacher auch gewöhnlich 
zu der Innung ber Weißgerber halten, und von biefen 
öfters die Zelle zur Pergamentbereitung annehmen. 


> 
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Nachdem die Felle enthaart und hinlaͤnglich gereinigt 
find, werden fie auf der Fleiſchſeite mehrmald mit Kreide 
und Bimsſtein gerieben, um den Kalt wieder heraus. 
zübringen; auch geflrihen und; gefhabet, und dann ge= 
trocknet. KR | Sr 
Man hat mehrere Arten von Pergament. Die Dels 
oder Nechenhäute zu Schreibtafeln, auf denen man Bleis 
ſtift mit Speichel ausloͤſchen kann, und die gemeinigiich 
Efelhäute genannt werden; find Pergamente aus Schaaf: 
fellen, welche mit Bleiweiß und Leimwaſſer, und hernach 
mit Oelfirniß beftrihen find. Diejenigen Pergamente, wo 
die Schrift mit Fett ober Bimsſtein abgetieben wird, find 
mit Kreide und Leimwaſſer, und hernach mit Seifenwaſſer 
angeftrichen worden *) 7 | Be 

Andre Pergamente, befonders von Kalbsfellen, wers 
den geguͤlbet, d. i. mit einer dünnen gelben Farbe übers 
zogen. Man erhält diefe Farbe, indem man Kreuzbee⸗ 
ren mit Waſſer kocht. | | | 
Das feinfte Pergament geben bie Zelle ber neuge⸗ 
bornen "Schaaf = und Ziegenlämmer. | 

Die Dergamente von Kalbfellen werben zur Uebers: 
ziehung der Trommeln, und bie von Ziegenfellen zu den 
Pauken gebraucht. | ; 

Zu den Kindertrommeln nimmt man nur‘ Perga- 
ment von Schanffellen und Sterblingen, d. i. von gefalle- 
nen Schaafen ꝛc. - 
Einige -Pergament-arfen werben auch gefärbt. 
Im der Grafichaft Bentheim wird das Gewerbe der 
Pergamentmacherei ſehr ſtark getrieben, und der groͤßte 
Theil dieſer Waare nach Holland abgeſetzt. | 


3ffe  Sämifche 





*) In England‘ verfertigt man jegt aus pergaments artig zus 
bereiteten Ochfenhäuten Refonanzboben, 
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ce Gämifggerberei 


Wenn bie Häute mit Fett gewalft, ohne Lohe und 
Alaun zugerichtet werden , fo heißen fie Saͤmiſchleder. 
Man braucht dazu Ochſen-, Hirfh =» und Elentöhäute, 
auch Kalb, Hammel» und Rehfelle. — 

Das Verfahren dabei unterſcheidet ſich uͤbrigens we⸗ 
nig von der Weißgerberei; daher auch an vielen Orten die 
Weißgerber das ſaͤmiſche Leder verfertigen. 

Die Saͤmiſchgerberei begreift folgende Stuͤcke: Erſt⸗ 
lich kommen die Haͤute, wie bei der Weißgerberei, in den 
Kalk-⸗aͤſcher, dann werden fie enthaart, hierauf ſtoͤßt man 
mit einem etwas ſtumpfen Meſſer die Narbe ab, und 
bringt die Bloͤßen auf 4 bis 8 Tage wieder in den Kalk— 
äfcher. Wann, fie herausgenommen werden, fchabet man 
fie auf der Fleiſchſeite ab, legt fie auf eine kurze Zeit wies 
ber in einen, friſchen Kalkzäfcher, und fpült und flreicht fie 
nachher rein aus, Nun wirft man fie in die Kleibeize, 
die einige Tage zuvor aus Waizenkleie mit Sauerteig 
oder Hefen in Gährung geſetzt ift, walft fie mit einer 
Keule eine ziemliche Zeit durch, und ringet fi ie dann auf 
dem Windeſtocke aus. 

Das eigentliche Walken mit Fett geſchieht auf der 
Baltmüple. Man fchmiert die Häute mit gutem Thrane 
ein, umd ‚legt fie in den Walffiod. Nach einigen Stuns 
den nimmt man ſie heraus, trocknet fie etwas, walkt fie: 
wieder einige Stunden, und verfährt noch zweimal auf: 
die Weile, daß man fie mit Thran einfchmiert, walkt, 
trodnet, und wieder, walkt. 

Endlich erfolgt das Färben in der Braut, nos 
durch der Thran recht in-die Zwiſchenraͤume der Häute 
eindringt, und fo die gelblichte Farbe des Leders ents 
ſteht. Man legt nämlich die Haute auf ein leınen Tuch 
in einen fpisig zugehenden Haufen über einander, „und 
deckt fe heat. a. aa anlen, fie, und. werden 
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vom Thran voͤllig durchdrungen; doch muß man oͤfters 
nachſehen, daß ſie ſich nicht zu ſehr erhitzen und verder⸗ 
ben. Wann fie gelb und gut find, waͤſcht man fie in 
gewöhnlicher warmer Afchenlauge etlihemal aus, und rich⸗ 
tet fie. durch Stollen und Streichen, wie die weißgahren 
Leder, vollends zu. | | 

Am meiften verbraucht man dieſes Leber zu Beins 
kleidern. | 

Rauhleder (Rauhſchwarz, Sämifchlever), ift 
Kalbleder, auf der Fleifchfeite gefhmärzt — da mar 
hingegen andre Leder-arten auf der Haar- oder Narbens 
feite ſchwaͤrzt, — und ift fehon bei der Bereitung des 
Corduans angeführt worden. SA 

Gems- und Tannhirſchleder braucht man vorzüglih 
zu den fogenannten Wafchhandfcehuhen; wenigftens muß 
das Leder zu diefen in ber Sämifchgerberei bereitet fein. 


d. Weitere DBerarbeitung ‚der verſchiednen 
Leder⸗ arten. | | 


So werden alfo die Häute von den Gerbern lohgahr, 
weißgahr und fämifchgahr gemacht; allein. bie. befons 
pre Zubereitung des Leders zu den verfchiebhen Bmweden, 
wozu ed beftimmt ift, fo wie bie weitere Verarbeitung 
deffeiben zu den Beduͤrfniſſen und Bequemlichkeiten deö Les 
bens fest wiederum eine Menge zünftiger und unzünftiger 


Paſonen in Nahrung. 


In einigen großen Städten gibt es fogenannte 
gedertauer, welches eigentlich gelernte Gerber find, die 
aber aus Mangel des Vermögens, oder aud andern Urſa⸗ 
chen, eigne Gerbereien nicht anlegen koͤnnen, und ſich das 
her blos mit der Zubereitung des gegerbten Lederd, durch 
Kriſpeln, Blankftogen, Faͤtben u. |. w. abgeben. 

Man findet auch an mehrern Orten große teders 
manufafturen, wo alle mögliche Arten von Leder nicht nur 

Fff3 | gahr 
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gahr gemacht, — auch zugerichtet, kuͤnſtlich gefaͤrbt, 
gemalt und vergoldet werden. Eine ſolche Manufaktur iſt 
unter andern in Glaz errichtet worden, wo man Saffiane, 
Bruͤßler Leder, mit Geſchmack gemalte Schuhblätter, De: 
fien mit Silber und Go u. f. w. haben kann. Die Zar: 
ben find fo dauerhaft, daß fie das Waſſer vertragen. Dieſe 
Manufaktur hat ihrer Vorzuͤge wegen in kurzer Zeit einen 
ungemein ſtarken Abſatz erhalten. Sn temberg iſt eine 
ähnliche Anftalt. Die BWeißledermanufaktur in Softein, 
eine der größten in ganz Deutfchland, nerarbeitet jährlich 
funfzigtaufend Stud Häute. 

Zu den einzelnen Profeflioniften, bie in Leber arbzis 
ten, gehören: ber Schufter, der Sattler, der Riemer, der 
Handichuhmacher (Beutler, Neſtler), der Kedervergolder, 
ber Zafchner, welcher Fell-eiſen, Zafchen, Bettfäde u. 
dgl. macht, und auch Koffer beſchlaͤgt. Die Sattler und 
Riemer leben, wegen der Gränzen ihres Gewerbes im 
Streite, indem die Riemer behaupten, daß nur ihnen die 
Verfertigung des Pferdegeſchirres und Reitzeuges zukomme, 
die Sattler hingegen ſich mit dem Beſchlagen der Kutſchen, 
Stühle ıc. begnügen müßten. Sie koͤnnten ſich aber füg- 
lich vereinigen, ba ber eihe bie Handgriffe des andern 
weiß, und beide dad zu machen nerftehen, worüber fie 
fireiten. Die Neftler halten fich zwar zu den Handſchuh— 
machern, oder Beutlern: verfertigen aber nicht eben die 
Arbeit, wie diefe, fondern färben und richten das Leder fo 
zu, wie es die Handſchuhmacher gebrauchen; hefonders 
machen fie die Nefteln oder ſchmalen Riemchen, die zum 
Zufhnüren dienen. Die Lebervergolder, die man mit 
unter die Künftier fegen kann, verzieren Käftchen, Fut: 
terale zc. mit Blattgold. In Frankreich machten fie ehe: 
mals eine eigne Innung. U J 

Außerdem macht man noch allerlei kuͤnſtliche Sachen 
von Leder, welches dergeſtalt zubereitet iſt, daß es durch 
| feine Feſtigkeit, Feinheit, Farbe, Glanz und dla 
keit 
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Feit den Werken aus Schildfrötenfchalen gleichfommt. Das 
bin gehören insbefondre die ledernen Schnupftobacksdo⸗ 
fen, deren Verfertigung eine Schottländifche Erfindung 
ift, die man dafelbft lange geheim hielt; jest macht mar 
fie auch fchon in Deutfchland; fie werben aber überhaupt 
nicht mehr fo gefucht, wie Anfangs. Der Stoff dazu ift 
Sohlleder, welches glatt gemacht, und mit der Blanfftoß> 
kugel blank geftoßen wird, Dann ſchneidet man bie Theile 

u, und mähet fie über hölzerne Formen zufammen, traͤnkt 
mit duͤnnem Leime, und reibt die ungleichen Stellen 
glatt und gerade. Wann der Deckel, vermittelſt des Ge⸗ 
windes, welches aus einigen Lederringen beſteht, angeſetzt 
iſt, ſo wird die Doſe, nach Verſchiedenheit der Farben, 
die fie erhalten ſoll, doch gewoͤhnlich nur ſchwarz, lackirt. 
Dieſes Lackiren geſchieht neunmal; doch wird nach jedem 
dreimialigen Lackiren, wann der Lad trocken geworden iſt, 
die Dofe erft mit Schahtelhalm (einem dünnen Rohre, 
welches an Moräften wacht) abgerieben, und alfo zufams 
men dreimal gerieben, und neunmal ladirt. Endlich wird 
fie mit Baum:öl und Bimsftein, und hernach noch mit, 
Zripel und Baum : oͤl geglaͤttet. Bisweilen macht man 
auch Figuren mit Silber verziert darauf, die mit einem 
Stempel aufgedruckt werden. Auf aͤhnliche Art verfertigt: 
man noch andre Galanteriewaaren. 

Die Kalmucken bereiten aus Pferdehaͤuten horn:dhns 
liche Gefäße, 3. B. Theefannen, die kochendes Waſſer fafz 
fen, ohne zu erweichen ober. dem Wafler einen Gefhmad, 
zu geben. Durch anhaltendes Raͤuchern follen, dieſelben 
durchſichtig wie Horn, und fat unvergänglich werben. 

Bor Zeiten waren. lederne. Tapeten ſehr im Ges 
brauch z jest findet man fie felten, ob fie gleich wegen ih⸗ 
zer Dauerhaftigkeit noch. beibehalten zu werben verdienten, 
befonders da, das Leder auch die Farben ſehr gut annimmt, 
und hält, 


Sitr4 Daß 
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Daß man das Leber zu den Blafebälgen benugt, ift 
befannt. Im ſiebzehnten Jahrhunderte führte man auch, 
beſonders bei der Schwebifihen Armee, lederne Kanonen, 

darunter man aber kupferne Roͤhren, mit Leder uͤberzogen, 
verſtehen muß. 
tederne Schiffe find eine Erfi indung der neuern Zei⸗ 
ten. Man hat in Oeſtreich dergleichen gemacht, die von 
der Groͤße waren, daß eins zwoͤlf Mann tragen konnte. 

Von dem Abgange des weißgegerbten Leders kocht 
man einen guten Leim (das lohgahre Leder taugt dazu 
nicht, weil die Lohe die Leimtheilchen weggebeizt hat). Es 
gibt Handfchuhleim und Pergamentleim; jenen verfer⸗ 
tigt man aus den Schnigeln, die beim Handſchuhmacher 
abfalien, diefen aus den Abgängen des Pergaments; er 

heißt auch Hornleim. Man weicht zu dem Ende bie 
" Stüdchen Leder in heißem Woſſer ein, rührt alles fleißig 
um, und kocht es dann bei einem gelinden Feuer bid auf 
die Hälfte Waffer, ein. Hierauf feihet man es durch ein 
Jeinen Tuch, fo iſt der Leim fertig. - Mit diefem Leim tränkt 
man unter andern auch Leinwand, Die alödann den Namen 
fteife Leinwand führt, und von. den Schneidern zum Stei⸗ 
fen einiger Kleidungsftüde untergenähet wird. 

Alein nicht nur aus diefem Leder, fondern auch aus 
den Knorpeln, Flechſen, Sehnen, Knochen und aͤhnlichen 
thieriſchen Theilen verfertigt man Leim, welches alles den 
gewoͤhnlichen Tiſchlerleim gibt. Von dem Tiſchlerleime 
macht man ferner den Mundleim. Man zerbricht naͤm⸗ 
lich jenen in Stüde, weicht ihn einige Tage in kaltem 
Waſſer ein, gießt dann dad Waller davon ab, und zers 
läßt ihn über gelindem Feuer. Wann er zergangen ift, 
thut man balb fo viel (am Gewicht) zerſtoßnen Zucker hin⸗ 
zu, vermiſcht ihn ſorgfaͤltig mit dem Leime, und gießt 
hierauf die Miſchung, ohne ſie kochen zu laſſen, in For⸗ 
men, worin ſie einige Tage ſtehen bleibt. Auf dieſe Weiſe 
erhält man den Mundleim in dünnen Taͤfelchen, wovon 

man 
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man beim Gebrauche nur etwas in den Mund nehmen darf, 
da er ſich dann nach einigen Minuten burch den Speichel 
‚auflöfet. Die Zeichner bedienen ſich defjelben häufig, um 
‚etliche Bogen Papier fauber zufammen zu leimen ‚wenn eis 
ner zu ihren Zeichnungen nicht groß genug iſt. 


2. Dereitung der Pelzwerke. | 


Bisher fahen wir, wie die Haute verfchiedner Thiere 

enthaart zugerichtet werden; nun ift noch übrig, daß wir 
auch die Bereitungdart der Haute mif den- Haaren Fennen 
‚lernen, welches ein Geſchaͤft der Kuͤrſchner ift. 
Von den zahmen Thieren gibt es fehr wenige, deren 
Pelze wir brauchen können, weil ihr Haar entweder zu 
furz, oder zu fteif, oder zu unanfehnlih if. Die be _ 
Fannteften darunter find die Schaafpelje, welche meiftens 
nur gemeine Leute zu Winterkleidern tragen; doch ſchaͤtt 
man die Pelze von ganz jungen Lämmern ſchon höher, 
und eine befondre Art fchwarzer und grauer Zelle, die von 
ungebornen Lämmern fommen — denn man ſchlachtet die 
Schaafmuͤtter, ehe fie lammen, — und unter dem Namen 
Daranfen aus der Ukräne zu uns gebracht werben, 
technet man mit unter die feinern Rauhwerke, und trägt 
fie lieber ald Fuchspelze, weil fie nicht fo abhaaren, wie 
diefe. Ein vollfommner Pelz von diefen Feen Foftet runfe 
319, hundert bis hundert und funfzig Rubel, 

Unter den wilden Thieren aber kennen wir eine große 
Menge, die uns fehr fehöne Pelze liefern. Die vornehm- 
fien find: der Bär, der Fuchs, der Wolf, der Tiger, der 
Marder, der Zobel, das Hermelin, der Luchs, der Biber, 
der Vielfraß, der Dachs, das wilde Schwein, der Haafe, 
ber Hamſter, die Fiſch- otter, das Kaninchen und hie wilde 
Katze. 

Fuͤchſe gibt es von verſchiednen Farben; die ſchwar⸗ 
zen in Groͤnland und Lappland ſind die en) man 
— 5ff5 bezahlt 
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bezahlt einen Balg mit 4a bi8 so Thalern. Unter allen 
jenen Zhierfellen aber find bie Zobel die theuerften,‘ denn 
das. Stud koſtet, wenn es ſchoͤn if, an 200 Thaler. 
Mit den Häuten der. Seehunde und Seebaͤren befihlägt 

man die Kpffer; zu anderm Gebrauhe find hie Haase 
zu flarr. 
| Die wilden Schweinshaute dienen ebenfalls zum Bes 
fhlagen der Reiſekoffer und bergleichen ; auch werden fie 
zur Erhaltung der Neinlichkeit im Haufe vor ben Stu: 
benthiiren ausgebreitet. 

Die Pelze der Murmelthiere dienen zur Verbraͤ- 
mung der großen Mügen, die in einigen Gegenden von 
wohlhabenden Landleusen zum Staate getragen werden. 

Die Zelle der Sibiriſchen Eichhörnchen, welche im 
Winter grau werden, nennen bie Kürfchner, wann fie 
zubereitet find, Oraumerf oder Fehe. Es gibt davon 
dunfelblaue und hellgraue; jene heißen ſchwarzes, biefe 
weißes Grauwerk. Mit den fchwärzlichen Ohren wer» 
den die weißen Kaninchenfelle befegt, wenn man ihnen das 
Anfehen der Hermelinfelle geben will, 

Sollen nun die Häute diefer Thiere gahr gemacht 
werben, fo muß man fie ebenfalls von dem natürlichen 

Schmutze reinigen, und fie dabei geſchmeidig zu erhalten 
fuhen. Man darf aber dazu Beine fcharfbeizende Mittel 
gebrauchen, wie bei der Bereitung des Leder; denn fonft 
würde dad Haar, deſſen Erhaltung Hauptzweck ift, dar⸗ 
unter leiden. Man verfaͤhrt daher folgender Geſtalt: 

Zuerſt werden bie Haute mit Butter oder Schweins 
fett eingeſchmiert, und ſodann in die Trampeltonne ge⸗ 
ſchichtet, ſo, daß immer zwei Baͤlge mit der Haarſeite auf 
einander liegen. Hier tritt man ſie einige Stunden mit 
bloßen Fuͤßen, nimmt ſie nachher heraus, beſtreicht die 

leiſchſeite mit Salzwaſſer, ſchabet (fleiſcht) ſie mit dem 

Kofleift re * und trocknet fie auf einer Leine. 


A Hierauf 
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Hierauf befommen fie noch einmal Salz, und werben 
mit bem Podel. eifen bearbeitet, da fie dann anfangen, 
weiß und rein zu werben. 

Nun werben die Haare mit einem eifernen Kamme 

gefämmt, nochmal mit Fett eingerieben und in den Tret⸗ 
ftod, fo mie vorher in die Zrampeltonne, eingepadt. Der 
Tretſtock ift eine Tonne, welche auf einem Eupfernen, breis 
beinigten Keſſel fteht, deſſen Boden man vorher, ehe bie 
Baͤlge eingelegt worden, mit Sägefpänen beftreuet. Nach 
bem Feuer unter den Keffel gemacht worden, tritt man 
fie wieder mit bloßen Füßen, fo, daß die unterften zu 
oberft kommen. Diefes Treten der Bälge wird — fo 
wie, wenn es nicht hinreichend ift, das Herumbrehen ders 
felben — mit einem heißgemachten Gemiſche von halb 
Sand und halb Gips blos in der Abſicht vorgenommen, 
damit die zum Schutz und Aufputz der Haare vorher ges 
brauchte Fettigfeit aus denfelben wieder weggefchafft werde. 
Endlih Elopft man den Sand und Gips mit Stäben 
wieder aus den Haaren aus, und reinigt bie Fleifchfeite 
noch einmal mit dem Abziehseifen, worauf fie völlig 
gut und brauchbar find. 
Die Pelze von einer ungleichen oder unangenehmen 
Farbe werden von dem Kürfchner gefärbt. Zur Annehs 
mung biefer Farbe werden die Haare meiſtens vorher ge⸗ 
beizt, welches toͤdten heißt; allein faſt zu jeder Farbe 
hat man eine eigne Beize. Sollen fie z. B. braun ges 
färbt werden, fo beftreiht man die Spigen der Haare 
mit gefchwächtem (d. i. mit gemeinem Waſſer vermifchten) 
Scheidewaſſer, zur fchwarzen Farbe beizt man mit einer 
Lauge von Holzeafche, ungelöfchtem Kalke, Vitriol und 
ber aus ben braunen Pelzen auögeflopften Farbe. 

Die Kürfihner, welche blos mit Pelzwerk handeln, 
heißen an manchen Orten Barretkraͤmer , welcher Name 
ehemals denjenigen zukam, bie eine befondre Art, jetzt aus 


der Mode gekommner, Růten verfertigten. 
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Zu den äußern Theilen der Thiere, die wir durch mans 
nigfaltige Zubereitung und Anwendung benugen, gehös 
ren, ohne die Haut, auch noch die Haare, Wolle und 
Federn. Diefe Bededungen der Haut wachſen aus ben 
thierifhen Körpern eben fo, wie die Pflanzen aus der Er: 
de; fie haben Wurzeln, wie diefe, und ziehen vermittelft 
berfelben die zum Wachsthum und zur Erhaltung nöthis 
gen Feuchtigkeiten durch feine Röhrchen in fid. Und fo 
wie die Beſchaffenheit der Pflanzen von der Natur ihres 
Bodens abhängt; fo findet man auch diefe thierifchen 
Theile verjchieden, je nachdem die Körper, worin fie 
wachen, verfchieden find. 

Die Haare, von deren Benugung wir hier zunächft 
fprechen wollen, liefern uns einen nicht zu veradhtenden 
Beitrag zu den Bequemlichkeiten des Lebens. Die meiften- 
von denen, welche: der Gerber von den Häuten abfchabet, 
werden an ben Sattler und andre Perfonen verkauft, die 
guten Gebraudh davon zu machen wiflen. Dies find die 
Haare der Kühe, Kälber, Rehe, Ziegen und ähnlicher 

Thiere. Man reinigt fie zuerft durch Waſchen von dem 
Kalte, den fie in der Gerberei angenommen haben, lodert 
fie aledann auf, indem man fie in einem Korbe mit 
Stricken fhlägt (welches die Haarfchlage heißt), und fa 
dienen fie zum Ausftopfen der Sattel, der Polſterſtuͤhle zc. 


| Der Maurer mifcht Kuh > und Kälberhaare, zur 
ftärfern Bindung, mit unter den Mörtel. 

Aus den Kälberhaaren verfertigt man auch eine. Art 
fehr weicher und bequemer, obgleich unanfehnlicher, Pan 
toffeln. Die Haare werben nämlich über Bindfaden ges 
flochten und fa zufammengefchoben, daß fie den een 
bededen; fie heißen Bärlatfchen. 

Eben dieſe - fchlechtern Haare verarbeitet: man, zu 
Haartuch oder Haardecken. Man wäfcht fie zu dem 
Ende, 
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Ende, trodnet fie, kardaͤtſcht oder Erämpelt fie, wie bie 
Wolle, fpinnt und zwirnt fie, und webet fie alsdann wie 
andre Zeuge. Man milcht auch Pferdehaare darunter, 
und wenn fie etwas bejjer werben follen, andre feine 
Haare oder Werg von Hanf. Sole Haartuchmanus 
fafturen find unter andern in Hamburg und Lübed ans 
zutreffen, wo fie theil& zur nüßlichen Beſchaͤftigung dev 
Züchtlinge mit den Zuchthäufern verbunden find, theild vom 
Privatperfonen und eignen Meiftern betrieben werden. 
Man gebraucht diefe Tuͤcher zum Einpaden koſtbarer Waa: 
ren, die man gegen den Regen ſchuͤtzen will, zur Bedek⸗ 
ung des Fußbodens, zu Pferbededen ꝛc. Die feinern Arten, 
dienen. einigen Fatholifchen Ordensgeiftlichen zur Kleidung. 

Die Pferbehaare webet man zu dauerhaften Zeugen, 
bie vorzüglich zu modigen Stuhl⸗ uͤberzuͤgen gebraucht wers 
den; einige minder beträchtliche Benutzungen derſelben, 
z. B. das Beziehen der Violinbogen mit denfelben , find 
faum zu:ermähnen. Schr haufig aber ftopft man damit 
Matrosen, Deden, Stühle rc. aus, weil fie viel elaſti— 
fer find als andre Haare. In diefer Abficht werden fie 
zuvor von den Haarfiedern gefotten, wodurch fie ihre- 
Settigfeit verlieren, und flarrer und Eraufer werben. 

Die Ziegen » und Bockshaare nehmen die Tuch: 
macher mit zu. den Gahlleiften oder Salvenden der 
Tuͤchet. Auch macht man von dem Ziegenhaare, mit Faͤr⸗ 
berroͤthe gekocht, eine. undchte rothe Farbe, Haarfarbe 
genannt. 

Von den Kameelhaaren hat man zwei verſchiedne 
Sorten. Die eine erhalten wir von dem Kameele, dem 
bekannten Laſtthiere in Aſien und Afrika, welchem es im 
Fruͤhjahre gewoͤhnlich ausfaͤllt. Man bezahlt in Europa 
das Pfund mist ı Thlr. oder 2 Gulden, und verarbeitet 
es entweder zu Zeugen, z. B. Kamelotten, ober benußt 
es zu Huͤten; das letzte iſt gebraͤuchlicher, weil es ſich 
wegen der FR beſſer Alien als — laͤßt. Die 

andre 
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ruken von Menſchenhaaren, wozu auch noch wol Ziegen⸗ 
und Pferdehaare genommen werden; die ſchlechteſten ſind 
die Schaafperuken, die man blos von Schaafwelle ver⸗ 
fertiget. 

Eine vollkommne Kenntniß von der Beſchaffenheit der 
Haare; beſonders der Menſchenhaate, iſt eine ſehr noͤthige 
Eigenſchaft des Perukenmachers; denn man findet in An⸗ 
ſehung der Guͤte und Brauchbatkeit derſelben einen großen 
unterſchiedz :Die Haare, welche todten Menſchen abge: 
ſchnitten werden, find faſt gar nicht Zu gebrauchen, fie‘ 
find gleichſam mit :abgeftorben, und nehmen Feine Kräufe: 
lung an; auch find fie kaum halb fo ſchwer wie die von 
einem lebendigen: Eine ähnliche Bewandniß hat es mit 
ben. Haaren: ſehr alter Leute: In den Niederlanden treibt 
man. einen flarfen Handel damit. Der Preis ift fehr vers 
ſchieden; von den fehlechten gilt das Pfund kaum ı Thlr. 
dahingegen ein Loth von: den beften ehemals mit 4 bis 
5 Thlrn. bezahlt :wurde; doch ift ihr Werth jest gefallen: 
Man erhält ein Pfund der. beften Haare fuͤr 4 bis 5 Zhlr,, 
und die Bleichhaare, als die theuftften, bezahlt man: 
hoͤchſtens mit 7 Thlrn. 

Diefe Bleichhaare find rothe ober andre misfarbne 
Haare von vorzüglicher innerer Güte,: benen man durch 
Bleichen mit Layge von Buͤchen⸗aſche ihre natürliche Farbe 
genommen, und fie nachher mit. einer Beize fchwarz oder ' 
braun gefärbt hat, Man trifft dergleichen Haarbleichen 
in-Schlefien, im Halberftädtichen und andrer Orten an. 

Die Zubereitung der Haare ſelbſt, welches das erſte 
Geſchaͤft des Perukenmachers iſt, beſteht in folgendem: 
Zuerſt wird das Fett und die Unreinigkeit durch Reiben 
mit Kleie oder Puder herausgebracht, dann werben ſie auf 
Hölzer: (Friſirhoͤlzer) gewickelt, und. mit Papier und 
Bindfaden umwunden, ein paar Stunden in Waſſer ge⸗ 
kocht. Hierauf trocknet man ſie allmaͤhlig, naͤhet fie in eis: 
nen Feinenen Beutek, umgibt fie mit ſchiechtem rt 
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und baͤckt ſie einige Stunden im Back-ofen, wodurch fier 
ſich an die Hoͤlzer anſchmiegen und kraus werden. Nach⸗ 
her werden fie wieder abgewickelt, mit einer von ben Woll⸗ 
arbeitern ſchon abgenutzten Kardaͤtſche (denn eine neue wuͤr⸗ 
de ſie zu ſehr zerreißen) kardaͤtſcht, und zuletzt nach ihrer 
Lange und Guͤte ſottirt. „Ziegen und Pferdehaare werden 
nicht gebacken, ſondern nur gekocht, * auch nicht 
lange, wie Menſchenhaare. and. 
Durch alle diefe Anſtalten geht — die Haifte 
von den eingefauften Haaren verloren; ein Pfund zu z Thir. 
foftet nach Abgang des Unbrauchbaren im — — 
10 Thaler. 
Sollen bie. Haare | ſchwarz gefärbt — 
man ſie mit Silberglaͤtte ein, und kocht ſie in c 
läßt man ſie ein. wenig kochen, ſo werden fie braun, je ven 
ger fie aber kochen, deſto ſchwaͤrzer werden ſie. 
So werden die Haare zum wirklichen Gebrauche — 
bereitet; uͤbrigens iſt hier nicht noͤthig, weder die Verfer⸗ 
tigung: viner. Peruke, wo das — .. —— 
zu beſchreiben — ö 


de ae — 


| Erfinbing unſrer Filzhuͤte iſt ebenfallg richt 
Ihe, einige Jahrhunderte alt; ob man gleich Spuren fin⸗ 
det, daß: verſchiedne Völker: andre Koran Send * zu 
filgeh als zu weben gelernt haben. 

Die Materien, woraus vie Hůte gemacht ab, 
find: Haare: und Wolle Von den’ erftern braucht man, 
dazu die Biber, , Haſen⸗ Kaninchen⸗ und Kameelhaare⸗ 
zu den ſchlechtern Huͤten nimmt man auch wol Zie en 
Hunde = und Kaͤlberhaare. Eben fo‘ verichieden iſt die 
Wolle, die zur Verfertigung der Hüfe dient; die Peruas 
niſche, Perfiihe, Daͤniſche und einheimiſche Wolle, wird. 
zu diefem Behufe, nach re * * Beinhei, die ein 
—— ſoll gebraucht. A 
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Die Biber find in Nord: amerika und dem nördlichen 
Europa am zahlreichften. Wir erhalten die Haare und 
Selle derfelben aus England, Holland und Hamburg; 
England, welches fie aus. Nord = amerika holt, ‘liefert die 
beiten: die Ruflifhen und Polnifchen: Felle werden wenis 
ger gefchäst. Die Hutmacher unterſcheiden -fette und 
magre Felle. ©. Biber in der Naturgefchichte, 

Wegen des hohen. Preifes‘ der Biberhaare macht 
man jest feine ganze Kaſtor⸗ oder biberhaarne Hüte 
mehr, wenn fie nicht ausbrüdlich beftellt werben. Diejes 
nigen, welche man unter dieſem Namen kauft, find mit 
Haaſenhaaren und feiner Wolle vermifht. - Wie viel Bi⸗ 
berhaare man dazu nimmt, laͤßt ſich leicht ſchließen, da 

gman- weiß, daß wenigftens ein Dutzend ſogenannter ganz 
zer Kaftorhüte aus Einem Pfunde Biberhaare- verfertigt 
werben. Die halben Kaftorhüte, zu welchen der Hut— 
macher gemeiniglid 14 Roth abwägt, bekommen nur 2 
Loth PBiberhaare, und aljo 12 Loth andre Haare oder 
feine Wolle. In Bauzen macht man unter andern auch 
folhe ganze und halbe Kaftorhüte; von jenen koſtet dad 
Stüd 6 bis 8 Thaler. 
Von den Ziegenhaaren bemerken wir nur, daß man 
die ausländifchen, die aus der ‚Levante zu und gebracht 
werben, und Pelotage heißen, mit unter bie feinem 
Sorten zahlt. i 

Die Peruanifche ober Bigognewolle hat ihren Nas 
men von einem Amerikaniſchen Thiere, Vicunha. ©: Ke 
meel in der Naturgeſchichte. 

Die Perſiſche Wolle heißt Karmeline ober — 
nie, von einer Gattung Schafen in der Provinz Kerman. 
Sie iſt ebenfalls wegen ihrer Feinheit und Güte beruͤhmt 
Die Daͤniſche Wolle, die vorzuͤglich zum Filzen bient, beißt 
Krullwolle. 

Von den einheimiſchen brauchen die Hutmacher nur 
bie, * zweiſchuͤrige und die Laͤmmerwolle. 
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Man hat auch ſchon die zarten Faſern, die an dem 
Samen der Seidenpflanze wachſen, und die man unei— 
gentlich Seide nennt, mit Vortheil unter die Wolle ge— 
miſcht, da ſie ſich recht gut filzen und verarbeiten laſſen. 

Dieſes find nun die verſchiednen Stoffe, woraus Hüte 
gemacht ‚werden, bei deren. Verfertigung felbft wir vor: 
nämlich drei Haupt» arbeiten ‘zu bemerken haben: erftlich, 
die Vorbereitung der Materien; zweitens, das eigents 
liche Hutmachen; drittens, die — Zubereitung 
der. fertigen: Hüte. | | 
Zu der Vorbereitung gehärt — die Kbfonderung 
der Haare und Wolle. von den Fellen, wenn ber Hutmas 
cher fie nicht fchon abgefondert kauft. Dies: Gefihäft er: 
fordert, . befonderd ‚in Anfehung der Haare, eine eigne 
Geſchicklichkeit ; denn da.der Hutmacher nicht alle Haare, 
ohne Unterfchied, gebrauchen kann, fonbern nur die feinen 
wolligten:: fo müfjerr die Jangen groben ausgezupft, oder, 
wie bei den Hanfenfellen, die langen Spitzen abgefchnitten 
werden. Einige .beftreicht man auch vorher mit geſchwaͤch⸗ 
tem Scheidewaſſer, worin ein wenig Quedfilber aufges: 
löfet worden, wodurch das Filzen »fehr befördert wirbi 
Diefe Beize nennen die Hutmacher das Geheimniß, weil: 
fie; ein Geheimniß daraus machen wollen. Sobald die 
Haare von den Fellen getrennt find, werden fie von -als 
lem Unrathe gereinigt und fortirt (nad) ihrer verfhiebnen 
Guͤte bbeſonders gelegt ); die ganz ſchlechten, die zum Fils 
zen. nit taugen, verkauft man an Sattler, Stuhlmacher 
u. f. w. zum Polftern. Die abgejchabten Felle dienen meis 
ſtens zum Leimfiöden, Grüne, d. i. frifch abgenommene 
Haare, Jaſſen fich nicht: fo gut verarbeiten, wie ſolche, bie 
eine:Zeitlang gelegen haben, daher packt man fie nad dem - 
Sortiren in wohlverwahrte Faͤſſer, und hebt fie, wenn's 
fein kann, ein Jahr auf. Sollen fie nun gebraucht:.wers 
den,..fo. wägt man zierft die zu jedem Hufe beftimmte 
Diaterie ab. Die gewöhnlichen: Hüte beſtehen aus einheis 
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mifcher Wolle, mit einem größern oder geringern Zufaße 
von Haaren; von der Menge und Güte diefes Zuſatzes 
hängt die Feinheit und der Werth des Huts ab. Die 
koſtbaren Biberhaare, fo wie auch die feine Vigognewolle, 
nimmt man nun zu ber oberften Lage oder Dem Ueberzuge 
der beften Hüte, welchen Ueberzug die Hutmacher Bers 
goldung nennen. Nachdem nun die verfchiednen Materien | 
abgewogen worden, die zu einem Hute fommen follen, fo 
fhlägt man fie auf Horden mit Stäben, fowol um fie 
recht aufzulodern, als aud, damit der Staub und die 
Unreinigfeiten durch die Horden durchfallen. Endlich främ- 
pelt man ſie behutſam mit einem gewiſſen Zerkgeuge, wel: 
ches Knieſtreiche heißt. 

Nach dieſer Vorbereitung folgt: 

Zweitens das Hutmachen fest. Man ſchlaͤgt nun: 
mehr die Haare oder Wolle mit dem Fachbogen, einem 
Snftrument, das viel Aehnlichleit mit einem Biolinbogen 
hat, 7 bis 8 Fuß lang, uno mit einer Darmfaite befpannt 
iſt. Diefe Arbeit heißt Sachen, und gefchieht in der Abs 
fiht, daß. die Materien vollfommen aufgelodert werden 
follen. Wann fie genug gefacht find, fo bringt man fie, 
vermittelft gewiljer Handgriffe mit dem Fachbogen, in dieſe 
Form A; eine folhe Form heißt ein Fach, ift ungefähr 
- einen Zoll did, und ohne alle Feſtigkeit. Vier dergleichen 
Face gehören zu Einem Hute. 

Hiernach müflen die Fache gefilzt, d. i. durch Hülfe 
der Näfle und Wärme fo in‘ einander getrieben werden, 
daß daraus ein dichter Zeug entfteht. Man breitet naͤm⸗ 
lich über eine erhiste Kupferplatte ein angefeuchtetes leines 
nes Tuch (Filztuch), und legt ein Fach darauf, auf diefes 
ein ſtarkes weiches Papier ( Filzfern), und dann wieder ein 
Fach; nun ſchlaͤgt man das Tuch darüber, und wirft es 
mis den Händen, wie einen Zeig, bis die Rache eine ges 
wiſſe Dichtigkeit befommen. Den Fitzfern legt man dars 
um zwifchen die Sache, damit. fie nicht zujammenfilzen. 
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Sind die Fache auf die Weile dicht genug gewirkt, fo 
fhlägt man die Ränder an den beiden geraden Seiten ders 
felben über einander, und filzt fie dann zu einer fpigigen 
Müge zufammen. Und nun legt man noch die beiden ans 
dern Sache darüber — weil der Hut fonft nicht flarf ges 
nug werden würde, — und fügt fie auf die nämliche Art 
durch Filzen mit den erftern in ein Ganzes, fo, daß es 
immer noch die vorige Figur behält. Dünne Stellen, die 
fich Hin und wieder finden, werden ausgebüßt. 
> Soll ein Hut mit einer Lage von feinen Haaren übers 
zogen (vergoldet) werden, fo macht man zwei bünne 
Fache davon, und filzt fie ebenfalls auf. 

Durch dad Filzen allein kann der Zeug nicht die ges 
hörige Dichtigkeit erhalten, fondern er muß auch noch ges 
walft werden. Zu dem Ende wärmt man in einem Keflel 
Waſſer mit Wein:eflig und Bier- oder Weinhefen. Den 
Filz befeuchtet man ſodann mit diefer warmen Brühe, 
widelt ihn um den Rollſtock, und rollt und walft ihn 
auf einem neben dem Keſſel ftehenden Tiſche mit der Hand. 
Nachher fangt man an, den Hut zu formen, und ihm 
feine eigentliche Geftalt zu geben, indem man auf einer 
hölzernen Form die Spike nieberarbeitet, und mit Hülfe 
zweier meflingener Werkzeuge, des Krummftarhpfers 
und Plattſtampfers, ihn völlig, bildet. Dies nennt der 
Hutmacher Ausftoßen und Ausfauften. Nun wird er 
auf ber Form getrodnetz; wann er getrodnet ift, wird 
er gereinigt, mit Bimsſtein abgerieben, und mit einer 
Fiſchhaut etwas rauh geftrichen, damit er wieder Wolle 
befomme, und die Farbe befier annehme. | 

Die weitere Zubereitung des fertigen Huts befteht in 
dem Färben, Steifen, Auspugen und Staffiren. 
Zur fhwarzen Farbe nimmt man Brafilien = oder Kams 
peſcheholz, grünen Vitriol, Gall:äpfel, Gummi und 
Grünfpan, wozu die gehörige Menge Waſſer gegofien 
wird. In biefer Farbenbrübe kocht man die. Hüte, die 
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auf eine Form gefhlagen find, waͤſcht fie hernach, bürftet 
und trodnet fie. Das Steifen gefhieht mit Leim, Gums 
mi, Rindsgalle, Haufenblafe, oder dem Schleime von 
verſchiednen Samenkörnern, z. B. Leinfamen ıc. Hiermit 
wird der Hut gebürfiet, und dann der Leim über einer 
heißen fupfernen Platte eingetrodnet. Zuletzt gibt man 
ihm mit einer. Bürfte und dünnem Gummiwaffer, oder 
bloßem falten Wafjer, den Strich und Glanz, und übers 
ftreicht ihn mit einem warmen Bügel: eifen. Das Staffis 
ren und Aufſtutzen richtet fich nach der Mode; an mehrern 
Orten thun es bie PRIMA: doch gibt ed auch eigne 
Hutſtaffirer. 

Die rothen Kardinalshuͤte werden faſt alle in England 
von Biberhaaren gemacht, das Stuͤck zu 30 bis 40 Thlr. 

Man verfertigt auch Hüte von Baumwolle, von Lee 
ber, Reifehüte von Pappe, mit Wachsleinwand, Seide, 
Sammt ıc. überzogen; die ledernen find die fogenannten 
Chapeau bas- Hüte, wovon man unter andern in Dreda 
den das Stud für ı Thlr. 8 Ger. kauft. 

Die Hutmacher bereiten noch außerdem von ganz 
fchlechter Wolle, mit Kuh- und Kalberhaaren vermifcht, 
Filztuch oder Filzflecke, die gewöhnlih ı3 Eile lang 
und ı Elle breit find, und verkaufen fie an die Kürfchner 
und Schufter, zur Audfutterung der Muffe, Müsen, 
Schuhe x. In einigen Stäbten, 3. B. in Danzig, gibt 
es eigne Filzmacher. 


Der Buͤrſtenmacher. 


Der Buͤrſtenmacher, im gemeinen Leben Buͤrſten⸗ 
binder (welches letztere aber eigentlich einen Tageloͤhner 
bedeutet, der die Borſten in Bündel zum Verkauf zuſam⸗ 
menbinbet), verfertigt allerlei Arten von Bürften, Klei— 
derbürften, Schuhbürften, Zahnbürften, Schnaienbürften, 
feine Bürften für die Goldſchmiede und Uhrmacher; ferner 
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Borftwifche, Haarbefen, Maurer- und Malerpinfel, auch 
Dferdequäfte und noch viel andre Sachen von der Art. 
Hiezu gebraucht er die flarfen Haare von dem Rüden der 
Schweine, oder die Schweinsborflen; auch Pferde-, Zie- 
gen» und Dachshaare, und die Schwanzhaare des Eich: 
hörnchend. Die gemeinen Bürftenhölzer macht ihm der 
Drechöler jedes Orts, aber die fein ladirten fommen mei: 
ſtens aus Nürnberg. Man überzieht diefe Hölzer auch mit 
Leder und Seidenzeugen, oder legt fie mıt Silber, Elfen= 
bein, Perlmutter und dergleichen aus. 

' Die Borften und Haare werden nach ihrer verfchieds 
nen Güte aufgelefen ( fortirt ), und zum Theile auch ge: 
färbt. Sodann macht man zweierlei Gattungen von Bür: 
fien, eingebündelte und eingezogne. Bei der erftern Art 
bohrt man die Löcher in dem Bürftenholze nicht ganz durch, 
fondern nur auf eine gewifje Ziefe, fest dann die Borften 
ein, und befeftigt fie mit eingegoffenem Peche; bei der an- 
dern aber gehen die Löcher in dem Bürftenholze durch, 
und die Borften werden mit Bindfaden oder Drath durch- 
gezogen und befeftigt. Für einige Metall: arbeiter verfer: 
tigt er auch Bürften von feinem Drath zum Poliren, 


Der Siebmader. 


Außer den Haarfieben, welche zu der feinften Sorte 
gehören, gibt es audy Siebe von Holz, Drath und 
Seide. Zu den hölzernen nimmt man am beften bie 
Schienen von gefpaltnen Hafelftöden, die zufammengefloch- 
ten werben. Der Boden eines Drathfiebes wird von 
Eiſen- oder Meflingdrath entweder geftrickt oder gewirft; 
das Striden gefhieht, wie das Flechten, aus freier Hand; 
das Wirken aber auf einem befondern Wirkfftuhle, der 
einem Weberftuhle gleiht, fo wie die Arbeit felbft mit 
bem Weben viel Achnliches hat. Auch die von Seide und 
Pferdehaaren werden fat wie Leinewand gewebt. Ganz 
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feine und zierliche macht man von weißen, mitunter auch 
gefaͤrbten Pferdehaaren; die ſchwarzen geben die gewoͤhnli⸗ 
chen Haarſiebe. 

Die Siebraͤnder kauft der Siebmacher von Bauern, 
die ſie von Tannenholz ſpalten, und ehe es trocken wird, 
in die zirkelrunde Geſtalt kruͤmmen und biegen. 

Die verdeckten Siebe haben unten und oben einen 
mit Leder uͤberzognen Deckel, welcher verhindert, daß die 
zu ſiebenden Sachen nicht verſtieben, z. B. der Puder. 
Von dem verſchiednen Gebrauche erhalten die Siebe auch 
ihre beſondern Namen; daher hat man Mehlſiebe, Kuͤ⸗ 
chenfiebe, Gewuͤrzſiebe u. ſ. w. | 


Wolle. 


Noch ausgebreiteter iſt der Nutzen der Wolle, welche 
im Grunde nichts anders iſt, als ein kurzes, feines und 
krauſes Haar, das wir von den Schaafen erhalten. Ein 
ſehr großer Theil der Menſchen erwirbt ſich durch die Ver: 
arbeitung derfelben feinen Unterhalt, und einem noch grös 
Bern Theile dient fie zur Bekleidung. 

Sie ift von verfchiedner Güte. Zu biefer Verſchie⸗ 
denheit trägt theils das Klima, theils und hauptfächlich 
die Fütterung der Schaafe bei. Im gemäßigten Klima 
ift fie am beften; denn. fowol im heißen als im Falten 
artet fie aus. Durch Verbefferung der Weide und den 
Anbau guter FZutterkräuter kann unfre einheimifhe Wolle 
fehr veredelt werden. Die Peryanifche oder Bigogne— 
wolle ift die allerfchönfte; fie wird aber mehr zum Filzen 
ald Weben gebraucht, und ift felten zu haben. ‚Eben 
dies gilt auch von der Perfifhen. In Europa behaups 
tet die Spanifche den erfien Rang, und bie Engliſche ven 
zweiten. Da bie Ausfuhr der Englifeben fireng verboten 
ift, fo ‚verarbeitet man in Deutfchland nur. Spaniſche und 
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einheimiſche Wolle. Der Stein von der beſten Spaniſchen 
koſtet zwiſchen dreißig und vierzig Thalern. 

Die Wolle wird uͤberhaupt entweder zum Filzen, 
oder zum Weben, oder zum Stricken benutzt. Von 
dem Filzen iſt unter dem Artikel: Hutmacher, bereits ge⸗ 
ſprochen worden, daher muͤſſen wir nun noch das Weben 
und Stricken kuͤrzlich betrachten. 


Wollenweberei—. 


Man hat in Deutſchland einſchuͤrige und zweiſchuͤ—⸗ 
rige Wolle; jene erhält man.von den Schaafen, die jähr: 
lich nur einmal, nämlich um Pfingften, gefchoren werden; 
Die andre aber von denen, welchen man bed Jahrs zwei: 
mal, im Frühling und im Herbft, die Wolle nimmt. Die 
einfhürige wird größtentheild zu wollenen Zeugen, bie 
zweifchürige aber zu Tüchern und Hüten verbraucht, weil 
fie ihrer Kürze wegen fich gut filzen läßt. Eben fo fondert 
der Schäfer die Laͤmmerwolle von der übrigen ab, und 
verkauft fie dem Hutmacher, da fie zum Spinnen und 
Weben zu kurz, zum Filzen aber fehr bequem ift. 

Ehe die Wolle von dem Weber verarbeitet werben 
kann, muß fie dazu auf. verfchiedne Art erft vorbereitet 
werden. Um fie von dem natürlihen Schweiße und 
Schmuge zu reinigen, waͤſcht man die Schaafe entweder 
vor der Schur in reinem Wafler, oder die Wolle felbft, 
und fo wird fie an den Woll-arbeiter verkauft. Diefer 
liefet nun alles Unreine (Futter) forgfältig aus, und fors 
tirt fie nach ihrer verfchiednen Güte. Denn die Wolle ift 
an einem und ebendemjelben Pelze gar fehr verfchieben, 
3. B. am. Halfe und an den Beinen ift fie gewöhnlich) 
ſchlechter, als am Bauche und auf dem Rüden. So ha: 
“ ben auch die Schaafe von einerlei Heerde nicht einerlei Wolle. 
Diefen Unterfhied, im Abficht der Feinheit und Güte der 
Wolle, durchs Gefühl ficher und ſchnell zu finden, exfobert 
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viel Erfahrung und Gefhidlichkeit, und ift eine Haupt⸗ 
eigenfchaft eines guten Woll-arbeiters. Denn je forgfäls 
tiger die Wolle ausgelefen ift, defto befjer werden die dars 
aus zu bereitenden Zeuge. 

Durch das bloße Wafchen im Waſſer ift.fie noch lange 
nit genug von dem Fette und der Unreinigfeit befreiet 
worden, daher muß man fie nun noch einmal wafchen, und 
zwar die feine ( Spanifche) in einem lauwarmen Bade von 
MWafler und Urin, wozu auch wol noch etwas Salz oder 
Pot⸗aſche kommt; die gemeine Landwolle aber in Seifen: 
waffer, woraus man eine Lauge macht. 

Zu den fogenannten melirten QTüchern wird bie 
Wolle nach der Waͤſche verfchiedentlich gefärbt und gut 
unter einander gemifcht. Auch zu andern Züchern von 
dunkler Farbe (Schwarz ausgenommen) wird die Wolle ge: 
färbt ; die übrigen färbt man nach dem Weben. Soll fie 
aber weiß verarbeitet werden, fo fchwefelt man fie, indem 
man fie auf Stangen hängt, in einer dichtverfchloßnen 
Kammer, und unter den Stangen in irbnen ober eifernen 
Gefäßen zerfioßnen Schwefel auf Kohlen ſtreuet. Hiedurch 
wird fie völlig weiß, 

Hierauf flodet "ober fhlägt man fie auf einer Horde 
mit Stöden, um fie aufzulodern, und in eben diefer 
Abfiht bringt man fie auch in den Wolf, welches ein 
bhölzerner Kaften ift, worinn eine Walze mit eifernen Has 
fen liegt, fo wie dergleichen Hafen auch an den Seiten des 
Kaftens angebracht find. Dur das Herumdrehen der 
Walze wird die in den Kaften geworfne Wolle von den Has 
fen zerzaufet und völlig aufgelodert. 

Um die Wolle milde und gefchmeidig zu machen, 
fhmaljt man fie mit Baum:sl, oder Buchzeder - und 
Mohnfamensöl ein, d. i. man befprengt fie mit diefem Dele, 
amd läßt ed recht durchziehen. 

Nun wird fie endlich, je nachdem fie zu Tüchern 
‚oder Zeugen beftimmt ift, entweder gefrämpelt oder ges 
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kaͤmmt; zu den Zeugen kann man nur die Yange einfchlis 
rige Wolle gebrauchen. 

Das Krämpeln oder Kardätfchen gefchieht mit 
Bretern, die auf einer Seite mit‘ Leder befihlagen find, 
welches, nach Art der Hecheln, mit eifernen Hafen beſetzt ift. 
Man hat feinere und gröbere Sorten, bie verſchiedne Na= 
men erhalten: Vrechkaͤmme, Schrobeln, Kardätfchen 
und Knieſtreichen. Sie werden nach der Verſchiedenheit 
der Wolle und nach dem Zwed der Arbeit verfchiedentlich 
gebrauht. Im Jahre 1785 wurde eine Mafchine erfunz 
den, welche in Einem Tage mehr frampelt, als 10 Arbeis 
ter zu liefern im Stande find. 

Die lange Wolle, die man vorzüglich zu Zeugen 
nimmt, wird mit Kämmen von doppelten ftählernen Zaͤh⸗ 
nen bearbeitet. Ein folcher Wollkamm befteht aus einem 
Holze, wie T geftaltet, auf deſſen oberm Stüde zwei Reiz 
ben ftählerner Spigen oder Hafen ftehen. Der Kämmer 
hat zwei bis drei dergleihen Kamme, die er beim Gebraus 
che wechielöweife in dem Kammtopfe — eine Art von 
kleinem Ofen, der mit Kohlen geheizt wird, — erwärmt, 
und dann auf jeden eine Handvoll Wolle fchlägt, welche er 
fo lange fammt, bis fie ganz rein und loder if. Das 
Erwärmen der Kamme hat den Nutzen, daß das Fett in 
der Wolle ſich mehr auöbreitet, und daß fie fich beſſer 
kaͤmmen laßt. Durch dies Kämmen erhält man lange 
Floͤten, die eben fo, wie der Flachs, geiponnen werden. 
Die kurze verworrene Wolle, die in den Kaͤmmen zu: 

rüdbleibt, heißt Kämmling, und wird entweder an die 
Hutmacher verfauft, oder zu ganz groben Geweben vers 
arbeitet, 
| Die gekraͤmpelte und auf dem Wollrade gefpon: 
nene Wolle gibt rauhe, wolligte Fäden zu Tuͤchern; 
von der gefämmten und auf einem Spinnrocken wie 
Flachs gefponnenen erhält man glatte und feine Fäden zu 
Zeugen. .. Ohne gute Spinner kann der gefchidtefte We: 
ber 
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ber Fein gutes Gewebe machen; daher beruht auf ber 
Wollipinnerei ein großer Theil von dem Flore der Tuch: 
manufafturen. 

Aus den gefponnenen Faden macht man nun auf dem 
Weberſtuhl unendlich mannigfaltige Gewebe. Das ein- 
fachfte Gewebe entfteht, wenn eine gewiſſe Anzahl Fäden 
der Länge nach neben einander aufgeipannt, mit andern 
Fäden in die Quere fo durchflochten wird, daß diefer über 
dem erften, unter dem zweiten her, über dem dritten und 
dem vierten her, und fo durch die ganze Fadenflaͤche zu 
liegen kommt; bei der Ruͤckkehr muß er aber über alle die 
Fäden hingehen, unter welchen er am legten durchgezogen 
ward, und im Gegentheile unter alle her, über welche 
er am lebten hingegangen war. 

Ä Die der Länge nach gefpannten &äden heißen bie 
Kette oder der Aufzug, und die quer durchflochtnen der 
Einfchlag. 

| Es gibt hauptfächlich zwei Arten der Gewebe: gebil⸗ 
Deted und ungebildetes. Das ungebildete entfteht auf 
die eben befchriebne Art, wenn die Faden der Kette und 
bes Einfchlages fich vechtwinflicht durchkreugen, wie z. 8. 
bei der Hausleinwand zu Hemden u. f. w. gefchieht. Das 
gebildete Gewebe (gekieperte, geköperte) begreift nun alle 
die Arten unter fih, wo der Einfchlagsfaden nicht, wie 
vorhin befchrieben wurde, wechfelsweife unter und über: 
einen Kettenfaden durchläuft, fondern wo derfelbe uber und 
unter zwei oder mehrern Kettenfaden und in fehiefen 
MWinfeln gezogen wird. Won dem gebildeten Gewebe 
gibt es wiederum zwei Gattungen; denn entweder bildet 
der Einfchlag die Figur duch Zretung mit den Fußs 
ſchemmeln, und fo heißt es Fußsarbeit; oder die Kette 
bildet die Figur vermittelt des Zuges, welches Zug— 
arbeit oder gezogne Arbeit genannt wird. 

Die Tücher find zwar in Anfehung der Feinheit und 
Güte verfchieden, werben aber alle auf einerlei Art ges 

webt, 
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webt, nämlich gerade fo, wie die ungebildete Leinwand. 
Dann die Kette aufgezogen ift — welche Arbeit Aufs 
ſcheeren oder Aufbäumen heißt, — beftreicht man fie 
mit Leimwaſſer, um die Faden damit zu ftärken, daß fie 
unter dem Weben nicht zerreißen. An den beiden Seiten, 
wo das Tuch angefpannt wird, befommt es eine ftarfe 
Leifte ( Salband, Salbende ) von Ziegenhaaren und fihlechs 
ter Wolle, welde die flarfe Ausdehnung befler verträgt, 
ald das Zuch. | 

Nach dent Weben werben die Zächer gefettnoppf, 
gewalkt, geraubet, gefchoren, gepreßt und einige auch 
wol frifirt (ratinirt). 

Das Fettnoppen (Belefen) verrichten meiſtens 
Frauenzimmer, indem fie alle Knötchen, Stroh und andre 
fremde Theile, die bei dem Weben in das Tuch gefommen 
find, mit dem Nopp:=eifen herauszichen. | 

Das Walfen ift eine fehr wichtige Arbeit, welche 
ungemein viel zur Güte des Tuchs beiträgt. Es geſchieht 
in der Abficht, daß das Tuch dichter und fefter werde, 
und gleichfam die Stärke des Filzes erhalte. Vor dem 
Walken. muß man es erfi ausfelten, d. i. die Fettigkeit 
herausbringen, welche beim Einfchmalzen der Wolle mit 
in dad Tuch übergegangen iſt; denn bdiefes Fett, das 
in den Zwifchenrdumen der MWollenfafern figt, würde fie 
hindern, fich dicht genug zufammenzuziehen. Daher ift 
ed offenbar zwedmäßiger, biefe Arbeit vor dem Walken, 
ald, wie Einige thun, nach dem Walken zu verrichten. 
Das Auöfetten oder Wafchen gefchieht am beiten in ber 
MWalfmühle mit Urin, womit es in dem Walkſtocke von 
den Stampfen durchgearbeitet wird. Hernach trodnet 
man es, fragt es mit flumpfen Karben etwas auf, und 
bringt ed fobann zum eigentlichen Walken wiederum in 
die Walkmuͤhle. j 

Feine Tücher walft man mit Seife, die in kochen⸗ 
dem Waſſer zur Gallerte aufgelöft worden ; fonft walkt man 

auch 
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auch überhaupt mit Walk-erde, Schafkoth und Del, Ger- 
ften,, Hafer: und Bohnenmehl, und in England mit warm: 
gemachtem Menfchenharn und Schweinefoth, worin einige 
Arten Tücher eine Zeitlang eingeweiht, und nachher von 
Zagzlöhnern mit den Füßen gewalft ober getreten werben. 
Die Walk-erde ift ein feiner Thon, der ſich im Wafler aufs 
löfet, und Schaum gibt, wie Seife. Die Englifche ift 
die beſte; ‚es ift aber bei Lebenöftrafe verboten, fie auszus 
führen. Man hat auch vorgefihlagen, mit Branntwein 
zu walten, welches jedoch wol zu Foftbar fein möchte. Zus 
lest wird das gewalfte Tuch mit reinem Waller ebenfalls 
in dem Walkſtocke ausgefpühlt. 

Das Rauhen, Scheeren und Preffen wird 'von 
den Tuchbereitern oder Tuchfcheerern verrichtet, obs 
glei in großen Städten fich verſchiedene Profeflioniften 
mit jeder einzelnen Arbeit beſonders befchäftigen. Durch 
dad Rauhen wird die Wolle aufgelragt, damit man fie 
nachher defto bequemer abfcheeren fann. Man bedient fich 
dazu einer Art Difteln (Karden), die abfihtlih an 
mehrern Orten, 3. B. bei Halle in Sachſen, angepflanzt 
werden. Zum Scheeren braucht man einen mit Scheers 
wolle gepolfterten Scheertifch und eine Tuchſcheere, welche, 
wenn fie gut ift, über 30 Thlr. koſtet. Ein Stüd Tuch 
wird gewöhnlich dreimal gerauhet und dreimal gefchoren, 
fodann in einen Rahmen auf freiem Felde auögefpannt, 
um Durch das Ziehen ihm überall einerlei Breite und Dide 
zu geben, und wann es troden geworden ift, völlig glatt 
und gleich oder ausgefchoren. Nun reinigt man es 
noch einmal mit dem Moppseifen, ftopft die Köcher zu, 
die bei diefen Arbeiten entflanden find, gibt ihm mit 
einem Bretchen, deflen eine Oberfläche geleimt und mit 
Sand befireuet ift, den Strich, und Fehrt es recht 
rein aus. 

Hierauf erfolgt das Vreffen in einer ſtarken Schrau: 
benpreſſe. Man faltet das Tuch im Zickzack, legt zwis 

ſchen 


846 Tuchbereitung. Kirſey. Moll ıc. 


chen jede Lage einen fehr glatten Pappendedel (Preß⸗ 
fpan, |. Papiermacher) , unten und oben Breter (Preß⸗ 
breter), und hin und wieder zwifchen die Lagen auch wol 
gewärmte eijerne Platten, und fo. wird der Stoß gepreßr.: 
Nach der erften Preffe faltet man das Tuch anders, damit 
die eriten Falten auch eine Prejje befommen. Zuweilen 
werden Tücher vor dem Prefien gummirt (mit Arabi: 
fhem Gummi, im Waffer aufgelöft, benegt) oder laudirt 
(mit Baum: öl beftrihen); beides ift aber betrügliche Ar= 
beit, um Käufer anzuloden, denn der dadurch erhaltne Glanz 
ift nur von furzer Dauer. 

Friſirt (ratinirt) werden einige Tücher, indem man 
burdy Reiben auf der rechten Seite die Härchen der Wolle 
Eräufelt und fie zu Fleinen Knötchen drehe. Man hat zu 
dem Ende eine eigne Frifirmühle erfunden. | 

Als eine befondre Art von Züchern bemerken wir den 
Kirſey, der ein leichtes gefiepertes Tuch iſt; das feine wird 
von den Officieren der Reiterei zu ihren Kollets getragen, 
und dad grobe von den gemeinen Keitern. 

Moll und Molton find dünne Zücher mit einer 
ftarken rauhen Oberfläche. | 

Die wollenen Zeuge weichen in der Art der Vers 
fertigung und Zubereitung von den Tüchern ab. Sie 
werden von den Zeugmachern auf Stühlen, die den 
Leinweberſtuͤhlen gleidyen, gewebt ; zum Theil find bie 
Zeuge ungebildet, wie die Tücher, größrentheild aber ge» 
bildet. Man fchlägt fie insgemein beim Weben au 
dichter, - ald die Tücher, weil fie gewöhnlich nicht ge⸗ 
walkt werden. Die befanntefien Arten der Zeuge jind: 
folgende: 

Etamin ift der dünnfte und gemeinfte. Zur Kette 
nimmt man gewafchene, zum Einfchlage aber ungemwafchene, 
oder Fettwolle. Nach dem Weben wird er in einer Lauge 
von grüner Seife gewalchen, in reinem Waſſer wieder aus⸗ 
gejpült, und dann Fareyel, Diefe legtere Arbeit befteht 
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darin, daß man ihn wohl ausgebreitet und angefeuchtet 
langfam über glühende Kohlen zieht, und auf eine hölzerne _ 
Walze widelt. Nachher. focht man ihn noch 2 Stunden 
mit der Walze in heißem Waſſer, legt ihn dann eine Zeitz 
lang in kaltes Wafler, und laßt ihn färben. Nach dem 
Färben fareyet man ihn noch einmal. | 

Wenn man den Etamin Falandert und preßt, fo heißt 
er Dames .(Damis, Tamis). Dad Kalandern ges 
ſchieht mit zwei hölzernen und einer metalienen Walze, zmwis 
fhen weldhen das Zeug durchgezogen wird; in der metal: 
lenen Walze liegt ein gluͤhender eiferner Bolzen. Zuwei⸗ 
len wird der Etamin auch gewalkt. | 

Serge nennt man überhaupt einen gefieperten wol⸗ 
fenen Zcug, wozu die Kette von feiner gefämmter Wafch: 
wolle, der Einfihlag aber von gefrämpelter Wolle genoms 
men wird. Man theilt fie ein in Kronferge und Strich— 
ferge, eritere heißt auch Kronrafch. Sie werden fo, wie 
alle gekieperte Zeuge, gewebt, dann eine Stunde gemwalft, 
ferner gerauhet, gefihoren, und in den Rahm gefpannt. 
Die Kronferge ift aber feiner und breiter, als vie 
Strichſerge. 

Von den vielen beſondern Arten von Serge — 
wir nur noch folgende, die bekanntlich ihre Benennung 
von dem Orte, wo ſie zuerſt verfertigt worden, erhalten 
haben. 

Serge de Berry. Die Kette und der Kieper 
fallen auf der rechten Seite ftark in die Augen. . Man 
nimmt die feinfie Wolle, auch wol bisweilen Kameel: 
garn, dazu. —— F 

Serge de Rome. Bei dieſem gekieperten Zeuge 
fällt — zum Unterſchiede vom vorigen — der Einſchlag 
Auf der rechten Seite vorzüglich in die Augen. Er pflegt 
nicht ganz fo dicht und fein zu fein, wie Serge de Berry, 

Die doppelte Serge de Rome, oder Serge de 
Nimes, wird aus ber allerfeinften Wolle bereitet, Kette 

und 
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und Einfchlag wird gezwirnt ; man fohlägt fie auch außer: 
ordentlich dicht. 

Raſch iſt nichts anders, als ſchlechte Serge. Er 
ſoll zuerſt in der Stadt Arras, in der Grafſchaft Artois, 
verfertigt worden ſein, und daher dieſen Namen fuͤhren. 
Es gibt eigne Raſchmacher, welche aber auch andre 
Arten von Zeugen weben. 

So wie der Rafch, eben fo wird auch der Natin 
verfertigt, der nur in der Güte von ihm verfchieden ift. 


Chalons (Schalong) von der Stadt gleiches Nas 
mens in Franfreid. Er ift breiter und feiner als Rafch, 
gut gewalft und geglänzt, und wird jest in Berlin, 
Mühlhaufen, Langenſalze und andrer Orten fehr häufig 
gemacht. 

Die befte Sorte. von Rafch heißt Soy. 


Drap de Dames (im gemeinen Leben: Drapbers 
- dam) iſt ein tuch:artiges Zeug. Es wird wie ein dünnes 
Tuch gewebt, ein wenig gewalft, auch meiftens im uͤbri— 
gen wie Tuch bereitet. Man färbt ed gewöhnlich er 
und trägt es zu Trauerkleidern. 


Der Droguet (auch Dreget, von Drogeda, einer 
Stadt in Irland) gleicht dem Drap de Dames ſehr; aber 
bie ‚Kette befteht ‚bei jenem aus .gefammter, und. bei Dies 
fem aus geframpelter Wolle. Es gibt geblümten, ferner 
halbfeidnen und feinen > Man trägt ihn auch zur 
Trauer. 

Der Krepp (Krepon), ein mollener, leinmand:artiger 
Zeug, wird vorzüglich gut in Zürch verfertigt, fo wie Übers 
haupt. die Schweiz den meiften liefert. Man macht ihn 
aus fehr dünn gefponnenen, aber hart gedreheten Faden. 
Nachdem er locker gewebt ift, legt man ihn in fiebendes 
Waffer; wovon er zufammen läuft und runzlicht wird; 
bied nennt man freppen, Er wird ſtark gewalkt, kalan⸗ 
dert, und fo wie der Etamin behandelt, 

| Ber⸗ 
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Berkan oder Perfan wurde ehemald nur aus Ka 
meelgarn gemacht ; jegt nimmt man aber fein gezwirnte 
Molle dazu. Die Einfhlagsfaden find weit flärfer, als 
die zur Kette. Wenn der Zeug guf fein fol, müffen die 
Fäden zweimal gezwirnt werben. Man braucht ihn feiner 
Dichtigkeit wegen zu Regenröden, und wegen ber Leichtig: 
keit zu Sommerfleidern. Er wird wie der Etamin appıes 
tirt (zubereitet). 

Beril, ein fchöner Zeug, von ber feinften fächlt> 
fchen Wolle, dient befonders zu Schlafröden. Er wird 
unter andern in Grimma gemacht. | 
Kamelot, ein mehrentheils buntgefireifter Zeug, der 
faft eben fo wie der Etamin verfertigt wird, nur. daß 
man beim Aufziehen ber Kette die Faden genau fo neben 
einander ordnen muß, wie die Streifen fein follen. Aus 
eigentlihem Kameelgarne macht man ihn jeßt jelten. Eine 
Art Leichter Kamelot heißt Poliniet. 
| Kalmang (Kalmank) ift entweder gekiepert, oder 
geblümt. Der gefieperte, fowol der glatte als gefireifte, 
wird mit eben den Handgriffen verfertigt, wie die andern 
Zeuge ‚diefer Art. Der glatte bleibt entweder weiß, oder 
er wird nah bem Weben gefärbt, und mit dem Kalander 
ſtark gepläftet ; daher nennt man ihm aud wollenen 
Atlas. Der geblümte Kalmang iſt eigentlich ein wolle⸗ 
ner Damaſt, und wird auch auf eben die Art, wie Der 
Damaſt, verfertigt. | 
| Batavia hat feinen Namen von dem Drte der Erfins 
pung. Es gibt ſeidnen, halbjeibnen und wollenen. Der 
rund deſſelben ift glatt, die Verbindung der Ketten und 
Kinfchlagsfäden daher rechtwinkelicht, wie bei der Lein⸗ 
wand; aber hin und wieder find in denſelben Blumen ges 


wirkt (brofchiet*), welches durch den Einſchlag geſchieht. 
Der 


— — — — 
*) Broſchirt nennt man Zeuge, in welchen Blumen mit 
ihren natürlichen Farben eingewirkt ſind, folglich alle Te 
genannte Stoffe und floff-artige Zeuge. 
Hbb 
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Der Zeug felbft ift entweder einfarbig vder fireifig. Wiss 
weilen werden die Blumen mit Seide einbrofgirt , und 
dann heißt es halbfeioner Batavta. 

| Don (Preßboy): ift ein grober tuch:artiger Zeug aus 
ſchlechter Wolle, worunter man bisweilen Kammling mifht. 
Man färbt ihn meiftens ſchwarz, und braucht ihn, um Kuts 
fchen, Pferde und Zimmer zur Trauer damit zu behängen. 
Sn England macht man ihn am beften, aber auch ſchon jehe 
gut in Gera, in Borna bei Leipzig, in Berlin ıc. 

Struck (Everlafting) ein leichter Zeug‘ von verfchiedes 
nen Farben, auf defjen Grunde fich gemeiniglih Streifen 
( Ribben) erheben. Er dient vorzüglih gu Sommerfleis 
dern. Sn Gera wird er haufig verfertigt. 
| Sloret, ein Leichter, geblümter Zeug, Der Grund 
und die Blumen find von verfchtebner Farbe. Seinen Nas 
men hat er vermuthlich von dem franzöfifchen Fleuret, 
Eine andre Art davon heißt Taburet. Ä 

Fries, ein grober, dünngewebter, tuch-artiger Zeug, 
der auf der Oberfläche fange Haare hat. Man nimmt die 
fchlechtefte Wolle, auch Kaͤmmling, dazu. Der Einſchlags⸗ 
faden ift weit gröber, als der Kettenfaden. Er wird in 
der Wale nur- eine Stunde lang mit Seife gewaſchen. 
Man braucht ihn zu Deden, auch gefärbt zu gemenen 
Weibskleivern An einigen Orten gibt es eigne Fries—⸗ 
macher. | = 
Flanell. Man hat gute und fehlechte Sorten. Der 
gewöhnliche ift der Futterflanell. Die Kette ift einfchürige 
Waſchwolle, der Einſchlag aber Streichwolle vder gekraͤm⸗ 
pelte Wolle. Man webt ihn wie Tuch. Der gekieperte 
Flanell iſt der beſte, er wird aber ſelten gemacht, weil er 
theuer iſt. In der Walke waͤſcht man ihn mit gruͤner 
Seife, rauhet ihn einmal, ſcheert ihn aber nicht. Nach 
dem Rauhen wird er geſchwefelt und in den Rahmen ge— 
ſpannt. Der glatte Flanell wird nicht gerauhet, ſondern 
nach der Walke gleich in den Rahmen geſpannt; dieſen 
| ‚trägt 
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traͤgt man zu Kleidern. Der friſirte Flanell, der nach 
dem Rauhen friſirt wird, iſt der ſchlechteſte. 

Golgas (gedruckter oder tuͤrkiſcher Flanell) wird 
zwar, wie der Flanell überhaupt, gewebet, die Faden aber 
müffen befier und derber gefponnen fein, damit die Obers 
- fläche fo glatt wie möglich werde. Die Blumen und Fis 
guren werden mit Formen aufgedrudt, welche Art der 
- Druderei im Anfange diefes Jahrhunderts in England ers 
funden wurde, nun aber auch in einigen deutfchen Städten 
nachgemacht wird; doch halt man fie noch geheim. Diefe 
Druderei hat das Befondre, daß auf beiden Seiten de3 
Zeuges, und zwar auf einer und eben berfelben Stelle, 
einerlei Blumen find. Es kommt dabei hauptfächlic auf 
die Formen an. Diefe find von weichen Holze, und 
jede Form muß doppelt da fein. Wenn man nun damit 
drucken will, fg nimmt man eine folhe Form, fest fie in 
eine dazu eingerichtete. Preffe, legt den heißgebrüheten 
Slanell darauf, und dedt diefelbe Stelle, wo bie eine 
Form unter dem Flanell liegt, mit ber andern Form, in 
welcher eben die Figuren gefchnitten find, wie in jener, fo 
daß dieſe beiden Formen gerade auf einander pafjen. In 
der untern Form find Kanäle, von denen jeder blos zu den 
ausgefchnittenen Figuren führt, welche Einerlei Farbe bes 
kommen follen. An die Mündungen der Kanäle ftedt man 
eine aufwärts gebogne Röhre, die fich in einem Trichter 
endigt. Hier gießt man nun die Farbebrühe hinein, dieſe 
rinnt zu den vertieften Stellen hin, und burchdringt den Zeug 
bis zu der obern Form, kann ſich aber wegen des ſtarken Pref: 
fens nicht feitwärts ausbreiten. Das überflüßige der Farbe 
fließt: zur Seite aus Kandlen der obern Form wieder ab. 
Wann -auf die Weife das ganze Stud gebrudt if, fo ſpuͤlt 
man es noch im Wafler aus, und dann iſt es fertig. 

Beuteltuch wird ans drallgefpormenen wollenen Faͤ⸗ 
den, nah Art der Leinwand, gewebt. Man braucht es 
‚Hauptfächlih zum Durchfieben des Mehls in den Mühlen, 
—— IT Pont 
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ſonſt aber auch noch zu allerlei Naͤhereien, zu Modell⸗ 
tuͤchern ꝛc. Die Verfertigung deſſelben erfordert gewiſſe 
Handgriffe und Vortheile, die den Deutſchen noch nicht 
ganz bekannt ſind, denn in England macht man es immer 
noch am beſten. Das Engliſche Beuteltuch haͤlt in den 
Muͤhlen drei Monat, und das Deutſche kaum zwei. Man 
macht es jetzt unter andern in Potsdam, Berlin, Gera, in 
Oſtra bei Dresden, und in Hartau bei Zittau. Der Vers 
brauch von diefem Zeuge ift fehr. beträchtlih, denn man 
rechnet auf jeden Mahlgang iährlih 25 Ellen, und bier: 
nach braucht ein Land in einem Jahre für mehrere taufend 
Thaler. 
| Plaſch, ein ſammt⸗artiger Zeug, der auch eben ſo 
gemadt wird, wie Sammt. Am gewoͤhnlichſten nimmt 
- man wollen Garn dazu, doch auch wol etwas Kameelgarn. 
Die rauhe Oberfläche wird bei allen fammt-artigen Zeugen 
durch die Florfette hervorgebracht, welches eine Kette von 
» Fäden ift, die über der gewöhnlichen Kette gezogen wird. 
So wie die Faden der Florkette eingewebt find, fchneibet 
man fie mit einem Inſtrumentchen auf; die Spitzen derfels 
ben bilden die rauhe Oberflähe. Dean hat glatten, ge: 
blümten und gedrudten Pluͤſch. 

Felbel (Velpel) ift eine geringere Sorte von Pluͤſch, 

‚und wird meift eben jo, wie diefer verfertigt, nur daß der 
Flor des Felbels etwas langer iſt. 
Tapeten oder Teppiche werben auf befondern Stübs 
- ten gewebt. Man hat dreierlei Gattungen: Türkifche 
.(Savonnerie), - hochſchaͤftige (Hauteliſſe) und tiefſchaͤf⸗ 
tige (Baſſeliſſe). 

Zu den tuͤrkiſchen nimmt man Wolle und feinen, aber 
feften haͤnfnen Zwirn. Sie befommen nach Art des Plüfch 
einen Sammetflor, und heißen türfifche Tapeten, weil 
diefe Weberei von den Türken nad) Franfreich gebracht 
worden fein fol. Tapeten der Savonnerie werden fie 
genannt nach) dem Namen der RER, wo man fie 
verfertigt. Die 
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Die hochfchäftigen unterfcheiden fih von den tiefs 
fchäftigen dadurch, daß die Kette fenfrecht auf dem 
Stuhle angebradht ifl. Bei den tiefichäftigen hingegen ift 
fie horizontal oder wagerecht. 

Noch gibt es eine ganz ſchlechte Gattung Zapeten, 
welche Bergamees {von Bergamo) heißen, und deren 
Kette gemeiniglic Hanf, der Einfchlag aber Wolle, Flock⸗ 
feide oder Baummolle ift. | 


Die Tapetenweberei ift unter allen die Fünftlichfte und " 
mühfamfte; fie wirft Figuren von Menſchen, Thieren 


u. f. w. in natürlicher Größe und mit lebendigen Farben, : 


wie bie fchönften Gemälde, in Seide, Wolle oder Keinen. 


Das Mufter dazu wird von einem gefchidten Maler vers 


fertigt. Es arbeiten fünf, fechs, auch wohl mehrere Wer 


ber , an Einer Tapete und auf Einem Stuhle zugleih. Die 
beften hat man bisher in Frankreich und den Niederlanden ges 
macht ; doch Liefert auch die Berlinfhe Manufaktur Stüde, 


die neben jenen ihren Pla behaupten. 


\ Strickerei. 
Filzen, Weben und Stricken ſind die drei vornehm⸗ 


ſten Bereitungsarten der Zeuge zu Kleidungsſtuͤcken, wovon 


wir nun noch das letzte kuͤrzlich zu bemerken haben. 


Man ſtrickt entweder aus freier Hand mit Strick⸗ 


floden (Stridnadeln), oder auf einem Gtrumpf 


ſtrickſtuhle. Das erfte ift zwar meiftentheild nur Grauens : 


‚zimmerbefchäftigung; doch gibt es am einigen Orten auch 
gelernte Strumpfftricfer, die eine. befondre Profeſſion 
ausmachen. Sie verfertigen nit nur Strümpfe, ſondern 
auch Handfhuh, Muͤtzen, Weften, Beinfleider und andre 
Kleidungsſtuͤcke. Ihre Arbeit hat den Vorzug, daß fie 


weit elaftifher und dauerhafter ift, ald was auf. dem 
Strumpfituhle geſtrickt wird ; aber freilich geht fie auch 


langfamer von Statten. Sie. bedienen ſich gewoͤhnlich 
bb 3 * 
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Die wollenen Strümpfe werben nach Art der Tücher 
gewalft, gerauhet, gefchoren und gepreßt. Das Schwe— 
fein und Färben berjelben verrichten die Strumpfwirfer 
auch, meiſtens felbft. | 

Die Kaftorfträmpfe machte man. fonft: aus ber bes 
fien Spanifhen Wolle, mit Biberhaaren vermifchtz jet 
nimmt man nur noch fehr gute Wolle dazu, und zwar zu 
den halben Kaftorftrumpfen dreifache Fäden, wovon. zwei 
von guter einfchüriger Wolle find, und der dritte von eben 
der Wolle, mit feinem Kammling vermiſcht. Diefer Fa—⸗ 
den mit dem Kaͤmmling verurfacht nachher bei dem Wal: 
fen, daß die Oberfläche der Strümpfe fich. dicht in einan⸗ 
der filzt, welches bie vornehmfte Eigenfhaft eines Kaſtor—⸗ 
ſtrumpfes iſt. Ganze Kaſtorſtruͤmpfe erhalten zwei Fäden ein⸗ 
fhürige, und zwei mit Kammling vermifchte Faden, wo: 
Durch die Oberfläche derfelben noch. rauher und dichter wird: 

Daß man auch anf Ahnliche Ait von Seide, Baummols 
le und keinen allerlei Strickwaaren bereitet, bedarf faum einen 
Anzeige. | | 
| Federn. 


Die Federn, welche die Haut der Voͤgel, ſo wie die 
Haare und Wolle die Haut der vierfuͤßigen Thiere, bes 
deden, werden von und auf mancherlei Weiſe benußt. 
Vorzüglich dienen fie zur Ausflopfung. der Betten, und 
man fann auf. den ungeheuren Verbrauch berfelben in dies 
fer Hinficht fchließen, wenn man bedenkt, daß zu einem 
vollftändigen Bette 50 Nfund Federn gehören welches ben 
Ertrag von 200 Gänfen ausmacht. Denn 4 Gänfe geben 
ı Nfund. gewöhnliche , und 16. Gaͤnſe ı Pfund Flaumfes 
dern, worunter man bie weichften Federn verfteht, die an 
der Bruft und am Bauche, von den größern bebedt, figen. 
Gemeiniglich nimmt man zwar nur Sänfefedern zu 
Betten, aber im Nothfalle kann man auch die Federn von 
Hühnern, Enten und andern Vögeln dazu gebrauchen, ob 
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ſie gleich nicht ſo elaſtiſch ſind wie jene, und ſich etwas 
kluͤmpern; wenigſtens fönnen fie mit ven Gaͤnſefedern vor⸗ 
theilhaft vermiſcht werden. Ein Vorſchlag, der in der 
That einer nähern Aufmerkſamkeit und eines Verſuchs werth 
waͤre, iſt die Errichtung einer Federbettmanufaktur. 
Da die Federn, ehe man ſie zu den Betten gebrauchen 
kann, erſt geriſſen, d. i. von ihren Kielen befreiet wer⸗ 
den muͤſſen: fo koͤnnten durch eine ſolche Anftalt eine 
Menge muͤſſiger Haͤnde in Bewegung geſetzt und nuͤtzlich 
beſchaͤftigt werden, und zwar gerade von ſolchen Perſonen, 
die zu Feiner andern Beſchaͤftigung geſchickt oder tuͤchtig 
find. Verbaͤnde man diefe Manufaktur mit einer Armen⸗ 
und Berpflegungsanftalt, fo würde ber Vortheil nicht zu 
verfennen fein. Gebrechliche, blinde, alte, und felbft 
franklihe Perfonen, fo wie Eleine Kinder, die zu andern 
Arbeiten noch zu fchwach find, würden es für eine Wohl? 
that halten, durch eine ihren Kräften angemeffene Befchäfs 
figung, Zeitvertreib und bequemen Unterhalt zu finden. 
An hinlänglichem Abfage der geriffenen Federn dürfte wol; 
bei gehöriger Klugheit und Redlichkeit des Vorfteherd, gar 
nicht zu zweifeln fein. 

Die foftbarfien find die Federn des Schwans und 
ber Eider, welche lebtern vorzugsweife Daunen oder 
Dunen heißen, da man fonft auch wol die Flaumfedern 
eines jeden Vogels darunter verfieht. Diefe Eiderbunen, 
welche mit Lebensgefahr aus den Neftern an fteilen Felſen 
und Ufern geholt werden, find wiederum von verfchiebner 
Güte. Sie werden daher fortirt und gereinigt, ſodann 
getrodnet und an der Sonne gefchlagen. Jedes Neft kann 
in einem Jahre dreimal von Federn entblößt werden, weil 
eö der Bogel eben fo oft wieder damit anfüllt. Dieſe dreis 
malige Plünderung gibt ungefähr Z Pfund gereinigte Du⸗ 
nen. Sie werden uns aber häufig mit Gänfebunen vers 
miſcht zugeſandt. Den ftärkften Handel mit benfelben 
treibt Bergen, Kopenhagen und Glüdfiadt. Ihr Vor: 
| Aug 
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güg befteht in der außerorbentlichen Ausdehnungskraft, 
worin fie alle andre bekannte Gattungen von Federn über: 
treffen. Drei Pfund Pönnen in einen Klumpen einer Fauft 
Did zufammengepadt werden; aber in einem Keffel über 
glühende Kohlen gehalten, dehnen fie ſich fo aus, daß fie 
ein ganzes Dedbett, 5 Fuß in der Länge und eben fo viel 
in der Breite, vollkommen ausfüllen. In Dänemark Eoftet 
das Pfund 3 Thl. und drüber. | 
Ein andrer Gebrauch ift der der Spulen aus den 
Flügeln verfchiedner Vögel zum Schreiben; die von den 
Gänfen find wiederum die gemeinften und beften, und 
zwar ziehet man die, welche fie von felbft verlieren, denen 
vor, die man mit Gewalt berausreißt, weil.jene reifer 
find. Man theilt fie ein in gezogne und ungezogne, 
Die erftern find zum Schreiben weit beffer zu gebrauchen, 
als die letztern. Wenn man fie ziehen will, fo fledt man 
fie vorher etlihe Augenblide in heißen Sand oder Ajche, 
wodurch die überflüßige Feuchtigkeit verdünftet, und bie 
„Spule dichter und härter wird; ſobald man fie herausges 
nommen hat, ſtreicht man einigemal mit der Breite einer 
Meflerklinge der Länge nach auf allen Seiten hinunter, 
um ihr die gehörige Rundung und Form zu geben. Noch 
beſſer aber ift es, wenn man fie über Kohlen zicht, wo fie 
von ber Hige nicht unmittelbar und zu flar angegriffen 
werden. Man Eauft fie, nach ihrer verfchiebnen Güte, zu 
verſchiednen Preifen, von acht Grofhen bis zu einem: 
Specieöthaler fürd Hundert. In Deutfchland hat Ham⸗ 
burg den größten Handel mit diefer Waare, und fest davon 
jährlich in unglaublicher Menge ab. Man kennt die beſten 
unter dem Namen der Holländiichen und Hamburgis 
fchen Seefiele.. Das Tauſend Loftet in Amfterdam ſechs⸗ 

zehn Stuͤver bis vier Hollaͤndiſche Gulden. 
| Mit den Federn von Straußen und Schwänen fchreibt 
man auf Pergament, Die Nabenfedern braucht man vor: 

nämlich zum Zeichnen, daher fie auch Reißfedern heißen. 
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Eben diefelben dienen auch zum Bekielen oder Bes 
fiedern einiger mufikalifchen Inftrumente, 3. B. des $lüs 
gels, indem man fie zu diefem Zwed fchneidet, und in bie 
Zungen der Zangenten ſteckt, von deren Beruͤhrung als⸗ 
dann die Saiten ſehr ſcharf und hell klingen. 

Endlich benutzt man auch einige Arten von Federn — 
wozu ſie von der Natur ſchon beſtimmt zu ſein ſcheinen — 

zum Putz und zu mancherlei Zierrathen. Man macht 
davon Muffe fuͤr Frauenzimmer, Blumen, Federhuͤte und 
dergleichen. Nicht nur einzelne Perſonen, welche Feder⸗ 
ſchmuͤcker oder Federweiler heißen, und in Paris vor 
Zeiten eine eigne Innung ausmachten, befchäftigen fich mit 
biefen Arbeiten, fondern fie werden auch in großen Anftals 
ten fabritmäßig betrieben, wie denn eine folhe Feder⸗ 
blumenmanufaffur in Berlin blühe. Man nimmt dazu 
bie Federn von Gänfen, Enten, Hühnern, Kapaunen, 
Reihern und Pfauen. Die Straußfedern erhalten wir über 
Marfeille aus Egypten, der Barbareizc. Zu den Framen« 
zimmermmffen fegt man entweder einzelne Federn zufammen, 
oder man macht fie aus dem Ganzen. Das letztere ge: 
fohieht auf folgende Art. Man zieht 3. B. von einem 
Schwane die Haut behutfam mit den Federn ab, und nagelt 


fie auf ein Bret, fo, daß die Haut oben und die Federn uns -- 


ten liegen. Alsdann fireuet man an der Luft zerfallnen 
Kalk Fingersdid auf die Haut, und läßt fie fo einen Mos 
‚nat liegen. Nach diefer Zeit Elopft man den Kalk fanft 
aus, nähet die nun gleihfam gahr gemachte Haut mit ben 
Federn auf Pappe, und. gibt dann dem Muffe mit Leichter 
Mühe die gehörige Geftalt, Ausfutterung u. ſ. w. 

Auf ähnliche Weiſe bereitet man die Kopfhaut der 
Waſſervoͤgel in Sibirien. 

Sonſt werden Muffen und andre Kleidungsftüde. au⸗ 
verſchiednen bunten Federn über netzfoͤrmlg ausgeſpannten 
Bindfaden geflochten, und nachher auf Leinwand genaͤhet. 
Dieſe Arbeit erfordert mehr Geſchmack als Kunſt. 
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Da.man bie Federn nicht immer in der Natur von 
den Farben. haben kann, wie man fie wuͤnſcht, fo färbt 
man fie, uud zwar in falten Farbe-bruͤhen, weil fie in 
heißen ſich auffräufeln würden. Die weiß bleiben follen, 
werden mit Seifwaffer an. der Sonne gebleicht, um fie 
recht blendend weiß zu machen, und fobann nod in eis 
ner verfchloffenen Kammer, wie die weiſſen Tücher, ge: 
ſchwefelt. Die fchwarzen befommen eine Beize, wodurd 
fie glänzend fchwarz werden. Um Blumen daraus zu 
verfertigen, werben die Federn gefärbt, gekaͤmmt, ge: 
preßt, und nachher die einzelnen Theile derfelben mit der 
Scheere aus freier Hand geſchnitten Hierauf bindet man 
die Blätter und Blumen in ihrer natürlichen Lage an ei: 
nen mit grüner Seide umwidelten mgih ingenen Drath, fo 
iſt die Vlume fertig. 

Zu dem Kopfpuge der Damen nimmt man meis 
fiend Reiherfedern, welche auch die Turbans der Tuͤrken 
zieren. 

Die Federbuͤſche der Officiere bei der Reiterei ſind 
von Straußfedern; die der gemeinen Reiter aber nur * 
Kapaunen. 


Knochen, Horn, Schalen und aͤhnliche 
Produkte. 


Diefe Produkte werden hauptfächlih von bem Kamm: 
macher und Beindrechsler verarbeitet; zu den legtern, 
gehören. auch noch die Wildrufsreher. Die Meffers 
ſchmiede machen Mefferfhalen davon, und die Schwerte 
feger Griffe zu Hirfchfängern. Außerdem findet man in 
einigen großen Städten Manufafturen, wo aus Kno—⸗ 
chen, Horn und Schalen allerlei nügliche und koſtbare 
Sachen verfertigt werben. 


De 
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Der Kammmacher macht Kaͤmme von Elfenbein, 
Schildpad (Schildrötenfhalen) und Ochſenhorn; “auch ; 
' verfertigt er aus ben legtern NMachtwächter » und Puls . 
verhörner, desgleihen Hornlaternen, Die vornehm: 
ſten Arbeiten defjelben, wenn er Kämme von Horn mas 
hen will, find folgende: Zuerft wird das Horn ent 
fehlaucht, d. i. der Fnochen=artige Kern (Schlauch) 
an der Wurzel wird abgefchlagen. Hierauf zerfchrotet 
er es mit der Säge nach der Dide — nicht nach der 
Länge; — die vollen Spigen verfäuft er an den Horn⸗ 
oder Beindrechsler. Nun erweicht er es: in heißem 
Waſſer, und biegt ed zu geraden Platten. Dieſe Platten 
werden dann ferner befchabet (gedlert), wieder. erwärs 
met, gepreßt, gebeizt, und in bünnere Platten zerfchnit- 
ten (geörtert). 

Hiernaͤchſt wird der Kamm zugehauen, nach ben bei⸗ 
ben Seiten zu, wo die Zähne hinkommen ſollen, keil— 
artig abgefchärft, und gebodfchabet, d. i. auf einem 
hölzernen Bode mit dem Meſſer gefchabet, wodurch der 
Umfang. und. die Geflalt des Kammes. beflimmt wird. : 
Endlich zeichnet er die Zähne mit einem Niffe (einem 
zifernen Inftrumente) vor, fchneidet fie aus, und glättet 
und polirt den ganzen Kamm, 

‚+ Wenn er dem Horne bad fledige Anfehen ber 
Schilofrötenfhale geben will, fo macht er aus Mennig, 
Dot:afhe und Kalk mit Wafler einen Teig in einem 
Napfe, trägt mit einem -Spane hievon etwas auf bie 
Stellen des Hornd, welche fledig werben follen, und 
läßt dann dieſe Beize eine Stunde in ber Wärme. dar: 
auf liegen. 

Zu den elfenbeinernen Kämmen nimmt er lieber 
Wallroßzaͤhne, oder die Zähne des Cachelot, als: wirt 
liches Eifenbein, weil. jene weißer find als dieſes. 

In Meuftadt» Eberswalde, in der Mark Branz 
denburg, ift eine Fabrik, wo elfenbeinerne Kämme ver: 
fertigt werden. Die 
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Die merkwürdigften hieher gehörigen Materialien, 
die don Künftleen und Handwerkern bearbeitet, auch 
: fonft verfchiedentlich benußt werden, find: das Eiſen— 
; bein, die Schildfrötenfchale, die Perlenmutter, vie 
‚Korallen, das Fifchbein, das Hirfhhorn, Ochſenhorn 
und allerlei gemeine Knochen. 

‚ Das Elfenbein wird, wie befannt, von ben Zaͤh— 
nen bes Elephanten und einiger andern Thiere, die in 
der Naturgefchichte angefuͤhrt find, erhalten. 

In. Sibirien gräbt man Elfenbein (fo: wie auch 
‚ganze Gerippe von Elephanten und andern großen Thies 

. „ren) aus ber Erde. Das Eifenbein ift hormsartiger Nas 
tur, weil es durch Wärme erweiht wird, Man bat 
Aberhaupt gelbes und weißes Elfenbein; jenes :ift noch 
Dichter und feiner ald Diefes, und wird alfo höher geſchaͤtzt. 
Aber auch das weiße hat immer noch etwas Geibliches, 
welches man entweder durch Schwefeln über glühenden 
Kohlen, oder durch heiße Plättzeifen, herausbringt. Es 
hat auch die üble Eigenfchaft, daß es mit der Zeit wie: 
der gelb wird, alsdann foll man es in bem Thaue wie: 
ber weiß ‚bleichen fünnen. Da die Elephantenzähne, nad 
der Wurzel zu, hohl find, fo kann ber Kamm-⸗macher 
feinen. unter 50 Pfund ſchwer gebrauchen, weil fonft bie 
daraus zu fehneidenden Platten zu Elein werden. Man 
‚erhält das Elfenbein uber Hamburg aus Amfterbam und 
Rondon, und bezahlt das Pfund mit einem Thlr. und 
drüber. Den Abgang »erfauft der Kamm:macher entwes 
ber an die Beindrechäler zu Spielpuppen ic, oder er ra: 
ſpelt die ganz Fleinen Stuͤckchen zu Strenfand; auch macht 
‚man von diefen. Abgängen bad fogenannte Elfenbeinſchwatz 
X Sammtfchwarz) auf folgende Art! Man wirft die 
Stuͤckchen Eifenbein in einen irdnen Topf, deckt und klebt 
ihn feſt zu, und ſtellt ihn fo lange in eine ziemliche Glut, 
bis man feinen Rauch mehr merkt. Sodann fegt man 88 
In Sand, und laͤßt es erkalten. Bei Eröffnung ka 
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findet man nachher eine ſehr ſchwarzo, blaͤttrige Materie, 
‘welche fein gefloßen und gerieben, hierauf mit Waſſer an⸗ 
gefeuchtet und zu Kügeldhen gebildet wird, die man an 
die Maler und Goldſchmiede verkauft. Letztere brauchen 
‚fie zur Schwärzung des Kaftens oder Fachs in den Ringen, 
worin bie Diamanten gefeßt werden. 

Calcinitt man diefe Stuͤckchen Elfenbein bei freiem 
Feuer in offnen Gefäßen, fo erhält man die allerweiffes 
fie Malerfarbe. 

Man hat auch von Elfenbein Tuͤrkiß nachgemacht. 
Es iſt bekannt, daß dieſes Naturprodukt lange Zeit faͤlſch⸗ 
lich fuͤr Edelſtein gehalten wurde, da es doch nichts weiter, 
als verſteinerter Knrochen eines uns unbekannten Thieres 
‚ift, Der vermuthlich in den Gegenden, wo er gegraben 
:wird, vitrioliſches Kupferwaffer findet und in fich zieht, 
und dadurch die himmelblaue und grünliche Farbe bes 
tommt *). Dieſes brachte eigen Naturforfcher auf ben 
Gedanken, Elfenbein durch fünftliche Behandlung in Tuͤr⸗ 
kiß zu verwandeln. Er warf alfo calcinirtes Elfenbein 
in eine mit Hirfchhorngeift gemachte Kupfer: auflöfung. 
ließ es eine Woche in einer gelinden Wärme nn und 
erhielt, was er wünfchte. 

Das Eifenbein wird nicht nur zu Kämmen verars 
‚beitet, fondern aud zu” allerlei andern Sachen, z. B. 
Puppen, Stodfnöpfen, Billarbfugeln, Spielmarken «. 
In Potsdam ift unter andern eine Elfenbeinmanufaftur, 
die dergleihen Waare liefert, welche fonft auch die Bein⸗ 
oder Kunſtdrechsler verfertigen. Man bedient fich zu 
diefen Arbeiten der Handgriffe gemeiner Drechsler, nur 
u — Auch weiß man das Elfenbein wie 
Pe Wachs 


Y Jetzt wid man den Tuͤrkiſ doch wieder unter die Edel⸗ 
ſteine fegen, und eine fehr ergiebige Grube, wo berfelbe 
wie andres edle Geftein liege, in Ghorofan entdedt has 
ben, Vergl. den zten Th, der N, G, S, 8. (neuefte 
Yutg.), 
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Wachs zu erweichen, daraus Figuren zu bilden, und es 
hernach wieder zu haͤrten. Es gibt mehrere Mittel zu 
dieſer Erweichung; eins der einfachſten ift diefes: Man 
ſchneidet eine ſtarke Alraunwurzel [f. den zweiten Theil 
der Naturgefch. ] in Eleine Stuͤcke, weicht fie ein, und 
kocht fie nachher in Waſſer. In diefer Brühe Focht mar 
Fodann das Elfenbein, welches dadurch weich. wirb wie 
Wachs. Diefe erweichte Mafje kann auch verfchiedentlidy 
gefärbt werden, und wenn man Figuren daraus bilden 
‘will, fo drüdt man fie in meflingene Formen, die inwen⸗ 
dig mit Baum: Hl beſtrichen find, und fest fie mit befon= 
ders dazu eingerichteten Preflen in fcharfen Eflig, ‚worin 
das Elfenbein wieder hart wird. 

. Die Miniaturmaler brauchen elfenbeinerne Platten, 
um darauf zu malen. Damit fie aber zur Annehmung 
der Farben geſchickter und auch weißer werden, wideln 
fie diefelben in 2öfchpapier, und plätten fie mit einer 
heißgemachten Plätte, wodurch die natürliche Fettigkeit 
— wird. 
| Die Schildkroͤtenſchale wird auf ähnliche Weiſe 
benutzt und behandelt, wie das Elfenbein. Man erweicht 
fie in Waſſer und Baum-oͤl, welches vorher mit einander 
gekocht worden. Durch Kunft weiß man dem gemeinen 
Horne das Anfehen von Schildpad zu geben, fo, daß man 
es kaum von dem dchten unterfcheiden fann. Die beſte 
Art der wirklichen Schildktoͤtenſchale heißt Karet; fie ift 
aber auch die Meinfte, indem fie nut 3 bis 4, hoͤchſtens 
6 bis 7 Pfund wiegt. In Deutfchland koſtet das Pfund 
von biefer Sorte 5 bis 6 Thaler. Die davon verfertigs 
ten Sachen werden oft mit Gold und Silber audgelegt. 

Perlenmutter ift die Schale, in welcher die Perlenz 
Auſter wohnt. Audwendig ift fie grau und ungeftaltet, 
inwendig aber mit einem ſchoͤnen Perlenglanze überzogen. 
Bei der Inſel Zeilon findet man die beften; fie find breiz 
dis viermal größer, als die gemeine Auftermufche, Man 
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hat Verſuche angeſtellt, die Perlenmutter zu erweichen, und 
Perlen daraus zu machen, die aber noch nicht ganz nach 
Wunſch ausgefallen ſind. Außer den Perlen trifft man 
zuweilen in den Schalen gewiſſe Auswuͤchſe, in Geſtalt 
einer Halbkugel, an, die groͤßer als die Perlen ſind; man 
nennt fie Perlenwarzen. Aus denſelben machen die Zus 
‚welirer Halsbänder und Obrgehänge, indem fie zwei und 
‚zwei zufammenfitten; das Stüd koſtet 5 bis 6 Thaler. - 

- Der Knorpel, welcher die beiden Schalen der Pers 
lenmutter mit einander verbindet, heißt der Pfauenftein, 
‚weil er einen grünblauen Glanz hat, der die fchönfte 
Dfauenfeder übertrifft. Wann er gefchliffen und polirt ift, 
fpielt er, gegen das Licht gehalten, mit allerlei Schatti: 
zungen von Farben. . Lange hat man ihn zu ben undurch⸗ 
fihtigen Edelfteinen gezählt, und geglaubt, daß er aus 
der Erde gegraben würde, bis in unfern Tagen ein Schwede 
den wahren Urfprung deflelben befannt machte. Er wird. 
‚ziemlich theuer verfauft. 

Aus diefen Schalen verfertigt man, nachdem fie ges 
ſchliffen und polirt find, Knöpfe, Doſen, Mefferfchalen 
und mancherlei Galanteriewaaren. In Stodbolm blühet 
eine Manufaktur, die vortrefflihe Sachen von der Art 
liefert. 

Gemeine Mufchelfcyalen brennt man, wo genug 
vorhanden find, zu Kalk. Man bringt eine Menge fols 
her Schalen auf einen Haufen, bedeckt ihn mit Torf und 
etwas Holz, und zündet es an. Dieſer Mufchelfalf 
ſieht zwar nur wie Afche aus, er ift aber zum Tuͤnchen 
beſſer alö der gemeine Kalk, denn er macht weißer, und 
figt fefter. In Holland ift er fehr gewöhnlih; auch in 
Bremen brennt man ihn häufig. 

Die Korallen find in der Güte und im Werthe jehe 

verſchieden. Die Blutforalle ift die, befte. 

Bon ihren übrigen Merkwürdigkeiten fiehe bie Nas 
turgeſchichte; bier bemerken wir nur ihre Benutzung und 
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Bearbeitung. In Marfeille ift eine Korallenmanufak⸗ 
fur; wo fie fortirt, gereinigt, polirt und weiter verars 
beitet werden. Die Handlung dafelbft holt fie von der 
Afrikanifchen Küfte, weil fie da noch fchöner gefunden wers 
ben, ald um Korfifa und an den Franzöfifchen Küften. 
. Man verfertigt davon Ohrgehaͤnge, Eleine Knöpfe, Uhrber: 
loden und dergleichen Waare. Die Aefte, worauf die Kos 
rallen wachen, heißen Zinfen; fie find von eben der Nas 
tur, wie die Korallen felbft, und werden daher auch auf 
ähnliche Art benutzt. Man zerfchneidet fie nämlich mit 
einer Scheere in Stüden, und fondert fie dann nach ihrer 
Dide und Größe von einander ab. Diefe werden nun wies 
berum, entweder blos gefchliffen, polirt und ohne weitere 
Zurichtung verkauft; oder man verwandelt fie auf Schleifz 
fteinen in vortreffliche rothe Perlen, durchbohrt fie mit 
fiahlernen Nadeln, polirt fie, fondert fie in fieb » artigen 
Näpfen nady ihrer Größe von einander, reihet fie auf blaue 
Faͤden, und polirt fie no einmal mit Del. Die meiften 
fommen nach dem Orient, zur Zierde ded Zurbans der 
Türken; auch brauchen fie die vornehmen Tuͤrken zu Rofens 
kraͤnzen. Sicilien verkauft jährlih für 100,000 Thlr. 
Kunftprodufte von Korallen. 

Man fchägte fonft die Korallen wegen ihrer medis 
einifhen Kräfte, und machte unter andern die berühmte 
Korallentinktur davon. Neuere Aerzte fchreiben ihnen 
in diefer Hinficht keinen großen Nugen zu. 

Nichte nur in Manufatturen, fondern auch von 
Kunſtdrechslern, vorzügli in Nürnberg, werden die Kos 
rallen gefchliffen und gedrehet. Diefe verfiehen zugleich 
bie Kunft, Knochen. fo roth zu beizen, und fo gefchidt 
zuzurichten, daß man fie kaum von den aͤchten Korallen 
unterſcheiden kann. 

Fiſchbein gehört. zu den horn-artigen Körpern, und 
wird befanntlih von den Baarten der Wallfiſche erhals 
ten [f. bie Naturgefch, ) Ein großer Wallfifh gibt 800 
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bis 1006 Pfund Fifchbein. In den Thranfiedereien reis 
nigt man diefe Baarten, fpaltet fie mıt ſcharfen eifernen 
Keilen, wäfcht und fpület fie im Waſſer, und fchneidet 
die Haare davon ab. Hierauf werben fie nochmals in 
heißem WBafler erweicht, und alsdann mit großen Meflern 
in Stäbe gefpaltet. Diefe Arbeiten werben durch Tages 
löhner verrichtet, welche Fifchbeinreißer heißen. In den 
Seeftädten gibt es viele DUDENERIBERERN: boch findet - 
man auch etliche in Berlin. 

Die Knochen der Unterfinnlade des Walifiſches geben 
fein Fiſchbein. Man macht in Holland Baͤnke und der— 
gleichen davon. 

Das Fiſchbein wird zur Steifung der Frauenskleider 
gebraucht. Auch werden die ſogenannten Engliſchen 
Reitgerten und Stoͤcke von Fiſchbein, mit Darmſaiten 
uͤberflochten, verfertigt; man verfaͤlſcht ſie aber oͤfters mit 
Rohr. 
Weißes Fiſchbein nennt man, im Gegenſatze dieſes 
ſchwarzen, das kalk-artige Ruͤckenſchild der Seekatze, wel: 
ches ſonſt auch Meerſchaum beißt [f. die Nat.-Geſch.)] 
Die Goldſchmiede gebrauchen daſſelbe gepülvert zu Formen 
flatt des Formfandes. 

Hirſchhorn wird nicht nur in den Apothefen zur Ar⸗ 
zenei zubereitet, ſondern auch von den Meſſerſchmieden zu 
Meſſerſchalen, und von andern Profeſſioniſten zu aͤhnlichen 
Zwecken benutzt. 

Ochſenhorn und andre gemeine Horn-arten verars 
beitet der Kamm⸗macher zu groben Kämmen, beögleichen 
ber Beindrechöler zu Pfeifenröhren, Mundſtuͤcken u. dgl. 
Hieher gehören auch die Wildruf dreher, welche Jagd⸗ 
hörner, Pulverhörner und Feine Pfeifen, womit man die 
Stimmen der Thiere und Bögel nachmachen kann, aus 
Horn verfertigen. Man findet fie nur in Nürnberg, wo 
fie ein gefperrtes Handwerk haben, Die Hörner der Eng» 
lifhen und Ungarifchen Ochfen find die beflen, und wers 
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den am meiſten geſucht; denn die fette Weide hat auf die 
Guͤte der Hoͤrner eben ſowol Einfluß, wie auf die Staͤrke 
der Haͤute. Die Hornſpaͤne, welche bei dieſen Arbeiten 
abfallen, geben einen ſehr guten Duͤnger. 

Knochen, beſonders des Rindviehes, werden ebens 
falls von den Beindrechslern zu Buͤchſen, Loͤffeln, Kugeln, 
Schalen, Heften, Stielen u. ſ. w. gedrehet, wie z. B. in 
der Stadt Geislingen bei Ulm geſchieht, wo man zu dem 
Ende die Knochen aus der ganzen Gegend herum auffauft. 
Die zu dünnen und weichen Knochen verbrennt man zu 
Aſche, welche unter dem Namen Bein- ajche an die 
Schmelzhütten und Gold = und Silber-arbeiter verkauft. 
wird, die fie zu Teften oder Kapellen ( Schmelzgefäßen ) 
gebrauchen. Auch Eochen die Papiermacher aus den weichen 
Knochen, vorzüglich der Schaafe, einen Leim, womit das 
Papier geleimt wird. 


mild. 


Mus ber Nahrung, welche bie Thiere zu fich nehmen, 
wird eine Milch bereitet, die in das Blut übergeht, das 
bei den weiblichen fäugenden Thieren aus dem Blute in 
die Brüfte tritt. Nach der verfchiednen Natur der Thiere 
und ihrer Nahrung ift auch die Milch in ihren Eigenfchaften 
und im Gefchmade verfchieden. In unfern Gegenden bes 
nutzen wir die Milch der Kühe, Schaafe und Ziegen am 
meiften; feltner die Eſels- und Pferdemilch. 

Die Milch wird theils frifch gegeffen, theils dient fie 
an Speifen und zu Backwerk; hauptfächlich wird in Stäb- 
ten viel zu Kaffee verbraucht. Dieſes Abfates wegen ift 
eö für folche Landwirthe, die nahe an großen Städten woh⸗ 
nen, vortheilhafter, die Milch zu verkaufen, ald Butter 
und Käfe davon zu machen, | 

Die Milch fcheidet fich von felbft in drei verfchiebne 
Theile, Denn wann fie gemolfen ift, -fegt fich bald nach⸗ 
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ber auf ber Oberfläche der. fettere dligte Theil, nämlich 
der Rahm (Sahne); fhöpft man diefen ab, fo trennt 
fi) wiederum, durch das Sauerwerden, der fchleimige 
von dem blos mwäßrigen Theile, welches man das Se: 
innen nennt. Man Fann die freiwillige Scheidung dieſer 
Theile auch durch einen Zufas von Säuren, 3.8. Eflig, 
Weinftein, Eitronenfäure zc., und durch Hülfe der Wärme, 
befördern. 

Der dligte Theil gibt nun, unter weiterer zweckmaͤßi⸗ 
ger Behandlung, die Butter; der fchleimigte Theil den 
Käfe, und der wäßrige, der nach dem Gerinnen der Milch 
von jenen beiden abgefondert ift, heißt Molken. 


Butter 


Wenn man auf bie gewöhnliche Art Butter machen 
will, fo feihet man die Kuh⸗milch gleich nad dem Melken 
durch ein leinen Tuch, um fie von aller Unreinigfeit zu be— 
freien, und ftellt fie dann in irdnen oder hölzernen Gefäßen 
in einer mäßigen Wärme zum Ausfahnen (zur Schei: 
dung des Rahms von der Mil) drei oder vier Zage hin. 
Hierauf nimmt man die Sahne mit einem durdhlöcherten 
Löffelab, und thut fie in das Butterfaß, worin fie mit 
einem Stämpfel fo lange gefchlagen und geftoßen wird, 
bis ſich Die eigentliche Fettigkeit von der mit ihr verbundnen 
Milch völlig getrennt hat. Hiezu bedient man fih im - 
großen Haushaltungen, zur Erfparung vieler Menfchen 
bande, befondrer Buttermafchinen, wovon eine vollftän- 
dige Beſchreibung im Z5ſten Stüde des Wittenb. Wos 
chenblattes vom Jahre 1769 zu finden iſt. 

Wenn man fieht, daß die Scheidung geendigt ift, 
fo gießt man die Milch — welche nun Buttermilch 
heißt — aus dem Butterfaffe, fchüttet fodann die Kluͤm⸗ 
perchen Butter in eine Mulde, gießt frifches Wafler dar: 
auf, knetet fie mit einer Kelle gut dur, und fondert 
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vorzüglich die noch‘ zurüdgebliebne Buttermilch völlig ‘von 
der Butter ab. Bei diefem Wafchen wird auch die But: 
ter gefalzen, und das Salz mit ber Butter fo lange 
Durchgearbeitet, bis fich beides genau mit einander vers 
einigt hat. Der Reinlichfeit wegen bdurchfchneidet man 
auch wol die Butter mit einem Meſſer nad allen Rich: 
tungen hin, um die Haare aufzufinden, die öfters noch 
von den Kühen zuridgeblieben find. Wann dies alles 
gefchehen iſt, ſchlaͤgt man die Butter in Töpfe, oder 
bildet Stüdchen davon. 

Die Güte der Butter hängt von der Güte der Milch, 
und diefe von der Nahrung des Viehes ab. Diefer Urfach 
wegen ift überall die Maibutter die befte. 

Die Buttermilch wird von Einigen als eine gefunde 
und fühlende Speife genofien. Man macht auch ſchlechten 
Duargfäfe für ganz arme Leute davon. In Holland 
braucht man- fie zum Leinwandbleichen [f. Flache ]. 

Die Mil, wovon die Sahne abgefchöpft ift, heißt 
Schlicker- oder Schlottermilh; von diefer verfertigt 
man ben gewöhnlichen Kaäfe. 

- Bei der Bereitung der Butter kommt ed hauptfächlich 
darauf an, daß die Sahne fo frifch als möglich von der 
Milch abgefhöpft werde. Daher laſſen die Holländer die 

Milch in Einer Nacht ausfahnen; ihre Butter ſchmeckt 

aber auch weit füßer und reiner, ald unfre gewöhnliche. 

Sie fegen auch bei großer Hitze die Milchgefäße mit ber 

Milch in Eühles Wafler, um alle Säure davon abzuhalz 

ten. Daß wir ed nicht eben fo machen, liegt größten: 

theild an der geringern Fettigkeit unfrer Milch; wir muͤſ⸗ 

fen fie daher länger ftehen und in ber Wärme ausfahnen 

laſſen, weil fie fonft zu wenig Sahne abfegen würbe. Des⸗ 

halb ſchmeckt fie auch nicht fo frifch und füß, wie die Hol: 

ländifche, welche wir aber leicht würden nachmachen koͤnnen, 

wenn wir erft Holländifche Weide und Holländifhe Milch 

hätten. In den fogenannten Holländereien, die man an 
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verfchiednen Orten in Deutfchland findet, wird Butter 
und Käfe auf Holländifche Art gemacht, nachdem man 
vorher die Viehzucht auf Holländifchen Fuß eingerichtet und 
verbeflert hat. 

Bon der gewöhnlichen Butter bereitet man verfchie- 
dentlich Schmelzbutter. Diefe ift nichts anders, als eine 
duch Schmelzen gereinigte Butter, welche ſich deshalb 
länger halt, als die gemeine; auch fettet fie befier, als 
dieſe, weil fie das reinere Del enthält. Man kann fie zum 
Salat anftatt des Dels gebrauchen, wenn man fie auf eis 
nem warmgemachten Zeller zergehen läßt. 

Wenn man Schmelzbutter machen will, fo wäfcht 
man zuerft die Butter rein aus, fest fie fodann über ein 


gelindes Kohlenfeuer, gießt etwas Wafler hinzu, rührt fie, 


indem fie zergeht , fleißig um, und läßt fie etwa ı Stunde 
ganz fachte fieden. Hierauf nimmt man fie vom Feuer, 
und warn fie fich völlig gefest hat, klaͤrt man fie behutfam 
in einen Steintopf ab, verhütet aber forgfältig, daß nichts 
von der auf dem Boden liegenden Unreinigteit mit hinein: 
Tommt. Nun ftellt man fie an einen trocknen und Eühlen 
Drt, und hebt fie zum Gebrauch auf. 

Es ift leicht begreiflich, daß die Schmelzbutter theurer 
fein muß, als die gewöhnliche, weil durch das Schmelzen 
und Reinigen am Gewicht und Maaß viel abgeht. Die 
Holländifhe Schmelzbutter wird ebenfalls. für die befte 
. gehalten, und ein flarker Handel damit getrieben. Man 
macht diefelbe nach, indem man guten alten Holländifchen 
Käfe unter die Sahne rührt, die man zur Butter beſtimmt 
bat — ungefähr ı Pfund Kafe auf 8 Pfund Butter, — 
Der Käfe wird von aller Unreinigkeit gefaubert, und mit der 
Sahne fo vermifht, bis er gar Feine Knollen mehr hat. 
Alsdann buttert man, wie gewöhnlich, thut die Butter in 
ein fteinern Gefäß ‚ doch fo, daß oben am Rande einige 
Bol leer bleiben, und flellt dies Gefäß mit Butter in ein 
andses mit Faltem Wafler angefülltes Gefäß, doch muß das 

| Waſſer 
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Waſſer außerhalb höher fteigen, als inmwendig die Butter 


im Gefäße. Dies Buttergefäß dedt man mit etwas ſchwe⸗ 
rem zu, legt dann unter dad Wafjergefäß heiße Glut ‚und 
Afche, damit das Waller allmählig lauwarm — aber ja 
nicht zu heiß — werde. Nach einigen Stunden. fchmilzt 
Die Butter, die Unreinigfeit finft zu Boden, worauf man 
fie, wie andre Schmelzbutter, abklaͤrt, und in ſteinerne 
Gefaͤße füllt. 

Noch beffer und dauerhafter fol die Englifche Hits 
Butter fein, die man folgender Geftalt bereitet: Zehn 
Stunden hernach, wann fi die Sahne gefest hat, ſtellt 
man bad Gefäß mit der Sahne und Milch in.ein anderes 
Gefäß mit Wafler, fo, daß das Wafler zur Hälfte, des 
Gefäßes, worin die Sahne ift, reicht. Hierauf fest man 
beides auf einen Ofen, und erhigt es allmälig, bis die 
Sahne völlig aufgeftiegen, und die Milch darunter ganz 
dDünms und blau if. Man nimmt alödann die Sahne. mit 
einer durchlöcherten Kelle ab, und buttert fie wie ge 
mwöhnlid). 

Der größte Nuben der Butter überhaupt iſt in der 
Haushaltung; doch benugt man fie auch in der Medicin, 
wo man rothe und grüne Butter hat, d.. i. gewiſſe 
Salben, wozu ein gutes Theil Butter genommen wird, 


gäafe 


Don dem zähen, fchleimigten Theile der Milch, der 
die oͤligte Feuchtigkeit mit den wäßrigen Theilen . verbin- 
det, erhalten wir Käfe, Er ift um defto beffer und wohl- 
fymedender, je mehr von der eigentlichen Fettigkeit dar—⸗ 
unter gemifcht wird. Die Art, ihn zu bereiten, beruht 
auf der Scheidung ber Waffertheile, und die Mittel dazu 
find Säure oder Wärme. 

Man hat Süßemilch» und Sauermilchkaͤſe die 
erſtern werden von ſolcher Milch gemacht, die noch gar 
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nicht von Rahm entblößt ift, wie z. B. die Holländifchen 
und verfchiedne Arten Schweizerfäfe; die andre Sorte vers 
fertigt man von der fogenannten Schlider = oder Schlot: 
termilch , wovon der Rahm ſchon abgefchöpft und zur But- 
ter verbraucht if. Man fehüttet nämlich die Milch ent- 
weder in einen Keffel, und fest fie über ein gelindes 
Feuer, oder man giebt heißes Waſſer in die Milchges 
fäße — welches noch beſſer if, — wodurch ſich die 
Molfen von dem käfigten Theile abfondern. Hierauf thut 
man die Kaͤſemaſſe mit einem Durchfchlage fchichtweife in 
Körbe, wo das Webrige von den Molken vollends ab: 
läuft. Zwiſchen jede. Schicht fireuet man Kümmel und 
etwas Salz, fekt die Körbe in einen befondern Kaften 
mit einem Dedel und einem Zapfloche im Boden. Den 
andern Tag bringt man die Käfe aus den Körben auf 
Horden, die mit Stroh belegt find, an die Luft, ober 
in eine warme Stube, doc fo, daß feine Fliegen oder 
Bögel dazu kommen koͤnnen. Wann fie troden find, 
legt man fie in Zöpfe oder Fafler. 

Die Holländer fchöpfen, wie gefagt, die Sahne 
nicht von ber Milch, woraus fie Kaͤſe machen wollen; fie 
laſſen fie auch nicht von felbft oder durch Hige gerinnen, 
fondern brauchen dazu Saljgeift Tf. Salz]. Das eis 
gentliche Verfahren dabei ift diefes: Man macht frifche 
Milch bei Feuer laulih, ſchuͤttet fie in einen hölzernen 
Zober, thut zu Io Maaß Milch ı Eplöffel vol recht 
ſcharfen Salzgeift, rührt fie dann wohl um, worauf fie 
gerinnt, und nun gießt man fie durch ein leinen Tuch 
oder -ein Haarſieb. Die zuruͤckgebliebne Käfematerie wird 
in eine Mulde gefchüttet, Elein zerbrödelt und gefalzen, 
dann Kümmel oder andres Gewürz darunter gethan, noch 
etwas Salzgeift darauf gefprengt, und mit den Händen 
recht gurchgefnetet, in Formen gefhüttet, wohl gepreßt, 
und M Käfekörben getrodnet. Berühmt iſt der Terelfche 
grüne Käfe, der Edamer und ber Leidenſche. Indeſſen 
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werben viele bei uns für Hollaͤndiſche verkauft, die nur 
aus Holftein oder Mektenburg find. 

Die Schweizer bedienen fich zum Gerinnen der Milch 
bes taab oder Kälbermagend. Diefen richtet man alfo zu: 
Man nimmt den Magen von einem faugenden Kalbe, worin 
noch geronnene Milch unverdauet liegt, bläfet ihn auf, bes 
fireuet ihn mit Salz und trodnet ihn; nach einem Sahre ift 
er zum Gebrauch am beften: man fchneidet alsdann Fine 
gerölange Stüde davon, weicht fie etwa 24 Stunden in 
3 bis 4 Löffel voll frifchen Waſſers ein, welches davon ganz 
fauer wird. Diefe faure Flüffigkeit heißt Laab, und mit 
einem Löffel voll Fan man eine Kanne Milch zum Gerin- 
nen bringen. Doc nennen Einige den fo zubereiteten Käl- 
bermagen felbft Laab, und hängen ihn in die Milch, wels 
cher dann eben die Wirkung hervorbringt, wie das faure 
Waſſer. Einige brauchen diefen Laab auch zur Bereitung 
des Sauermilchfäfes ftatt des warmen Waflers. | 

Unter den Schweizerfäfen ift der Grierſer (von 
Griers im Kanton Freiburg) der befte und gleihfam der 
König unter den Käfen; er geht in ungeheurer Menge nad) 
Sranfreih. Sonft find auch noch die Kräuterfäfe, der 
Urfeler », Zieger s und Schabziegerfäfe zu bemerken. 
Im Bernifhen macht man aus frifchgelabter Milch, weich⸗ 
gekochten Kartoffeln, etwas Rahm und Salz, Kartoffel 


kaͤſe. | 

Sn Emden in Oftfriefland, fo wie in timburg, 
einer Niederländifchen Handelsſtadt, wird ebenfalls fehr 
guter Käfe gemacht. Der erfigenannte Ort fihidte ſchon 
in Einem Jahre für 127,000 Thaler Käfe nach Hamburg 
und Bremen. 

Die Engländer bereiten verfchiebne Sorten ganz vor⸗ 
trefflicher Käfe, und unter andern den Friſchmilchkaͤſe von 
der Milch des Morgens, wozu fie die Sahne von der vori— 
gen Abendmilch nehmen. Der Chefterfäfe wird blos aus 
ber Morgenmilch gemacht, und — der beſte. Sie gießen 
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naͤmlich dieſe Milch warm in einen Zober, thun den Laab 
hinzu, bedecken den Zober, und in einer halben Stunde iſt 
die Milch gekaͤſet. Dann laͤßt man die Molken ablaufen, 
beſtreuet die Kaͤſemaſſe mit etwas Salz, knetet fie durch⸗ 
einander, fhüttet fie in ein Kafetuch, feihet fie nochmals 
durch, und bringt fie dann in die Kaͤſepreſſe. Zuletzt legt 
man fie acht Tage in eine Lauge von Salz und Waſſer, 
worin ſie taͤglich umgewendet wird. 

| Der belobte Parmefanfäfe, der in der Gegend von 
Parma, und überhaupt im Mailändifchen, verfertigt wird, 
wird nicht, wie man gewöhnlich glaubt, von Eſelsmilch 
gemacht, fondern feine vorzüglide Güte hängt von der 
dafigen. herrlihen Weide des Rindviehes ab. Blos in 
dem Gebiete von Lodi, wo man ben beften Parmefan> 
kaͤſe verfertigt, loͤſet man jährlich aus dem Verkaufe bef- 
felben etliche Tonnen Goldes. Die Zubereitung deſſelben 
wird in dem 2often St. des Wittenberg. Wochenblattes 
vom Sahr 1763 umftändlich gelehrt. 

An verfchiedenen Orten macht man auch Schmier 
Fäfe. Zu dem Ende reibt man Schaaf: oder Kuhfäfe Elein, 
vermifcht ihn mit frifcher Sahne oder Butter, nimmt gröb> 
lich zerftoßnen Ingwer und geriebne Musfatennuß, mifcht 

alles unter einander, und fest es an einen fühlen Ort, bis 
es wohl durchgezogen if. 

Der Nuben des Kafes in bie Haushaltung if bekannt. 
Sonſt gibt der Suͤßemilchkaͤſe auch einen fehr feften Leim, 
der fich von Feiner Naͤſſe auflöfen laßt, und womit fowol 
Holz als Steine geleimt werden koͤnnen. Man fchält 
nämlich die äußere Rinde ab, fehneidet den Kaͤſe in dünne 
Scheiben, und rührt fie in fochend heißem Waſſer mit einem 
Löffel fo lange um, bis fie zu einem zaͤhen Schleime wer: 
den, der fich mit dem Wafler nicht vermifcht. Wann man 
ben Kaͤſe alfo zu verfchiedenenmalen in heißem Wailer, das 
immer wieder frifch aufgegoffen werden muß, bearbeitet 

bat, fo ſchoͤpft man ihn mit einem Emm auf einen warm: 
gemach: 
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gemachten Neibeftein, und reibet ihn mit ungelöfchtem Kalke 
zu einem Leime zufammen, welcher am beiten warm ge: 
braucht wird; doc fann man auch noch kalt damit leimen. 
Das Zrodnen deffelben erfordert zwei bis drei Zage. 


Den in heißem Waſſer durchgearbeiteten Kafe braucht 
man aud) als Köder für die Fiſche, weil er fi im Waſſer 
nicht aufloͤſet. 


Molken. 


Wann dieſe Fluͤſſigkeit von den beiden andern Theilen 
der Milch gehoͤrig geſchieden worden iſt, ſo fieht ſie klar 
und ſchwarzgelblich aus, und hat einen gelinden zuder: 
artigen falzigen Gefhmad. Man empfiehlt fie als ein 
leicht abführendes blutreinigendes Mittel im Fruͤhjahre, 
unter dem Namen Molfenfur. Zu diefem Gebrauche 
wird die Milh von Kühen, die grüne Weide haben, ge: 
Tocht, und wann fie in vollem Kochen ift, wird auf ein 
Noͤſſel Milch ein Theelöffelvoll Gremortartari hinzugethan, 
und dies durch ein Haarfieb gegoffen. 

Wenn man die Molken über dem Feuer bis zu einer 
gewiflen Dide verdünften läßt, und fie dann einige Zeit 
an der Luft hinftellt, fo befommt man das wefentliche Salz 
der Milch, welches Milchzucfer genannt wird. Man 
reinigt ihn durch wiederholtes Auflöfen in reinem Waffer, 
worauf man ihn jedesmal wieder anfchießen läßt. In der 
Schweiz, und befonders in Bern, wird der Milchzucker 
am häufigften gemacht, aber nicht aus Molken ( welches je 
Doch vortheilhafter wäre), fondern aus frifcher Mil, 
durch Abkochung mit Eiern, und nach der fo bewirkten 
unvolftändigen Scheidung der Mil, durch Abfeigen, 
Einkochen und Anfchießen im Kühlen. Nicht alle Mil 
gibt gleichviel von diefem Zuder; denn z. B. vier Unzen 
RKuhmilch geben 54 Gran; Pferdemilch 70 Gran; Eſels⸗ 
milch 
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milch aber den meiſten, naͤmlich 80 bis 82 Gran Zucker. 
Sein Gebrauch iſt blos mediciniſch. 

Ein erfahrner Wirth ſchlaͤgt vor, aus den Molken 
Branntwein zu brennen, und dazu die Haͤlfte Getraide 
und die Haͤlfte Molken zu nehmen. Man ſetzt das Malz 
mit warmen Molken und einem Zuſatze von Ferment zur 
Gaͤhrung an. Sit die ſtarke Bewegung vorbei, fo muß die 
ganze Mafle auf ein Faß gefüllt und verftopft an einen 
fühlen Ort gefegt werden, wodurch ſich noch mehr Geift 
entwidelt, als wenn man fie fogleich in die Blafe füllt. 
Diefer Branntwein muß aber einigemal geläutert werden. 
Verſuche beweifen, daß der Zuſatz von Molken den Er: 
trag des Branntweins aus den Früchten um "die Hälfte 
vermehrt. 

Bon den Tatarn wiffen wir, daß fie aus Stutenmitch 
Branntwein brennen. Sie fuͤllen naͤmlich dieſelbe, mit 
etwas Kuhmilch vermiſcht, in lederne Schlaͤuche, laſſen ſie 
darin gaͤhren, und ſchuͤtten ſie dann in einen eiſernen 
Keſſel, der mit einem hoͤlzernen Deckel verſchloſſen und 
mit einer Roͤhre verſehen iſt. In dieſem Keſſel wird die 
ſaure Milch zum Sieden gebracht, und die durch die Roͤhre 
aufſteigende geiſtige Fluͤſſigkeit in einem Gefäße aufgefan: 
gen, welches in kaltem Waſſer ſteht. — Einige behaup: 
ten, daß nur Milch, nicht aber Molken, zur geiftigen 
Gährung gebracht werden könne, welche zum Brannts 

weinbrennen unentbehrlich if. 


Honig 
Der Honig wird von den Bienen aus dem Safte ber 
- Blumen in der Honigblafe bereitet. Nachher geben fie ihn 
durch den Mund wieder von fich, und füllen die Zellen 
damit an. Er ift nach der Natur der Biene, in deren Leibe 
er. zur Gährung kommt, und nad der Befchaffenheit des 


Blumenfafts, an Farbe, Geruch und Güte verfcieden. 
Der: 
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Derjenige, welcher von felbft aus den Waben (Zellen) 
fließt, wenn man fie aus den Körben oder Stöden nimmt, 
ift der befte, und heißt Zungfernhonig, auch Honigſeim, 
wiewol Andre den Honig der Jungfernbienen, d. i. der 
Bienen, die zum erftenmale Honig machen, mit dem erften 
Namen bezeichnen. 

Die befte Art, den Honig zu feimen, ober vom Wachs 
abzufondern, ift diefes Man läßt einen irdenen Topf, 2 
Fuß weit und eben fo hoch, machen; auf diefen wird ein 
anderer eben‘ fo großer Topf geftellt, deſſen Boden ı Zoll 
tief in jenen einpaffet, und der wie ein Durchſchlag durch⸗ 
loͤchert iſt. Oben darauf fommt ein Dedel, in Form eines 
Zortenpfannendedels, von Thon oder Kupfer. Eine folche 
Maſchine läßt man größer oder Fleiner machen, nachdem es 
nöthig if. Auf den durchlöcherten Boden legt man nun 
die durchgefihlisten Wachstafeln fhichtweife, ſchuͤttet glü- 
bende Kohlen über den Dedel, rührt die Wachstafeln zus 
weilen um, und fährt hiemit fo lange fort, bis aller Ho: 
nig durchgefeihet if. Was in dem obern Zopfe noch zu: 
rüdbleibt, wird in einen Keffel mit Waſſer gethan und 
ausgekocht. Bon diefem Honigwaſſer fann man guten 
Eſſig machen. Das Wachs wird nachher noch befonders 
behandelt. Man erhält gewöhnlich 20 Pfund Honig gegen 
ı Pfund Wache. 
| Andre pflegen den Honig auszupreffen, welches aber 
nicht fo vortheilhaft ift. | | 
| Sn der Haushaltung dient derfelbe fatt des Zuders 
an den Speifen, und er wurde daher vor Erfindung Des 
Zuders noch weit häufiger gebraucht. In der Medicin 
hat er ebenfalls großen Nugen 

Das Gewerbe der Honig», Pfeffer, oder Lebfuchens, 
bäcker ift durch ihn veranlaßt worden. Diefe machen 
einen Zeig von Honig, Mehl und Gewürze, auch mifchen 
fie etwas Sirup darunter. Der Honig muß hiezu erfi ges 
teinigt werden. Man kocht ihn in einem Keflel = der 
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jedoch nur halb voll ſein darf, weil es ſonſt uͤberlaͤuft, 
— ſchoͤpft den Schaum fleißig mit einem Loͤffel ab, und 
wann er ſo zaͤhe wird, daß er ſich mit dem Loͤffel ziehen 
laͤßt, ſo gießt man ihn durch einen Durchſchlag. Der 
Sirup wird auf aͤhnliche Art gereinigt. Einige vermi— 
chen fogleich den Honig und Sirup; Andre machen aus 
jevem einen befondern Zeig, und nehmen alddann von 
dem Sirupsteige mehr oder weniger, je nachdem ber Ho= 
nigfuchen gut oder fchlecht werden fol; doch kommt uns 
ter den beften Kuchen etwas Sirup, weil er fonft nicht 
loder genug wird. Die geringjte Sorte befteht meift aus 
Sirupsteig, und um die fehwarzbraune Farbe des Sirups 
zu mildern, beftreuet man ihn mit Erbfenmehl, Zu die— 
fem Zeige nimmt man auch nur Roggenmehl; dahinges 
gen der Nürnberger und andre beſſere Sorten fein ges 
fiebtes Weizenmehl erfordern. Man läßt den Honigkus 
henteig gern lange liegen, bamit der Honig mit dem 
Mehle fi innigft verbinde. Darin foll auch größten: 
theild der Vorzug der berühmten Thorner. Pfefferfuchen 
beficehen, daß man ben Teig dazu fehr alt werden läßt. 
Die Kuchen werden blos mit der Hand gebildet; zu 
ben Puppen und Figuren aber hat man hölzerne Formen, 
die von eignen Formfchneidern ohne viele Kunft verfer- 
tigt werden; man beflebt fie auch wol mit Goldblättchen. 
Das Baden gefhieht in einem gewöhnlichen Bäder-ofen. 
Bon eben dem Zeige werden auch die Pfeffernüffe ges 
macht. 
Aus Waſſer und Honig bereitet man Meth. In den 
Hundstagen iſt die beſte Zeit dazu. Man vermiſcht den 
Honig, je nachdem der Meth ſchwach oder ſtark werden 
fol, mit 3 bis 8 Theilen Waſſer, kocht ihn bei gelindem 
Feuer ohne Rauch, und fhäumt ihn fleißig ab, bis er an 
fängt Ear zu werden. Will man den Meth bald trinken, 
fo läßt man ihn nicht did einfochen; fol er aber aufbe» 
wahrt werden, fo muß er fo lange kochen, bis er klebrigt 
wird, 
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wird. Einige thun auch etwas Hopfen hinzu. Wann 
er kalt wird, gießt man ihn in ein Faß, laͤßt aber daſſelbe 
2 oder 3 Finger hoch leer bleiben, damit er recht gaͤhren 
fann. Als Gährungsmittel fest man Bierhefen, faule 
Aepfel, am beften aber Weinhefen, hinzu. Iſt der Meth 
ftart, fo braucht man diefe Mittel gar nicht. Um ihn 
geiftreicher und wohlfchmedender zu machen, kann man 
auh Zimmt, Musfatenblüthe, Nelfen oder andres Ges 
würz, in ein Tuch genähet, mit gähren lafien. Wann 
er nach achr oder mehrern Tagen ausgegohren hat, feihet 
man ihn in andre Faͤſſer, und laßt ihn wenigftens 3 Mo- 
nate wohl verfpundet liegen; je langer er liegt, defto beſſer 
wird er. Andre machen ihn noch auf etwas andre Art. 
Durch die faure Gährung erhält man einen guten Effig 
Daraus. 

Gut gebraueter Meth gibt an Stärfe und Kieblichkeit 
den beften Spanifhen Weinen nichts nad, und ift viel 
gefunder. Der gemeine gelbe Honig gibt braunen Meth; 
der weiße Honig, weißen. Diefer ift weit beſſer als jes 
ner. In Polen und Lithauen brauet man ihn in Menge, 
und ganz vortrefflic. 


Bad 8. 


Man hat in den Bienenftöden zweierlei Arten von Wachs 
zu unterfheiden, "namlich das Vorwachs (Bienenfütt ) 
und das eigentliche Wachs. ©. die Naturgefch. 

In Weingeift aufgelöfet, gibt dad Vorwachs Firniß; 
außerdem braucht man es zu Zugpflaftern, Baumwachs 
und bergleihen. Das eigentlihe Wachs iſt gelb, wenn 
ed von alten Bienen kommt; von jungen‘ Bienen aber ficht 
ed weißlic) aus, und heißt Jungfernwachs. 

Wenn man zur gehörigen Zeit die Wachstafeln mit 
dem Honig aus den Bienenftöden gefchnitten, und dem" 
‚Honig davon abgefondert hat, fo beſteht die weitere Bes 
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handlung des Wachfes in folgendem: Man legt die Wachs⸗ 
tafeln in einem Keſſel, fchüttet Wafler darauf, und läßt 
fie bei gelindem euer zergehen. Das gefihmolzne Wachs. 
ſchuͤttet man fodann in einen reinen Sad von Leinwand, 
bringt es unter die Preffe, unter welche ein Gefäß mit 
reinem Wafler gejest ift, und preßt ed durch den Sad 
aus. Es läuft fodann in das untergefegte Geſchirr, wo 
es im Waſſer bald hart wird. Was in der Preffe übrig 
ift, wird noch einigemal mit einem neuen Zufage von ros 
hem Wachfe gefchmolzen, und wieder gepreßt, bis endlich 
nichts, als die bloßen Hälfen (Wachswinden, Wachs 
feulen, Noßfeulen) zurüdbleiben. Diefe braucht man 
gewöhnlich zu gemeinen Wachsfackeln. Aus dem Wafler, 
worin eö zerlafjen ift, kann man Effig, oder, mit einem 
Zufage von Honig, Meth machen. Das auögeprefte 
Wachs läßt man wiederum in einem Keffel zergehen, damit 
fich die Unreinigfeit zu Boden feße, und dann gießt man 
es behutfam in eine mit Fett ausgefcheuerte Pfanne, da e$ 
nach dem Erkalten leicht herausgenommen werden kann. 

Nun ift es verfäufliches Wachs, und es wird entwe- 
der fo gelb, wie es iſt, zu mancherlei Zweden verbraucht, 
oder eö wird weiß gebleicht. | 

Der Zweck der Wachsbleicherei ift, durch Hülfe - 
der Sonne und der Luft, die fremden Theile, welche die 
gelbe Farbe des Wachſes verurfachen, und die meift Ho— 
nigtheile find, herauszubringen, um es baburch zu vers 
even. Weißes Wachs ift fpröder und fchwerflüffiger, 
ald das gelbe; eben deshalb aber brennt auch ein weißes 
Wachslicht 7 bis 8 Stunden länger, als ein gelbes von 
derfelben Größe. | 

Da der Verbrauch der weißen Wachslichter ſehr 
ftark ift, fo gibt es auch. an mehrern Orten dergleichen 
Anftalten, wo in einem Sommer viele hundert Zentner 
Wachs gebleicht werden, Hamburg allein hat 14 Wachs⸗ 


bleichen, 
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" «Ehe dad Wachs gebleicht werden kann, muß es eins 
gefhmolzen und in fehr dünne Stüdchen verwandelt oder 
gebändert werben, weil Sonne und Luft auf die innern 
Theile einer diden Mafje nicht genug wirken mürden, 
Zu dem Ende fihmelzt man die Wachöfuchen in einem 
ſtark verzinnten kupfernen Kefjel mit Wafjer, welcher am 
Boden einen Zapfen hat. Während des Schmelzens muß 
man befländig umrühren, bamit es nicht anbrenne; auch) 
darf es nicht fo lange über dem Feuer ftehen, daß es braun 
wird. Wann es hinlänglich gefhmolzen ift, läßt man 
eö durch den Zapfen in die Körns oder Bändermafchine 
rinnen, in welcher baflelbe, durch Umdrehung einer höls 
zernen Balze, welche halb in kaltem Waſſer läuft, fi in 
diinne Bändchen zertheilt, die augenblicklich erhärten. 

Nach einer andern Methode taucht man den Boden 
eines hölzernen Zellers zuerft in Faltes Waller, dann in 
das gefchmolzne Wachs, und nun wieder in Faltes Wafler, 
wu das duͤnne Wachshaͤutchen fogleich abfpringt.. Auf 
diefe Weife befommt man größere, und zum DBleichen ge= 
ſchicktere Bläattchen, ald durch jene Mafchine; doc ift es 
auch weit miühfamer. 

Das gebanderte Wachs kommt fodann auf bie Bleis 
de, welche an einem ſtillen, gegen alle Winde geſchuͤtzten, 
und nicht ftaubigen Orte angelegt werden muß. Man breis 
tet es dafelbft auf hölzerne Geftele (Plane, Tafeln, 
Duarres) aus: Dies find lange vieredigte Rahmen, 
mit Sproffen verfehen, wie eine Leiter, und ftehen auf 
Füßen, 4 Schuh von ber Erde erhaben; man bebedt fie 
mit einem leinenen Tuche, und kraͤmpt diefes am Rande an 
Beinen Pfählen, die auf dem Gejtelle angebracht find, mit 
eifernen Häkchen an, fo daß das Ganze. einem flachen 
teinenen Kaften ähnlich fieht. Hierin bfeibt das dünn 
verbreitete Wachs Tag und Nacht liegen. Scheint die 
Sonne fo heiß, daß man befürchtet, es möchte weich wers 
a fo befprengt man ed mit reinem Waffer; fonft muß 
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ed überhaupt fleißig. mit hölzernen Schaufeln umgewendet 
werben, und bei flürmifcher Witterung kraͤmpt man die 
Leinwand gefchwind ab, und fchlägt fie über das Wachs 
zufammen. Nach einigen Wochen — denn die Zeit ift we⸗ 
gen der verfchiednen Witterung unbeflimmt — nimmt man 
das Wachs von der Bleiche, ſchmelzt und bändert es, 
nach einer kurzen Zwifchenzeit, aufs neue, und vollendet 
dann die Bleiche in wenigen Tagen. Zuletzt ſchmelzt man 
die Bänder nochmald, und gießt dad Wachs in verfchiebne 
Formen. 

Sowol das gelbe als das weiße Wachs wird gewoͤhn⸗ 
lich mit andern Zuſaͤtzen vermiſcht, z. B. das gelbe mit 
gelbem Terpentin, dad weiße mit weißem; Andre vers 
fälfhen das weiße Wahs mit Talg, weldhem fie vorher 
durch gepülverten ungelöfchten Kalk den übeln Geruch bes 
‚nehmen; noch Andre mit Bohnenmehl, Am beften kann 
ed mit Wallrath verjeßt werden, Auch hat man es neuers 
lich zu Lichtern fehr vortheilhaft mit Kartoffelmehl. ver« 
mifcht; dieſe Lichter geben feinen Rau, fleden nicht, 
und brennen überhaupt fehr gut. Eins von der Sorte, 
wovon 5 auf ein Pfund gehen, brennt ı5 Stunden, wenn 
es frifch iſt; hat es er Beit gelegen, fo brennt es 16 
bis ı7 Stunden. 

‚Km häufigften wirb das Wachs zu Lichtern verbraucht, 
daher gemeiniglich mit der Wachsbleiche eine lichtgießerei 
verbunden iſt. Der Docht wird aus reinem gleichges 
fponnenem und wenig gedreheten baumwollenem Garne in 
gehöriger Länge und Dide auf der Dochtbank zugefchnits 
ten, und alsdann in einem Kaften, bei ber Wärme heißer 
Alche, getrodnet, damit fie beim Brennen das Wachs nicht 
umber fprügen. Wil man nun Lichter gießen. fo ſchmelzt 
man dad Wachs in einem zinnernen Kefjel, und bringt 
dafjelbe, wann ed völlig zergangen ift, aus dieſem in 
einen andern zinnernen Kefjel, unter welchem eine Kobs 
Ienpfanne ſteht, damit das Wache fluffig bleibt, Leber 
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Biefem Keffel ſchwebt ein eiferner Wagebalken an einer 
Kette, an jevem Ende des Wagebalfens hängt eine eiferne 
Stange, woran eine horizontale hölzerne Scheibe befeſtigt 
ift, an deren Rande rund herum eiferne Häkchen in ges 
höriger Weite von einander ftehen. Die ganze Mafchine 
fieht einer Wage Ahnlih, die anffatt der Schalen zwei 
hölzerne Scheiben hat. Nun hängt man ferner an jedes 
Häkchen der Scheibe einen Docht, und gießt aus einem 
Shöpflöfel Wachs auf denfelben. Das Wahs fließt na: 
fürlich die Dochte hinab, folglia werden die Lichter unten 
dicker ald oben; um aber denfelten auch am obern Ende 
bie gehörige Dide zu geben, fo trödelt man fie, nach— 
dem fie durch das bloße Begießen ungefähr halb fo did 
geworder fi nd, als fie wirklich werdn follen. Das Troͤ— 
deln gefhieht auf folgende Weife: Mın dreht die Scheibe 
ſchnell baum, dadurch heben fich alle Lichter, und fliegen 
auch horijontal herum; und fo läßt min das Wachs aus 
dem Schhpflöffel über die obern fchmales Enden laufen. 
Auf die Weife erhalten die Lichter audy sben ihre gehoͤ— 
rige Dide, und das Wachs trodnet au augenblicklich 
durch die fühle Luft, die der geihwinde Umlauf verur: 
ſacht. Andre Fehren die Lichter um, hängen fie mit dem 
Dochte dei untern Endes an die Häfcheir der Scheibe, 
und begießen fie noch einigemal, wodurch fie eben die 
Abficht erreichen. Wann man die fertigen Lichter von 
der Scheibe abgenommen hat, widelt man fie in reine 
Leinwand, und legt fie in Betten, damit fie nicht zu ſchnell 
erfalten und brüchig werden. Hiernaͤchſt bringt man fie 
auf eine mit einem Schwamme befeuchtete Marmortafel, 
und rollt fie unter einem glatten Brete, um fie völlig 
rund und glänzend zu machen. Bulegt werden Die weißen 
Lichter noch einmal gebleicht, weil fie durch die Behandlung 
. etwas Schmug annehmen, und in geleimtes Papier eins 
gepadt. 
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Die großen Altarlichter werben blos mit den Händen, 
gebildet. Man erweicht das Wachs in warmem Wafler, 
drüdt es um den Docht, und wann. das Licht Die gehörige - 
Dide hat, rollt man es ebenfalls glatt. Yan 

Die Wachsſtoͤcke Hingegen verfertigt man auf eine 
etwas andre Art. Es ift nämlich an jedem Ende eines. 
länglichten Tifches zwiſchen zwei Pfoften ein waljenförmis 
gen Körper (Trommel) angebracht; mitten in dam Tiſche 
fteht eine flache zinnerne Schüffel, über welcher eine runde . 
meffingene Ziehfcheibe befeßigt iſt. Will man nın einen 
MWaxysftod ziehen, fo thut man geſchmolznes Wachs in bie 
zinnerne Schuͤſſel, und fest ein Kohlenbeden darunter, das 
‚mit ed flüffig bleibt. Hierauf windet man den Docht 
auf die eine Trommer, ſteckt das Ende deſſelben durch 
ein Loc in der Ziehfheibe — denn diefe ift voll runder 
Löcher von verſchiedrer Größe, damit man dünne und dide 
Wachsſtoͤcke machen kann, — drüdt aber vermittelft eines, 
‚ Holzes (Sec) nit einem Schieber, welcher vor der Zieh⸗ 
fheibe hoch und niedrig geftellt werden Tann, ten Docht 
in das flüffige Wachs, Das durchgeftedte Ende. des 
Dochts zieht man nad der andern Trommel lin, befes 
fligt e8 an enem Stifte auf derfelben, und dreht diefelbe 
langſam herum. Se widelt fih alfo der Dodt von der 
erfien Trommel ab, überzieht fich in ber Shüffel mit. 
Wachs, geht dur ein Loch in der Ziehfcheibe, und wird. 
durch das Herumdrehen auf die andre Trommel gewunden,. 
Don diefer widelt man ihn nun wieder unter ähnlicher. 
Behandlung auf die erfie Trommel, und biefes wechſels⸗ 
weile Auf- und Abwinden wird fo lange fortzefekt, bis, 
der Wachsſtock did genug ift. Hierauf ſchneidet man, 
ihn nad dem Gewicht in Stüden, und windet ihn ges. 
börig zufammen. Auch färbt und bemalt man fie jumeilen,, 
| Die Wachsfackeln werden aus Wachs, Pech, Hanf, 
und Holz verfertigt. Man theilt fie hiernach in zwei Ara 
ten: bie erfien nennt man Wachss, Kutfchen » oder 
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Windfackeln — weil fie vom Winde nicht ausgeloͤſcht 
werden, — die zweite aber Stockfackeln. Zu den Wachs: 
fadeln läßt fich der Wachslichtzieher von dem Seiler einen 
Docht von Hanf fpinnen, zieht diefen durch ‚gemeines 
Schwarzes Pech, welches er in einem Keffel erwärmt hat, 
fledt den Henkel des Dochts durch ein Loch eines Ziehr 
eiſens, und hangt ihn irgendwo auf. Das Zieh; eifer 
hat nur ein einziges Loch, da hingegen die Ziehfcheibe 
der Wachsftöde mehrere und -Eleinere hat. Durch diefes 
Zieh:eifen wird der gepichte Docht rund und glatt. Wann 
das Pech kalt ift, befireicht man es mit gefchabter und im 
Leimmaffer 'eingerührter Kreide, damit es das Wachs an⸗ 
nehme. Hierauf wird die Sadel mit fchtechtem Wachs bes 
gofien und gerollt. Zu den Stocfaceln nimmt man ei: 
nen harzigen Stod- von: Fichtenholz, ummidelt ihn 'mit 
Hanf, tränkt ihn mit Pech, und zieht und begreßt ihn: mit 
Wachs, wie die Wachsfadeln. Bon den Pechfaceln, 
die der Seiler auf ähnliche Art verfertigt, f. den zweiten 
Theil der Technologie. 

Das Punifche (Eledoriſche) Wachs hat feinen‘ 
Namen von der ehemaligen- berühmten Stadt Karthago im 
Afrika, welche von Phöniziern oder Puniern erbauet wor⸗ 
den war. Diefe Stadt befaß das Geheimniß, das Wachs 
fo zuzubereiten,. daß man es mit Farben innigft vermifchen 
und damit malen konnte; die Farben befefligte man alds 
dann durch Einbrennen über glühenden Kohlen, und nannte 
daher diefe Art der Malerei Enfauftif, d. i. 'eingebrannte. 
Die Alten rühmen fie einftimmig wegen ihrer Dauerhaftig: 
Beit und Schönheit. Mit der Zerſtoͤrung der Griechiſchen 
und Römifchen Reiche ging auch Biefe Kunft verloren, und 
nur erſt in- unſerm Jahrhundert war man jo güuͤcklich, fie 
wieder zu entbeden. Die Hauptſache beftept darin, daß 
das Wachs durch Vermiſchung mit Saugenfalzen — ſo wie 
jede Fettigkeit — feifen-artig und im gemeinen Waller 
auflöslich gemacht wird. Die eigentliche vollftändige Be⸗ 
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reitungsart dieſer Wachöfeife zum Malen findet man in bem 
4oſten Stüde des Hannödv. Magaz. vom J. 1737. Dur 
bie Auflöfung im Wafler wird diefes Punifche Wachs nicht 
nur fahig, fich mit allen Farben zu verbinden, fondern es 
nimmt aud alle Arten von Delen und Malerfirniffen an. 
Die Gemälde können, wie bei den Alten üblih war, über 
Kohlenfeuer eingebrannt und alfo die Farben befejtigt wer: 
ben; doc kann man auch ohne Hülfe des Feuers malen 
"und die Farben trodnen. Man malt damit auf Leinwand, 
Seide, Holz, Kalk, Papier, Porzellan, Glas u. f. w. 
und die großen Vorzüge, die dieſe Wachömalerei vor der 
Malerei mit Del und Firniß hat, gaben dem Wiederhers 
feller dieſer Kunft in Deutfhland, H. Calau, Gelegens 
beit, dieſelbe zur Bereitung eines eigentlichen Wachss 
tuchs anzuwenden, welches weıt fhöner iſt als das gemeine 
(ſ. Firniß). Er legte daher eine Fabrik zu Weißenfels 
an, wo Wachstuchtapeten, Wad;sleinwanv zu Negenfchirs 
men, NRegenmäntel u. f. m. verfertigt wurden *). 

Allein nicht nur zum Malen iſt diefes Punifche Wachs 
vortrefflich, ſondern es kann auch außerdem noch vielfältig 
benugt werben. . So.dient es 3. B. den Zifchlern zum Pos 

— liren 





— Es gab eigentlich eine dreifache Art der enkauſtif hen 
Malerei. Bei der erften gebrauchte man-gar Fein 
Wachs, fondern man grub: mit der Spige eines heißge⸗ 
: machten Gtiffels in Eifenbein oder in ein gefärbtes Bret 
Figuren und Zeichnungen ein. Mach der zweiten Me: 
thode bediente man ſich des punifhen MWachfes, trug es 
aber ebenfalls mit heißen Griffeln auf, nachdem der Um— 
riß des Gemäldes auf die erſt befchriebne Alt gemacht 
war. Die dritte Art war eine wirkliche Malerei, denn 
fie gefchah mit dem Pinſel und mit Wachs, welches 
‚nachher durch Einbrennen -befeftigt wurde. — Uebrigens 
ſoll jegt der fpanifche Erjefuit Requeno die Bereitungsart 
des puniſchen Wachſes und die enkauſtiſche Malerei am 
gruͤndlichſten befchrieben, und in bet Boſtindigkait alle 
"feine Vorgaͤnger übertroffen haben. “ 


d *. 
t 


Wachepuffirer. 887 


(iren ihrer feinen Arbeiten, auch gibt ed einen fchönen 
Firniß zum Anflreihen. Mit Bier oder Eflig, worin vors 
ber Pfeffer gekocht worden, ift es ein gutes Mittel gegen 
die Holzwürmer, wenn man dad Holz damit überftreicht. 
Das Leder kann damit fehr glänzend gemacht werden, 
wenn man zu dem aufgelöften Wachſe nocdy etwas Gummi 
und Del hinzufegt; fol es zugleich wafjerdicht werden, fo 
nimmt man gefloßnen Maftir, Bernftein oder andre dem 
Pech ähnliche Dinge, reibt diefelben. troden in das. Leder 
. ein, und polirt es hernach mit Wachs und Def. 

Aus dem gemeihen Wahfe macht: man ferner auch 
Bilder, Porträte, Blumen und allerlei fünftlihe Sachen. 
Diefe werben entweder in Formen gegoffen,. oder mit den 
Handen, vermittelft dünner hölzerner Stäbchen, gebildet. 
Diefe letztere Arbeit heißt puffiren oder bofliren;, daher 
‚ der Name Wachspuflirer. Das Puffirmahs wird aus. 
4 Theilen Wachs, 3 Zheilen weißen Terpentin und etwas. 
Baumsdl oder Schweinefett zufammengefhmolzen, und alds 
dann verfchiedentlich gefärbt. Das Grobe der: Figur bildet 


. der Warhöpuffirer mit den Handen, die feinere Ausbil⸗ 


dung aber gefchieht mit Griffeln von Holz oder Elfenbein,. 
die zu dem Ende mancherlei Geftalten haben. Will er 
z. DB. einen Apfel, eine Birne oder dergleichen von Wachs, 
machen, fo gibt er der Wachs- oder Pechmaffe mit den Fin⸗ 
gern die gehörige Geftalt, fiedt dann einen Stiel von aus⸗ 
geglühtem dinnen Meffingdrathe hinein, tunft die Frucht: 
etlichemal. in heſchmolznes mit Mennige rothgefarbtes Wachs, 
und läßt es wieder abfühlen. Hierauf wird ſtarkes Haus: 
fenblafenmwaffer bereitet, worin die Farben aufgelöft find, 
‚welche die tünftliche Frucht haben muß, und diefe dann im 
baffelbe nach Erforderniß eingetaudht. In Florenz hat mar 
alle Theile des menfchlichen: Körperd- in Wachs gebildet, 
zum Behuf des. Studiums der Anatomie. Es find bereits 
etliche dreiſſig Zimmer im Schloſſe damit angefüllt. Auch 
Pflanzen fieht man da in Wachs fo natuͤrlich vorgeftellt, 
Kkk 4 daß 
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daß ſie kaum von den wirklichen zu unterſcheiden ſind. 
Dieſe Anſtalten koſten uͤber hunderttauſend Thaler. 

Siegelwachs, womit in den Kanzelleien der Landes: 
Follegien Urkunden ꝛtc. befiegelt werben, befteht aus Wachs, 
mit etwas Terpentin und Honig verfest, welches auf ver: 
ſchiedne Art gefärbt wird. 

PBaumwachs brauchen die Gärtner, befonderd beim 
Dfropfen. Es darf weder zu weich noch zu fteif fein, 
fonft fhmilzt es entweder von der Sonne, oder blättert fich 
ab., Man nimmt dazu Wachs, Terpentin, Pech — jedes 
ı Pfund — ungefalzne Butter 2 Loth, Vogelleim 4 Loth, 
. Schwefel ı Loth, Weihrauch und Myrrhen jedes ı Quents 
hen, Diefes läßt man in einem Ziegel über gelindem 
Feuer zergehen, rührt ed wohl um, und läßt es dann 
Falt werden. Weit einfacher ift indeß eine Mifchung von 
Kuhmiſt und Lehm, die eben die Dienfte thut, wie jenes 
kuͤnſtliche Baumwachs. 

Gluͤhwachs dient dem Gold- und Silber⸗arbeiter zur 
Erhöhung der Farbe beim Vergolden. Es befteht aus zwei 
Zheilen Wachs, einem Theile Salpeter und einem halben 
Theile Rothftein; foll die Vergoldung eine grünliche Farbe 
‚befommen, fo fest man noch einen Theil Grünfpan hinzu. 
Diefes Gluͤhwachs wird geſchmolzen mit einem Pinfel auf 
das vergoidete Metall. aufgetragen, über glühenden Kohlen 
wieder abgeichmolzen und dann politt. 

MWachsperlen macht man von weißem Wachs, und 
überziebt fie mit einem feinen glänzenden Fifchleime [S. 
Slasperlen im dritten Th. der Technol.). Sonft benust 
man das Wachs überhaupt noch zum Bohnen oder Pos 
liren der Tiſche, Schränke xc., indem man fie mit einem 
in gefchmolznem Wachs getränkten Lappen abreibtz zum 
MWichfen der Zwirnsfaden; zum: Ueberziehen. der Platten 
von den Kupferftehern zum Einfprigen_in der Zeraliedes 
rungskunſt, zu welchem Zweck daſſelbe mit Talg, Baum⸗ 

oͤl und Terpentin vermiſcht wird. 
| P Durch 
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Durch die Deſtilation erhält man Wachsoͤl und 
Wacjsbutter, wovon man in der Medicin Gebrauch 
macht. = | 


Seide 


Die Seide ift, nach dem Lande, wo fie erzeugt wird, 
von fehr verfchiedener Güte. Die befte ift natürlich die 
Ehinefifche, weil dort die Seidenraupe in ihrer urfprüngs 
lihen Vollkommenheit lebt; auf diefe folgt die Levanti—⸗ 
fche, die wir über Smirna aus andern Rändern Afiens ers 
halten; dann die Italiaͤniſche, Franzoͤſiſche u. ſ. w. 
Ueberhaupt nimmt die Seide in eben dem Verhaͤltniſſe an 
Guͤte ab, je mehr das Klima des Landes, wo man ſie ge⸗ 
winnt, fich von dem Chineſiſchen Klima entfernt. 

Wir wollen nun zuerſt die mancherlei Arbeiten nach 
einander betrachten, welche die Behandlung dieſes Produkts 
erfordert, bis der Weber daraus ein Gewebe verfertigen 
kann, und ſodann einige der bekannteſten Arten der Zeuge 
ſelbſt anfuͤhren. 


Vorbereitung der Seide zum Weben. 


Einige Tage nachher, wonn die Seidenraupe ſich ein⸗ 
gefponnen hat, ſammlet man die Cocons, lieſet die haͤrte⸗ 
ſten, feinſten und weiſſeſten zur Fortzucht aus, und ſon⸗ 
dert die übrigen ebenfalls nach ihrer Güte von einander. 
Gehörige Sorgfalt bei diefem Sortiren ift für den Seiden⸗ 
weber fo wichtig, wie für den Wollenweber dad Sortirem 
ber Wolle. Hiernaͤchſt muß die Raupe in den Cocons ge> 
töDtet werden, denn fonft frißt fie fih nach 18 oder 224 
Tagen durch, und zerreißt damit den Faden der Seide, 
daß er zum Haſpeln untuͤchtig wird. Einige thun dies 
auch vor dem Sortiren. Die gewoͤhnlichſte Art, ſie zu 
rn ift, daß man fie einige Stunden in obet auf einen 

Kkk5— heißen 
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heißen Bad:ofen legt. Vor einiger Zeit erfand man aber in 
Frankreich eine andre Methode, die vorzüglicher fein folk. 
Man legte Papier mit Terpentinsöl getränkt zwifchen bie 
Cocons, wodurch fie in 12 Stunden alle getödtet wurden. 
Die Seide verliert dabei weber an Glanz noch an Ges 
fchmeidigfeit, und ift weit leichter abzuminden, weil 
der Leim, womit die Raupe das Cocon gleihfam zufants 
mengeleimt hat, nicht fo feft antrodnet, wie auf dem 
Bark:ofen. 

Nun wird die Seide von den Gocons abgehafpelt, 
Da aber die Faden nicht nur an fich harziger Natur find, 
fonvern auch durch einen Elebrigten Saft zufammenhängen, 
fo müfjen die Cocons erſt in einen Keffel mit heiffem Wafs 
fer geworfen werden, damit fich die Faden leicht, und ohne 
zu zerreiffen, abwinden laſſen. Sodann rührt man mi 
eimem reinen faubern Befen in bem Kefjel herum, woburd) 
fid) das obere Gewirre, oder die Floretfeide, losgibt, und 
an den Befen anhängt. Diefe legt man beſonders, und da 
fie feinen ordentlichen Faden ausmacht, fo kann fie auch 
nicht gehafpelt werben, fondern man Farbätfiht oder kaͤmmt 
fie, wie Wolle , und fpinnt fie nachher am Spinnrocken, wie 
Flachs. Zur Zloretfeide nimmt man auch. die durchbiffenen 
Eocond, aus denen man die Raupen zur Fortpflanzung hat 
audfriecher® laſſen, beögleichen alle ankze ‚, die zur guten 
Geibe untauglich find. 

Sobald alle Floretfeide ——— if, und fich der 
fefte Haben auf den Gocons zeigt, fo ſucht man dad Ende 
bes Fadens, welches fick gewöhnlich bei dem Umrühren 
eberfalls an den Beſen haͤngt. Wegen den außerordentlis 
chern Feinheit des Fadens nimmt man bie Faͤden von meh⸗ 
rern Cocons zuſammen, ſchlingt ſie ein paarmal uͤbereinan⸗ 
der, fuͤhrt ſie durch das Auge oder die runde Oeffnung eines 
Draths (welcher die Gabel heißt), und knuͤpft ſie an 
einen Fluͤgel des Haſpels an. Die Zahl der einzelnen Faͤ⸗ 
den ia yon 4. bis 24 je nachdem bie Strehne ſchwach 

oder 
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ober ſtark fein fol, welches durch ben Gebrauch, den man 
davon machen will, beflimmt wird. Das Uebereinanders 
fhlingen der Enden hat zum Zweck, daß die Fäden wäh, 
rend dem Hafpeln fich zu einer, Schnur oder Strehne dreo 
ben follen. Der Hafpel wird fo.fchnell als moͤglich herum⸗ 
gebrehet, damit bie Seide durch das lange Liegen im Wafs 
fer fih.nicht: zur Floretfeide auflöfe. Zulegt bleibt von dem 
Kocon die bloße Hülfe übrig, deren Benugung nachher bes 
fonders angegeben werden fol. 

Wann die Seide auf dem Hafpel troden geworben 
ift, fo nimmt man fie ab, und nun heißt fie rohe Seide, 
im: Gegenfase der gefochten oder zubereiteten. Man 
braucht die rohe Seide. zu verfihievenen Zeugen, die 
eine befondre Steife erfodern, 3. B. zur Gaze und zu 
einigen Arten von Sammt. Die fchönfte Chinefifche und 
Levantiſche Seide, die nad. Europa kommt, iſt gemeinige 
lich roh. 

Die gehafpelte Seide wird num ferner auf einem ge« 
wöhnlihen Spulrade ber’ Weber ‚gefpult, dann duplirt, 
dv, i. es werden immer zwei und zwei Faden auf eine 
Bobine (Spule) gefpult und dadurch loder mit einander 
vereinigt, und hernach gezwirnt. Das Zwirnen geſchieht 
auf einer eignen Zwirnmühle, die 1282 zu Bologna er⸗ 
funden und fehr geheim gehalten wurde; bie Engländer. 
brachten aber dies Geheimniß zuerft mit Lift an ſich. €$ 
ift eine fehr zufammengefegte Mafchine, worauf einige hun⸗ 
bert Spulen. auf einmal gezwirnt werben koͤnnen; auch if 
fie ſehr Eoftbar : die in der Manufaktur zu Wien koſtet 
10,000 Gulden. Kine folche ift unter andern in Zuͤrch 
welche täglich 40 Perſonen beihäftigt, und 600 Weber in 
Arbeit fest; fie werbraucht wöchentlih 70 Pfund Seide, 
meiſtens zu Krepp und Flor. Auf der Zwirnmuͤhle werben 
bie Fäden entweder zu Drgafin (Kettenfeibe), ober Tram 
(Einfchlagfeide) gezwirnt; die befte Seide kommt au Om 
gafin, bie ſchlechtete zur Tram. 
| au 
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Zu den meiſten Zeug⸗ arten wird hierauf die Seide ges 
kocht und gefärbt; einige hingegen verfertigt man entweder 
von‘ roher gefaͤrbter oder ungefaͤrbter Seide. 

Durch das Kochen ſoll das natuͤrliche Harz noch beſſer 
aus der Seide gebracht, und dieſelbe theils weißer, theils 
zur Annehmung verſchiedner Farben geſchickter werden; ſie 
verliert dabei gemeiniglich ein Viertel von ihrem Gewichte. 
Man kocht ſie mit recht guter weißer, oder noch beſſer mit 
Venetianiſcher Seife. Die weiße Farbe der Seide hat ihre 
beſondre Schattirungen, welche meiſtens durch gewiſſe Zus 
ſaͤtze bei dem Kochen erhalten werden; fo gibt es Chine—⸗ 
ſiſchweiß, Indianiſchweiß, Milchweiß rc. Zu den 
ſchoͤnſten weißen Zeugen wird die Seide auch noch ge 
ſchwefelt, welches auf ähnliche Art wie bei der Wolle ges 
ſchieht. Die Seide, die gefärbt: ‘werden foll, muß, nad 
dem - Kochen mit Seife, öfters. auch noch mit Alaun ges 
kocht werden. 


Seldenmwebereh 


Bon dem Faͤrber kommt die Seide nun zum Weber. 
Diefer muß fie wiederum auf Spulen wideln, wozu man 
fih einer fogenannten Wickelmaſchine bedient. Das 
Weben ſelbſt wird im Allgemeinen nach den Regeln vers 
richtet, die Schon bei dem Wollenweben angeführt find. 
Auf -Bandftühlen'webtder Pofamentirer oder Bortenwir= 
ker Bänder; der Strumpfwirker auf Steumpfftühlen 
Strümpfe, und der Seidenweber auf gewöhnlichen We⸗ 
berſtuͤhlen allerlei Zeuge; doch hat jeder Weberſtuhl, nach 
der beſondern Beſchaffenheit des Zeuges, der darauf gewebt 
werben ſoll⸗ auch wiederum feine eigne Einrichtung. Den 
fertigen Zeugen gibt man durch ‚die Appretur Glan; und 
aͤußere Schoͤuheit; fie iſt nicht: ſelten betruͤglich, indem 
ſchlechts Zeuge dahurch dab: Anfehen guter und ſtarker ers 
haſlten. AIn den Manufakturen macht man ein Geheim⸗ 

niß daraus. Gewöhnlich beſtreicht man die Zeuge mit eis 
u nem 
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nem Brei, von Gummi, Zucker, Ochſengalle und Floͤhſa⸗ 
men, welches der Same einer. Pflanze ift, die: Wegerich 
beißt, und der fat wie Flöhe ausfieht. 

Bon der unzähligen Menge der verfchiebnen Seiden: 
zeuge bemerken wir: nur folgende, die unter uns bekannt 
und gebräuchlich find: 

Taffent (Taft) ift der leichteſte ſeidne glatte Zeug. 
Er wird uͤberhaupt, wie alle ungebildete Gewebe, nach Art 
der Leinwand, gewebt. Man hat leichtern und ſchwerern. 
Der leichtere heißt Avignon, Futters oder Zindeltaffent, 
und unterfcheidet fih von dem fchweren. dadurd, daß er 
wenigere und duͤnnere Kettenfäben hat. 

Der changirte Taffent wird gemacht, indem: man 
eine andre Farbe zur Kette und eine andre zum Cinfchlage 
nimmt. . Ferner gibt es noch geftreiften und geblämten 
Taffent, . Brilanttaffent, Spiegeltaffent, Mufchels 
taffent und andre. Sorten. Die fchwerfte und befte Art 
von Zaffent heißt Gros. de Tours, der feinen. Namen 
führt von der Stadt Tours in Frankreich, wo er am haͤu⸗ 
figften gemacht wurde. Der geribbete Gros de Tours 
oder Terzenelle entfieht, wenn der Weber einmal einen 
fehöfachen Faden einfchießt, und dann zweimal einen eins 
facyen; der. Pflafter- Gros de Tours aber durch Fäden 
von verfchiedner Farbe, die wechfelöweife neben einander- 
liegen. - Geblümter Gros’ de Tours heißt PWeruvienne 
oder Prüffienne, 

Chenille (Scenille), ein rauher Faden, ber zum Bro: 
fhiren der Blumen in. reichen fammt:artigen Stoffen ‚ges 
braucht wird, und womit man auch eine Art Borten, des: 
gleichen vielen Srauenzimmerpuß, verfertigt. Man webt 
zu diefem Endzwede auf einem gemöhnlichen Seidenwirker: 
ſtuhle einen glatten taffent-artigen Zeug, und es befteht, je 
nachdem. der Ehenillenfaden did und rauh fein fol, Kette 
und Einfhlag aus mehrern oder wenigern einzelnen Fäden, - 
Wann der Zeug fertig iſt, ſchneidet man ihn in ſchmale 

Streifen 
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Streifen, fafert diefelben "auf beiden Seiten etwas aus, 
und drehet fie auf der Spinnmühle der Gold > und Silbers 
fpinner: um einen Faden, wodurch ſie das raude und raupen⸗ 
artige Anſehn erhalten. 

Atlas nennt man einen gefieperten ſehr glänzenden 
Zeug. Zur Kette, die den Kieper macht, nimmt man fehr 
feine ungedrehete, zum Einfchlage hingegen etwas feftere 


Seide. Man hat doppelten, halbboppelten, leichten, eins, 
farbigen und geblümten Atlas. Aus Indien fommt eine 


Art Atlas, Furien genannt, der mit unterſchiedlichen Far 
ben gebrudt und gemalt ift. 

Satinade, ein halbfeioner Atlas, deffen Einfchlag 
Leinen oder Baumwolle, die Kette aber allemal Seide iſt. 
Er hat Atlasſtreifen auf einem glatten Grunde. 

Serge zeigt einen ſchraͤgern und ſtaͤrkern Kieper, al$ 
der Atlas. Es gibt ebenfalls ſchweren und leichten. 

Damaſt hat einen Atlasgrund, in welchem Blumen 
gekiepert erſcheinen. Der franzoͤſiſche hat einen Kiepergrund 
und Atlasblumen. Den Namen fuͤhrt er von der Stadt 
Damaskus in Syrien, wo er erfunden ſein ſoll. 

Droguet iſt auch ein gebluͤmter seug; man macht 
ſeidnen, halbſeidnen und wollnen. 
| Molr (Moor), ein Gros de Tours, der’ gewoͤſſert 
wird. Das Waͤſſern haͤlt man noch geheim. Es iſt in Eng⸗ 
land erfunden; doch macht man es jest in Berlin und ans 
derer Orten nah. Wahrſcheinlich wird der Zeug mit einer 
klebrigten Feuchtigkeit befirichen, nachher durch eine Cylin⸗ 
dermafchine (Moirmafihine) gezogen, und von der Wärme 
dahin gebracht, daß fich die Feuchtigkeit durch die ftarfe 
Preffung an einigen Stellen unregelmäßig fammelt, und 
dadurch Flammen entftehen , die unauslöfchbar find, fo lange 
fie nicht durch ſtarke Näffe vertrieben werden. Durch bloße 
Benregurig mit Waffer, dur Wehereinanderlegen im Zids 
zack mit Papier, und durch Rouen Und Plätten, kann man 
alte feidne Struͤmpfe moiriren ober wäflern. jr 

eu 
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Gebluͤmter Moir hat Atlasblumen und gewaͤſſerten 
Gros de Toursgrund. 

Stoffe ſind broſchirte Zeuge; ſie enthalten große und 
vielfarbige Blumen. Es gibt ſeidne und reiche. Reiche 
Stoffe nennt man diejenigen, die mit Gold und Silber 
brofchirt find. Bei dem Broſchiren wird dad Silber mit 
einem weißen, und das Gold mit einem gelben Faden uns 


terlegt, um den Glanz des Metalld zu erhöhen. 


Sammt wird von Seide, eben fo, wie Plüfh von 
Mole, gemaht Jſ. Pluͤſch). Man hat glatten, gebluͤm⸗ 
ten, broſchirten und andre Arten von Sammt. 


Geringere Sorten ſeidner Zeuge find: Flor, Gaze, 
Krepp und Marle. Flor oder Gaze iſt ein durchſichti⸗ 
ger, nebzartig gemwebter Zeug von roher und gummirter 
Seide. Man macht ihn glatt, Eraus, geblümt und von 
allerlei Farben. Krepp ift die fchönfte Gattung Flor, der 
aus der allerfeinften rohen Seide verfertigt wird. Man hat 
weißen und ſchwarzen; der lebte wird zur Trauer jehr häufig 
gebraucht. Beim Weben ſchießt man wechfeläweife einen 
rechts und einen links gezwirnten Einfchlagsfaden ein, des⸗ 
halb nachher, wann der fertige Flor gefreppt, d. i. in heiß 
Waſſer gelegt wird, bie flarfgebreheten Fäden gegen einans 
der auflaufen und die Oberfläche Eraus wird. Man verfers 
tigt ihn vornämlich in Zürch, 

Marle ift ein halbfeidner Zeug, zu deſſen Kette man 
drei Theile Seide und einen Theil Wolle, zum Einfchlage 
aber ganz Wolle nimmt. Sonft verfieht man auch unter 
Marle eine Art Gaze, bie blos aus leinen Garn und 
Zwirn gemacht wird, 


Benutzung ber Eoconhäute, 


Es ift nun noch übrig, den Gebrauch ber Cocona 
haͤute, oder der abgehaſpelten Cocons, kuͤrzlich anzuzei- 
| gen, 


- 
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gen, welcher zweifach iſt: entweder macht man’ eine 
fchlechte Floretfeide davon, ober a Blumen zum 
Srauenzimmerpuß. 


Bill man die Goconhäute zur Floretſeide FERIEN, 
fo wirft man fie in ein Gefäß mit warmem Wafler, und 
tritt fie einige Stunden mit bloßen Füßen, damit fich der 
Leim gut auflöfe. Hierauf fegt man fie 5 bis 6 Stuns 
den in die Sonne, wäfcht fie dann in einem Kluffe rein 
und trodnet fie. Nun ift e8 ein filzigtes Gewirr, wel- 
ches gezerrt und gezaufet wird, um es aufzulodern, und 
von den übrigen Unreinigkeiten zu befreien, da es dann 
Wattſeide heißt, weil man fie zu Warten braucht. 
Woatten macht man von diefer Wattfeide oder von Baum: 
wolle, zuweilen auh von Hanf, indem man diefe Mate: 
rien hechelt, kaͤrdaͤtſcht und. fonft noch auflodert, fie mit 
den Händen zwifchen einen hölzernen Rahmen ausbreitet, 
und alsdann mit einem binnen Leime auf beiden Seiten 
 beftreicht, damit die Fäden auf der Oberfläche zufammens 
kleben, und das Ganze wie ein Filz ausfieht. Sie dies 
nen zum Ausfuttern der Bettdeden, Schlafröde und andre 
Kleivungsitüde, die durchgenähet oder geftöppt. werden 
follen. Diejenigen, welche fie verfertigen, heißen Wats 
tenmacher,. find aber nicht zunftig. 

Zur- eigentlichen. Floretfeide werden die Goconhäute 
felten gebraucht, weil fie ſich nicht gut kardaͤtſchen laſſen. 
Doch miſcht man fie wol zuweilen mit darunter ; fars 
daͤtſcht, fpinnt, kocht und färbt fie, und fo erhält man 
davon ſchlechtes Floretband, Handihuh, Strünfpfe und 
andre Zeuge. Die bejte Floretfeide ift die, welche kurz 
vor dem Hafpeln von den Cocons genommen wird, bie 
davon gewebten Zeuge m fih wenig von der 
wahren Seide, 


. 000.) Dei 
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Der andre Nutzen der Coconhaͤute beſteht in der 
Verfertigung kuͤnſtlicher Blumen, die man gemeiniglich 
Italiaͤniſche Blumen nennt, weil dieſe Erfindung in 
Italien gemacht iſt. 


Man reinigt zu dem Ende die Cocons vollends von 
der Floretſeide, ſchneidet fie der Länge nach auf, und da 
fie aus mehrern über einanderliegenden Häutchen beftehen, 
fo fondert man bdiefe mit den Nägeln der Finger ab, und 
wirft die diden und binnen befonders. Sodann werben 
die einzelnen Häutchen alle auf einen Faden gereihet, gem 
färbt, getrodnet, und vermittelft eiferner Snftrumente 
(Stangen) mit einem Schnitte auf einmal zu folder 
Blättern gebildet, wopon man Blumen zufammenfegen will, 
Auch legt man wol ein Dugend Häutchen übereinander, 
und fchneidet eben fo viel Blätter auf einmal. Man muß 
auf die MWeife zu jeder Art Blumen eine eigne Stanze 
haben. Die gefraufelte, gebogne oder gerlindete Geftalt 
gibt man den Blättern durch ein warmgemachtes Eifen, 
deffen Figur ebenfalls nad) der Blume eingerichtet iſt. Die 
Stengel maht man von Meffingdrath mit grüner Seide 
bewidelt. Zuweilen theilt man ben Blumen bei dem Zu= 
fammenfegen biefer einzelnen Zheile, durch Benekung mit 
wefentlichen Delen, ihren natürlichen Geruch mit. Zu ben 
grünen Blättern nimmt man gemeiniglid ‚dünnes Pergas 
ment oder Papier. Ueberhaupt macht man auch ganze 
Blumen von fleifem Papier, Seidenzeug oder Band auf 
tie nämliche Art; einige Gattungen von Blumen, z. B. 
die Ranunfeln, müflen, um der Natur nachzuahmen, von 
Sammt fein. 


Eine Manufaktur, wo bergleichen Blumen verfers 
tigt werben, blühet feit mehrern Jahren zu Berlin. Sie . 
verbraucht jährlich über taufend Pfund Cocons, und fegt 
für zwölfs bis funfzehntauſend Thaler Vlumen ad, 


gt . Coche⸗ 
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Die Cochenille wird nicht nur zum Schönfärben ge: 
brauht — wovon an feinem Drte Erwähnung gefchehen 
fol —, fondern auch zur Bereitung der Eofibaren Malers 
farbe, die unter dem Namen Karmin befannt ifl. Man 


‚ ertheilt zur Verfertigung derfelben folgende Vorfchrift: Man 


kocht in einem zinnernen Keffel acht Pfund Regenwaſſer oder - 
deſtillirtes Waſſer, fchüttet acht Unzen fein pulverifirte Co⸗ 
henille und vier Drachmen fein geriebne Weinſteinkryſtal⸗ 
len hinein, laßt das Waſſer hoͤchſtens eine halbe Viertel: 
ſtunde ganz gelinde wallen, und ruͤhrt unterdeß beſtaͤndig 
mit einem ſaubern Spatel von Tannenholz um. Dann 
ſchuͤttet man noch ſechs Drachmen pulverifirten Roͤmiſchen 
Alaun dazu, und erhaͤlt es noch zwei Minuten auf dem 
Feuer. Hierauf hebt man den Keſſel ab, ſetzt ihn an einen 
kuͤhlen Ort auf einen Strohkranz, und laͤßt ihn eine Stunde 
ruhig ſtehen, daß ſich das Cochenillen-Pulver zu Boden 
ſetze. Darnach ſpannet man zartes Neſſeltuch auf einen 
Rahmen, ſetzt ein paar neu glaſurte Toͤpfe zur Hand, 
welche die Farbebruͤhe aufnehmen koͤnnen, legt den Rahmen 
darauf, und gießt, mit behutſamer Neigung des Keſſels, das 


rothe Dekokt durch, damit das Pulver nicht aufgeruͤhrt 


werde. Die Töpfe mit dieſem Dekokt bedeckt man mit Pa⸗—⸗ 
pier, ſetzt fie an einen ſichern Ort, und laßt fie zwölf bis 
vierzehn Tage ruhig ſtehen. Während der Zeit verliert das 
Dekokt von feiner Farbe, und wird endlich ganz blaß. Nun 
neigt man wieder fehr behutfam einen Topf nad dem an: 
bern, und gießt das blaßrothe Waffer in ein andres töpfers 
ned Geſchirr ganz langfam, bis der auf dem Boden befind- 
lihe Karmin mitfließen will: * Sodann fpannt man eine 
faubre. weiffe Leinwand: auf einen Rahmen, fest ihn über 
eine Schüflel,. belegt ihn mit zwei Bogen weißem Druds 
papiere," und fchüttet ‚den. fänmtlichen am Boden. befinds 


Yen Rarmin barauf, um alles Waͤßrige abzuſondern. 


132. Den 
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Den erhältnen Karmin übergießt man noch etlichemal mit 
Waſſer, woburd ihm die Salzigkeit entzogen wird, bes 
det ihn mit einem Bogen Papier, und laͤßt ihn auf 
bem Filtrum abtrodnen, 


Dies ift nun der Karmin, wovon dad Loth mit 
fünf Thalern bezahlt wird. Er kann nur im Sommer 
bereitet werden. ' Dur einen Zufas von Laugenfalz 
macht man von ber Gochenille den Florentinerlarf, und 
aus dem Karmin durch eine Vermifhung mit Spanifcher 
Kreide die rothe Schminfe, _ 


Summilad 


Die bei und gebräuchlichfte RE des Gummilads 
befteht in der Verfertigung des Siegellacks, welches man 
unrihtig Spaniſch Lad nennt, da es in Spanien weder 
erfunden, noch dad daſelbſt verfertigte von vorzüglicher 
Güte iſt). Man macht verfchiepne Sorten Siegelad zu 
verichiednen Preifen. Zu dem rothen, wovon das Pfund 
ungefähr einen Thaler ailt, nimmt man fechäzehn Loth 
Schellack [f. Gummilad in der Naturg.]r, zwölf Loth 
Venetianiſchen Terpentin, acht Loth Zinnober, vier Loth 
feine Kreide und ein halbes Quentchen Storax. Alle 
diefe Sachen werben fein ‚gerieben, gefiebet‘, geſchmolzen, 
wohl unter einander geruͤhrt, und dann entweder in For⸗ 
men gegoſſen, oder auf einer Marmorplatte mit den Haͤn⸗ 

— — den 


A ne 





2) Es hat mit dem Beimorte Spaniſch, das in Deutfch⸗ 
land verſchiedenen Kunſtprodukten gegeben wird, eben die 
Bewandniß, wie mit den Mörtern Cnotifeh, Franzöfifch, 
Tuͤrkiſch u. ſ. w. Man will einem einhetmifchen Pro 
dukte dadurch eine Empfehlung, das Anſehn eines frem- 
den verfchaffen, Beifpiele find in Menge vorhanden, 
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ben gebildet. Das Wefentliche ift der Gummilad und 
Zerpentin. Der Storar fommt des Wohlgeruchs wegen 
dazu. Der Binnober gibt. die rothe Farbe, und wenn 
man ftatt deffen Kienrus oder Grünfpan nimmt, fo ers 
halt man ſchwarzes oder ‚grünes Siegellad. So kann 
man durch einen veränderten Zufas alle beliebige Karben 
bervorbringen. _ Das fchlechtefte rothe macht man blos 
von weißem Pech, Terpentin, Zinnober und Storar. Das 
Englifhe wird ald das befte gerühmt. 


Salläpfel. 


ODogleich die Gall⸗aͤpfel pflanzen⸗artiger Natur find, und 
in dieſem Betrachte eher in den zweiten Theil der Zechnos 
logie gehören, fo müffen wir ihnen doch hier eine Stelle 
geben, da fie von Inſekten ihren Urfprung haben, und 
auch in diefem erften * der Naturgeſchichte ihrer ge⸗ 
dacht worden iſt. 


Von den Gall: äpfeln ſelbſt unterſcheidet man im 
Handel zwei Sorten: die Tuͤrkiſchen und die Puiſch⸗ 
gall aͤpfel. Unter den Zürkifchen verfteht man diejenigen, 
die aus ber. Levante, von Smirna, Aleppo u. |. w. zu 
und gebracht werden. Sie ſind die allerbeften, und man 
bezahlt den Zentner mit vierzig Gulden. In Anfehung 
der Farbe und Eigenfchaften unterfcheidet man wiederum 
verſchiedne Arten; es gibt fchwarze, grünliche und weiß⸗ 
liche, die zwar alle ſchwarz färben, aber nicht jede Mas 
terie gleich gut. Die weißlichen braucht man zum Faͤrben 
des Kordnans. 


Die Dalfänaf»ärfe | find von ‚geringerer Güte. 
Wir erhalten fie aus Frankreich und einigen Provinzen 
Deutſchlands. Die meiſten deutſchen gelangen wegen 

Mangel 


Zr 
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Mangel der Waͤrme nicht zur gehoͤrigen Reife, und ſind 
voͤllig unbrauchbar. 


Noch beſſer als die eigentlichen Gall-aͤpfel find die u en £ 
Knoppern welche an den Eicheln auf ähnliche Art ents _.. - 
ſtehen, wie jene an ben Blättern. Sie werben daher 
auch weit lieber ‘gekauft, und zwar haben die Levantifchen 
ebenfalld vor andern ben Vorzug. Doc fchägt manauh 
die in Ungarn, Groatien und. Sclavonien, wo fie in fols - .- 
cher Menge wachen, daß man jährlih für hunderttaus 
fend Gulden auswärts verkauft. Ehe man den großen 
Nutzen diefer Auswüchfe kannte, hielten fie die Einwoh—⸗ 
ner jener Länder für einen Fluch des Himmels, der ihre 
Eichel:ernte, und mithin ihre befle Maftung für die 
Schweine verbarb; jegt bitten fie täglich um einen reichen 

» Segen, detfelben,. und. feiern. Sreubenfofte „bei - ihrer. Eins .x : 
“ “fammlung: Welcher Stoff zu Betrachtungen Ü— . en Aa 

Zur Särberei find die Gall:äpfel ac; und * " 
werben dazu in erflaunlicher Menge verbraudt. Aber 
auch der Nugen ift nicht unbetraͤchtlich, den fie als ein 
weſentliches Stüd zur Bereitung der ſchwarzen Zinte 
haben. So geringfügig auch vielleicht Manchem dies 
Produkt der Kunft feheinen, mag, und fo vielerlei Re: 
cepte man ſchon zur Berfertigung derſelben kennt: ſo 
findet man Doch eine gute Zinte, die alle erforderliche 
Eigenfchaften Hat, immer noch felten genug. - Es haben 
Daher auch die größten Ghemiften diefelbe ihres Nachden— 
tens nicht unwerth gehalten, und fie zu verbeflern ges 
ſucht. Eine: der neueften und: befien .— wollen 
wir bier mittheilen: 


Man nimmt acht Loth Gall:äpfel, bie — 
find, und keine Löcher haben, fidßt fie zu einem feinen 
Pulver, fieber Died durch ein Haarfieb, und thut es in 

2113 eine 
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94 eine fleinerne Kruke. Auf dies Pulver gießt man ein 
L 2% halbes Maag gutes braunes Hopfenbier, und ftellt das 
4 „Gefäß etlihe Tage auf den Dfen, oder in die Sonne, 
— oder auf den Feuerheerd, aber die Hitze darf nicht zu groß 
A - fein, damit es nicht kocht; auch muß. man den Aufguß 
116 ul öfters umrühren. Wann ſich dad Pulver aufgelöfet hat, 
ſchuͤttet man zwei Loth Vitriol dazu — doch Fein Gums 
a und rührt ed um. So läßt man ed noch vier 


La 
F 
‚ Nach vier Tagen Eldrt man dieſen erften Aufguß ab, 
nn filtrirt ihm durch grobes Löfchpapier, gießt wieder ein hal 
lem bes Maaß Bier darauf, und verfährt damit auf bie 
nämliche Weiſe. Eben dies thut man zum britten= und 
7 Liertenmale- fo daß man von jenen 8 Loth Gallaͤpfeln 
nd 2 Loth AH zwei Mac whrT, Fr a. „oetommi. 


— 
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denken, welches aus dem flüffigen thierifchen Auswurfe, 
dem Harne, gewonnen wird. Da es von weit ges 
riugerm Nugen ift, als alle bisher genannten Kunfts 
psodufte, fo mag ed auch hier. nur — Anhangs⸗ 
weiſe ſtehen. 


Der Harn beſteht aus wißrigten, oͤligten und ſal⸗ 
zigen Theilen. Wenn man ihn nun bei gelinder Waͤrme 
bis zur Dicke des Sirups einrauchen (abduͤnſten), und 
dieſen Satz eine Zeitlang in der Kaͤlte ruhig ſtehen laͤßt, 
ſo ſchießt ein Salz an, welches das weſentliche oder 
ſchmelzbate Harnſalz genannt wird. Dieſes Salz kann 
man, durch Aufloͤſen im Waſſer und wiederholte Kryſtalli⸗ 
ſationen, reinigen, und nach Abſonderung des fluͤchtigen 
Laugenſalzes, bei hinlaͤnglicher Hitze, zu einer feſten glas⸗ 

artigen 


Tage, unter öfterm Umruͤhren, in der Waͤrme ſtehen. 


Zuletzt muͤſſen wir auch noch eines Kunſtprodukts ge⸗ 
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artigen Materie ſchmelzen. Vier Theile von diefer Mas 
terie, mit einem: Theile ‚wohlauögeglühten Kienrud und 
vier Theilen zart ‚geriebnem weißen Sande vermifht und 
gehörig deſtillirt, geben: ‚einen Phosphor, den man 
Harnphosphor nennt, weil ed noch. verſchiedne andre 
Materien gibt, woraus Phosphor bereitet werden kann. 
Der Phosphor hat die Fähigkeit, von felbf im Dunkeln 
zu leuchten. Man findet auch einige natürliche Körper, 
die eben dies Vermögen befigen, 3. B. faules Holz, bie 
Johanniswuͤrmchen und andre, Der künftlihe Phosphor 
verbrennt in freier Luft leicht, daher man ihn im Waſ—⸗ 
fer aufzubewahren pflegt. Sein Nugen ift, wie gefagt, 
nicht ſonderlich; doch braucht man ihn feit einiger Zeit 
zur Verfertigung der Turiner Lichtchen. Zu diefen nimmt 
man gläferne Röhrchen mit Thermometerfugeln, thut etz 
was Phosphor hinein, den man über der Wärme ſchmel⸗ 
zen läßt, und ſteckt alsdann einen dünnen Wachsſtock hins 
ein, deflen Docht mit Zimmt: oder Nelkensöl befeuchtet 
und mit einem Pulver von gleichen Theilen Schwefel und 
Kampfer befireuet worden. Diefen Docht bringt man bis 
in, die Kugel, dreht ihn in dem gefhmolznen Phosphor 
herum, und fchmelzt dann die Röhre zu. Wenn man 
nun die Röhre zerbricht, und den Wachsſtock herauszieht, 
fo entzündet er ſich von felbft an der Luft. Es ift aber, 
wie man fieht, gefährlich, fie in den Zafchen bei fich zu 
tragen, oder überhaupt fie dahin zu legen, wo fie leicht - 
‘und unbemerkt zerbrechen fünnen. 


Uebrigens wird nicht nur der Harn, fondern auch 
der Koth verfchiedner Thiere, in mehrern Manufakturen 
und Fabriken gebraucht, welches alles wir in ber Folge 
am gehörigen Orte bemerken werden. Denn nichts iſt 
fo gering, was nicht benugt, mehr als auf Eine Art 
benutzt werben koͤnnte, und fo wie bie Hand der Kunft 
ben Werth felbft von Gold und Ebelftein zehns, ja hun- 

dert⸗ 


904 Turiner lichtchen. 


bertfach erhoͤhet: eben ſo erhalten auch die. — 
ſcheinenden Dinge. durch diefelbe: einen. Platz unter ben 
nüslichen Produkten. Diefe Kunft, welde freilich auch 
eine Kenntniß der Eigenfchaften. und Wirkungen natuͤr⸗ 
licher Koͤrper vorausſetzt, iſt gemeinnuͤtziger, ruͤhmlicher 
und eintraͤglicher, dabei aber dennoch — als der 
derwiſch der Voldmaqherkunſt. | 


* 
* 
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